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Vorrede zur nenen Auflage. 


os sıft ein Wagniß, nach mehr als 40 Jahren ein Buch, jet 
wre in neuer Auflage, wieder auszufenten, als ob es noch ver 
Br wart, biefer rafch lebenden Gegenwart angehörte. Aber 
€ ‘Buch bat von allen, was ich je gejchrieben habe, mir won Zeit 
u Zeit Die beftimmteften Anzeichen zurückgeſandi, daß es bie und 
za gar wohl verfianden und beherzigt worben jet. Doch hut es ſich 
SET iaagſam verbreitet. Auch abgeſehn von ven Mängeln feiner 
ıcnelihen Form, unter den Gebifteten in der Gemeinde, für vie 
8 Zoch eigentlich beftimmt tft, kann es nicht wohl Viele geben, welche 
die ernſte Arbeit baran feßen, in ver vollen Kenntniknahme unſrer 
beetegiüchen Forfchungen, Sorgen und Streitigkeiten ihren religiöſen 
*anben zu begründen. 

Als erſt nach Jahrzehnten das Bedürfniß einer neuen Auflage 
ortrat, war ich in andere Studien verwickelt und ſcheute mich 
ench zurch die nöthigen Verbeſſerungen dem Werke meiner Jugend 
 eigenthümlichen Charakter zu entſtellen. Wiederum ſind 
“rachtte vergangen, und jene Scheu ſollte ſich verdoppelt haben. 
ve m jedem Menſchen iſt etwas, dem die gefteigerten Forderungen 
eer Sibylle imponiren, wäre fie auch nur in ibm felbft erſchienen. 
St ach mir feine Ruhe, und als ich mich dann einmal darauf ein— 
zone hatte die Erfahrungen des eignen Alters wie der ſeitdem 
darcht. bten Zeit mit dem frifchen Muthe ver Jugend auszugleichen, 
tebe ich germ mich zurückgelebt in bie Tage, an tenen einft tiefes 
Kuch mir zugefallen iſt, und fah mich zu meiner Verwunderung, 
u nicht ohne einige Beſchämung, gar nicht ſoweit davon entfernt 

aciner dermaligen Stimmung, in meiner Überzeuguma ohnedem 
Manche Ranken, an denen keine Frucht zu hoffen war, habe 
 enciehnitten, manches Perſönliche verlöſcht, ven ich hatte in 
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mener Ingend den naiven Egeismus, ſeich ein Buch zunächſt für 
mich it: zu ſchreibeu. 

Wie viel wir ſeu 1827 durchlebt haben, damals ale auch die 
Evangeliſche Reachenzeitung begann, die Beſtrebungen, Die Kin: 
tungen, die Parteien, in welche derzeit tie Kirche getheilt iſt, waren 
rain ſchon alle angedeutet, nur daß fie ſeitdem ſich entwickelt une 
ihre Machiſreunuug verändert fabın. Daher ich den Getaufen die— 
Is, dech wehl Gras zulunitvoll geſchriebenen Buchs, wie tie da 
»nalige Vorrede ihu ausſpricht, unvertürzt erhalten konnte. Es iſt 
ten Du zur Erbauung, kein Geſchenk Ti Confirmaudinnen. Cs 
iſt theinbveis my ein Abdruck meinen akademiſchen Lehrbuchs ter 
Docgmatik, Die gelehrte Form möglichſt abgeſtreift, aber der wiſſen— 
ichaſtiiche Gehall durchais bewahrt. Dabei hatte ich ven Vortheil, 
alte die Citate und Beweisſtellen, durch welche, nach abgejehn ven 
een beſtimmten vehrzwecte ein Gelehrter frine Genauigfeit zu 
erweiſen priegt, als in jenen vehrbuche, wohin fie gehören, enthalt: 
ten. Bier übergeht zu fönnen. Nur Se Stellen ver H. Schrift fine 
regemmäßig aungezeigt, da ich dieſe Urkunde in ten Händen meiner 
Leſer dig, insgemein nad unſerm Luther-Texte, doch wo mir 
berecbtigi ſind davon nicht bloß in Worten abzuweichen, es be: 
merkend. 
Die geſchichtliche Darſtellung der Glaubenslehre und wie jeder 
Giaubensartikel allmälig erwachſen it, habe ich beibehalten und 
noch feſter begränzt, denn das Chriſtenthum iſt eine geſchichtliche 
Religion, deren Wurzein kurch viele Jahrhunderte gehn. Nur im 
Eine dieſes Radicalismus mit Ten großen vehren der Geſchichte 
iſt ein ebenſo gerechtes als mildes Uriheil über den chriſtlichen Glau— 
ber der Hegenwart möglich, und ſolch eine aufrichtige Darſtellung 


deſſelben in der Einigung rev freien Gedaukens mit ber Liebe zum 


alten Chriſtus und in kirchlichen Geneingefühl kommt vielleicht einem 
Bedürfnift entgegen zu einer Zeit, zu die proteſtantiſche Kirche 
Deutichlands ſich anſchickt ihre Verwaltung endlich in die eigne 
Hand zu nehmen. 

Jena am Johannistage 1860 


min. 
Pa 


nl — 
* 


I 


u . 


Dorrede zur erfien Auflage. 


Gleich dem Zeitalter der Reformation ift unfer Zeitalter von 
verjchiedenen Richtungen bes religidfen Glaubens bewegt. Zwar ift 
ter Staat in den Vordergrund getreten, in welchem vormals bie 
Kirche ftand, aber ein befonnenes Urtheil über die Angelegenheiten 
berjelben ift nur ſchwieriger geworben, da nicht mehr zwei große 
Gegenſätze allein wider einander ftehn, fondern in ver evangelifchen 
Kirche ſelbſt die verfchiedenartigften Beftrebungen aus einander ge- 
treten find. 

Vielleicht wären diefe Streitigkeiten befjer in ben gelehrten 
Schulen verhandelt worden, denn ehrenwerthe Männer Hagen, daß 
mehr Chriftenthum in den Herzen und Häufern war, als weniger 
über daſſelbe geftritten und geſchrieben wurde. Allein Gedanken 
fünnen einem Volke, das fie einmal durchdacht hat, fchwerlich wieder 
entzogen werden. Dieſe Zeit ift im Streben nach Berftändigung 
und Offentlichfeit begriffen, alle Wiffenfchaften beginnen ihre Re— 
jultate, foweit fie der Geſellſchaft gehören, zur allgemeinen Einficht 
vorzulegen, alle Inftitutionen fcheinen fich durch Gründe rechtfertigen 
zu müffen. Leichter möchte fein, dieſes Streben mit feinen Irr- 
thümern und mit feinen Hoffnungen durch Eingehn in baffelbe heil- 
fam zu leiten, als durch entſchiednen Gegenfag e8 zu vernichten. 
Auch ver Wiffenfchaft des chriftlichen Glaubens ift die Wahl geſetzt, 
dem Zeitalter bejonnen voranzufchreiten, oder von ihm jortgeriffen 
zu werben. Diele einzelne Gegenftände des Streits find an bie 
öffentliche Meinung gebracht, vielfach find die Gebilveten ver Nation 
erinnert worben, nicht nach bewußtlofem Herlommen, fondern nad) 
dem fchönen Rechte der Menſchheit in der Freiheit des Proteftantis- 
mus ſelbſtändig den Glauben zu begründen und an ber Kirchen: 
regierung gefeglichen Autheil zu nehmen. Daher fchien gemeinjame 
Pflicht, ven Vertretern der Gemeinde, nachdem ihnen jo Vieles 
gefagt ift, damit dieſes unſchädlich ſei, Alles zu fagen, denn nur das 
Halbwiffen veranlaßt Leichtfinn, Verkegerung oder Zweifeljucht, bie 
ächte Wiffenfchaft bringt heitern Ernſt, Milde und Frieden. Auch 
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Erſtes Kapitel. 
Inhalt und Form der Glaubenslehre. 


$. 1. Die Religion in ihrer Stufenfolge. 


Es geht die Sage, eine Nacht durch blickte Sokrates zu den Geftir- 
nen über ihm und auf die unergründliche Ziefe in ihm: als die Sonne 
aufging, fiel er nieder und betete zur Gottheit. So blidt ein jener hinauf 
und hinab, deſſen Geift ſich erhebt über das Chaos der Welt, nachfinnend 
ven Räthfeln über und in ihm. Lange Nächte durch ſannen Einzelne 
md Bölfer: als ihre Sonne aufging und fie ein Morgengelänte hörten, 

fielen fie auf ihre Knie und beteten zu einer Gottheit, in dunkler Erin⸗ 
serung, daß fie ſelbſt göttlichen Geſchlechtes fein. Wie die Sterne herab» 
leuchten auf die ganze Erve, fo ſcheint auch fein Volk des Blickes hinauf 
gänzlich entbehrt oder vergefien zu haben: verfchieven aber wie Die Men⸗ 
ſchen an menjchlicher erfcheinen auch ihre Götter an göttlicher Bildung. 
Dennod, ein Gemeinfames in dieſem Berhältniffe ver Menſchen zu 
ihren Göttern anerlennend bezeichnen wir daſſelbe mit vem Namen der 
Religion, nad der altrömifchen Bedeutung dieſes Wortes Gewifſen⸗ 
baftigkeit im Dienfte der Götter, minder richtig Verbindlichkeit zu dem⸗ 
felben. Dem Bildungsgange der Menfchheit entſprechend unterfcheiven 
fi) drei Hauptentwidelungen ver Religion. 

Die Sinnlichkeit ruht noch ganz im Schoße der Natur und ver- 
göttert Die Mutter des Dafeins, ihre mächtigften Erzengungen oder höher 
fie ſelbſt als allbelebenve Raturkraft. Unter uralten Bäumen, vor wohl: 
tätigen oder furchtbaren Thieren niet ver Menſch. Nicht als wenn er 
ven Baum den er fällen, das Thier das er tödten kann, filr Götter achtete: 
ſondern weil aus dem Wipfel der Eiche, die viele Menfchenalter be- 
gaben ſah und das eben vorübergehenve noch beichattet im Frühlings⸗ 
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ſchmucke, der alte geheimnißvolle Raturgeift ihm entgegenraufcht und aus 
ven heiligen Thieren vie ſegensreiche over furchtbare Weltjeele ihm ent- 
gegenathmet. So raufchten nach altwäterliher Sage in Dodonas Eichen 
die weißagenden Stimmen ver Götter und in Agypten erzählte man, daß 
die olympifhen Götter auf ihrer Flucht vor den Zitanen ſich in die hei- 
ligen Thiere des Nils verborgen hätten. Schon losgerungen von ver 
Erve, immer noch finulich, erfcheint viefelbe Religion ald Eternen- 
vdienft, nah dem Glauben, daß vie ſtillwaltenden Lichter da droben, 
wie fie Nacht und Tag, Frühling und Herbftahfterben, vie Schickſale der 
Erde regieren, auch die Gefchide der Menfchen leiten, und nad dem 
Gefühl, das feine Arme ausbreiten in die Unentlichkeit ven ftrahlenven 
Kindern des Himmels em Herz leiht. 

Es ift ein holder freundlicher Gebante, 

Daß über uns in unermeßnen Höh’n 

Der Liebe Kranz aus funfelnden Geftirnen, 

Da wir erft wurden, ſchon geflochten war. 

In ihrer rohften Form, wie die Portugiefen fie bei Negerftämmen 
fanden, nad einem portugiefifhen Worte Fetiſchismus genannt, 
kann die Naturvergötterung wie die Natur wohlthätig und mild fein, 
aber auch wie dieſe wild und zerftörend ; fie übt Keine fittliche Macht. 
Der Übergang zur nächften Stufe ftellt ſich dar durch die Sinnbilver 
ver Natur in menfchlicher ©eftalt, ihrer Schidfale in menſchlichen Ge 
ſchicken. Das Abfterben und die Auferftehung der Natur an ven Tagen 
der Sonnenwende wurde mehrfah im Morgenlande gefeiert als vie 
Zödtung und Die Wiedergeburt eines Gottes. In den Feſten des Adonis 
und Oſiris hatte die Volksſage den Wechjel des Naturlebens verwebt 
mit den Geſchicken eines Heroen und eines ſtaatsgründenden Königs. 
Denn der Yüngling, ein jugendliche Volk, reift ſich los von den 

Mutterbrüften ver Natur, wie fie als Artemis noch in Ephefus verehrt 
wurde, und erfreut ſich Des Dafeins im Gefühl freiwerdenver Perſön⸗ 
lichkeit. Die Phantafie bevölkert den Himmel mit lebensfrohen Göttern 
und ahnet lebendige Mächte auch im Neiche des Todes, in der Unter⸗ 
welt. Der Menfch betet in der Natur nicht mehr die geheimnißvolle Ur⸗ 
kraft alles Lebens an, fie ift ihm ein Haus verftändiger, finnlicher, 
mehr oder weniger auch fittlicher Götter, der Ideale feines Volkslebens. 


Helios ift nicht mehr der Sonnenball, er lenkt die feurigen Roſſe, jader 
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Spender des Licht8 wird zum Gott der Weisheit und der Erlöfung. In 
dieſem Polytheismus verehrte das griechifhe Volk vor allem die 
Schönheit, das römiſche ven Staatszwed und die Weltherrfchaft. Wäre 
in den Myſterien eine andre Religion offenbart worven, fie würde allmä- 
lig eine Umgeftaltung der Volfsreligion bewirkt haben und aus Eleufts 
nad) Athen gedrungen fein. Das Geheimniß, das nicht zum Verrath 
reizen fonnte, ift von den Jahrhunderten bewahrt worden. Wir 
wiſſen nur, daß in Eleufis alterthümliche Culte faft dramatiſch gefeiert, 
Mythen vom Weltanfange und Hoffnungen ver Zukunft überliefert 
wurben, fo daß ein Geweihter von diefen Myſterien rühmen konnte: 
wer fie gefchaut, weiß des Lebens Ende, weiß feinen gottgegebnen An- 
fang. Die Unbefriedigung mit jenen [hönen und mächtigen Göttern, 
denen doch das Zeichen ver Vergänglichkeit aufgedrückt iſt, hiermit die 
Ahnung eines Höheren ift angeveutet in dem unabänderlichen Ber: 
hängniß, das über Menfchen und Göttern waltet. 

Die römiſche Religion war nicht die höhere, aber die nothwendig 
nachfolgende. Der römiſche Volksgeiſt als Jupiter Capitolinus hat die. 
Nationalitäten und ihre alten Götter zertrümmernd in einem Weltreiche 
ven Boden geebnet fiir die Keligion der Zulunft, und für viefe ferne 
eignen Götter im Pantheon verfammelt, diefem ſchönſten Tempel ver 
alten Roma, der nur entjtellt durch die entartete Religion diefer Zukunft 
auf uns gefommen ift. Aud ver Dualismus, die Anerfennung 
eine unbedingt guten und eines unbedingt böfen Grundweſens ift nur 
eine Übergangsreligien, vie Herabfegung der Götter - Bielheit zur 
Zweiheit und gänzlichen Entzweiung, wenn der Menſch, zwar im 
kräftigen Bewußtſein einer fittlihen Macht, doch in ihm felbft wie 
draußen nur den Gegenſatz, ven fteten Kampf des Guten und Böfen 
findet. Im perfiihen Volke, das der Zräger diefer Religion gewefen ift, 
die griehifhe Cultur einſt bedroht und mit dem römiſchen Kaiferreiche 
lang unentjchieven gekämpft hat, erſchien der Dualismus einestheils 
noch mit der Naturvergötterung verwachſen, anderntheils nad) dem vor⸗ 
herrſchenden Glauben an einen Allvater am Urquell des Weltſtroms 
und mit der Weißagung auf ven einftmaligen Sieg des guten Gottes 
ihon ver höchſten Stufe zugewanbt. 

Denn diefe a8 Monotheismus wird erreicht, ſobald ver 
menjchliche Geiſt, feines eignen unendlichen Strebens bewußt, die wahr: 
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haft unendliche, über alle Gegenfäte erhabene, ſonach einige Gottheit 
anerkennt, deren fittliche Verehrung nur durch das unbewußte Zurück⸗ 
fallen auf nievere Religionsftufen in ihr Gegentheil ſich verirrt. 

Diefe Religionen haben in mannichfacher Mifhung und volls- 
tbihnlicher Beſonderheit neben und nad, einander beftanven, fo daß auch 
bie Naturvergötterung bei höherer Bildung im ihr Gegentheil umge⸗ 
ſchlagen ift: das Unendliche als das Wefenhafte hinter ver Natur als 
dem bloßen Scheine, und ber religiöfe Zug, mit Aufgebung des Scheine 
durch den Tod in das Wefen zurüdzufehren, während das Außerſte 
diefer Umkehr vielfach in ihr Gegentheil zurädichlägt, wie Dies in ven 
großen Religionen Hinteraftens , im Brahmaismus und Buddhaismus 
gefchieht. Auch ſprungweiſe Übergänge können ftattfinden, wie eine 
jüdiſche Parabel erzählt, daß Abraham, in einer unterirdiſchen Höfe 
erzogen, als er in ver Nacht zum erftenmal auf vie Oberfläche gebracht 
wurbe, zuerft zu den Sternen betete, dann zum Monde, dann zur 
Sonne, als fie aber alle nach einander untergingen, zum nnfichtbaren 
Gott; alfo ein Übergang von ver Naturreligion zum Monotheismus. 
Obwohl indgemein die religidfe Entwidlung eines Volles feiner allge» 
mein menfchlichen Bildung entſpricht, jo kann doch auch eine Diffonanz 
zwifchen beiven eintreten, ba bie veligiöfe Bildung verfchieden tft von ver 
Kenntniß und Kunft weltlicher Dinge, over eine andre Geftalt der Reli⸗ 
gion auf ein Bolt vererbt und überkommen ift, als ſich aus feiner ver 
maligen Bildung unmittelbar ergeben haben wärbe. Das Mißverhältniß 
wird ſich dann in dem wechjelfeitigen Streben offenbaren, die religiöfe 
Bildung mit der allgemeinen Volksbildung auszugleichen. Die griech 
hen Weifen vergeiftigten den Polytheismus, die Vollsreligion wurde 
zum Sinnbilve religiöfer Ideen. Die Juden fanden meift unter 
ihrem Monotheismus, zu deſſen Höhe fi ver Seherblid eines Jeſaias 
erhob; vor dem Eril waren fie geneigt goldene Kälber anzubeten, 
nad dem Exil ftellten fie die Werke ihres Gefetes über die fittlichen 
Thaten, immer zogen fie den Weltgott herab zum bloßen Volksgott, 
ber nur ein Herz hat für Israel. Aber in großen geſchichtlichen Zeit⸗ 
räumen erjcheinen die verſchiedenen Formen der Religion den verjchie- 
denen Entwidlungsitadien der Menjchheit angemefjen, infofern als 
wahr: die an ſich wahre Religion ift diejenige, welche der vollfommmen 
Ausbildung der Menſchheit entfpricht, wie diefelbe erfannt werden mag 
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noch vor ihrer Wirklichfeit durch das Ideal, welches won verfelben als 
unendliches Ziel unſers Strebend dem Geifte vorſchwebt. 

Die Religion als das Gemeinfame, daher ganz Allgemeine in 
allen Erſcheinungen verfelben ift da8 Verhältniß des Menfchen zum 
Unendlichen; die innerliche Beftimmtheit eines Menſchenlebens durch 
dieſes Verhältniß ift Die Frömmigkeit oder Keligiofität. 


$. 2. Der religiöfe Geiſt und die Überlieferung. 


In jedem Menfchen ift eine Anlage zur Religion, welche mit feiner 
geiftigen Entwidelung nad beſtimmten Grundgeſetzen, doch in indivi⸗ 
dueller Mannichfaltigkeit fih entwidelt. Diefe Entwidelung würde fo 
wenig als die zur Sprache, oder nur in den rohften Anfängen ftattfinven, - 
wo ein Menſchenkind einfam aufwüchſe unter den Thieren des Waldes, 
denn der Menſchengeiſt ift nicht eine einzelne Perfon. Auch die religiöfe 
Entwiclung jedes einzelnen in fi abgeſchloßnen Zeitalter8 würde 
gering fein. Erſt dadurch werben aud) in ver Religion die Höhen der 
Bildung erftrebt, daß jedes in's Grab verſinkende Geſchlecht Die erwor⸗ 
bene Bildung feinem Erben hinterläßt, dieſer das durch eignen Erwerb 
gemehrte Erbe den Nachkommen, und fo auf den Einzelnen wie auf 
feine Zeitgenoffen eine reiche religiöfe Überlieferung vererbt wirt. 
Diefe ift alfo nicht bloß eine Sammlung beftimmter veligiöfer Lehren, 
vielmehr eine religiöje Erziehung fo eigenthümlicher Art, daß fie unfere 
erften Gefühle und Vorftellungen beherrfchend auch ver freiften , felbft 
ber von ihr abgefallnen Entwidlung einen unauslöſchlichen Charakter 
aufzubräden pflegt. Aber aud die Überlieferung würde feine Religion 
in die Menfhen hineingebracht haben, wenn fie nicht das Bedürfniß 
und Die Anlage derfelben vorgefunden hätte. Daher ver religiöſe 
Geiſt, als die lebendige Kraft ver religiöfen Anlage und ihrer Ent- 
faltung zunädft im einzelnen Menfchengeifte, und vie veligidje 
Überlieferung, die ſich insgemein als vie Religion eines Volks 
over fonft einer ftändigen Genoſſenſchaft varftellt, ſich gegenfeitig bedin⸗ 
gen als ein religiöfes Leben im Wechfelfpiele des Gebens und Nehmens. 
Alſo geht das religidfe Leben fomohl nah allgemein menſchlichem Ge- 
feße ewig jung aus dem Geifte hervor, als es auch Gemeingut der 
Menſchheit in einem beſtimmten Zeitalter, oder in einer gejchichtlich 
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entftandenen und durch beftimmte Indivivualität abgefchloßnen Ge- 
meinfchaft ift. 

Cold eine gefchichtlihe Religion kann entftehn dadurch, daß 
himmliſche Mächte ſelbſt ihren Cultus uranfänglich eingeſetzt haben; 
oder daß Gleichgeſinnte ſich zuſammenthun um auf beſtimmte Weiſe 
ihren religiöſen Geiſt darzuſtellen und fortzupflanzen; oder daß ein 
ſchöpferiſcher Genius auf dem Boden der vorgefundenen Überlieferung 
eine neue Religion in ſich darftellt und als ein Bote feines Gottes der 
Welt verfündet. Die erfte Art als die mythifche ſpricht nur den un- 
vordenklichen Urfprung eines Öottespienftes im frommen Volksglauben 
aus ; fo hat Athene ihren Cultus in Athen, Apollo den feinen in Delphi 
angeoronet. Auf dem demokratiſchen Wege, wie nad) der erſten 
franzöfifchen Revolution die Theophilanthropen eine natürliche Religion 
einführen wollten, ift e8 nie zu etwas der Rede werthem gelommen. In 
der dritten Weife find die großen Weltreligionen entftanden, durch Moſes 
wie durch Ehriftus, durch Buddha wie durch Mohammed. eve folche 
Religion hat neben dem Gemeinfamen, wodurch fie Religion iſt, einen 
eigenthümlichen Charafter, durch welchen fie eine beſtimmte, eine poſi— 
tive Religion ift. 


$. 3. Die hriftliche Religion. 


Das Chriftenthum ift eine Religion, und weil e8 nichts als Re- 
ligion fein will, kann e8 auch nicht8 Höheres wollen und bringen als 
die Vollendung der Religiofität. Heil, Gnade Gottes, ewige Seligfeit 
find hiervon nur abgeleitete Folgen: wo die rechte Frömmigkeit ift, 
werben fie nimmer fehlen. Das Chriſtenthum kann daher nicht höher 
geachtet werden, überhaupt nicht anders, als durch das Vertrauen, daß 
durch daſſelbe auch wir zu der einem jeven nad feiner individuellen 
Begabung möglichen Vollendung des religidfen Lebens gelangen. Wer 
dies anders meint, mag doch fagen, was er am Chriftenthum fuche, 
und ob etwas das die Religion nicht betrifft? In jenem hriftlichen Ver⸗ 
trauen :aber liegt, daß das Chriftenthum nicht eine von ven Religionen 
fei, ſondern die Religion an ſich felbft, die vollfommme Religion, welche 
das Wahre aller vorangegangenen Keligionen in fi aufnimt und in 
ſich bewahrt, ver Menſchheit in ihrer höchften Entwidlung entfpricht 
und jede geringere Bildungsſtufe dieſer Entwicklung entgegenführt. 
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Könnte aber das Chriſtenthum heut wie vor Jahrhunderten aus 
dem urfprünglichen Duell des Gemüthes hervorbrechen, fo wär’ e8 
weder etwas Gefchichtliches noch eine Gemeinſchaft. Es muß daher auf 
beftimmte Weife mit feinem Fundator zuſammenhängen, und diejenigen, 
welche einen folhen gefchichtlichen Anfang aus Bethlehem oder Razaret 
nicht anerkennen, mögen religiöfe Menjchen fein, Ehriften find fle nicht; 
noch haben fie einen innern Beweggrund es zu fein. Was diefe ge- 
Ihichtlihe Verbindung mit Ehriftus enthält, kann nur die Religion 
feloft fein. Denn wir können nicht hoffen, unfer eignes religiöfes Leben 
durch eine Gemeinfchaft zu bilden und zu vollenden, wenn der Gründer 
derfelben nicht irgendwie und im eminenten Sinne beſaß was er grün- 
den wollte für andere. Befaß er e8 aber, jo muß auch feine Stiftung, 
foweit fie von feinem Geifte durchdrungen iſt, daſſelbe beabfichtigen. 
Der Glaube an Chriftus als veligiöfes Ideal ift daher der gefchichtliche 
Beftanptheil unfers chriftlihen Glaubens. 

Faſſen wir beide Beftanptheile zufammen, fo ift das Chriften- 
thum Das von Chriftus ausgehende Reid, eines eigenthümlich beftimm- 
ten religiöfen Lebens; ein Chriſt, wer fein frommes Leben von 
Chriftus empfangen oder das in irgendeinem Grade ſchon vorhandene 
in hriftliher Wiedergeburt ihm angefchlofjen hat ; das allgemeine Glau⸗ 
bensbefenntniß der Chriftenheit die Überzeugung, daß die Fülle des 
religiöfen Lebens in Chriſtus gefchichtlich erfchienen fei und in der von 
feinem Geiſte befeelten Gemeinſchaft auch unfer religidfes Leben dieſer 

Bollenvung entgegengehe. Wer viefen Glauben hat als etwas innerlich 
Wirkliches, ift ein Chriſt; alles andere, was fiir chriftlich geachtet wird, 
mag es wahr oder irrig fein, hebt diefen wrfprünglichen Charakter des 
Chriſtenthums nicht auf. | 
Ein ſegensreiches Refultat hriftlicher Wiſſenſchaft ift dieſer ein- 
fahe und evidente Sa, welcher alles, was Willkür und Parteiſucht 
in allen Jahrhunderten von Chriftus Iosgerifien hat, wieder um ihn 
verfammelt. Zwar im Gegenſatze wider manches kirchliche Bekenntniß, 
das eine Reihe fubtiler Glaubensartikel, die mit der Frömmigkeit in 
feiner nothwendigen Verbindung ftehn, zum Erkennungszeichen des 
Chriftenthums macht, ift er dennoch angedeutet jelbft in der Anſchauung 
der fatholifchen Kirche durch die Gültigkeit der Kegertaufe, in den De. 
fenntnifien der proteftantifhen Kirche durch die Grundlehre won der 
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Kechtfertigung durch ven Glauben allein; überall in dem alle Kirchliche 
Schranken durchbrechenden chriftlichen Brudergefühl, das zu allen Zei⸗ 
ten inmitten heidniſcher Völker, wie den Landsmann in der Fremde 
zum Landsmann, den Chriften zum Chriften hinzog. 

Zur Aufnahme in die apoftolifche Kiche warb nichts gefordert 
als das Gelübde eines neuen frommen Lebens und vie Anerlennung 
Jeſu als Chriftus, als Meſſias. Diefe Anertennung konnte bei ven 
mit der jüdiſchen Meſſiasvorſtellung unbelaunten und meift ohne alle 
Vorbereitung getauften Heiden wefentlih nur eine Anerkennung ber 
religiöfen Herrlichfeit Jeſu ald des Geliebten Gottes enthalten. Zwar 
famen auch damals engherzige Leute, die Gottes großes Herz nad) ihrer 
Willkür einfchränken wollten, verwirrten vie Gemüther und fagten: 
„Sp ihr 'euch nicht beſchneiden laßt, könnt ihr nicht felig werben !" ®) 
ſeid ihr feine Chriften. Eime Beichneivung der Bernumft zu forbern, 
dachte man damals noch nicht: aber die Annahme mancher Lehrfäte, 
welche nachmals als nothwendig zum Chriftenthum geforbert worben ift, 
hängt mit chriftlicher Frömmigkeit nicht näher zufammen als dieſe kußer- 
liche Beſchneidung. Der Apoſtel aber verantwortete fi über diejeni⸗ 
gen, die er ohne Beſchneidung in die Chriftenheit aufgenommen hatte: 
„Sott der Herzenskündiger zeugte über fie und gab ihren den H. Geift 
gleihwie und. So nun Gott ihnen gleiche Gabe gegeben hat, die wir 
glauben an den Herrn Jeſum Chriſt: wer war ich, daß ich konnte Gott 
wehren !"®) Man wird nicht diejenigen Erfcheinungen, unter denen 


| 
| 


fi der H. Geift zuweilen in der apoftolifhen Kirche kußerte, ald weis . 
Bagen und in Zungen reden, für ihm jelbft halten, denn wo dieſes 


behauptet würbe, müßte gefolgert werben, daß die Kirche geiſtlos gewor⸗ 
den, aljo die wahre Kirche gar nicht mehr vorhanden fei, als etwa bei 
den Irvingianern und ähnlichen Schwarmgeiftern. Sonach ift offenbar, 
daß auch in der Apoftelfirche unter ver Gabe des H. Geiftes das fromme 
Leben ſelbſt ſammt allen Segnungen, deren e8 in chriftlicher Gemein» 
ſchaft fich erfreut, verftanden wurde. Der Apoftel und die ganze Urges 
meinde, welche ihm beifiel, feste demnach recht eigentlich den Geift und 
fein Zeugniß ein wider jenen Buchftaben einer Ceremonie oder eines 


a) AGeſch. 15, 1. b) AGeſch. 15, 8. 11, 17. Jedenfalls iſt's ein Ge- 
Dante der apoftolifchen Kirche. 
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Dogma dadurch die Seligfeit bedingt, oder daran der riftliche Cha- 
rakter erlannt werben follte. 
Steigen wir höher hinauf zu dem, der die Seinen kannte und 
wahrjcheinlich wußte, wer im Geifte und in der Wahrheit ein Ehrift 
zu nennen fei, fo hat Chriftus allerdings feine beftimmten Glaubens» 
artikel in genauer Faſſung und mit ver Warnungstafel aufgeftellt, daß 
von ihrer unbedingten Annahme Chriftenthum und Seligleit abhänge. 
Ehen dadurch ift ja augenſcheinlich, daß er überhaupt feine Nachfolge 
sicht von der Aunahme folder Glaubensjäte abhängig Dachte, Da fie, 
au denen grade ver redliche Forſcher fo leicht irre werven kann, fonft 
wicht entſchieden genug ausgefprochen, nicht fiher genug aufbewahrt 
werden konnten. Aber er hat in feiner Bergpredigt, dieſer magna 
charta des Gottesreichs, die Friedfertigen und Barmberzigen, die reinen 
Herzens find, felig gepriefen, die da hungern und värften nad) der Ge- 
vehtigkeit. Er bat nicht nach irgendeinem Glaubensbekenntniſſe feinen 
weltrichterlichen Spruch verheißen, ſondern denen die Seligfeit zuge- 
Iprechen, welche ohne Nebenabficht die Hungernden gefpeist, die Dür⸗ 
finden getränkt, vie Nadten befleivet, die Kranken und Gefangenen 
getröftet haben. *) Er will nicht vie als die Seinen erfennen, die Herr! 
Herr! zu ihm rufen, Wunder thun und Teufel austreiben in feinem 
Namen, fondern vie ven Willen thun feines himmliſchen Vaters.) Geht 
diefe Anſchauung vom Chriftenthum vornehmlich durch die drei erften 
Evangelien, in denen Chriftus gleihfam zurüdtritt hinter Das Neid), 
das zur grümben er gefommen war, fo tritt er aus dem Johannisevan⸗ 
gelium bervor in voller Majeftät al8 der König dieſes Reichs. Aber 
auch in dieſem Evangelium verkündet er mit unfterblichen Worten, daß 
er nur ein König ver Wahrheit fet, gekommen für diefelbe zu zeugen ;©) 
daß die Stunde komme und fchon angebrochen ſei, da nicht auf dieſem 
noch auf jenem heiligen Berge, nicht durch irgendeinen befchränkten 
Cultus Gott angebetet werde, fonvern im Geift und in der Wahrheit, 
durch ein frommes Leben felbft ; 9) und daß an der Liebe unter einander 
feine Jünger erfannt werben follen.®) Hat Johannes noch in eigen- 
thiimlicher Weife die Herrlichkeit feines Chriftus ausgeſprochen, fo ift 





a) Mt. 25, 34—40. b) Mt. 7, 1123. c) Joh. 18, 37. d) Joh. 4, 
21—24. e) Joh. 13, 35. 
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doch fein ausfchliegenftes Wort nur: „wer ift ein Lügner, als der da 
feugnet, daß Jeſus ift ver Chriftus !"*) Das Allgemeine, in der Ehriften- 
heit ſich von felbft Verſtehende. Alfo hat auch ver Johanneiſche Chri- 
ſtus nur jenes zweite Moment des Chriftenthums ftark betont, daß vie 
heilbringende Religion, welche die Srömmigfeit felbft ift, die Liebe zu 
Gott und zur Menfchheit in lebendiger Bethätigung, von ibm jelbft 
ausgehe. 

Jene verſchiedenen Confeſſionsverwandten auf der Bank vor der 
Himmelsthür, die Sanet Petrus nicht einlaſſen wollte, weil er nichts 
zu wiſſen behauptet von Päpſtlichen, Lutheranern und Calviniſten, 
trafen endlich nach der freundlichen Parabel zuſammen in dem Geſange: 
„wir glauben all' an einen Gott!“ daran ſie der himmliſche Thür⸗ 
hüter als Chriſten erkannte; jedenfalls in der Vorausſetzung, daß ſie 
auch die beiden andern Verſe dieſes Liedes nach ihrem weſentlichen In⸗ 
halte im Herzen trügen, ohne daß fie deßhalb ihre andern diſſonirenden 
Lieder und Abfonderlichkeiten aufzuopfern brauchten. 

Schließen wir in diefem Bewußtfein den Herm und die ganze 
Chriftenheit am’8 Herz, fagen wir mit vem heiligen Hieronymus : 
„Chriſtus ift nicht fo arm, daß er bloß in Sarbinien [einft vem Sterbe- 
lande ver Märtyrer] eine Kirche hätte, ihm gehört die ganze Chriſten⸗ 
heit; fo verfteht ſich doch von ſelbſt, daß ſolch ein in größter Allge- 
meinheit gehaltener Sat vielfacher Entwidelung fähig wie bevürftig 
ſei. Denn worin das PVerhältnig des Menſchen zum Unendlichen 
beitehe? was aljo das religiöſe Teben fei? wie Ehriftus fein Mittelpunft 
und feine Vollendung? das Alles Liegt noch in unbeftimmter Berne. 


$. 4. Die Sprachen der Religion. 


Die Srömmigfeit beiteht in Gefühlen, Geſinnungen und 
Handlungen, die dem Verhältniſſe des Menſchen zu der unendlichen 
Macht über ihm entſprechen: der Glaube in dem Fürwahrhalten der 
Vorſtellungen, welche dieſes Verhältniß nach feinen verſchiedenen Bes 
ziehungen ausſprechen. Aus der Vorſtellung von der Wirklichkeit Got⸗ 
tes kann das Gefühl der Andacht hervorgehn, aus der Andacht die 
Vorſtellung von ver Wirklichkeit Gottes als Glaube an ihn. Frömmig⸗ 


*) Joh. 2, 22. 
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feit unn Glaube, wiefern doch ihre Scheidung denkbar ift, ftehn daher 
im Wechfelverhältnifie, fo daß fie, gänzlich von einander verlaflen, zur 
ungläubigen Frömmigkeit over zum todten Glauben werben. Aber 
weil der Glaube ven Geſetzen, ſonach auch ven Irrwegen des Erkennt» 
nißvermögens unterworfen ift, können fih Irrthümer im religiöfen 
Slanben eines Menſchen finden, von denen feine Frömmigkeit nicht 
unmittelbar berührt ift. 

Durch verſchiedene Sprachen kann der Seit fih darſtellen und 
mittheilen. Was Allegri in feinem Miserere, unjer Yohann Sebaftian 
in der Matthäus⸗Paſſion einft ausgeſprochen bat, dieſe unausſprech⸗ 
ichen tiefen Schmerzen und hohen Tröftungen erfüllen nod) jet jenes 
offne Gemüth, Das diefe Harmonten vernimt. Im Schwunge der 
Andacht erfehuf ver religiöfe Geift des Baumeifters die himmelftrebenven 
Bölbungen eines Doms, und wenn der Fleiß von taufend Händen das 
ätherifche Werk ver Phantafie verfteinert hat, fo reven Jahrhunderte 
lang diefe vielverfchlungenen Wölbungen gleich dem Rauſchen des Hod- 
waldes Diejelbe heilige Sprache zu ven Herzen der Gläubigen und ziehen 
fie himmelwärts. Eine Ahnung des Gefühls, in welchem Kafael vie 
Berflärung des Herrn erblidte, und bevor er das hehre Geficht dem 
irdiſchen Stoffe ganz eingeprägt hatte, entrüdt wurbe zu feiner eignen 
Berflärung , ergreift noch heut den Pilger, der zu dem wunderthätigen 
Bilde wallfehret. Auch die ftumme That, eines erhabenen Geiftes 
Tochter , redet Worte des Lebens von Geſchlecht zu Gefchledht. Der 
erite Blutzeuge der Kirche, als in feinem brechenden Auge , gleich dem 
eines Engels, der ihm offne Himmel fi) malte, vedete gewaltiger als 
vorher feine wohlgejegte Rede vor dem Blutrathe. 

Ergreift aber diefe ftille Sprache des Gefühls am mächtigſten das 
Gefühl, fo findet doch Harer die Darftellung und fichrer die Mittheilung 
ftatt durch den Gedanken und das Wort. Die heilige Dichtung und 
Beredtſamkeit verbindet dieſe eigentlichen Mittel der Erfenntniß mit 
der Sprache des Gefühls. Diefe unmittelbare Wirkung durd die Phan- 
tafie und die Anfhauung auf das Gefühl und die Gefinnung entbehrt 
eine bloße Darftellung des religiöfen Glaubens nad) den Vorftellungen, 
welche das Verhältnif des Menfchen zum Unenplichen, wie e8 allgemein 
und nothwendig ift, over in einer beftimmten Religionsgemeinfchaft 

geworben ift, ausſprechen. Weil aber geiftiges Leben am beftimmteften 


12 Vorhalle. Kap. I. Inhalt und Form. 


und ſicherſten durch den Gedanken im Worte ‚ das nur diefem dient, 
fih mittheilt, fo wird allerdings eine ſolche Darftellung am zuverläffig- 
ften das Verſtändniß und die Mlittheilung der Religion vermitteln. 


$. 5. Glauben und Wiflen. 


Ale Erfenntniß des Menſchen betrifft die fihtbare Welt um ihn 
oder die unfichtbare Welt in ihm. Bon jener bringen Botſchaft an ihn 
die Sinne, und durch die Bilder, welche fie vor ihm aufftellen, tritt 
die Natur, die nicht er felbft ift, dennoch feines Dafeins Grund, im 
fein Bewußtfein. Die unfichtbare Welt iſt der Menſchengeiſt felbit. 
Nicht daß in ihm fie begriffen und bejchloffen wäre, fondern wie er 
allmälig aus feinen Kinverträumen zum Bewußtfein erwacht, erkennt 
er fich als Bürger eines unfichtbaren Gemeinwefens, findet vefien Ger . 
fege in feinem eignen Wefen, und nennt fie nach dem Gleichniffe feiner . 
finnlichen Anſchauungen Gefichte, Ideen, deren Verwirklichung in der 
Außenwelt, joweit feine Kraft reicht, ihm ſelbſt übertragen ift, eine 
ivenle Welt, eine Welt in und über ihm. 

Wie das Menfchenleben aus diefer Anfäffigfeit in zwei Welttheilen 
befteht, jo auch alle Erkenntniß. Was die Sinne berichten, was die 
Ideen verfünven, ordnet und fichtet der Verſtand, welcher durch Schlüſſe 
und Beweife aus jenen urfpränglichen Stoffen vie Wifjenfchaft erbaut, 
in der jeves Mittelglied erwiejen und für jeden, der auf Verſtand An⸗ 
ſpruch macht, erfennbar hingeftellt werben kann. Über daß die Sinnen 
welt wahrhaft ift und in ver Geſetzmäßigkeit, in der fie uns erfcheint, 
daß die Ideen berechtigte Mächte find, das in feinem legten Grunde 
kann nicht erwiefen werden, weil font noch ein tieferer Grund vor⸗ 
handen fein müßte, aus dem es erwiefen wiirde; das hat jever nur 
anzunehmen auf Treu und Glauben feiner eignen, nehmlich der menfch- 
lihen Natur. 

Daß die blühenden Fruchtbäume und über ihnen die ſchwebenden 
Lerchen im Frühlingshimmel etwas wirkliches und wahres find, Tann 
mir niemand beweifen : aber jedermann würde wunderlich finden, wenn 
ich dafür einen Beweis verlangte. Ebenfo wenig hätte ven Märtyrern 
jemand erweifen können, daß fie frei wären in ihren Ketten: aber fie 
ſelbſt erwiefen fich ihre Freiheit, indem fie, als ein Wort der Verleug⸗ 
nung fie dem heitern Leben wiedergeben konnte, binaufblidten in den 
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sfnen Himmel ihres Glanbens und ftarben. Dennoch blühen tie Bäume 
und Die Rachtigallen tönen durch tie Mondnacht auch in Fieberträumen, 
oder in Ingendträumen. Im Bereiche des Geiftes find die Träume 
Schwärmereien. Es ift aber die Beſonnenheit des Verftanves, welcher 
ve Träume von der Wirklichkeit dadurch fcheivet , daß er jede neue Er⸗ 
knntniß mit dem bisherigen geficherten Erwerbe, feinem wie feines 
Befchlechts zufammenbält, und in ver Zufammenftinmung mit dem⸗ 
klben wie mit ven unveränverlichen Gefegen unſers Geiftes ihrer 
Wahrheit ſich verfihert. Das gefhieht wohl, daß unter ver Juliſonne 
ein Fieberkranker friert, aljo mit allem echte ver gegenwärtigen Er⸗ 
fehrung feine Empfindung gegen alle die unter der Hitze Seufzenven 
gelten machen kann: aber das Thermometer, wie e8 durch eine Reihe 
von Unterfuchungen feftgeftellt ift, zeigt unfehlbar den vorhandenen 
Värmegrad auch für den vom Fieberfroft Gefchüttelten. Daß num vie 
Anſchauung der Sinne den meiften als die fihere Wirklichkeit erfcheint, 
während vie Gefichte des Geiftes uns leicht etwas Yuftiges und Träu- 
merifche8 dunken, kommt daher, weil die Sinnlichkeit früher und kräf⸗ 
tiger außgebilbet , ihr eignes Fleiſch und Blut in der Welt um uns her 
erfennt, während der Geift erft nach Bewußtſein ringt, weßhalb auch 
fein heimifche® Reich ihm noch im Morgennebel verhüllt ift. Hohe 
hellſehende Geiſter wie Plato erkannten gerade in den Ideen das Ge- 
ziffe und Wirkliche, Dagegen in der Sinnenwelt ein Schattenleben. 
Die Bezeihnungen des Willens und Glaubens haben fi) in die 
verfehiedenen Arten unſers Erkennens getheilt. Das Wiffen, genau 
genommen , ift das Fürwahrhalten von etwas Erwiefenem, das auf 
Schluß-Beweiſen ruht, daher zu feiner Anerkennung jeder, ver bie 
nöthige Vorbildung befigt und ernfthaft die Wahrheit will, genöthigt 
werben kann. Der Glaube ruht zunächſt auf einem gewiſſen Vertrauen, 
das ſich bald mehr unwillkürlich aufprängt, bald mehr eine That des 
freien Entſchluſſes, alfo fittliher Natur iſt. Irrthümer find möglich) 
in beiden, im Wiſſen dur Fehlſchlüſſe, im Glauben durch ein unbe: 
rechtigtes Vertrauen, indem durch bequeme oder aufgenöthigte Gewöh- 
nung Unglaubwürdiges geglaubt wird, venn der tüchtige und freie 
Menſch glaubt was er glauben kann, nicht was er glauben will, oder 
ger nur möchte. Die Gegenftänve unfers Glaubens find finnlicher, 
überfinnlicher oder mitteninne perfünlicher Art. Daß die Dinge um 
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uns her wirklich fo find, wie fie dem gefhärften Sinne und dem genauen 
Experiment erjcheinen, das müſſen wir doch zulegt unfrer Fähigkeit 
vertrauen ihre Wirklichkeit zu erfennen, und all’ unfre Naturforfchung 


ir 


rubt auf vem Glauben, daß Verftand fer in dem Strom der Dinge, aus 
dem unfer eigner Verſtand aufgetaucht ift. Nach feiner abfonverlihen ° 
Weiſe ſcherzend fhrieb Hamann: „Wit ihr nicht, o Philofophen, daß 


es Fein phyſiſches Band zwifchen Urfadye und Wirkung, Mittel und 


Abſicht gibt, ſondern ein geiſtiges und ivealifches, nehmlich des Köhler- 


glaubens!" Diefer Glaube, ven freilich ver Kohlenbrenner im Walde 
mit dem ächten Philofophen gemein bat, nur jeder mit verfchievenem 
Bewußtfein feiner Berechtigung, gewährt doch die legte Bürgſchaft, 
daß die Ideen, melde Die Vernunft in fi) vernimt, nicht flüchtige Phan⸗ 
tafiebilver, fonvern unvergängliche Wahrheiten find. Sonach fteht 


überall an ven Gränzen und Anfängen des Wifjend der Glaube, aber : 
auch aller Glaube ſoll ſich, zwar nicht in jedem einzelnen, dem dazu 


meift mit der Gelegenheit auch vie Fähigkeit abgeht, aber im Leben der 


Menschheit zum Wiſſen und zur Wifjenfchaft entwideln, in ihr die Probe : 


feiner Berechtigung vollgiehend. 
Der perfönlihe Glaube als das Vertrauen zu der Zuverläffigfeit, 
zunächſt Wahrhaftigkeit einer beftimmten Perfon kann Vorurtheil und 


ri 


I 
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leichtfinnige Hingabe fein, oder auch kühnes und Doch berechtigtes Ber -: 
trauen, mit welchem etwa Aleranver feiten Blickes auf feinen Leibarzt, : 


deſſen Arznei ihm als Gift verdächtigt war, den dargebotnen Becher 


rm 


leerte. Saft aller Verkehr ver Menſchen unter einander und ein großer 


Theil unfrer gefhichtlihen Kenntniſſe ift durch ſolchen Glauben bevingt, 


der doch keineswegs die Unterfuhung ausjchliegt als feinen Fortgang 


zum Wiffen, wiefern die Perjonen zuverläffig und die Zeugen glaub- 
würdig find. 

Borzugsweife erſchien das religiöfe Fürwahrhalten als Glaube, 
weil e8 ein Vertrauen ift auf das Hohe, Unfichtbare im Menfchen, das 


nad dem Höchſten bedürftig verlangt ; weil e8 ferner insgemein auch 
einer heiligen Überlieferung vertraut, wie im Gegentheil Fauſt ſpricht: 


„Die Botfchaft Hör’ ich wohl, allein mir fehlt ver Glaube!“ endlich 


wiefern es ſich darftellt al8 vertrauensvolle Hingabe an eine göttlich 


beglaubigte Perfönlichkeit. Daher das Chriftenthum jelbft in der Ges . 


fammtheit feiner Xehren der Glaube genannt worden ift. 
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$. 6. Die Glaubenslehre als Hriftliche Philofophie. 


Wenn innerhalb einer religiöfen Genoſſenſchaft ver religiöfe Geiſt 
zu einer gewifjen Entwidlung gelangt iſt, nad) der erften begeifterten, 
kampf⸗ und leidensvollen Berfünvigung einer neuen Religion, entfteht 
unter gebilveten Bölfern irgenveinmal das Bedürfniß, , fich des religid- 
fen Inhalts in feiner VBollftändigfeit und gegenüber verfchiennen oder 
feinpfeligen Auffafjungen in feiner Berechtigung bewußt zu werben. 
So ift die hriftihe Glaubenslehre entftanven als eine Lehre oder 
Wiſſenſchaft vom riftlihen Glauben, in ihrer gelehrten Form als 
ein wifjenjchaftliches Syitem ver Glaubensartifel oder Dogmen aud) 
Dogmatilgenannt. Dieſe Bezeihnung Dogma und dogmatiſch ift 
in bedenklichen Kuf gelommen, indem das Dogmatifche verjtanven 
wurde im Gegenſatze der freien Forfchung, der Kritil, die Dogmen als 
erftarrte Begriffe im Gegenſatze des chriftlichen Lebens. Urſprünglich 
bezeichnet das griechifche Wort Urtheile, Satzungen, jomohl der Philo- 
ſophen als der Staatögewalt, philofophifche Grundbegriffe fowie Ge- 
ſetze. Daher nad theologiſchem Herkommen chriſtliche over kirchliche 
Grundbegriffe ohne einen Gegenſatz zur freien Forſchung und nur in 
der Verſchiedenheit vom chriſtlichen Leben. Die Glaubenslehre 
beſteht aus drei Elementen: aus dem Selbſtbewußtſein des religiöſen 
Geiſtes in ſeinen unabänderlichen Geſetzen als das Gemeinſame in 
aller Religion, aus den Grundgedanken der chriſtlichen Überlieferung 
ald Das Beſondere des Chriftenthums und aus der Beziehung beider 
auf einander. 

Jeder Morgen fteigt aus einer Nacht herauf und vor allem Selbft- 
bemwußtfein liegt das geheimnißvolle Dunfel eines Lebens ohne vafjelbe. 
Die That, durd) welche ver Menſch ven Entſchluß faßt er ſelbſt zu fein, 
liegt außerhalb des Bewußtſeins, weil fie dafjelbe erft bevingt. Aber 
jo gewiß das Selbftbewußtjein nicht ohne Einheit denkbar ift, jo gewiß 
gefhieht auch jene That, durch welche der Menjch fich ſelbſt erfaßt, 
durch Die eigne fchöpferifche Kraft, während Doch ſchon das Bewußtloſe 
verfelben e8 bezeugt, daß neben der Freiheit die Nothwendigkeit hergeht. 
Der Menſch muß feiner felbft bewußt werden wollen. Aber noch ver- 
funfen in vie Natur, wie ein Kind das an der Mutterbruft erwacht, 
fann er fich träumeriſch anblidend jagen: das bin ich! und als wech— 
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jelnde Erfheinung zuweilen feinem Selbftbewußtfein begegnen, bis er 
wieder verfinft in die alte Nacht, ven Tod. Oper er kann fich felbft 
denkend ergreifen, allgemeiner Geſetze ver Menfchheit ſich bewußt wer- 
den und fie mit freier Zuftimmung als die jeinigen anerkennen. Ein 
ſolches Nachſinnen über fich felbft, wie ein Erichaffen feiner felbft, nen» 
nen wir Bhilofophie, die venmad nichts ift als das volllommen 
frei vollzogne Selbftbewußtfein. In diefem Sinne, auch wer gar jehr 
erfchreden würde vor dem Namen eines Philofophen, philofophirt ein 
jeder, der fich vertieft in fich felbft nachfinnend über die Räthfel im 
jever Menfchenbruft. 

Denken wir den Ball, wie er zuweilen im halben Traume vor⸗ 
kommt und durch die phantaftifche Vorftellung eines Doppelgängers ver- 
finnliht wird, dag mein Selbftbewußtfein zwei Berfonen zugleich an« 
gehörte, zwei Ichs auf einmal, jo hätte ich mich felbft verloren. Daher 
bei allen verſchiedenen Richtungen ver Geiftesfräfte, bei allem Zwie- 
ſpalte der Neigungen, bei aller Berfchiedenheit der Ausbildung in Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft, bleibt ſich das Ich feiner Einheit bewußt. 
Hierans folgt, daß eine Wiſſenſchaft, welche von weiter nichts handelt 
als vom Sein diefes Ich in und durch fich felbft, dieſelbe Einheit in fich 
tragen und alle ihre Säte auf einen oberften, oder vielmehr umterften 
Grundſatz, ein Princip, zurädführen muß, auch jever Folgeſatz nur 
darin feine Wahrheit verbürgt, daß er fein folgerechtes Hervorgehn aus 
jenem Fundamente darthut, das wir Daher das grundlegende Princip 
nennen. 

Aber dieſes Ich, in welchem ver Menſch feinen ewigen Schatz an⸗ 
legt, wird angeregt und gebilbet in der Wechfelwirkung mit einer fremven 
Welt. Damit jevoch fein Selbftbewußtfein durch die Einwirkung der 
Welt nicht vielmehr zerftört werde, ſucht fie der Menſch in daſſelbe aufs 
zumehmen d. h. fich Kenntniß von den ftetigen Gefegen ihrer Erſchei⸗ 
nungen und dadurch Macht über fie zu verfchaffen, venn das Selbſtbe⸗ 
wußtjein würde in Verwirrung gerathen, wie in unheimlichen Träumen 
gefchieht, wenn wir von Erſcheinungen beprängt keinen Augenblid 
wüßten, wie fie auf einander und dadurch auf uns felbft einwirken. 
Diefe Aufnahme der Welt in's Bewußtfein ift dadurch bebingt, daß 
nicht bloß daſſelbe Denk- und Sittengefeß ver Anlage nach durch die 
ganze Menfchheit geht, ſondern auch die Gefege der Natur ven Denk⸗ 


. 
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gefegen des Geiſtes entſprechen. Der Grund dieſer Wahlverwandt⸗ 
ſchaft kann nur in einer höhern Einheit des Wiſſens und Seins liegen. 
Aber dieſe Angemeſſenheit iſt nichts als ein Fachwerk, in welches die 
mermeßliche, nur durch Erfahrung erkennbare Mannichfaltigkeit der 
Erſcheinungen ſich einreiht. Die Sinne führen dieſe Fremdlinge ein, 
der Verſtand, gleich einer achtſamen Polizei, beurtheilt und ordnet ſie 
nach feinen Regiſtern. Die hierdurch mögliche Wiſſenſchaft, weil fie 
auf Erfahrung und Gefchichte beruht, ift eine empirifche, im weiteren 
Sinne biftorifche, und die Regel, nad) welcher fie zur Wiflenfchaft wird, 
ein ordnendes Princip. 

Alle Wiſſenſchaft ift philoſophiſch oder hiſtoriſch, Selbſtbewußt⸗ 
ſein des Geiſtes oder Bewußtſein der Welt, des eignen oder des frem⸗ 
den Geſetzes. 

Durch ihre Verbindung entſteht eine dritte Geſtalt der Wiſſenſchaft. 
Erſt durch die Vermählung des Geiſtes mit der Natur wird die Fülle 
des Lebens geboren, und das Ich gelangt erſt recht zu ſich ſelbſt in der 
Mehrheit und Gemeinſchaft vieler, deren jedes ein Ich iſt. Wenn hier⸗ 
durch der Geiſt ſich verwirklicht im ſocialen Leben, als Staat, als 
Kirche, wird fein wiſſenſchaftliches Bewußtſein dieſer Verwirklichung 
me Philoſophie ver Geſchichte, welcher beides zukommt, das 
grundlegende Princip für das Weſen, Das ordnende fir die Mannich⸗ 
faltigfeit der Erſcheinungen. 

Das Chriftenthum ift eine ſolche Erfeheinung des religiöfen Geiſtes 
in der Weltgefchichte, fo im Leben feines Gründers, als im Leben ver 
Chriftenheit. Das Wefen des Chriftenthums ift daher ver religiöfe 
Geift ſelbſt, und nad) viefem als feinem grundlegenden Princip ift zu 
unterfuchen, ob es minveftens in feinem Glauben die vollfommme 
Darftellung viefes Geiftes fer? Aber die Art feiner Erfheinung, die 
Beſonderheit, vie gefhichtliche Verwirklichung dieſes Glaubens, vie in 
reiher Mannichfaltigfeit ftattfinden Tonnte, kann nur darnach gefragt 
werden, wiefern fie dem veligiöfen Geift entfpreche oder widerſpreche? 
Das grundlegende Princip ift daher hier nur geltend zu machen als ein 

erdnendes und beurtheilendes. Dieſes Gejchäft nach beiden Seiten hin 
hat Die Glaubenslehre zu vollziehn, welche daher eine Philofophie des 
Chriſtenthums und auf hriftlihem Boden erwachſen auch eine hriftliche 
Bhilofophie zu werben beftimmt ift. 
Gnofis. I. 2. Aufl. 2 
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$. 7. Der chriſtliche Glaube in geſchichtlicher Entwicklung. 

Obwohl nad der Borausfegung des chriftlichen Bewußtſeins tm 
Chriſtus das volllommme Chriſtenthum erfchienen ift, fo waren doch 
Johannes und Paulus und alle die Väter und Heiligen der Kirche darum 
nicht Aberflüffig, auch er bedurfte zu feiner Ergänzung einer Ehriften« 
heit, für die er gelebt hat and für bie er geftorben if. Obwohl Die 


H. Schrift das höchſte Denkmal des Chriſtenthums ift und nad ihre 


jede fpätere chriftliche Zeit ſich zu mefien bat, fo liegt doch m ihr ver 
hriftliche Glaube nicht abgefchloffen vor : ſondern um die Religion der 
Menſchheit für alle Beiten zu fein, mußte das Chriftenthum den Keim 


-. u. 


in fi) tragen, innerhalb der Schranken einer nach ihrem Urfprunge - 
und nad ihrem aus jedem Berfalle fi ſelbſt veformirenden Streben . 
volllommenen Religion, die ganze Yülle des religiöfen Geiftes zu ent- ' 
halten, jede Vollstchümlichkeit im fich aufzunehmen und jeder Zeitbil- 
bung gerecht zu werden. Inſofern ift das Chriſtenthum das religiöſe 
Geſammtleben der Chriftenheit und der chriftlihe Glaube, als vie 


Summe der auf den: duriftlichen Leben ruhenden Borftellungen über 


unfer duch Chriſtus eigenthümlich beftimmtes Verhältniß zu Gott, ift - 


in feiner einzelnen Urkunde beſchloſſen, fondern ein von Chriftus aus 
quellenver, aber durch tauſend Zuflüſſe gefpeister Strom religiöfer 
Überkieferung. Diefer game Strom bilvet ven gefchichtlihen Inhalt 
der Glaubenslehre, und wiefern die Urgeftalt des Chriſtenthums bedingt 
war durch das Judenthum, auch dieſes bis dahin, wo es durch die Er⸗ 
zeugung des Sohnes der Maria ſeinen veligiöſen Gehalt vollendet, 
überboten und beſchloſſen hat. Denn der religiöſe Inhalt einer welt⸗ 
hiſtoriſchen Gemeinſchaft, vie nicht bloß einige Jahrhunderte beftand, 
wird nicht gründlich verftanven ohne ihre Vorzeit, die auf eine immer 


fernere Vorzeit Hinweist. Aus diefer langen Entwicklungsreihe treten : 


als Hauptgefichtspunfte hervor: ver Glaube des U. Teftamentes nad 
der Unterfcheivung vor und nad dem Exil als Hebraismus und Juden⸗ 
thum; ver Glaube des N. Teſtamentes als Lehre Jeſu und der ver- 
ſchiednen apoftolifchen oder epigonifchen Kreiſe; vie Lehrbildungen ver 
Kirchenväter ; die Lehre der römifch katholiſchen Kirche, wie fie vornehm⸗ 
lich ale Scholaſtik und in den Beichlüffen der Synode von Trient fi 
aufgeftellt hat mit einigen neuern Umbildungsverfuchen ; vie Lehrent⸗ 
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widlung ver evangeliſch proteſtantiſchen Kirche, grundlegend in der 
Reformationszeit, dann als lutheriſche und calviniſche Orthodoxie, nach 
ter Übergangszeit des Pietismus in der Aufklärungsperivde, endlich 
unter den Glaubens⸗Wirren und Hoffnungen der Gegenwart. Aber 
ur das iſt in dieſe dogmengeſchichtliche Überficht aufzunehmen , was 
als Glanbensbildung wahrhaft lebendig fortwirkte in der Geſchichte, 
daher, wenn auch durch vielfache Mittelglieder die Gegenwart mit bes 
ſtimmt und ein Anrecht hat auf die Zukunft. 
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Iſt das Chriſtenthum die volle Erſcheinung des religiöſen Geiſtes 
in der Geſchichte, jo daß alle wahrhafte Weißagung des Alterthums 


in ihm zur Erfüllung fam, und was durch Jahrhunderte als ahnungs⸗ 


— — — 


reiche Sage gegangen war, zur Geſchichte wurde: ſo fragt fich doch, 
wenn wir das religiöſe Leben des geſammten Alterthums in heiligen 
Sagenkreiſen befchlofien ſehn, bei dieſer ſchönen und gefährlichen Bluts⸗ 
freundſchaft zwiſchen ver Phantafie und ver Religion, ob nicht bei 
ſeinem Zuſammenhange mit alten Glaubensdenkmalen des Morgen: 
landes müythifche Beſtandtheile ſich noch in's Chriſtenthum verirrten, 
wie der Mond zuzeiten noch mit dem bleichen Antlitz am Himmel ſteht, 
während die Sonne ſchon aufgegangen ift. 

Wir verftehen unter ver Sage jeve gefchichtsartige Erzählung, 
vie, bevor durch fichere Denkmale feftgeftellt, im Munde des Volfes 
fortlebt, und durch Diefes won der Phantafie getragene Leben mannich⸗ 
fachem Wechſel unterliegt. Site ftammt daher vorzugsweife aus einer 
Zeit, die noch keine ſchriftlichen Denkmale oder nur Priefterjchrift hatte, 
und alle Geſchichte einer ſolchen Zeit wird zur Sage. Aber fie kann 
auch Fortleben in gefchichtlichen Zeiten, wie die Tradition neben der 
H. Schrift. Sogar mag gefchehn, daß viefelbe Begebenheit in ver 
Chronik als Geſchichte feftgeftellt, felbft in die ehrnen Monumente der 


 Brefie eingegraben fei, und noch, von der Großmutter dem Enkel erzählt, 


u. 


allem phantaftifchen Wechſel der Sage verfalle, wie das Leben Karls 

des Großen im Berichte feines treuen Einhard und in mannichfachen 

Urkunden verbrieft, vennod in der Volksſage zum Gedicht geworben 

ft, ober wie aus der Hütte des franzöfiichen Landmanns ſich noch im- 

mer friſche Sagenkränze an das Andenfen des erften Napoleon hängen. 
2* 
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Mythen als heilige Sagen ſind Darſtellungen religiöfen 
Sinnes, welche in geſchichtlicher Form ohne erweisbar geſchichtliche 
Wahrheit eine zeitlang von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Mund zu 
Munde fortlebten. Einige ſcheinen von Dichtern und Weiſen gebildet 
oder fortgebildet, in andern ſcheint ein Ereigniß nach dem Untergange 
der geſchichtlichen Erinmerung poetiſch wiedergeboren, noch andre find 
ohne alle zu Grunde liegende Thatfache und doch unwilllürlich entflan- 
ven. Mau bat hierauf die Eintheilung eines biftorifchen und philo⸗ 
fophifhen Mythus gegründet, die doch bloß eine ſchwankende Hinneigung 
ausfpricht, denn ſobald der gejchichtlihe Inhalt entfchieden, wär’ es 
eben Geſchichte, erfannt als das Werk eines Philoſophen over Poeten 
Alegorie, und hätte das reizende Hellvunfel einer möglichen oder doch 
von feinen Bildnern ſelbſt geglaubten Wirkfichkeit verloren. 

Die Bollsphantafie verlangt nad einem fleiſchgewordnen Gott, 
im finnlihen Bilde will fie die überjinnlihe Idee anſchaun. Das 
ſchönſte Kind des Himmels und der Erde ift durch dieſe Neigung gebo- 
. ren, die Kunft, die auf ihren Höhen immer eine heilige Kunft wird. 
Was aber der Menſch varftellt von göttlichen Dingen in Wort und 
Bild, Das möcht’ er auch begrüßen im Leben, jede ſchöne Seele anſchaun 
in fhöner Geſtalt. Aber das Leben ift arın, die Wirklichkeit dem Ideale 
. feind: da flüchtet fich der Jugendglaube in eine ferne Wirklichkeit, vie 
Raum bietet für feine Ideale, läßt in der blauen Yerne gefchehn und 
glaubt an das Gefchehene, was er halb gevichtet, halb empfangen hat 
von feinen Vätern, die Sage, deren Zauber, wodurch fie ſchöner als 
die Geſchichte und dem Volle lieber ala das Gedicht, grade auf ver 
ſchwankenden Wirklichkeit ihres flüchtigen Dafeins ſchwebt. So hat 
im Mittelalter jedes Geſchlecht ven romantischen Geift der Ritterſchaft 
ein Jahrhundert vor das eigne geſetzt, der Gejchichtfchreiber findet ihn 
immer geglaubt, nirgends wirklich, und erfennt darin ein Ideal evler 
Herzen, welche die verworrenen Züge ihres Zeitalter8 in ihrem Innern 
verſammelten und was nur wirklich war in ihnen felbft ein Vorbild 
ihres Strebens, liebevoll in die Lage ihrer Bäter verfegten. 

Das Unbewußte und Unwillkürliche ver Sagenbildung erklärt fich 
dadurch, daß von Tauſenden und aber Tauſenden jedes nur einen.un- 
merflihen Zug, wie e8 nad) feinem Dafürhalten und Erinnern gefchehn 
fein möchte, hinzuthut. Daß dennoch etwas in fi) Einiges und Sinn- 
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reiches herauskommt, ift dadurch bevingt, Daß es nicht die Einzelnen 
in ihrer Willkür find, ſondern der Geift eines Volks und einer Zeit, 
ber Durch alle diefe Einzelnen hindurch als feine unbemnften Organe 
vie Sage dichten fein tiefftes Sinnen, feine Ideale und feine geheimften 
Schmerzen hineinlegt, wie ein bichterifches Volk in feine Volkslieder. 
Es ift etwas Geheimnißvolles mit diefer Geburt, doch haben wir in 
der Entftehung manches Stadtgerüchts, wie e8 Gellert in feiner Fabel 
von dem mißgebomen Finde heiter geſchildert Hat, noch einen werzerr- 
' sem Abklatſch Davon. Bermag die Bollsphantafte derzeit nicht mehr 
folde Mythenkreiſe hervorzubringen wie die Götter des Olymp oder 
Walhallas, fo bringt aud) die Natur nicht mehr jene Wälder von Ur- 
pflanzen hervor, die, zu Kohlenflözen verfteimert find. 

Die religidfe Sage verkündet ‘die unmittelbare Erfcheinung des 
Göttlichen in ver Sinnenwelt. Beftände nun das religiöfe Leben in der 
Entwicklung göttlicher Kräfte aus dem Menfchengeifte, fo würde ein 
heiliger Sagentreis feinen Mittelpunft haben in der finnlihen und 
individuellen Erſcheinung dieſer Kräfte d. b. in dem Mythus vom 
Herabfteigen eined Gottes unter die Menfchen und vom Heimgange 
vefielben. Die Mythologie faft des gefammten Alterthums bietet dieſen 
Mittelpunft , obwohl auch viefes erhabene Sinnbild zum Spiel ver 
Bhantafie entartete, wie man gefagt hat, daß des Weltgeiftes geheim- 
nißvolles Wefen in einen leichten Hauch aufgelöst wurde, der die Flöten 
der Griechen erfüllte. 

Mothifhe Religionen find gewiflen Bildungsftufen der Völker 
nothwendig, denen noch alle Idee als ein Schein von oben in die herr- 
ihende Sinnlichkeit fällt. Wenn in höherer Bildung der Geift fich 
felbft und feine Unabhängigkeit vom Fleifch erfennt, envet die Noth- 
wendigkeit der Mythen zugleich mit dem Glauben an dieſelben: doch 
auch innerhalb einer geiftigen und gefchichtlichen Religion bilden ſich für 
ein untergeordnetes Volksbedürfniß einzelne fromme Sagen leicht von 
nevem , wie Bäume zuweilen noch einmal blühen tim Herbite; als ein 
freies Gebiet für die Schöpfungen einer heiligen Kunft find fie, mit 
dem Bewußtſein ihrer nur finnbilvlihen Wahrheit, auch ver höchſten 
Geiſtesbildung nicht fremd, und mag aud) ihnen des Dichters Glaube 
gelten: „Was ſich nie und nirgends hat begeben, das allein veraltet nie." 

Ob jelbft in der H. Schrift Mythen ſich finden, ift hier noch nicht 
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zu entſcheiden. Die Evangeliften haben ficher nicht daran gedacht, das 
Haupt ihres Harn mit einem Mythenkranze zu fchmüden ftatt ver 


Dornenkrone, vielmehr durften fie fagen, wie einer der ſpäteſten Au⸗ 


toren Des R. Teftamentes gejagt hat, *) ver body diefe Auſchuldigung 
zurüdweifend fie als vorhanden bezeugt: „Nicht Klug erfonnenen Diythen 


folgend haben wir euch die Kraft und Gegenwart unfers Herrn Iefn ° 


Chriſti kundgethan, ſondern als Augenzengen femer Hoheit." Fänden 
ſich aber Erzählungen, welche ſich als geſchichtlich nicht bewährten, wäh⸗ 


rend fie Doch eine religiöſe Idee ſinnig darſtellen und ihre unwilllürliche 


oder doch unſchuldige Entſtehung nachgewieſen werden könnte, ſo würden 
dieſe allerdings für heilige Sagen zu halten ſein. Das A. Teſtament 
gehört in feinen älteſten Berichten noch einer Zeit ohne Schriftdenkmale. 
Das N. Teftament ſtammt aus fchriftgelehrten Kreifen, doch zeigen fich 
im der apoftolifchen Kirche hochaufgeregte und nicht durchaus Tautere 
Zuftände, wie Paulus fie vorfand in der Gemeinde zu Kormth, aus 
denen eben fo leicht Bhantafietäufchungen als Mythenbildungen hervor⸗ 
gehn konnten. Die Legende der Tatholifhen Kirche ift nicht felten in 


ihren anziehendften Beſtandtheilen Sagenbilvung : der Eifer für ımb der - 


75 =” Tu... 


A en Beh 


Eifer wider dieſelbe, Der dieſe hriftliche Mythologie als Gejchichte ber " 


Bauptete, wie ver bie Legende als Lügende ſchmähte, beides ft nur das 
Mißverſtändniß diefer Beichaffenheit. Wagte ſich aber die ſagenbildende 


Macht an die höchſten Gegenftände kirchlicher Verehrung, fo fonnte au 7 


geichehn, daß die Legende zum Dogma wurde. 


8. 9. Katholiſche und proteftantifche Glaubenslehre. 


La 


nn 
u; 


Seit der großen Kirchenſpaltung des Abendlandes kann eine Glaus : 


benslehre von Bebeutung für die Kirche nicht außerhalb dieſes Gegen, 
ſatzes ftehn. Die katholiſche Kirche in ver Borausfegung, Daß die Idee 
der Kirche in biefer beftimmten äußeren Kirche volllommen verwirklicht 


fei, achtet fih in Glaubensſachen für unfehlbar, forvert daher unbe⸗ 
dingte Beugung unter ihre Auctorität. Die ewangelifche, nad ihrem :; 


Priegerifchen Namen die proteftantifche Kirche in der Anerkennung, daß 


bie Idee der Kirche in Feiner beſtehenden Kirche völlig aufgegangen iſt, 
verweist die Gläubigen auf den Ehriftus in ver H. Schrift und auf ihr 


—— 





*) 2 Betri 1, 16, 
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eignes inneres Berhältniß zur ihm. Der Erzbiſchof Fenelen, als er 
gegen feine wohlbegründete Überzeugung dem Spruche des Papftes als 
einer wenn auch unverftandenen Stimme vom Himmel fich unterwarf, 
übte die höchſte katholiſche Pietät. Ein proteftantifcher Pfarrer, der fol: 
dem Spruche einer Kirchenbehörde ſich fo willenlos geheugt hätte, wäre 
einer feigen Verleugnung ſchuldig. 
Diefe unfre Glaubenslehre gehört ver proteftantifchen Kirche an, 
nicht Durch die Verpflichtung auf irgendein Glaubenögefek , das nur 
eine unfehlbare Kirche der Wiſſenſchaft auflegen könnte, ſondern 
vorerft perfünlich, weil fie, ſoweit ihr etwas perfönliches anhaftet, for 
wohl von einem Theologen ausgeht, der feine religidfe Bildung ver 
proteſtantiſchen Kirche dankt, ihrem Dienfte mit freier Liebe fich geweiht 
Kt, und mo nicht in ihrer Gegenwart, doch in ver Zukunft, welche 
fie im fich trägt, volle Gnüge findet, als auch wiefern fie für ſolche be- 
Kimmt ift, welche diefer Kirche ihr eignes Heil vertraut haben. Sachlich 
aber, weil nur die proteftantifche Kirche eine ſolche Glaubenslehre zu- 
läßt und forbert, welche ven religiöſen Geift als einen denkenden frei 
auh der kirchlichen Ölaubensfagung gegenüber anerkennt. Denn weil 
fie die hriftliche Wahrheit zumal begriffsmäßig auf unfehlbare Weife 
zu haben nicht behauptet, mußte fie eine Wifjenfchaft gewähren lafien, 
ja aus ihrem Schoße hervorbringen,, welche auf die immer pollere und 
ter Geſammtbildung einer Zeit gemäße Faſſung ver hriftlichen Wahr- 
beit ausgeht. Zumal fie nicht durch irgend eine Gewalt, Magie over 
unbedingte Auctorität das Verhältniß des Gläubigen zum Erlöſer abzu- 
Ihliegen behauptet, muß fie dafjelbe frei in fein eignes Junere ftellen, 
ihm anheimſtellend, joweit er’8 vermag nad, feinen Gefchäften und 
Gaben, ſich felbft eine chriſtliche Überzeugung zu begründen. 
Wird hiernach diejenige Glaubenslehre, welche mit den kirchlichen 
Satzungen ver Reformationszeit zufammenftimmt, Orthodoxie 
genannt, Rechtgläubigkeit, fo kann dagegen auch die Abweichung berech⸗ 
tigt fein, ja zum frifchen Leben der proteftantifchen Kirche gehören, wie 
zuzeiten Sr. Majeftät allergetreufte Oppofition zum conftitutionellen 
Staate, während von ver fatholifchen Kirche jeve öffentlich behauptete 
und feftgehaltene Abweichung in Glaubensſachen als ein Unglüd, ein 
Verbrechen, eine Keterei, wenn irgend möglich, auögeftoßen und ver- 
nichtet wird. Jene Abweichung ift zu einer Zeit, al8 die ganze tonan- 
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gebende deutſche Theologie ihr beigefallen war, Heterodoriegenannt ! 
worden, nicht. Falſch⸗ ſondern Anversglänbigfeit. Ihr gegenüber bat 


die Orthodorie nur eim conventionelles Recht durch ein äußeres, ver 


} 


Bergangenheit angehöriges Geſetz: zwifchen beiden wird die iveale 


Orthodoxie entfcheiven nach dem Spruche Gamaliels,*) nicht aber durch 
irgendeinen einzelnen Act und zu beftimmter Zeit, fondern in der durch 
keine Zeit begränzten Entwickelung der Kirche. 

Dem Proteſtantismus werden vorläufig zugerechnet die lutheriſche, 
die reformirte, die beide zuſammenfaſſende unirte und die —— 


engliſche Kirche, vornehmlich letztere umgeben von den Kapellen ihrer : 


rı- 


Diſſenters, welche in Norvamerifa zur Herrfhaft, oder vielmehr zur : 


vollen Freiheit gelangt find. Über den Streit um die Vereinigung 
diefer proteftantifhen Kirchen wird hierdurch nichts entſchieden, denn 


Pr 


erft nachdem der Charakter des Proteftantismus mit dem Verhalten ver : 
genannten Kirchen zu demſelben nachgewiefen und die religiöfe Beveu- : 


tung ihrer Unterfheidungslehren unterſucht ift, kann über das Recht 


geurtheilt werden, nach welchem wir viefelben innerlich für die Glaubens» _ 


wiſſenſchaft vereinigen, wovon das Urtheil über ihre äußere Union 
zwar abhängig, doch inımer noch verſchieden ift. 
$. 10. Zwed und Schrante der Glaubenslehre. 

Die Olaubenslehre als gelehrte mit allen Mitteln ver Forſchung 
ausgerüftete Wiſſenſchaft ift beftimmt das höchfte Selbftbemußtfein der 
Kirche hinfichtlich ihres religidfen Inhalts zu werben, und hierdurch 
zunächſt die Träger dieſes Bewußtfeins zu befähigen, daß fie mit Um- 


ficht, Klarheit und freier, ihres Grundes bewußter Überzeugung das ' 


Evangelium, nachdem es einmal aus feiner erften Geiftesfülle zu einer 


gefchichtlichen Religion geworben ift, die aus fremder Sprache und Bil- ' 


dung zu uns herüberreicht, unter gebilveten Bölfern in Segen verkünden. 
Eigenthümlich geftaltet fich vie Bedeutung der Glaubenslehre als Wif- 
fenfchaft, und Doch nach abgelegter gelehrter Rüſtung, für die Gebil- 
deten in der Gemeinde, die zunäcft ven Frieden und die chriftliche 
Wahrheit fiir fich felber fuchen, ſodann als Obrigfeiten und Gefeg- 
geber, insbeſondre als Kirchenvorſtände, endlich für ihre ftille, Doch 
jo mächtige Einwirkung als Hausväter und Hausmlitter. 


*) AGeſch. 5, 38 f. 


—— 


$. 10. Zweck der Glaubenslehre. 25 


Manches Unlautre hat ſich in's Chriftenthum eingefchlichen,, und 
es fragt fi, ob die Reformation das alles entfernt und neuen Ein- 
bringlingen gewehrt babe. Zu diefer Zeit wo auf der einen Seite eine 
Rückkehr zum Glauben der Väter gepredigt wird, die zurückgehend bis 
im bie Dome des Mittelalters zuletst auch Luther als einen Nenerer hin⸗ 
ter ſich laſſen muß, auf der andern Seite eine Freiheit, Die fich frei 
machen will von Ehriftus, von Gott, vom Jenſeits, endlich vom eignen 
Geiſte, tritt an jeden, der berechtigt if theilgunehmen an ven Gedanken, 
Geifterlämpfen und Schmerzen feiner Zeit, die Forderung heran durch 
eignes Denken feines Ölaubens gewiß zu werben. 

Zwar audy ein dumpf verfchloßnes, wie viel mehr ein ſehnſuchts⸗ 
volles Gemüth Tann in einem ftillen Seufzer oder in der Kreuzesfchule 
ver Erfahrung Ehrifto näher kommen als andre mit viel Forfchen und 
Zweifeln. Er hat fein Evangelium auch den Armen am Geifte gepre- 
tigt und Chriftum fiebhaben ift befler als viel willen. Aber das Wiſ⸗ 
ien, das rechte, ernfte, jchließt die Tiebe nicht aus, und meine Doch nie- 
mand, vem es Ernſt ift, im viefem Getümmel der Meinungen und 
Barteien zu einer eignen begründeten Überzeugung zu gelangen, daß 
er nach unklaren Gefühlen oder mit einigen aufgelefenen Gedanken 
über einen Ölaubensartifel richten könne, der nur in dem Ganzen, dem 
er angehört, jene Bewährung und mit diefem feine Beurtheilung fin- 
der ; oder daß er nach einigen herausgerißnen Bibelftellen zu entjcheiven 
vermöge, was lauteres Chriftenthum fei. Der Menfchengeift ift ein 
Meer, in welhem fi Klippen finden und Perlen in ver Tiefe. Die 
hriftliche Religion, wie fie durch die Kirche bis auf unfre Tage gefom- 
men, ift eine große gefchichtliche, durch mannichfache Wandelungen 
bindurcchgegangene Macht, denn nicht einen Katechismus hat ver Herr 
den Apofteln gelehrt, ven jedes kommende Menfchenalter nachbeten 
ſollte, fondern ein Senfforn hat er gepflanzt, das zu einem Baum er- 
wachſen ift, unter welchem fich die VBölfer der Erde verfammeln, und 
einen Geift hat er gewerkt, der die Geiſter wedend für ein ewiges Leben 
die Jahrhunderte durchfchreitet. Man muß eintauchen in die Tiefen 
dieſes Geiſtes und das Chriftenthum in feiner hehren Urfprünglichkeit 
verftehn lernen, aber auch feine naturgemäßen Entwidlungen, nicht um 
dadurch felig zu werben, aber um ein eignes feites Urtheil zu gewinnen. 

Wir erkennen eine Reihe Vorftellungen ale wahr dadurch, daß 
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wir ihre Einheit unter einander und mit unferm eignen Geſetz und 
Weſen einjehn. Indem wir viefer Einheit bewußt werben, indem wir 
die dunkeln Gefühle ver Frönmiigkeit , vie ſich aufprängen, nach ihrer 
Bedeutung für den religidfen Geift erfennen und als Äußerungen def- 
ſelben, foweit fie e8 find, mit Yreiheit aufnehmen, erfüllen wir eine 
Beſtimmung des Menfchen, alles dasjenige, was ſich mit Nothwendig⸗ 
feit in ihm entwidelt, durch freie Anerkennung zur eignen ‘That zu 
machen und alles Dafein zum Bewußtſein zu erheben. Wäre num Die 
Frommigkeit das Herz unfers Geiſteslebens, riftliche Frömmigkeit das: 
löſende und erlöfende Wort aller Häthfel in ver Menfhenbrufi: fo : 
wird die Erhebung diefer Frömmigkeit zum wiflenfchaftlichen Bewußt⸗ 
fein für eine Bedingung volllomnmer Humanität geachtet werben müſ⸗ 
fen, während fie nach der andern abwehrenden Bedeutung als die Bes 
dingung erſcheint, unter welcher allein das edle Recht des Proteftan« 
tismus gebt werben kann, unverlodt aud von den Irrlichtern der 
Frömmigkeit auf eigner Prüfung zu ftehn. 

Hieraus folgt, daß die Glaubenslehre feimesmegs erlernt werden 
fann wie eine andre Sammlung von Kenntniſſen oder Kunftfertigfeiten, 
denn fie fordert Selbftprüfung auf dem Grunde von Selbfterlebniß. 
Nur die gefihichtlichen Kenntniſſe, die zu diefer Prüfung gehören, hat 
fie mitzutheilen, und durch das Bild eines in ſich Maren und freien 
hriftlichen Gedankenſyſtems den betrachtenden Geift an fich ſelbſt, an 
die eigne Schöpferkraft zu erinnern. Das ift aber auch ihre Schrante. 
Site kann nicht die Religion felbft beweifen und hat ſchwerlich je einen 
Oottlofen zu einem frommen Chriften gemacht. Zwar Tann fie den, 
der mit leichter Mühe die Religion als oberflächlich betrachtete Erſchei⸗ 
nung verleugnet, der da meint, fie ſei durch Pfaffen und Kindermuhmen 
dem freien Sohne der Natur angezüchtet, einführen in vie Tiefen ver 
menfhlihen Natur, um in venfelben ven Quell der Frönmigkeit und 
ihr Ziel im hriftlicher Gemeinſchaft nachzuweiſen, fo Daß er genöthigt ift, 
entweder einen unlösbaren Widerſpruch feines eignen Weſens, oder die 
hriftliche Frömmigkeit als Die Blüthe des Menfchenlebens anzuerkennen. 
Iſt er aber entjchloffen vor dem Abgrunde jenes Widerſpruchs ftehn zu 
bleiben und den höhern Theil feiner Menfchheit hineinzuwerfen, fo hat 
gegen ihn die Giaubenslehre nicht weitern Beweis. Denn nur was fie 
borfindet von chriſtlicher Frömmigkeit, bat fie nachzuweiſen in feiner 
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Einheit und nothwendigen Beziehung zum Menfchengeifte. Nur der 
Ahnung wird die Wahrheit, nur der Sehnſucht die Erfüllung gebradit : 
dem Andern find vie Worte ewigen Lebens Reden in unbefamnter 
Sprade, Fabeln von Infeln ver Seligen. 

Daber kann geichehn, daß einer aus ver Gemeinde, der nie von 
einer Glaubenslehre gehört hat, an ächter Frömmigkeit dem gelehrteften 
Kirchenlehrer vorgehe; nur darin fleht er ihm nad, daß feine Fröm⸗ 
migkeit ſich nicht zum Klaren Selbftbewußtfein erhoben hat, und fein 
Glanbe, wenn nicht durch das Glück einer guten menfchlichen Auctorität 
bewahrt, nicht vor Aberglauben gefichert ift. 

Die Verfündigung des Evangeliums wird immer am mächtigften 
fein, wo es zugleich gelibt wird und das eigne chriſtliche Leben Bürg⸗ 
{haft leiſtet für die Aufrichtigfeit der Lehre. Doch ſprach Chriſtus von 
den Schriftgelehrten feiner Zeit: „Alles was fie euch fagen, das ihr 
halten follt, das haftet und thut's: aber nach ihren Werken follt ihr 
nicht thun.“ Daß nun ein Theolog chriſtliche Frömmigkeit in einer 
Erhebung varftellen Tann , vie ihm felbft vielleicht fern liegt, und m 
welcher Gläubige, vie hoch über ihm ftehn, die Enthüllung ihres vers 
borgenften Lebens und die Erfüllung deſſen erkennen, darnach fie felbft 
nur in heiligen Stunden der Andacht rangen , dies wird dadurch mög- 
ih, daß in jedem Menſchen als verfchloßner Keim die ganze Menſch⸗ 
beit liegt und für den geiftig Begabten und Gebilveten in einzelnen 
Momenten feines Lebens zum Bewußtjein und zur Wirklichfeit gelangt. 
Iener Theolog, weldher ala Augenzeuge eines heiligen Landes auffteht, 
im Das er felbft aus weiterer Ferne blidte als Moſes in pas gelobte Land, 
er zeugt allerdings von einer Wirklichkeit, die er in fich erlebt hat, aber 
nur als ein raſch entſchwundnes Süd, das feftzuhalten gegen das Ge⸗ 
triebe weltliher Intereſſen ihm vie Stärke des Charakters fehlt, das er 
aber zu jeder Zeit durch feine Phantafie wie eine ſchöne Dichtung ſich 
zurüdrufen kann. Wenn er dann in heiliger Rede eine Frömmigkeit 
preist , oder in der Wiflenfchaft nach ihrem Grund und Wefen fie dar⸗ 
legt, der doch fein Leben widerfpricht, fo ift das nicht Heuchelei, feine 
Rede müßte denn nur einem felbftfüchtigen Zwecke dienen, ſondern eine 
unmwillfärliche Anerkennung des höhern Geiftes über ihm und eine Vers 
urtheilung feiner ſelbſt. Auch ein Dichter mitten im wilden Erven- 
leben erſchafft Geftalten fittliher Schönheit, der künſtleriſche Genius 
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faßt in einer Madonna alle Strahlen himmlifcher Liebe zufanmen, 


während feine Yornaring neben ihm fit. ‘Der Meifter, ver zu fpotten . 
vermag über alle Andacht, erhebt wie Herzen der Gemeinde auf ven " 
Harmonien feiner Orgel. Aber unabwendbar wird der Abftand feiner 


Foeale von feiner Wirklichkeit ihn ſchmerzlich ergreifen mit dem Gefühl . 
der Zerrifienheit feines Lebens. Daher zumeilen in ven Gebilben und 

Tönen hoher Künftler, die fittlich tief unter ihren Werken ftehn, ein 
fhmerzliher Zug, eine herzzerreißenve Klage uns und fie jelbft über 


raſcht, die fogar ihren Schöpfungen einen rührenden Zauber mehr vers ” 
leiht, weil die Klage jo menfchlich zum Menſchen fpricht vom allgemeinen ” 


Lofe, daß wir alle nur aufftreben und aufblicken nad) unfern Mealen 


wie Adler nad) der Sonne, wie Adler viele mit gebrochnen Fittigen. 


$. 11. Gintheilung der Glaubenslehre. 


Man hat die Glaubenslehre, wie fie zumal im Mittelalter aus 


vielfach verjchlungenen Begriffen hehr und funftreich aufgerichtet wurbe, 


einem der gotbifhen Dome jener Zeit verglichen. In dieſem Sinne - 


haben wir die Einleitung zu verfelben eine Borhalle genannt, die ” 


doch, wie e8 bei griechiſchen Tempeln und bei den älteften Kirchenbauten 
der Fall war, ein gar wefentliches Stüd des Bauwerkes ift. Denn ſie 


enthält theils ven Grundriß und Überfchlag, wie vie Glaubenslehre al 
Wiſſenſchaft zu Stande komme, theils ven Bericht, wie fie bisher zu 


Stande gebracht worben ſei, d. h. im erften Kapitel, was und wie fie 


das enthalten folle; im zweiten, woraus dieſer Inhalt zu fchöpfen fer ": 
und wie feine Beftanptheile ſich zu einander verhalten; im dritten die " 
Geſchichte der Glaubenslehre. Dieſe, weil der gejchichtliche Verlauf der ' 


DER FL 


einzelnen Glaubensartikel nur dem zur Haven Anfchauung kommt, ver 


das Ganze vor Augen hat, das zwar erft aus ihnen zufammengefaßt, 


dann doch wieder auf feine Beftanptheile zurückwirkt. Diefer Baum : 
der Erfenntni außerhalb des Paradieſes ift aus dem Boden der Kirche 


erwachſen, nicht ohne die Erinnerung an ihre Geſchicke im Großen und 
Ganzen find die Wandlungen ihrer Glaubenslehre zu verftehn. 


Die Glaubenslehre felbft glievert fih in zwei Haupttheile. Der 


. Erfte enthält die Lehre vom Chriſtenthum feinem Wefen nad, wie- 
fern es Religion iſt. Der Zweite vie Lehre vom Ehriftenthum feiner 
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Erfheinung nad, wiefern e8 eine beftunmte gefchichtlich vorliegende 
Religion ift. Ä 

| Da die Religion ein Berhältniß des Menſchen zur Gottheit it, 
-K prlegt fich ver erſte Hauptteil, die riftlihe Tehre vom Weſen 
ver Religion over die Ontologie in bie beiven Glieder Diefes 
Berhältniffes: das erfte Glied, von dem die Religion ausgeht, ift ver 
Menſch, ſonach die Lehre von der Menſchheit nad ihrem religiöfen 
Befen der erfte Theil. Das andre Glied, darauf ſich vie Religion bes 
seht, ift Gott, ſonach die Lehre von der Gottheit als Gegenftanv 
ver Religion ver zweite Theil. Es ift üblich und man follte meinen 
auch anftändig, ver Lehre von Gott ven Bortritt zu laſſen, da von der 
Religion überhaupt nicht die Rede fein Tann ohne Gott. Allein ver 
Ratur der Sache nach ift doch zuerft im menfchlichen Geifte Grund und 
Weſen aller Religion aufzufuchen, wobei fich freilich von felbft verfteht, 
daß darin immer ſchon eine Borausfegung und Beziehung auf Gott 
enthalten fei, wie in der Farbe die Beziehung auf Das Licht. 

Da ver andre Haupttheil unterfucht, wie der religiöfe Geiſt fich auf 
beſondre Weife als Chriftenthum verwirklicht hat und hier alles von 
tem perfönlichen Anfange, von Chriftus ausgeht: fo iſt varzulegen vor⸗ 
aft, wie Chriftus einft eine Gemeinfchaft des religiöfen Lebens begriin- 
Jdet habe; ſodann, wie unfer eignes religiöfes Leben oder die Anlage 

bazu in dieſe Gemeinfhaft aufgenommen zu einem chriftlichen Leben 
werde; endlich wie diefe Gemeinfchaft das Chriftenthum auf alle Zeiten 
bringe. Hierdurch ergeben fi als Grund, Wirkung und Mittel drei 
Theile der religiöfen Chriſtus-Lehre oder Chriftologie: 
Shriftus in ver Geſchichte, im Gemüth und in ver Kirche. 

Im erften Haupttheil geht die philofophifche Unterfuchung ale 
maßgebend voran, denn es ift der religiöfe Geift, welcher ſich felbft er» 
lemen will und erft in der Gottheit fih wahrhaft erfennt. Die nach⸗ 
folgende gefchichtliche Darjtellung dient der Erwägung, wiefern das 
Chriſtenthum auf die ragen des religiöfen Geiſtes genügende Antwor⸗ 
ten gebe? Andre einigermaßen entwidelte Religionen enthalten ähnliche 
Glaubensſätze, ſeiss mehr oder minder getrübt, auch der Gott des Is⸗ 
im ift ein einiger. Gott, gerecht und barmberzig. Diejenigen Lehr⸗ 
füde, welche nicht unmittelbar religiöfe Ideen darftellen , doch fich im 
Volksleben mit ver Religion verbunden haben, find mit der gejchicht- 
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lichen Darftellung derjenigen Glaubensartikel, an welche fie zunächſt 
ſich angefchlofien haben, anhangsweife zu verbinden. Dieje Stellung 
ift mitunter zweifelhaft und beweglich. So findet die Lehre von den 
Engeln ihre naturgemäße Stellung bei dem Lehrſtück von der gött⸗ 
lichen Vorſehung, denn als Boten und Werkzeuge verfelben haben bie 
Engel nod am erſten eine religiöfe Bedeutung. Die Lehre vom Ten- 
fel bei dem Lehrftiid von ver Sünde, denn er ift gedacht als die Per- : 
fenificrung und Vollendung derfelben. Aber bei der wefentlichen Gleich⸗ 
heit beider Vorſtellungskreiſe, welche in der Einheit des Gegenſatzes 
zufammenfallen, denn was ift der Teufel anders als ein umgelehrter, 
ein gefallner Engel! und bei der faft gleichen gefchichtlichen Entwick⸗ 
lung des Glaubens an beive ift jene Trennung unbequem und gewalts 
fam. Da ergibt fich der finuenden Betrachtung, daß doch auch ver 
Teufel im großen Haushalte Gottes, weil er es nicht als ein Sohn 
wollte, als ein Knecht dienen müſſe: 

ein Theil von jener Kraft, 

bie ſteis das Böfe will, 

und ſtets das Gute jchafft. 
Was unsre Vorfahren die Schliche des Teufels auf Erden nannten, find 
doch mindeſtens auch die verborgnen Wege der Borfehung. Hiermit, 
und tiefe Vorftellung vom Teufel ift doch die der Gottheit würdigſte, 
find wir berechtigt beide Lehren in ihrer naturwüchfigen Verbindung zu | 
laflen. Jedenfalls aber gehören fie zum erften Haupttheile, denn obwohl 
in der chriſtlichen Überkieferung eigenthümlich geftaltet, find es doch 
nur allgemeine Halb-religiöfe Vorſtellungen, vie fih auch in andern 
Religionen vorfinden. Man kennt einen hriftlich gefärbten Teufel, 
aber jo wenig einen chriſtlichen, einen befonvera Teufel für die Chriften, 
als einen beſondern Gott für diefelben. 

Der zweite Haupttheil enthält durchweg Geſchichtliches, das nicht 
aus den fletigen Geſetzen des Menfchengeiftes zu ſchöpfen iſt, ſondern 
aus guten gefrhichtlichen Denkmalen. Der religiöfe Geift hat nur zu 
beurtheilen, wiefern er in dieſen Thatſachen ſich gewahrt, befrievigt, 
gerettet finde. Zwar Bugenhagen, der tree Beichtoater Luthers, fchrieb : 
„Die Hiftorien machen uns feine Artikel des Glanbens.“ Sie machen 
fie doc, wenn fie dem Gläubigen zu etwas Innerlichem geworben, fein 
tiefftes Bedürfniß und feine höchſte Sehnſucht erfüllen. Aber auch für. 
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even Standpunkt, dem das Evangelium nicht bloß ein äußerlicher, 
anf irgendeine Auctorität hin anzunehmenver Buchſtabe bleiben fol, 
mällen fich vie Thatfachen des Ehriftenthums, jenachdem was ver 
Menſch zu feinem Heil bedarf, als hülfreiche und rettende Mächte 
erweifen. 

Beide Haupttheile fafjen ſich endlich zuſammen in einer propher 
tifchen Anfehauung vom Jenſeits, in Bezug auf die Menſchheit und 
in Bezug auf die Öottheit, jenes als Lehre von ver Unfterblichkeit, 
dies als Lehre von der Dreieinigfeit. 


Zweites Kapitel. 
Die Quellen der Glaubenslehre. 
A. Vernunft und Chriſtenthum. 


6. 12. Offenbarung. 

Die Schwierigkeit liegt im Verhältniſſe beiver Quellen der chrift- 
lichen Religion zu einander: einer heiligen Überlieferung als entfprum- 
gen aus göttliher Offenbarung und des religiöfen Menfchengeiftes. 
Das ift an fich fein Gegenfag, vielmehr bedingen fie einander: 

Wär unfer Aug’ nicht fonnenhaft, 

Die Sonne konnt' e8 nie erbliden; 

Lig’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie Könnt une Göttliches entzilden. 

Dffenbaren heißt auch in der H. Schrift irgendetwas Verborgnes 
eröffnen , insbeſondre wiefern es durch Gott over feine Engel gefchieht. 
Im vollen religiöfen Sinne ift Offenbarung eine Kunde, welde 
Gott über fi felbft und über das zu erlangende Heil den Menfchen 
ertheilt hat. In dieſem Sinne ift alle Religion entweder göttliche Offen⸗ 
barung oder menfchlihe Erdichtung, denn woher follte der Menſch 
Bahrhaftes über Gott wiffen als durch Gott ſelbſt! 

Diefe Offenbarung ift zunächſt eine innerliche, die große Mit- 
gabe Gottes an fein Menſchenkind: vie Fähigkeit zur Religion zu ge- 
langen und in ihr Oott zu erkennen. Dieſe Fähigkeit entwidelt ſich an 
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der äußern Offenbarung. Diefe Offenbarung Gottes ift die Welt 
als feine Schöpfung und ihre-Gefchichte. „Die Himmel erzählen Die 
Ehre Gottes und die Veſte verfündet feiner Hände Wert. Ein Tag 
fagt’8 dem andern und eme Nacht thut's fund der andern. Es ift feine 
Sprade noch Rede, da man nicht ihre Stimme hörte." *) Aber Das 
„Herr Gott dich loben wir!" der ganzen Natur ift gleich dem Ruhme, 
den fich Gott bereitet hat in der Säuglinge Mund.) Erf im menſch⸗ 
lichen Bewußtfein wird die Natur ihrer felbft bewußt als eine Offen» 
barung Gottes. Daher die innere Stimme, welche vem Menfchen zu- 
erft eine ahnungsvolle Sehnſucht aufregt nad) dem unbelannten Gott, 
daß er ihn fucht, bis er ihn fühlt und findet, in dem wir leben, weben 
und find, °) die eigentliche Offenbarung ift, durch welche Gott mit den 
Menſchen redet und fie erinnert an Vater und Vaterland. „Daß man 
weiß, daß Gott ſei, ift auch den Heiden offenbart, dadurch daß Gottes 
unfichtbares Weſen, Das tft feine ewige Kraft und Gottheit, wird er⸗ 
ſehn, fo man das wahrnimt an den Werken, nehmlich an der Schöpfung 
der Welt.“ d) 

Diefe äußere Offenbarung verhält ſich zur innern wie ein geift« 
volles Buch zum Geifte, etwa ein Stammbuch, deſſen fromme Denf- 
fprüche den Sohn in der Fremde an die Heimath erinnern: der Geift 
hat es gefchrieben, der Geift Gottes, die Buchftaben find Hieroglyphen, 
der Menfchengeift befitt ihren Schlüffel. Die Welt ift ein Tempel 
Gottes, aber als ſolchen erfennt und weiht ihn erjt ver Priefter, ver 
im Tempel anbetende Menſch. Ein Clairvoyant himmlifcher Dinge, 
Bernhard von Clairvaur, bekannte, was er wifle, hab’ er meift erlernt 
unter den Eichen und Buchen des Waldes. Wie aber beive Offenba- 
rungen vielen verſtändlich geworben find durch dasjenige, was der 
heilige Waldweiſe in jener Kinverlehre Gottes erlernt hatte, wie and 
der Apoftel und Bhilofoph auf dem Areopag) den Athenern Kunde 
brachte von ihrem unbelannten Gott, fie erinnernd, daß fie felbft 
göttlichen Gejchlechtes fein: fo bringen überhaupt gottgefanpte Men⸗ 
[hen die Offenbarung Gottes an die Menfchheit, welche, wie man an« 
fing zu Enos Zeiten, f) den Namen des Herrn predigen, und ſich ent- 


a) Pſalm 19, 1-4. db) Palm 8,3. c) AGelh. 17,28. d) Röm. 
1,19. e) AGeſch. 17,22 ff. 1Moſ. 4, 26. 
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weder einer vorgefundenen Gemeinde von Gläubigen anfchließen , over 
mit fchöpferifcher Kraft ala Religionsgründer eine Gemeinde fammeln, 
um die Gottheit nad) ihrer neuen Kunde würdig zu verehren. 


$. 13. Supernaturalismus und Rationalidmus. 


Die biftorifchen, zumal die welthitorifchen Keligionen find nicht 
entftanden ohne daß ihre Gründer fi auf eine befondre göttliche 
Dffenbarung und Beauftragung beriefen. Auch die Religion der 9. 
Schrift ift voll folder Berufungen. Als die Kirche allmälig eine Reihe 
von LXehrfägen ausbildete, welche als hehre unerforfchliche Geheimnifie 
alles menfhliche Denken überragten, ftellte fie die Pflicht dieſelben 
gläubig anzımehmen auf fol eine göttliche Offenbarung. Als endlich 
in der proteftantifchen Kirche der denkende Geift nach einem unverjähr- 
, baren Rechte griff, nur feinen eignen. Denkgeſetzen Entſprechendes für 
wahr zu halten, traten zwei theologifche Principe wider einander, vie 
der Anoderne Sprachgebrauh Nationalismus und Supernaturalismus 
genannt bat. Sie hatten längft mit einander gerungen, aber in uns 
Horer Bermifhung: gegen Enve des 18. Jahrhunderts auf veutfcher 
Erde kamen fie zu einem feiten Bewußtfein und machten ſich geltend 
als die höchſten Gegenſätze alles theologischen Denkens, beide mit der 
Behauptung auf hriftlihem Boden zu ftehn und mit der Abficht ihn 
zu beherrfchen. oo 

Supernaturalismus im allgemeinften Sinne ift der Glaube 
an ein unmittelbares Eingreifen deſſen, was über die Natur hinausgeht, 
nicht bloß was man gewöhnlich unter der Natur verfteht, fondern auch 
über den Menfchengeift und die Weltgefege. Supernatural ift die Ab- 
leitung irgendeiner Thatſache aus einer als übernatürlich und perjön- 
lich gedachten Urfache. Das Übernatitrliche ift alfo nicht das Überirpifche ; 
eine Wirkung der Sonme oder des Mondes auf die Erde anzuerkennen, 
ift nichts dem Supernaturalismus Eigenthümliches. Der Glaube an 
einwirfende Zauberkräfte, als nicht von einem perfünlichen Weſen aus- 
gehend, bildet nur den Übergang zur fupernaturalen Anſchauung. Doch 
gehört vie Ableitung von der höchſten übernatürlihen Urfache, von der 
Gottheit, nicht nothwendig zum Supernaturalismus : das Übernatürliche 
wird je nad feiner helfenden oder werlegenden Einwirkung als himm⸗ 
fiihe oder dämoniſche Macht vorgeftelt.. Daher e8 eben fo ſuper⸗ 
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natural ift, an eine unmittelbare, die Weltgefege aufhebende Einwir- 
kung Gottes, als an diefe Einwirkung des Teufels zu glauben. 

Nicht bloß im theologifhen Bereiche hat die fupernaturale An« 
ſchauung geherrfht. Eine fupernaturale Heilkunde leitet Krankheiten 
von der Einwirkung böfer Geifter her und heilt fie durch Gebete und 
Zauberſprüche. Eine fupernaturale Yurisprudenz bat im Verfahren 
gegen Heren mit Dämonifchen Gewalten proceffirt, und fräher im Got» 
teöurtheil darauf vertraut, daß Gott die Unſchuld nicht fönne unter: 
liegen laflen. In beiverlei Fällen hat die Aufklärung, für das Eine 
noch inmerhalb, fir das Andre mehr außerhalb der Kirche, das Unbe⸗ 
vechtigte und Entſetzliche dieſes Supernaturalismus zur allgemeinen 
Anerkennung gebradht. Auf dem Gebiete des Staats iſt e8 Superna- 
turalismus, wenn ein Staatengründer feine Gefeßgebung unmittelbar 
von den Göttern herleitete, oder wenn die Einfegung der fürſtlichen 
Gewalt von Gottes Gnaden losgeriſſen wird von ihrer naturgemäßen 
geſchichtlichen Entwidlung und dann leicht umfchlägt in ven hierarchighen 
Supernaturalismus, nad) welchem die Fürften ihre Gewalt vom Bapfte 
zu Lehn tragen, oder gar wie Öregor VII es verfündete, eine Erfin⸗ 
dung des Teufels find, der fie anreizte, fi) im Hochmuth über ihres 
Gleichen zu erheben. Als theologifches Princip befteht ver Superna⸗ 
turalismus in ver Behauptung, daß gegenüber der unmittelbaren Offen- 
barung, welche Gott zum Seile ver Menfchen vollzogen bat, jeder 
Widerſpruch menſchlichen Denkens unter den Gehorfam des Glaubens 
gefangen zu nehmen fei, bei Verluſt viefes Heild. Das Unmittelbare 
ſchließt nicht die Vermittlung durch die Verkünder diefer Offenbarung 
aus, fondern nur hinfichtlich ihres Uriprungs, daß fie nicht als ein 
Theil der allgemeinen Offenbarung bloß durch menfhliche Vernunft 
vermittelt, ſondern ihrem erften Träger unmittelbar durch Gott vers 
lieben fei. Je nad der Vorftellung von ihrem Inhalte und ihrer 
gleichfalls übernatürlichen Bewahrung find fehr verfchievdene Arten des 
Supernaturalismue aufgejtellt worden. 

Der Rationalismus hat feinen Namen von der Vernunft, 
Ratio, wiefern ihr die Oberherrlichkeit in Sachen ver Religion zuge⸗ 
ſprochen wird. Die Bezeihnung Rationaliften ift zuerft Gegnern der 
Stantsreligion zugeworfen worden in gehäffiger Bebeutung, etwa 
Vernunftthümler, in Deutſchland ward fie; zu Anfange-unfers Jahr⸗ 
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hunderts von einer theologifchen Schule als Ehrenname in Enıpfang 
genommen. Diefe Schule ift bereits als ſolche der VBergangenkeit ans 
beimgefallen. Ein neuerer mißverftändlicher Sprachgebrauch nennt alle 
Freunde einer freien Entwidlung des Proteftantismus Hationaliften. 
Als theologifches Princip fteht der Rationalismus auf der Behauptung, 
daß dem denkenden Geifte die Entfcheidung zukomme über alles, was 
er aus einer gefchichtlich vorliegenden Religion fi) als wahr und bes 
vechtigt anzueignen babe. Ebendeßhalb wie e8 eine mannichfache Ent⸗ 
widlung der Bernunft in der Philofophie gibt, find auch Arten des 
Kationalismus von ſehr verfehtennem Werthe möglih und bereits ges 
weſen. 
Dieſer Gegenſatz altväterlicher überlieferung, die als ſolche gelten 
will, und freier denkender Berechtigung, geht durch alle Wiſſenſchaften 
und Fertigkeiten. Wir haben eine Arzneikunde, die aus alten vielleicht 
durch lange Erfahrung bewährten Recepten beſteht, und eine rationale 
Mevicin, welche der Krankheit Urſache und der Arzneimittel Wirkung 
denkend unterſucht. Man follte meinen, vernünftig zu denken und zu 
unterfuchen,, fei überall des Menſchen würdig ; la raison finira par 
avoir raison. Unter einem Bruſtbilde des Sokrates im Nationals 
mufeum zu Neapel las ich, eingegraben mit zweitaufendjähriger Schrift 
die Worte, welche Platon dem Weifeften Griechenlands in den Mund 
gelegt bat: „Es ift nicht von heute, ſondern allezeit habe ich ven Grund» 
fat gehabt, feiner andern Eingebung zu folgen als der Vernunft, und 
unter allen Berhältnifien meines Lebens habe ich mich überzeugt, Daß 
dieſes das mädhtigfte und befte iſt.“ Aber auf religiöfem Gebiet ift es 
die heilige Überlieferung, die ald aus dem Quell befondrer göttlicher 
Offenbarung entjprungen fi der menſchlichen Vernunft überhebt und 
mit demüthiger Zuverficht ihr vorhält: „on glaubft an deine Vernunft! 
ıh glaube an den Schöpfer der Vernunft.“ 

Man könnte meinen und Hat es oft genug behauptet, ein Ge⸗ 
genfag ver Art könne innerhalb des Chriſtenthums gar nicht ſtattfin⸗ 
ten, venn dieſes jei aus göttliher Offenbarung entiproffen, auch unfre 
Bernunft fei eine Offenbarung Gottes, er der Wahrhaftige fünne nicht 
ihm ſelbſt widerſprechen, noch durch ſolchen Wiverfpruc das Menſchen⸗ 
herz zerſpalten. Aber einestheils iſt ja noch nicht erwieſen, daß die 
chriſtliche Religion in jenem übernatürlichen Sinne göttliche Offenbarung 
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fei, und wenn fie es ift, rein aus Gottes Hand gelommen, kann fie 
doch durch ihre Priefter oder fonftwie durch menfchliche Fehle entitellt 
fein: anderntheils was ihrer Wahrheit in ung wiverfpricht, kann ver 
Irrthum unfrer Bernunft, alfo vielmehr ein wenig Unvernunft in uns 
fein. Der Schiffer hat ven Compaß und die Steme: aber auch fie 
verhüllen ihre glänzenden Häupter und andre Neigung, wie fie geheim- 
nißvoll aus den Tiefen auffteigt, lenkt auch die Nadel aus ihrer Bahn. 
Diefes Schwankende und Irrenve alles menfchlichen Denkens, wie es 
in fernen höchſten Erzeugnifien, ven philoſophiſchen Syſtemen, die grade 
unter einem Volle von Denkern feit einem Jahrhunderte einander fort- 
währenn wiberlegt und aufgezehrt haben wie vie Kühe im Traumbilde 
Pharao, uns ſchroff vor Augen liegt, feheint vor allem für unſre höch⸗ 
fen Bepürfnifie nach einem fichern Worte Gottes zu verlangen, als einem 
feften Standpunkte zum Leben und einem Kopffiffen, darauf man ge- 
troft das müde Haupt nieverlegeh kann zum Sterben. In ver That 
wäre gar fchön, wenn man diefe Wahrheiten, daß ein perjönlicher Gott 
auf unfre Gebete hört, eine gerechte und gnädige VBorfehung über ung 
waltet und ein wahrhaft lebendiges Jenſeits, das alle Thränen trod- 
nen wird, uns erwartet, durch die Offenbarung verfichert,, gleichſam 
ſchwarz auf weiß beurkundet haben könnte wie eine Feuer⸗Hagel⸗ und 
Lebens-Affecuranz. Allein es find nicht zunächſt diefe einfachen, ver 
Bernunft begreiflihen und erwünfchten Religionswahrheiten, welche vie 
Dffenbarung wenigftend nad der kirchlichen Glaubenslehre enthält, 
vielmehr find e8 Geheimnifje, welche fte nicht offenbar gemacht, viel- 
mehr als folche erit aufgeftellt hat. Daher auch eine weit größere Ener- 
gie des Glaubens dazu gehört, vie übernatitrlihe Offenbarung mit 
ihren Geheimniſſen feftzuhalten, als jene Glaubensfäge ver natlirlichen 
Religion, wie fie von Offenbarungsgläubigen nicht ohne einige Miß- 
achtung bezeichnet werden ; und diefe Energie ſchutzt dennoch den geiftig 
begabten Dienfchen, der das eigne Denken nicht laflen kann, keineswegs 
por dem Zweifel, ja vor der Angſt, daß alles nur eine Angewöhnung 
und Selbfttäufhung ſei. Ein Glaubensheld wie Luther wußte zu er- 
zäblen von ſolchen Zweifeln, fchier zum Berzweifeln, daß ihm mitunter 
Ehriftus und alles verfchwinde. Wäre ums die Wahl gegeben, wir 
würden vielleicht nicht alle wählen wie Leſſing, nad feinem Belennt- 
niß: „wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit bielte, und in feiner 
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Tinten das ſtets unvolllommne Streben darnach: ich würde feine Linke 
ergreifen und fagen, vie volle Wahrheit ift doch für dich allein!" Es iſt 
das ohne unfre Wahl ein allgemein menfchliches Gefchid , mannichfach 
irrend nad der volllommnen Wahrheit immer nur zu ftreben. Auch 
bat dieſen Zauber nicht irgendeine Offenbarung gelöst, wie die zer: 
fpaltenen Richen, von unzähligen SectensEapellen umgeben und im 
Innern durch bittre Ölaubensftreitigfeiten bewegt , e8 bezeugen. Noch 
immer gilt ver Spruch des morgenländifchen Dichters : 

Secten fieben und fiebzig auf der Erde find, 

Alle Secten in der Bruft Dir find. 

Leibnitz gedachte den Zwieſpalt des Supernaturalismus und 
Rationalismus dadurch zu ſchlichten, daß die Geheimmiſſe der Offen⸗ 
barung nicht gegen, nur über die Vernunft ſeien. Aber wiefern 
die Bernunft gleichgenommen wird mit dem religidfen Geiſte des Men⸗ 
ſchen, und fie daher im Bereiche der Religion nur als vernünftig Er⸗ 
fanntes fürwahrhalten kann, fo tft, was hier über die Vernunft hinaus» 
geht, auch gegen viefelbe. In der That bewähren fich die Geheimnifie 
der Offenbarung, wie die Kirche fle vor Alters verkündet hat, eben das 
durch als ſolche, daß fie unjerm vernünftigen, fittlichen und logiſchen 
Denen wiveriprechen , fo vie Lehren vom breiperfönlichen und menſch⸗ 
geworpnen Gott, vom Berzehren feines Tleifches und Blutes, von ver 
Erbſünde, vom ftellvertretenven Berföhnungstove. Claudius, ver 
ſchalkhafte Wandsbecker Bote, jagt freilich: „die Vernunft weiß aud) 
fein Mittel Dinte zu machen.“ Darauf bat fie ſich auch nicht gelegt, 
aber darauf, Gott zu erfennen, über alles zu lieben, und fo durch un⸗ 
eigennäüßige Gotted- und Menfchenliebe ven Menſchen felig zu machen. 

Ein anderer Sühneverfuch erfannte ven Rationalismus als den 
berechtigten Herrfcher in der Gegenwart, indem der Supernaturalismus 
in feiner Nothwendigfeit an die Anfänge des menschlichen Gefchlechts 
verlegt wurde, wiefern fich weder Sprache noch Religion in den erften 
Menſchen habe entwideln können ohne eine beſondre Uroffenbarung, 
oder wie Schelling einft e8 ausprüdte, ohne daß Wefen höherer Art 
lehrend und erziehen an ver Wiege der Menfchheit gefeflen hätten. 
Man berief ſich deßhalb auf vie Sagen von einem goldnen Zeitalter in 
der Bergangenheit und auf Denkmale hoher Bildung, die unter ganz 
toben Bölfern aufgefunden worden find. Aber es können Trümmer 
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einer emft fehr allmälig erworbenen und in den Stürmen der Natur 
oder Gefchichte wieder untergegangenen Bilvung fein. Die entgegen- 
gefetste Berufung verweist auf Volksſtämme, vie bei ihrer Auffindung 
eben bis drei zählen konnten, eine Sprache zwitfcherten wie Sperlinge, 
und doch in den rohften Anfängen der Sitte und des Aberglaubens die 
Möglichkeit einex felbftändigen Entwicklung zeigten. Aber es ift das 
eine geſchichtliche und piuchologifche Frage, durch Die der Rationalismus 
als folder gar nicht berührt wird. Ebenſo wentg durch das Zugeftänd- 
niß eines Supernaturaligmus bei der Einführung des Chriftenthums 
mittels einer übernatürlichen Offenbarung, da doch nur die eine Ver⸗ 
nunftreligion eingeführt worven fei, gleichjam das vorausgegebene Fa⸗ 
cit des Exempels, deſſen Richtigkeit nachmals die mündig gewordne 
Vernunft nachrechnend erkannt habe. Dieſer ſupernaturale Ra⸗ 
tionalisnus bat das Anmuthende, daß er dem Chriſtenthum allen 
Wunderglanz eines übernatürlichen Urſprunges läft, und doch in ver 
Gegenwart mit vollem rationalem Rechte ihm gegenüberfteht. Aber 
ebenveßhalb war es feine höhere Einheit der ſtreitenden Mächte, und 
folgerecht mußte dieſer gefällige Rationalismus auf die Behauptung 
zurückkommen, daß, wenn dag Chriſtenthum nur Vernunftreligion ent- 
hält, es auch nur durch eine hohe, ihrer Zeit vorausgeſchrittne Ver⸗ 
nunft eingeführt fein könne. 

Sp iſt der Streit der feindſeligen Brüder noch ungefchlichtet, 
wennſchon, da man das Gezänke diefer — ismen, wie es oft in ziem- 
lich roher und trivtaler Weife geführt wurde, mübe war, andre Namen 
und zunächſt andre Intereſſen iu unfern Tagen aufgelommen find. 


$. 14. Geſchichtliche Überfiht des Gegenfages. 

Politifche Abficht und Kunft mochte dabei fein, wenn Minos feine 
Geſetzgebung vom Zeus, Numa von der Nymphe Egeria empfing: 
doch war es im Sinn ihrer Zeit und fand eben deßhalb Glauben. Der 
Wilde empfängt widerſtrebend Das fegensreiche aber ftrenge Geſetz, er 
hätte nicht feiner Vernunft oder der feines Gleichen die fröhliche Will⸗ 
für aufgeopfert; der unendlihen Macht über ihm unterwirft er fich. 
Im vorhriftlihen Alterthum waltet diefe fupernaturale Anſchauung 
vor, welde die Gaben der Erve unmittelbar von den Göttern empfing, 
aus ihrer Hand Segen und Fluch. Athene hat ven Olbaum gepflanzt, 
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Bahus ven Weinbau gelehrt, die Gewiſſensbiſſe des unglüdjeligen 
Muttermörders heften ſich als Erinnyen an feine Sohlen. Wiefern die 
ſupernaturale Anſchauung als die vorzugsmeife religiöfe gilt, dürfte fich 
wundern wer darauf merkt, welche Macht fle übte auf die Culturvölker 
des Alterthums. Wie die Herrnhuter und Die modernflen Gläubigen 
alles unmittelbar vom Herrn abzuleiten pflegen, und zu ihrer Sprech⸗ 
weife gehört, allezeit Herr! Herr! fagend ihn als gebend und nehmenn, 
gebietend und verbietend faft in jenem Redeſatze zu citiren, fo finvet 
man's ähnlich bei ven Menfchen des Homer und Heſiod, bei den Tragi- 
fern und bei Pindar, nur daß der Begriff des einen Herrn ſich ihnen 
mannichfach individualiſirte in die verſchiednen Namen ihrer Götter. 
Die Alten kannten faft fo gut wie wir die nächſtliegenden natürlichen 
Urſachen, aber das Große und Bedeutungsvolle Teiteten fie gern un: 
mittelbar von übernatürlihen Mächten her, insbejondre jede Belehrung 
über die Gottheit und das ihr Wohlgefällige war ihnen göttliche Offen- 
barung,, denn wie Platon vafürhielt: „wer kann Sicheres von den 
Böttern wiſſen, over wer kann Unfterbliches ausſprechen, dem es nicht 
die Götter eingegeben haben!“ und felbft noch Cicero: „fein großer 
Mann ehne göttlichen Anhauch.“ Den Böllern des Morgenlanves 
war jeder begeifterte Mann ein Prophet, jeder Weltweife begeiftert, 
wer erhaben über fein Zeitalter vemfelben Kunde brachte aus dem Jen⸗ 
ſeits, das doch der Menſch in feiner Bruft trägt, ein Bote Gottes an 
fein Boll, und was die Zeitgenoffen nicht zum Schluffe brachten, voll» 
endete das dankbare Andenken der Sage. 

Aber diefe fupernaturale Weltanſchauung war nicht eine befondre 
Frömmigkeit, mancher Jude nennt jeden Handelsgewinn, aud ven 
nicht allzu ehrbaren, ein Geſchenk Gottes, e8 ift nur der Ton, nur die 
Möglichkeit frommer Anſchauung, theils ein naives Überſehn und 
Verfennen der natürlichen Urfachen, theil8 ein Herabziehn der Götter in 
viefes Natürliche und Beichräntte, indem die Naturmächte als Götter 
perfönlich dargeftellt wurden. Der Dichter rief vie Muſe an, nicht in 
ungläubiger Formel, fonvdern al8 vie begeifternde Spenverin des Ge- 
fanges. Sofrates vertraute feinem Genius, nicht feinem Genie. Der 
Seefahrer betete zu Aolus um günftigen Wind und mit eigner Hand 
ſchleuderte Zeus feine Blitze, wie Jehovah feinen farbigen Bogen in 
die Wolfen ftellte. Wir willen etwas won ver Natur Des Kichtes wie 
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es ſich in fieben Farben bricht, wir kennen das Geſetz der electrifchen 
Wolke, aus welcher der Blig hervorzudt und verftehn felbft mitunter 
ihn auf unſchädliche Bahn zu leiten, wir haben Steinkohlen, Dampf- 
mafchinen und fteuern allenfalls aud; gegen ven Wind. Je weiter bie 
Gelbiterfenntniß gelangt , die Erforſchung der Natur und hiermit ihre 
Dienftbarmahung , je tiefer alſo der Menfch in die Geheimnifje ver 
Natur eindringt, defto weiter tritt auch der Schöpfer zurüd hinter feine 
Schöpfung. Daher wir jenen Supernaturalismus als ven antifen 
bezeichnen , der die natürlichen Urſachen nicht leugnet , ſondern fie nur 
überfieht, oder nicht kennt, oder fie zu feinen Göttern macht. Er bat 
nachmals als Religion eines einigen Gottes eine bleibende Stätte im 
Islam gefunden, in diefer nachgebornen Weltreligion , deren Grund⸗ 
dogma auf den Lippen jedes ihrer Gläubigen wohnt: Allah ift groß ! 
alles unmittelbar durch ihn gegeben oder verfagt ; ihr religiöfes Grund- 
gefühl die Ergebung in das unabänderliche durch Allah vorherbeſtimmte 
Geſchick. 

Schon Plutarch hat in einer Übergangszeit ven Gegenſatz ver 
antifen Anfchauung zu ver feiner Zeit modernen natürlichen Anficht 
der Dinge und ihr beiverfeitige8 Recht ausgeſprochen: „Die Alten rich⸗ 
teten ihre Aufmerkſamkeit nur auf das Göttliche in ven Erſcheinungen, 
wie Gott der Anfang und die Mitte von allem ift und alles von ihm 
fommt, fie überfahn die natürlichen Urfadhen. Die Spätern wandten 
fih von jenem göttlichen Grunde der Dinge ganz ab und meinten aus 
natürlichen Urfachen alles erklären zu können. Beides aber ift mangels 
baft und das rechte Berftännniß fordert Die Verbindung von beiden.“ 
Bereits hatte der Nationalismus ver griechifhen Philofophen neben 
dem von den Göttern eingefeßten Cultus, gegenüber dieſem fchönen . 
Götzenthum, ein höheres Bewußtfein entwidelt, während fie die Bor- 
ftellungen des Bolfsglaubens unbedenklich brauchten als Bilder für ihre ° 
Gedanken. Sokrates hat unter ver Anklage, die vaterländifchen Götter 
verkegt zu haben, den Giftbecher getrunfen, und fterbenp dem Gott ver 
Senefung einen Hahn zu opfern geboten. Nur ver Nachſommer dieſer 
Philofophie, der Neuplatonismus hat gleichfalls rationaliſtiſch wie alle 
Philofophie, aber in jupernaturaler Form als göttliche Eingebung, die 
untergehende Sache der alten Götter vertheidigt, indem er es unters 
nahm fie zu reformiren. | 
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Die altteftamentlihe Religion bewegt ſich ganz in der Anſchauung 
des antiken Supernaturalismus ; was die Volksſage hinzugethan, und 
mit welchem Rechte die römifche Aufflärung den Moſes neben Minos 
und Numa geitellt hat, ift bier noch nicht zu entſcheiden. Diefe Reli⸗ 
gion hatte feine Glaubensartifel außer dem einen höchft rationalen vom 
einigen Gott. Ihren geſetzlichen Geboten hat der Nationalismus einis 
ger Propheten in fupernaturaler Form engegengehalten, daß Gott nur 
ein befchnittenes Herz fordre und fein Wohlgefallen habe am Opfer- 

binte der Rinder, ihrer Berkümmerung des Monotheismus, als habe 
der Weltfchöpfer nur ein Herz für ven Samen Abrahams, das Bild 
eines einftmaligen Zugs aller Völker nach Zion. 

Auch das Chriftenthum ift unter der Form des antiten Superna« 
turalismus in die Welt gefommen: aber alle religiöfe Kräfte im Men- 
hen weckend, alle religiöfe Sehnfucht erfüllend, hat e8 den Rationalie« 
mus als das Recht des denkenden Geiftes nad, feinem eignen Geſetze 
zu urtheilen, die Geifter zu prüfen, ob fie von Gott fine, *) und alles 
zu prüfen um das Schöne zu bewahren, ®) nicht ausgefchloflen. Fein s 
jelbft gegen verbitterte Gegner hat fih auf dieſes Schlußurtheil über 
feine Sache berufen: °) wenn fie den Willen Gottes thun, alfo in eig- 
ner fittlich veligiöfer Xebenserfahrung , werven fie auch erfennen über 
jeine Lehre, ob fie von Gott fei oder felbftfüchtig erfonnen. Die relis 
giöſe Vernunft erkannte im Evangelium ein lang erfehntes und gefuch« 
18 Wort, ihr eignes begeifterndes Ideal. Am Diamant fchleift ſich ver 
Diamant und geiftvoll ift ver H. Geiſt. 

Einige Sprüche werden für einen Gegenfat des hriftlihen Glau⸗ 
bens wider die Vernunft und für eine Unterwerfung verfelben unter 
die Offenbarung nur mit einem Scheine Rechtens angeführt. Pau- 
lus redet von ver Getrübtheit menſchlicher Erkenntniß insgemein ‚t) 
ver Gegenfaß befteht nicht darin, daß fie durch das Licht der Offen- 
barung erhellt worden, fonvdern daß unfer Wiffen nur ein Morgenroth 
jei, veflen Tag jenfeit des Grabes anbreche. Sein Lobgedicht Gottes ®) 
beugt ebenfofehr den Stolz ver Kationaliften als ihrer Gegner, venn 
eben der große Apoftel, ver ſich übernatürlicher Offenbarungen erfreut, 
ruft in erhabener Demuth: „Wie gar unbegreiflich ſind feine Gerichte 


a) 1 305.4, 1. b) 1 Theſſ. 5, 21. cı 305. 7, 17. d\ 1 Kor. 13, 12. 
e Röm. 11, 33 f. 
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und unerforfchlich feine Wege! Wer hat des Herrn Sinn erkcinnt, over 
wer ift fein Rathgeber gewefen!" Er fest feine göttliche Lehre über 
die falfhe Dialektik und fabelhafte Philofophie feiner Zeitgenoffen.*) 
Mer möchte ihm darin nicht beiftimmen! Platons ahnungsvolle Weis⸗ 
heit hat er nicht gekannt. Aber was in einem gejunfenen Zeitalter für 


Bernunft angegeben wird, ift fo wenig die göttliche Vernunft ſelbſt, 


als dasjenige die göttliche Offenbarung, was Priefter dafür ausgeben. 
Die Bernunft, weldye unter ven Gehorfam Chrifti gefangen werven ſoll, ®) 
ift eine folche, welche fich mit Anfchlägen gegen die Erkenntniß Gottes 
erhebt und ven Willen des Tyleifches thut, alfo nicht Die Vernunft, ſon⸗ 
dern ein Trugbild derſelben. Auch ift im Grundterte gar nicht von Der 
Bernunft die Rede, fordern von Gedanken und Begierven überhaupt : 
Luther, der im feiner Jugend unter der Schulweisheit viel gelitten 
hatte, die man damals in den Klöſtern Vernunft nannte, hat das 
nur in feinem Zorn durch Vernunft überfeßt. Aber diefe Vernunft 


erfennen wir als ebenbürtig, denn fie wäre fonft dem hohen Ge : 


genfate nicht gewachſen, von welcher ver Apoftel ſpricht, *) Daß der 


Friede Gottes höher fei als alle Bernunft. Zwar genau genommen 


fügt der heilige Tert nur, daß der Friede Gottes unfre Einſicht über- 
ragt, ein Gottesfriede auch da, wo der forgenve, zweifelnde Verſtand 
feinen Ausweg fieht. Aber auch gegen Die allgemeine unbevingte Be» 
deutung, welche ver kirchliche Sprachgebrauch hineingelegt hat, würde 
Paulus nichts gehabt haben. Borerft it alle Bernunft dem Apoftel, 


der die Unendlichkeit des Menfchengeiftes doch auch nicht ausgemeften . 


bat, nur diejenige Bernunft, deren Thaten er kannte, Die Weisheit von 
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Judäa und in fehr befehränftem Maße von Griechenland. Daß auch 


ihre höchften Seher nur in unbewußter Sehnfucht binaufblicdten nach 


der Höhe, auf welcher Chriftus fteht, ift unter uns anertannt. Sovann 
wird Vernunft nah dem Sprachgebrauche zunächſt als Erkenntnißkraft 


genommen, fo ift die Frömmigkeit und der von ihr geſchloßne Friede 
mit Gott allerdings eine Erhebung Des Geiſtes, vie nicht bloß auf den 


Flügeln ver Wiffenfchaft getragen wird, und wäre vie Vernunft ſelbſt 


gleich mit der Frömmigkeit, jo würde ver Friede Gottes als ihr Ziel 
doch höher zu achten fein als fein Weg und Mittel. 


a) 1 Kor. 2, 3-8. 8.2, 8. 1 Tim. 6, 20. db) 2 Mer. 10, 5f. 
Epheſ. 2,3. 6) Bbil. 4, 7. 
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Gegen das Borurtheil, deſſen Scheinbemweife hier aufgevedt wurs 


‚ ben, ſpricht das ganze Berfahren des Apofteld, ver für einen Berächter 


ver Vernunft ansgegeben werben follte. Nicht mit unfehlbaren Sätzen 
einer Offenbarung dictirt er feine Gebote, fondern der Jünger Gama⸗ 
liels, bewandert in den Schulen feines Volks, reiht Beweis an Beweis, 
Mmäpft Schluß an Schluß, um vie Vernunft gefangen zu nehmen nut 
ven Waffen, venen Geifter fich allein ergeben, mit der Gewalt freier 
Einfiht. Gegen vafjelbe zeugt Chriftus felbft, wenn er, ſtatt einer 
wınberbaven Erleuchtung des H. Geiftes dieſen Unterricht zu über: 
laffen, mit jahrelanger Mühe und aller menſchlichen Kunft ven Geift 
ſemer Jünger ansbilvet, über deſſen Schwerfälligfeit er fo wehmüthige 
lage erhebt. 

Der Sieg des Ehriftenthuns über eine feindſelige Welt war nicht 
ein Sieg über vie Vernunft, fondern ein Sieg des religiöfen Geiftes 
im Bunde mit der Bernunft. Nicht vie Rechte derfelben fchirnten die 
Feinde bes Herrn, fondern jüdiſchen Ceremoniendienſt und hellenifche 
Bielgätterei. Finden wir dennoch im ven erften Iahrhunderten ver 
Kirche eine Reihe Philofophen, denen das Evangelium eine Thorheit 
war , fo gefchah dies wie noch heut gefchieht , weil Die auf einer gemif- 
fen Höhe felbfigenügfame Vernunft an ver unfheinbaren Form Anſtoß 
nimt, in der ein hoher ©eift- ihr entgegentritt. Die Schriftgelehrten 
Kinnen’s nicht glauben, daß aus Nazaret etwas Gutes komme, und 
heffärtig fragt die vornehme Philofophie den König ver Wahrheit: was 
Mt Wahrheit? Aber die Armen am Geifte, die eben dadurch geiftreich 
find, daß fie hungern und vürften nach dem Worte Gottes, empfingen 
dafſelbe ala die Erfüllung ihrer Sehnſucht. Als durch folche Anerken- 
nung ver ächten Bernunft das Vorurtheil allmälig befeitigt war, er: 
keunten auch die weltlich Hochgebilveten im Chriftenthum vie höchfte 
Bernumft des göttlichen und menfchlichen Geiftes zugleich. 

Der Kampf mit dem griechifchrämifchen, dieſem hochgebilveten 
Heidenthum galt nicht der fupernaturalen Form des Chriftenthums, 
viefe geſtanden beide Gottesfämpfer einander zu, es ſind bloß beziehungs- 
weile Unterſchiede, wenn die Juden Zeichen, vie Hellenen Weisheit 
forderten , beide beriefen fi auf Übernatürliches, auf Wunder und 
Weißagungen, mur mit vem Vorwurfe der Zauberei Durch dämoniſche 
Künfte fir den andern Theil. Das Rationaliftifhe, als Bertraun auf 
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die eigne Einficht und Kraft des Menſchen, bat fich dabei immer, ob» 
wohl mit fehr verſchiedner Gunft und Geltung, in ver Fatholifchen 
Kirche erhalten: doch bat auch feit vem 4. Jahrhundert ein kirch⸗ 
licher Supernaturalismus fi) ausgebildet, auf die Bedürftigkeit des 
Menſchen und mehr noch auf die Unfehlbarfeit der Kirche gegründet, 
alfo auf eine fortwährenve göttliche Offenbarung in derſelben, ver ſich 
jeder, um felig zu werben, umbebingt zu fügen habe. Als dieſe Kirche 
durch ihre Mißbräuche eine Zeitlang ven Glanben an ſich felbft verlor, ° 
bat ihr der Proteftantismug den Grundſatz eines biblifhen Superna⸗ 
turalismus entgegengeftellt, gegründet auf die alleinige Unfehlbarkeit 
der 9. Schrift und auf die gänzliche Unfähigkeit des natärlihen Mens 

fhen in Sachen ver Religion. ‘Der Orunpfag einer biblifhen Glan» 

benslehre konnte nur unvollftändig ausgeführt werden, unter den Epi-⸗ 
gonen der Reformation erneute ſich thatfächlih ein Firchliher Super ’ 
naturalismus in der unbevingten Geltung ver reformatorifchen Glau⸗ 
bensbefenntnifie, bis durch das Freiheitgefühl des Proteftantisuns ?} 
und durch feine Vertiefung des Menfchen in fich felbft ver Ratio na⸗* 
lismus mitten in der Kirche ſelbſtändig auftrat, der den denkenden #: 
Menſchen auf fich ſelbſt ftellte, auf feinen Verftand wie anf feine fitt« . 
liche Kraft, zuerft meift als feinnfelige Macht, dann vornehmlich im 
deutfcher Theologie als ein hriftlicher Rationalismus, ver im Chris 
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ftenthum die volle religiöfe Vernunft erfennen wollte; insgemein mit 
dem Vorbehalte, in ver Wieverherftellung eines urfprünglichen Chriſten⸗ 
thums daſſelbe mit Hinterlaffung feiner gefchichtlichen Beftanntheile zur . 
Bernunftreligion aufzullären. Diefer Rationaliemus hat unter vers : 
ſchiednen Geftalten und Masten mit ebenfo verfchiennen Formen eines : 
abgeſchwächten Supernaturalismus um Das von beiden gefchmälerte 
Erbe Chrifti gerungen, nicht ohne die angedeuteten Annäherungen un : 
Separatfriedensfchläffe,, ohne doch zur vollen aufrichtigen Befriedigung 
zu gelangen. 


a 


$. 15. Eine theologifche Disputation. 


Rouſſeau hielt eimem Genfer Theologen vor, daß der in der erften 
Ausgabe feines Buchs die Nothwendigfeit der Offenbarung vertheibigt : 
habe, in ver zweiten nur die Nützlichkeit verfelben ; bie dritte werde fich 
wohl begnügen die Unfchäplichkeit derfelben zu erweifen. Der moderne 
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Supernaturalismus, fo lang er ſich überhaupt feinem Gegner mit 
Gründen ftellte, alfo vor ver neuften Glaubensüberftrömung , bat fich 
in der That darauf befhränft, nur die Angemefjenheit einer übernatür- 
lichen Offenbarung, oder auch nur ihre Wirklichkeit zu behaupten , in- 
dent, two diefe erwiefen fei, vie göttliche Vorſehung fte jedenfalls für 
notwendig erkannt babe, geſetzt auch dieſe Nothwendigfeit [vie dann 
doch nur eine gefchichtliche, einftmalige fein könnte] gehöre zu ihren 
Seheimnifien. 
Der Beweis wurde gefunden vorerft in der unerflärlihen Bil- 
vung Jeſu. 
Der Rationalismus entgegnete: Unerklärlich tft fie allerbings, 
ter wie mehr oder weniger jede geniale Bildung. Denn weil jever 
J Menſch von großer geſchichtlicher Wirkſamkeit ein Sohn feines ange- 
:# borenen Genius, feiner Freiheit und feiner Zeit ift, fo bleibt das an 
ihm unerklärlich wie alles Schöpferifche, was aus der geheimnißvollen 
Mitgabe feiner Natur und aus feiner freien That hervorgeht. Daher 
ver Grünver des Chriſtenthums durch feine Unergrünblichleit ven 
Sränzen der Menfchheit nur dann entrüdt fein würde, wenn dargethan 
wäre, Daß die Herrlichkeit feines Lebens überhaupt außerhalb menfch- 
licher Begabung und Freiheit lag. Weil fie aber vielmehr befteht in 
der vollendeten religiöjen Humanität, fo ift eben tadurd der Menſchen⸗ 
ſohn als ein Sohn der Menſchheit anerkannt. 
Der andre Beweis gründet ſich auf die Vollkommenheit feiner Lehre. 
Die Gegenpartei antwortet: Diefe Vollkommenheit ift ihre Ver⸗ 
nunftgemäßheit, die vollendete Darftellung des religiöfen Lebens als 
vollsthühmliche Lehre. Denn was die übervernünftigen Geheimniffe be- 
hifft, die diefer Lehre angehängt worden find, jo haben wir ebenveß- 
halb keinen Maßſtab für ihre Bereutung außer dieſen menfchlichen, 
daß unsre Yrömmigkeit weniger durch fie geförbert wird, als durch Die 
faren Ausſprüche ver Religion, deren Anerkennung in unferm Herzen 
ſteht. Betrachten wir vie Erhebung der Geifter, welche von ver Kirche 
in ihren erften Jahrhunderten ausging, jo wird fein Geſchichtskundiger 
fie von den übervernünftigen Beſtandtheilen des nachmaligen Kirchen: 
glauben® ableiten, von den Dogmen der Dreieinigleit und der Erb- 
fünde, oder vom Abendmahlswunder, fondern von der Vollendung rein 
menſchlicher Religion, vom einfachen Evangelium der Baterliebe des 
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einigen Gottes, von der Kintichaft Des Menfchen, vom Gottesreich und ‘ 
von ber fittlichen Vegeifterung, deren Stimmen und Vorbilder ven ! 
Chriſtus und feiner Kirche ausgingen. Diefe Vollendung alles Menſch⸗ i 
lichen, wie fie ſich darftellt im Leben Jeſu, konnte daher aud) in nat ! 
licher Außerung, ein Denkmal viefes Lebens, als Lehre verfünvigt were ° 
den, und es ift nicht einzufehn, warum das Chriftenthiun, das dach ° 
die fittliche Hoheit der folratifchen Schule, obwohl Jeſus fie nicht kannte, ” 
und die veligiöfe Hoheit der Propheten, die er Tante, zur Borante " 
ſetzung hatte, nicht auch aus den Tiefen des Menfchengeiftes geboren - 
fein follte. 

Aber die Gläubigen berufen ſich auf die eignen Berficerungen | 
Jeſu, von Gott belehrt und gefandt zu fein, wie auf ähnliche Bolle 
machtöbriefe altteftamentlicher Propheten. 

Der Rationalismus will gegen die legtern nicht den eignen Anke : 
ſpruch Jeſu geltend machen:“) „Alle die vor mir gefommen, Pr: * 
Diebe und Mörder;“ denn er kann, feine Achtheit vorausgeſetzt, fich 
nur auf die Prätendenten des Meſſiasthums vor ihm beziehn. Aber“); 
Propheten wurden einft zu Hunderten in beftimmten Bildungsanftalten = 
erzogen, etwa wie Candidaten in Previgerfeminaren. Da hat, fi © 
nothmwendig eine eigne Anfchauung und Redeweiſe gebildet, dazu big = 
Sprache der heiligen Poefie und des antiken Supernaturalismus für : 
die wahrhaft Begeifterten als hinreichende Erflärungsgründe ihrer götte : 
lichen Sendung innerhalb eines theofratifchen Volles. Yon vem Volls⸗⸗ 
gründer wird freilich feine Berufung am Feuerbuſch erzählt. Aber ges = 
fest, er habe die Künfte des Prieſters und Gefetsgebers in ven Myſte⸗ 
rien der ägyptiſchen Priefter erlernt, in deren höchſte Grade er eingee‘ : 
weiht war, er habe durch altwäterliche Überfieferungen und durch An⸗ 
deutungen der Hieroglyphen angeregt den Schleier Des verhüllten Gotteß r 
gehoben, feine Unendlichkeit ale Einheit erfannt und ven Gedanken 
gefaßt, Die Berehrung des wahren Gottes in feinem Bolle auf immer : 
zu begründen ; was ſchon im Jünglinge aufloberte bis zum Morde des 
Agypters, die Liebe zu biefem feinem unterbrüdten Bolfe habe ven ber : 
geifterten Dann mit Schmerz erfüllt; da in der Einfamfeit ver großen | 
Natır des Horeb habe feine bewegte Bruft ven Gottesruf gefühlt, ; 
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dieſes Volk ſelbſtändig und unfterblich zu machen; mit jeder Kraft und 
Kunft, wie fie aus den Verhälmifien hervorging, hab’ er den Gedanken 
jeines Lebens ausgeführt; geſetzt diefes verhalte fi) fo, und der Gott 
feiner Väter, in deſſen Dienft er ftand, fegnete feine Thaten, denn aus 
dem Bolle, das tiefes Mannes Kraft erjchuf, follte die größte Ent- 
widlung der Weltgefchichte hervorgehn: jo wäre in rein menfchlicher 
Weiſe der Zwed erreicht worden, für den die mythifche Überlieferung 
eine Reihe übernatürlicher Offenbarungen eingefett hat. 

Man hat auch) erinnert an eine phantafiereihen und durch außer- 

ordentliche Schidjale aufgeregten Männern nicht ungewöhnliche Selbſt⸗ 
täufchung : des Heidenapoftels Berzüdung in den pritten Himmel, *) 
Mohammers Auffahrt in den fiebenten Himmel fei wahrſcheinlich auf 
bemjelben Wunderroſſe geſchehn, auf welchem der edle Ritter von la 
Mancha bis in den Feuerhimmel aufftieg. Wer ein Beifpiel aus der 
nenern Geſchichte wünfche, möge ſich von einem Gläubigen an Das neue 
Jerufalent Die Beweife für Die göttliche Sendung Swevenborgs auf: 
jäblen laſſen, ob irgenteiner der üblichen Beweiſe für die hriftliche 
Offenbarung fehle: der rechtfehaffne, Fromme. in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten eben jo gelehrte als befonnene Mann behauptete übernatürlicher 
Offenbarungen gewürdigt zu fein und hat es nicht ohne ein unerflär- 
liches Wiſſen und Fernſehn bezeugt. Sogar hat man geltend gemacht, 
daß nach Jeſu eignem Ausfpruche Zeugniß in eigner Sache ungültig 
jet, felbft nicht Durch anerkannt hohe Gefinnung gültig werde; aud 
Minos und Numa feien edle Männer geweſen, die Verſuchung, durch 
ane Fromme Täuſchung Wahrheit und Heil über fommende Gejchlechter 
u bringen , fünne wohl aud einen großen Charakter überwältigen. 

Aber gewiß, der Gedanke, dag Chriftus ein Numa die Gefchichte, 
an Swedenborg ſich felbft getäufcht Habe, muß uns wie ein Hochver- 
sth erfcheinen. Sein Zeugniß über ihn felbft, getragen durch alles, 
was er gelehrt und vollbracht hat, ift ung vollgültig, es fragt fi) nur 
um das Verſtändniß veflelben. 

Er hat fi für ven Meffins feines Volkes geachter, ſonach alles, 
was von mefſfianiſcher Herrlichkeit nach prophetiicher Verfündigung oder 
im Bollöglauben dem Meſſias zufam, fiel ihm zu nach ewiger Vorauss 
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beftimmung vefien, ver feinem Volke ven Meſſias verheißen hatte, und 


er nahm es in Anfpruch, nicht zu feiner Ehre, aber zur Förderung des 


Werkes, vem er ſich opferte. Sein Werk, wie er es aufgefaßt hat, 
war die Erlöfung der Menfchheit won der Sünde und ihre Erhebung 
zu einer einigen Familie Gottes. Hinderniſſe, die Diefes Werk umrin- 


gen und in denen er früh feinen Untergang vorausfieht, fchreden einen 
großen Charakter nicht, wenn das Unternehmen von der Art ift, Daß, 
nachdem es einmal in's Dafein getreten, e8 unabhängig vom “Dafein 
feines Urhebers fortfchreitet. Als Columbus aus dem entdeckten Welt- 
theile zum erftenmal heimkehrend in einem Sturme des Untergangs feiner 
Schiffe gewärtig war, bat er nichts zu thun, als die Urkunden feiner Ent- 
dedung in wohlverwahrten Tonnen über Bord zu werfen. Wer ihn Die 
Bürgfchaft gegeben hätte, das Meer werde feinen Schag an ven Hüften 
verftändiger Völker auswerfen, er würde heiterer in das Wellengrab 


geſunken fein, als nad Jahrzehnten in das Grab, in weldes er feine 
Ketten, die er |panifcher Gerechtigkeit dant®, mitgenommen hat. Jeſus 
Batte dieſe Bürgſchaft, ſeit Jahrhunderten fah er fein Bolf auf ihn als - 
ven Heiland verwiefen und zugerüftet, er hatte keinen Größern zu er» ° 
warten, daher über ven Schwierigkeiten der nächiten Umgebung und : 
jenfeit des Kreuzes auf Golgatha lag feine große, ftreitende und ſiegende 
Kirche ſchon im Geifte vor ihm ausgebreitet, wie Columbus lange be- 
vor in der höchſten Noth es Land! Land! tönte won dem Wipfel der 
Maſten in der Sehnfucht feines Genius und in feinen Rechnungen vie 
neue Welt gefhaut hatte mit den Augen des Geiftes. Chriftus als 


Weltheiland, wie er fih’8 geweißagt und die Weltgefchichte ven Beweis 


geführt hat, konnte nicht anders als ſich für einen göttlihen Gefandten 


achten, und feine Lehre, war fie auch rein menfchlich aus dem menfch- 


lichen Gemüth aufgegangen , deſſen reinfte Blüthe, hat er von Gott 


empfangen. 

Der vierte Beweis tft auf Die Wunder und Weißagungen geftellt, 
welche für und durch Jeſus gejchehn find. 

Es geſchieht wenigftend naturgemäß, Daß der Supernaturalismus 
ſich auf fein eignes Fleifh und Blut, das Übernatürliche, beruft. Doch 


ergibt ſich über die bibliſchen Wunder, fomeit fie gefchichtlich geſichert 
find, nur diefe Vorftellung, daß es Erfcheinungen waren, weldhe vom . 


gemeinen Taufe ver Dinge abbrechend, won ven Zeitgenofjen aus einer 
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übernatürlichen Urfache abgeleitet wurden, himmliſcher oder dämoniſcher 
Art. Das Streben des Berftanves, alles Gefchehene durch die Einficht 
in feine Urfachen zu begreifen, mitunter aud) eine gewifje Gemeinbeit, 
die an nicht8 Ungewöhnliches glauben wollte, hat um ven Anfang unfere 
Jahrhunderts das Gelüft hervorgebracht, alle Wundergeſchichten aus 
der Bibel wegzuerklären. Diefe Wundererflärungen waren theild wun- 
derbarer als die alten Berichte felbit, theils gefchahn fie mit einer Will- 
für, die man fich gegen Die claffifchen Hiſtoriker nicht erlaubt haben 
würde. Nachdem dieſe Seltſamkeit ihre Bedeutung erfüllt hatte, ven 
Gegenſatz wiber eine frühere Wunderluft zu bilden, ergab fich vie ge- 
icjichtliche Anerkennung, daß allerdings einige Thatfachen nur durch Die 
Reigung ihrer Zeit und Überlieferung ein wunderbares Ausfehn em- 
pfangen haben mögen, andre Dagegen fich jever Erflärung aus ven uns 
befannten Naturgefegen entziehn und ebenfo fehr auf Kräfte deuten, 
welche in Jeſu Hand vie Gränzen unfrer Wiffenfchaft überfchreiten, als 
auf die Segnung und Mitwirkung feines bimmlifhen Vaters zu feinem 
Werke. Aber ver Beweisfraft für eine übernatürliche Offenbarung und 
ihren übervernünftigen Inhalt hat bereit Leſſing ven Einfprud ent- 
gegengehalten: zufällige Geſchichtswahrheiten können nichts entſcheiden 
gegen ewige Vernunftwahrheiten. Die H. Schrift fcheint dem beizu- 
flimmen. Das mofaifche Gefeß gebot:*) „Wenn ein Prophet unter 
euch wird aufftehn und Wunder thut und fpridht: laßt uns andern 
Göttern folgen! folt ihr ihm nicht gehorchen, ſondern ihn ſteinigen.“ 
Chriſtus warnt vor faljhen Propheten, die da kommen werden und 
große Zeichen und Wunder verrichten.d) Seine Ausfprüche über Die 
Bedeutung feiner eignen Wunder wiverfprechen fih auf den erſten An- 
blick. Zuweilen beruft er fi auf feine Heilungswunder als auf Ur- 
funden feiner göttlihen Sendung, zuweilen tadelt er die Wunderfucht 
ter Zeitgenofjen und fordert Glauben nur für die innere Güte feiner 
Sache durch das Zeugniß des Geiftes. 

Diefer Wiverjprud ift nur ſcheinbar. Ein Meſſias, — und Jeſu 
weltgejchichtliche Wirkſamkeit war in ihren Anfängen durch dieſe wolfe- 
thümliche Form bedingt, — zumal der grade die nationale Seite der 
Meſſiashoffyung, die politiſche Erhebung des Volks, nicht erfüllte, hatte 


2).5 Moſ. 13, 1—3. b) Mt. 24, 24. 
Gnofis. I. 2. Aufl. 4 


50 Vorhalle. Kap. II. Quellen. A. 


feine Ausſicht ohne ſolche Thaten, die als Wunder angefehn wurden, 

unter feinem Bolfe anerlannt zu werben. Indem Jeſus die Kraft die- 
fer Thaten befaß , auf welchem natürlichen over übernatürlichen, viel 

leicht ihm felbft unbewußten Wege fie ihm auch gelommen fein mochte, 

er mußte fie als eine Vollmacht feines meffianifchen Berufs aufweifen ; 

vielleicht ihm felbft waren fie ein Zeugniß mehr, wenn er veflen bepurfte, 

daß er und fein andrer berufen fei zum großen Tagewerke. Sie alfo 
follten ihm das erfte Aufmerken und die erfte Gunft feines Volles brin- 
gen. Sie waren ihm bloßes Mittel, fein Beruf war nicht die leiblichen 
Wunden feines Gefchlechts zu heilen, daher entzog fich der barmherzige 
Menſchenfryund, venn kurz war fein Tag, unermeßlich fein Wert, auch 
dem Nothgejchrei des Elends, wenn deſſen Stillung nicht dem höhern 
Zwecke diente; und wo nur Neugier, Wunderſucht nad) Wundern rief, 

bat er fie gänzlich verweigert. 

Selbft als religidfes Beweismittel betrachtet verlieren Wunder an 
ihrer Kraft durch die Unficherheit der Überlieferung, durch die Ferne Der 
Zeit, und wo fie hinreißen zum Glauben durch die Macht des unmittel- 
baren Eindrucks, ift das auf etwas Auferliches geftellt nur ein Anfag 
zum Ölauben, und leicht wieder verloren, wie Das er felbft unfer Herr 
an feinen Bollögenofjen erfahren hat, da doch der religiöfe Glaube, um 
unerfchütterlich zu beftehn gegen alle Berfuchung ver Welt, aus freier 
Überzeugung im tiefften Innern begründet fein will. Solchen freien 
Glauben durch innerliche Erfahrung fordert Chriftus: ver Glaube auf 
das Anfehn feiner Wunder bin follte nur Luft machen zu dieſer Er⸗ 
fahrung. 

Dies war auch das beftändige Dafürhalten ver Kirche, daß Wun⸗ 
der nur Beweisfraft hätten, wenn und fo weit fie mit der Wahrheit 
der Lehre verbunden wären, was im Grunde ihnen jede felbftändige 
Beweistraft abfpriht. Die proteftantifhe Theologie grade in ihrer 
orthodoxeſten Blüthe hat Dies feftgehalten. Erft ver moderne Super 
naturalismus fegte in Ermangelung ftärferer Gründe ein befonveres 
Bertrauen auf ven Wunderbeweis, auf diefe „geiftlofefte Weife der Be⸗ 
glaubigung,“ und zwar mit der vorfichtigen Vermittelung durch die Per⸗ 
fönlichkeit des Wunverthäters : indem bie Natur feinem Worte gehorche, 
bezeuge der Herr der Natur die Wahrhaftigkeit defjelben. 

Bei allem Bedenken gegen foldy einen Gehorſam ver Naturmädhte, 
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ift es Doch für ven Gründer des Chriſtenthums anzuerkennen, daß feine 
Wunderheilungen zu den Zeichen feiner göttlichen Sendung gehören: 
aber fie beweifen nichts filr eine übernatürliche Offenbarung. Wie nad) 
verfelben heiligen Überlieferung auch einige Propheten dergleichen Wun- 
der vollbracht haben, ohne daß fle deßhalb menfchlihem Irrthum ent- 
rädt waren: fo konnte Chriftus, wenn fonft nichts für ihn zeugte, mit 
all’ feiner Wundergabe doch in Lehren und Thaten menfhlid irren, 
denn nicht der Theilnahme Gottes am Irrthum würden feine Wunder 
gelten, fondern an dem Werke feines Lebens, und Das war ficher fein 
Irrthum, fondern Gottes Wert. Die Wunder bilden alfo nur einen 
Theil des geihichtlihen Beweiſes, daß nad dem Willen Gottes das 
Chriſtenthum als eine göttliche Anftalt eingeführt worden ift, wodurch 
aber fein zugleich menſchlicher Urfprung in feiner Weife aufgehoben 
wird. Weit umfaflender als gemeinlich gefchieht, ift dieſer Beweis zu 
faffen. Jeſu ganzes Leben und die tauſendjährige Zurüftung feines 
Volks auf den Mefftas ift ver eine Theil deſſelben, ver andre Iefu 
Fortleben in der Weltgeſchichte. An ihn als den Herrn bat fich ange- 
ſchloſſen und ift durch ihn mächtig geworden faft alles, was feitvem 
wahrhaft Gutes geſchah, und bis auf viefen Tag tünt die Stimme vom 


- Himmel fort: das ift mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, 


ihm gehorcht! Zufammengehalten mit dem Bernunftbeweije, daß vie 
durch Das Chriftenthum großgezogene Bernunft in demſelben ihye eigne 
religidfe Vollendung erfenne, geht daraus unumſtößlich die Göttlichkeit 
keines Inhalts, nichts über feinen Urfprung hervor, außer daß nie ein 
Berk fo unleugbar wie diefes in Gottes Geifte, Willen und Segen ge- 
gründet worden ift. 

Diefer Vernunftbeweis in fupernaturaler Form ift nach altkirch⸗ 
licher Anſchauung das Zeugnif des H. Geiſtes genannt worden, 
zunächſt als eine dem H. Geifte zugefchriebene Erhebung des Geiftes, 
die uns bei Anhörung des göttlichen Worts, befonders beim Lefen in ver 
H. Schrift ergreife und von ihrem Gottesurfprung überzeuge ; allge 
meiner: vie göttliche Selbftbezeugung des Evangeliums in unferm 
Geiſte. Ein Theolog des vorigen Jahrhunderts, der noch zu den 
Gläubigen zählen wollte, Michaelis in Göttingen, hat aufrichtig 
befannt, daß er von folder Gnadenwirkung des H. Geiftes nie etwas 
in fih verfpürt Habe. Der Roftoder Theolog, den vor einigen Jahren 
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feine orthodoxen Parteigenofien als Irrlehrer entfegt haben, Baum: 
garten, verfihert, daß nad einer Stunde, deren Finſterniß und 
Schreden zu beſchreiben er nicht einmal ven Verſuch machen vürfe, ihm 
die unfehlbare Gewißheit der perjönlichen Gegenwart des H. Geiftes 
und Jeſu Chrifti geworben fei, und jeder Gläubige, fei’8 auch durch 
dunkle Nacht, zur Freudigkeit dieſer unzweifelhaften Erfahrung durch⸗ 
dringen müſſe. 

Einer unbefangenen Betrachtung wird fi die Wahrheit in dem 
einen wie in dem andern Selbſtgeſtändniſſe leicht ergeben. Der Menſch 
befteht aus einem Geifte mit der Anlage, mit dem innern Geſetze des 
Guten, und aus einem felbftfüchtigen Gelüfte, das zwar das Herren- 
recht des Geiftes anerkennt, dennoch in oft glüdlicher Empörung ſich 
gegen ihn erhebt. Wird num durch irgendeine hohe Rede oder That 
der Geift an feine hohe Beftimmung erinnert und zum Entjchlufle ge⸗ 
kräftigt ihr allein zu leben, fo entfteht auch bei allem etwanigen Schmerze : 
ver finnlichen Natur, weil die wahre höhere Natur des Menfchen zur 
Macht gelangt, die mit jedem Freiheit: und Lebensgefühl verbundene 
Freudigkeit. Das göttliche Wort, dad von der H. Schrift ausgeht, 
kann diefe Wirkung bervorbringen , aber fie gehört ihm nicht ausfchlie- 
Kend, denn auch ein anderes mit frommem Sinn und Genie gejchriebnes 
Bud, dad Vorbild eines hohen Menfchen, ja die Erregung einer gro⸗ 
Ben Zeit kann eine Ähnliche Erhebung und Begeifterung ſogar in ganzen 
Maſſen hervorrufen, daß in wunverbarer Freudigkeit fie alles und pas 
Leben jelbft hinmwerfen für ven ewigen Zweck des Lebens. Diefe Wir- 
fung des Geiftes, daß Gottes Geift, wo er auch wehe, Zeugniß gibt 
unferm Geifte, wird bier nicht erklärt, denn unerflärlich ift ung jeve 
Wirkung der Freiheit auf Das Freie, aber als allgemein menfchliche 
Thatfache aufgewiefen. Das Evangelium bezeugt fich unferm Geifte, 
indem e8 feine tiefften und höchſten Bedürfnifſe erfüllt. Ein bevächtiger 
Mann wird darin nichts Übernatürliches erfennen: wer aber an eigner 
Kraft verzweifelt, over auch nur mit der Phantafie zu denken gewohnt 
ift, wir fich leicht überreden, in der geiftigen Wirkung ven H. Geift 
zn empfinden, und bie rettende Macht des Chriftenthbums wird ihm gern 
perſönlich erfheinen als der Heiland, der aus feiner Himmelsferne her: 
vortritt, an feine Thüre oder an fein Herz freundlich anflopft und . 
Wohnung darin nimt, wie halb im rhetorifchen Spiel halb im Ernft 
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mit ſolchen hergebrachten Ausprüden fromme Seelen oft ihre Seelen- 
zuftände gejchildert haben. Die orthodoxen Kekerrichter jenes Baum- 
garten, feine Collegen, fanven in feiner Behauptung, daß wir „Dies 
jenige Offenbarung mit unmittelbarer Zuverficht für eine Gottesoffen⸗ 
barung zu halten haben, welcher die in uns ruhende Gottesidee als das 
genau entfprechende Echo antwortet,“ heillofen Subjectivismus und 
Rationalismus. Gewiß war es von jenem höchſt offenbarungsgläubig 
gemeint, Doch haben fie das Rationaliſtiſche richtig gefpärt, das darin 
fiegt, wenn das Kennzeichen der Offenbarung dies fein fol, daß fie der 
in uns fchon liegenden Wahrheit entfpreche. Auch dürfte man's allen, 
weiche ohne entſchiedne Bewähr ihrer Sittlichleit und Befonnenheit 
ſich göttlicher Eingebung erfreuten, leicht anmerken, daß fie nur die 
Stimme ihrer eignen Vernunft, mitunter auch ihrer Unvernunft und 
Leivenfchaft in fupernaturaliftifcher Form vernahmen, was bei etwas 
aufgeregter Phantafie einer gewiſſen Frömmigkeit ebenfo zufagt als der 
mit ihr verbündeten Eitelfeit oder Herrſchſucht. 


$. 16. Zur Enticheidung und zur Ausgleichung. 


Hiernady darf der Kationalift zu feinen Gegnern fagen: “Der 
Schöpfer bat dem Menfchen nicht die volle Wahrheit verleihen wollen 
und nicht die vollkommne Heiligleit verleihen können, fondern nur das 
ſtete Streben darnad) , die Wahrhaftigkeit und das Gewiſſen. Jede re⸗ 
ligiöfe, auch jede nach eurer Meinung geoffenbarte Überkieferung kommt 
mir nur dadurch zu Gute, daß ic) fie mir aneigne in meinem ‚Innern 
durch die religiöfe Anlage, mögt ihr fie religidfen Geift, Vernunft, Ge⸗ 
müth oder Gewiſſen nennen, ohne welche alle Offenbarungen und hei⸗ 
lige Schriften uns nicht fromm maden könnten. Diefer religiöfe Geift, 
in hriftlicher Bildung erzogen , findet im Chriftenthum wolle Befriedt- 
gung, Das eigne und das ewige Heil der Menfchheit. Deßhalb bin ich 
ein gläubiger Chrift. Aber wie es ver Ruhm des Lehrers ift, den Jün⸗ 
ger jo weit gebracht zu haben, daß er nun ein Münpiger die einft ver⸗ 
trauend empfangene Xehre prüfe, fo bin auch ich berechtigt, und wiefern 
ich's vermag, verpflichtet, durch die won Gott mir verliehne und in 
hriftlicher Gemeinfchaft entwidelte Vernunft die chriftliche Überlieferung 
zu prüfen ; um fo mehr, da fie, felbft als ein unmittelbares Gotteswort 
in die Welt gefommen, doch ſchon durch ihre erften menſchlichen Or⸗ 
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gane, geſchweige denn im Laufe ver Zeiten getrlibt fein kann, fo daß 
ich nur Dasjenige daraus als göttliche Kraft und Wahrheit mir aneignen 
und feithalten darf, was meine fittliche Kraft ftärkt, mein Gemüth er- 
hebt, und was meine Bernunft als Wahrheit erfennt. 

Gegen diefen hriftlichen Nationalismus kann die Öegenpartei 


nur durch die Erweifung einer zweifachen Thatſache ihre Berechtigung 


darthun. Vorerſt: die fittlihe Kraft des Menfchen ift durch eine all 
gemeine Sünde fo gebrochen, feine Vernunft jo verdunkelt, daß er un⸗ 
beholfen mit einer neuen Offenbarung Oottwohlgefälliges gar nicht 
zu tbun, noch die heilbringende Wahrheit zu erfennen vermag; denn 
nur fo, von ſich felbft und der anerfchaffnen Gottesgabe verlafjen ent- 
fteht ihm die Nothourft einer übernatürlichen Wiederherftellung. So⸗ 
dann: es bejteht allervings ein Organ der unfehlbaren Bewahrung des 


göttlichen Wortes, für ven Katholiken die Kirche in ihrer höchſten Be-⸗ 


hörde, für ven Proteftanten die H. Schrift; denn nur der Gottheit 
jelbft in ihrem unfehlbaren Worte darf ver Menfd feine Vernunft uns 
bedingt unterwerfen, nur der göttlichen Vernunft joll die menfchliche 
weichen. | 

Wir bezeihnen ven Supernaturalismus , der auf viefen beiden 
Grundfeſten ruht, als den dogmatiſchen, meiler Diefe Dogmen von 
der Ohnmacht des natürlihen Menfchen und von einer‘ unfehlbaren 
Auctorität, in proteftantifcher Orthodorie von der Erbfünde und von 
ver Unfehlbarfeit ver H. Schrift, zur Unterlage bat, von folgeredhten 
Denkern immer auf fie geftellt worden und in ver Olaubenslehre allein 
berechtigt ift den Rationalismus als Princip auszuſchließen. 

Es würde fehr ungründlich fein, wenn bier, nachdem die Streit- 
frage auf ihre gründliche Entſcheidung zurüdgeführt ift, mit einem 
raſchen Ja oder Nein entſchieden werben follte. Über vie eine Behaup- 
tung kann erft in der Xehre von der Sünde, Über die zweite erft in Der 
Lehre von der Kirche und von der H. Schrift als heiligem Buch Der 
Kirche vollgültig entſchieden wernen. Bleibt hiernach vie Einleitung in 
die Glaubenslehre nur bei der rechten Einleitung dieſes Procefjes ſtehn, 
fo ift doch bier fchon feflzuftellen was eine naturgemäße Annäherung 
beider Syſteme, welches auch das fiegreiche fer, im fich trägt, denn es 
geſchieht nicht ver Vermittlung wegen, fondern durd eine innere Noth- 
wendigkeit beiver felbft. 


ne u am . 
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Der dogmatiſche Supernaturalismus, um nicht eine bloß Außer: 
lihe Religion ver Auctorität und des Geſetzes zu haben, wie ein auf: 
ſtrebendes Volk fie nicht ohne einen drohenden Zwieſpalt mit feiner 
ganzen übrigen Bildung auf die Yänge erträgt, muß dieſen rationalen 
Zug in fi bewahren, daß auch die geoffenbarten Kehren innerlich ber 
gründet werben in ven Herzen, für die denkenden Geifter eines Volks 
in ihren Gedanken, und dazu gehört möglichft viel Vernunft. Haß 
oder Verachtung verfelben war in der proteftantifchen Kirche immer nur 
ein Mißverſtändniß oder eine Leivenfchaft. Die Forderung, in Sachen 
der Religion auf feinen Vernunftgebrauch zu verzichten, ftellt ſich am, 
als wenn wir großen Überfluß an Vernunft hätten. So viel einer 
nody oder bereit von wahrer Vernunft vorräthig bat, die mag aud 
der Offenbarungsgläubige in feinen wie in Gottesſachen getroft gebrau- 
den; nur als ein vernünftiges Weſen bat er Religion und ift einer 
zweiten Offenbarung fähig, vielleicht auch bepürftig. 

Der Kationalismus, um chriftlih, ja auch um wahrhaft vernänf- 
tig zu fein, muß fich zweierlei aneignen, wovon das Eine vorzugsmeife, 
das Andre ausfchlieglih der fupernaturalen Anjchauungsweile an- 
gehört. 

Das Eine ift die Geſchichtlichkeit des Chriftenthums, das 
wodurch es eine beftimmte, pofitive Religion ift. E8 war eine Ber- 
fehrtheit des gewöhnlichen Nationalismus, daß er das Chriftenthum 
zur reinen Vernunftreligion aufflären, d. h. alle diefe pofitiven Be- 
ſtandtheile abthun wollte ; fo thörigt wie jener Scholaftifer,, ver e8 fatt 
war immer nur Kirſchen, Birnen, oder Apfel zu verzehren, und auch 
einmal Obſt an ſich zu eflen begehrte. Die Religion befteht, erhält 
ſich, pflanzt fich fort nur in ver Gemeinfhaft als eine gefchichtliche Re⸗ 
ligion. Set der Ehrift eine feurige Kohle: für ſich allein wird fie bald 
verlöfchen. Die bloge Vernunft hat kein Weihnachten und fein Oftern, 
feine Kirche, fein Abenpmahl und vor allem feinen Ehriftus : erft durch 
ſolche concrete Öeftaltungen ift ver religiöje Geift zu einer Macht, zu 
einer Bölker- und Welt-Religion geworden. Bloße Bernunftreligion 
will grade foviel jagen, als das bloße Vernunft: und Naturrecht; erſt 
verwirklicht im Staat wird e8 zu einer gefchichtlihen Macht. Man hat 
tem Rationalismus von feiner eignen thörigten Vorausfegung aus 
vorgeworfen, daß er nicht vermöge eine Religion einzuführen und es 
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nie vermocht habe, wobei denn auf einige Berfuche zur Einführung 
einer reinen Bernunftreligion bingewiejen wird, wie am Ausgange ver 
erften franzöfifchen Revolution die Gottesverehrung der Theophilan⸗ 
thropen, Tie von Haus aus ohnmächtig ohne irgendeine religidfe Energie 
und Perfönlichkeit waren. Als ob vie Religion, ſobald fie eingeführt 
wirt, nicht fofort eben Durch die Gründung, wenn es eine lebensfräftige 
iſt, Hiftorifch und pofitiv würde und nicht im Kaufe der Zeiten es im⸗ 
mermehr werden müßte! Mag fie anfangs fo einfady, fo dogmenlos 
fein wie das Evangelium der Bergpredigt: die Perfon und das Geſchick 
des Gründers, je erhabener jene und je tragifcher dieſes ift, wird zu 
einem Gegenſtande religiöfer Feier werden, aus ven Schriftdenkmalen 
der erften begeifterten Zeit wird fich eine heilige Schrift bilden, und die 
Kirche beginnt ihre reiche Gefchichte voll Ideale und voll Irrthümer. 
Daher ein halbwegs verftändiger Nationalismus nicht auf die Bernunft- 
Rapuzinade in Paris, vielmehr auf ven hinweifen wird, der auf Gol⸗ 
gotha die wahre Bernunftreligion begründet habe. Als la Reveillere, 


— — 


einer der fünf Directoren der Republik, der wohlmeinende Begründer ver 


Theophilanthropen Talleyrand um Rath frug, wie etwa die neue Reli- 
gion zu befeftigen ſei, erwiederte ihm ver verweltlichte Bischof von Aus 
tun: ‚Jeſus Chriftus ift für feine Religion geftorben und auferftanden, 
Sie müffen fuchen Ähnliches zu thun.“ 

Hiermit erledigt ſich auch ein zweiter Einwand gegen den Ratio- 
nalismus. Nur wenige vermögen es fich zur reinen Bernunftreligion zu 
erheben, noch feltner glückt e8 auf diefen Fühlen Höhen der Vernunft, 
die da ſchwankt im Wechjel ver philofophiichen Syſteme und nie eine 
Thräne getrodnet hat, auszuharren, grade da wo e8 gilt Muth und 
Troft zum Leben wie zum Sterben, daher mindeftens die Mafje des 
Nolte eine geoffenbarte Religion nicht entbehren könne. 

Es fommt hier nichts darauf an die Thränen zu zählen, welche Die 
Vernunft nicht zu trodnen brauchte, weil fie e8 gar nicht zum Weinen 
koumen ließ, und wen der Geift, der verneint, irre gemacht hat an 
den Tröftungen einer frommen Vernunft, der wird auch wenig Troſt 
ſinden dei Mofes und den Propheten. Aber gewiß, nicht nur die Bauern 
dedürfen eines feften göttlihen Wortes, fondern wir alle. Nur darauf, 
daß 08 in einer befondern Weife geoffenbart fei, kommt es nicht an. 
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Der Buddhaismus und ver Islam, an religiöfer Wahrheit und fittlicher 
Reinheit, alfo an ächter Bernunftmäßigfeit tief unter dem Chriftenthum, 
haben doch als Weltreligionen eine mit demfelben jehr wohl vergleich⸗ 
bare, ja ihm zu Zeiten überlegne religiöfe Energie gebt, obwohl fie 
auch von unfern glaubensluftigften Theologen nicht als geoffenbarte 
Religionen anerkannt werben. Es wäre ſonach doch nur die Meinung 
des Geoffenbartfeins,, nicht die Wirklichkeit, was die große Wirkung 
bebingt. Aber varauf fommt es an, daß eine vollkommne Religion als 
heilige altwäterliche Überlieferung mit ihrer Sitte und ihrem Glauben 
unfre Kindheit bewahrt und unfer ganzes Erdendaſein umgibt; nur 
dadurch entfteht der Unterſchied, wie ein tieffinniger Supernatitralift 
ihn angegeben hat zwijchen natürlicher und geoffenbarter Religion, daß 
e8 Tein anderer fer als ver zwiſchen natürlichem und mufifalifchen Ge⸗ 
hör. Wir hörten Göthe einmal fagen: „Das Vernünftige wird nicht 
leicht populär," und dann in den Geſprächen mit Eckermann: „ein 
Pofitives thut der Menfchheit Noth, das man ihr von Generation zu 
Generation überliefere, und e8 wäre doch gut, wenn das Pofltive zu⸗ 
gleich Das Rechte und Wahre wäre." Durch das Evangelium ift das 
Bernünftige unter fo vielen Völkern populär geworben, und das Po⸗ 
fitive, welches durch das Chriftenthum von Geſchlecht zu Gefchlecht 
überliefert wird, ift eben das Rechte und Wahre auf veligiöfem Gebiet. 
Was könnte alfo ver Rationalift größeres thun, als eine Genoſſenſchaft 
gründen, wie Chriftus fie gegründet hat für die vollkommne Religion ! 
Wer aber könnte ſich einbilven, e8 mit dieſer eignen fir alle Zeiten vor⸗ 
bilvlihen religiöſen Hoheit zu thun, und mit folcher göttlichen Beru- 
fung, wie ſie ſchon in der welthiftorifhen Stellung Jeſu beurfunvet 
ft. Es wäre Narrenwerf und Narreneinbildung, der zu vergleichen, 
Die man zuweilen im Irrenhauſe an einem Unglüdfeligen findet, der 
fih einbilvet der Sohn Gottes zu fein. Sonach bleibt dem freiften 
Geifte und ver entjchloffen ift, feiner Vernunft fo unverbrüchlich zu 
folgen wie Sofrates, nichts übrig, als fich je nach feiner Gabe ein Die- 
nendes Glied dem anzufchließen, was Chriftus bereits vollbracht hat. 
Das Andre, wodurch der Rationalismus feinen religidfen Cha- 
rakter beurkundet, ift geradezu das Eingehn auf eine fupernaturale An- 
ſchauungsweiſe. Alles was uns trifft, Frohes und Trübes, Entwideln- 
tes und Verkümmerndes, geht von natürlichen Urfachen aus, von 
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Menfhen und Naturmächten, durch die Umgebungen unfers Hauſes, 
die Zuftände unfers Volks, durch Stimmungen und Aufgaben unfver 
Zeit, ift nicht nur unfer Geſchick, fondern auch vie Entwidlung des in 
uns Freien bevingt. Dies ift die verftännige, veflectirende Betrachtung 


der Dinge. Aber unfre freie Anlage felbft und die ganze Folge ver 
natürlichen Urſachen und Wirkungen weist auf einen legten, nicht in 


ihnen begriffnen,, alfo übernatürlicyen Urgrund zurüd. Wie auch Die 
fpeculative Philoſophie dieſes anfehe, es ift das eigenthümliche Geſetz der 
religiöfen Anſchauung, alsbald auf viejen legten Grund zurädzugehn, 
fie leugnet nicht die natürlichen Urſachen als göttlich gemollte Vermitt⸗ 


lungen, fie braucht fie auch nicht zu überſehn, aber fie eilt ſchneller als 


die electromagnetifche Botjchaft über die lange Kette ver natürlichen 


s 


Urſachen und gefchichtlihen Bedingungen hin zum göttlichen Urgrunde, 
ihr Wefen befteht in ver Anerfennung diefer übernatürlichen Urſächlich⸗ 


keit und in der Hingabe an dieſelbe. 


Das Berechtigte, fo zu ſagen Naturgemäße dieſer abſoluten An- 
ſchauungsweiſe drängt ſich mannichfach auf. Einſam geht ein Wan- 
derer durch die ſternenhelle Nacht, er iſt vielleicht nicht unbekannt mit 


den mathematiſchen Geſetzen, nach welchen ſich der Sternenhimmel für 
irpifche Augen bewegt: aber für fein bewegtes Gefühl ift e8 vie Gott⸗ 
beit felbft, welche ihre Sternenheerve führt; und dieſes Gefühl ift voll- 
kommen berechtigt, denn jene mathematifchen Gefege find doch von einer 
höhern Macht audy den Geftirnen eingeprägt. Oder an einem Yrüb- 
lingsniorgen ergreift und das Naturleben mit folder Innigleit, daß 
wir den Schöpfer in feiner Schöpfung fühlen, ver frifche Hauch des 
Waldes ift uns nicht mehr der Morgenwind , ſondern der Hauch und 
Geiſt Gottes. Luther fehrieb in der Erinnerung an feine Wallfahrt 
über die Alpen: „Alfo hab’ ich gefehn, daß in Welfchlann auf hartem 
Felſen die allerfchöniten Ölbäume wachſen. Da lernte ich verftehen, 
was im 78. Palm gejchrieben ift: er tränkte fie in ver Wüſte mit 
Waller aus dem Felfen reichlich.“ Gewiß hat Luther bei all’ feiner 
Luft am Übernatürlichen hier nicht daran gedacht die natürlichen Ver- 
mittelungen des Wachsthums der Oliven auszufchließen: aber feinem 
Gefühle folgend venft er ſogleich an vie letzte Urſache, und macht fich 
dadurch auch das Wunder des gefpaltenen Felfens in der Wüſte an- 
ſchaulich, das aus jedem Yelfenquell und entgegenraufcht. Nach ver 





$. 16. Religidfer Supernaturalismus. 59 


einen Stelle heiliger Schrift") iſt es Jehovah ver ven Saul zu Samuel 
fendet um ihn zum Könige zu falben, nach ver andern find es feines 
Baters Eſelinnen, nad) denen zu fragen Saul ven Seher auffucht ; ®) 
beives war gleich wahr. 

Es heißt im Katechismus: „Ich glaube daß mich Gott geſchaffen 
bat ſammt allen Creaturen, mir Leib und Seele, Augen und Obren, 
Vernunft und alle Sinne gegeben hat.“ Hierdurch wird nicht in Ab⸗ 
rede geftellt, daß ich von Vater und Mutter herſtamme: aber durch vie 
lange Reihe ver Menfchengefchlechter hindurch weiß ich mich von Gott 
geſchaffen gleich Adam. Ein Pfarrer fünvigt im Wochenblatt an: „ver 
gnädige Gott hat mir heute Morgen ein gefundes Mäpchen gejchentt ;“ 
nur vielleicht die andern Kinder meinen, das Schwefterchen ſei unmits 
telbar vom Himmel durd den Storch gebracht worden. Ein alter 
Römer fagte, und Göthe hat es auch gejagt, als er vie Nachricht er- 
hielt von der Beitattung feines einzigen Sohnes bei der Pyramide des 
Ceſtius: ich wußte, daß ich einen fterblihen Sohn gezeugt habe.*) 
Ein Anderer hätte wohl gerufen: Gott bat ihn mir gegeben, Gott hat 
ihn mir genommen! Diefes ift der veligtöfe Ausprud, jenes der natür- 
lich fittliche, beides ift wahr und würdig, das Eine nicht durch Das 
Andre ausgeſchloſſen. 

Als König Philipps unüberwindliche Flotte, welche ausgefandt 
war England wieder dem Papftthum zu unterwerfen, zumeift durch 
Stürme zerftreut und zu Grunde gegangen war, ließ die Königin Eli- 
jabeth eine Denkmünze ſchlagen mit ver Auffchrift: Gott hauchte uud 
fie wurden zerjtreut. Es klingt noch großartiger in ver claſſiſchen 
Spradye, in der es gejchrieben war: Deus afflavit et dissipati sunt. 
Den Engländern wird auch damals nicht unbelannt gewefen fein, durch 
welche natürliche Urfachen eine Flotte zu Grunde gehe, und daß der 
liebe Gott nicht wie Aolus aus Bausbaden blaſe, aber das religiöfe 
Bolksgefühl hätte feine Gnüge daran gefunden zu fagen: die furchtbare 
Flotte ift an den von Gott geordneten Naturgefegen gefcheitert, e8 will 
das rettende Ereigniß unmittelbar der Gottheit zufchreiben und Dan- 
fen ; Das ift der zugleich religiöfe und poetifche Ausprud, dem Stürme 
und Blige die Diener des Höchften find. 

a) 1Sam.9Y, 15f. b) 1 Sam. 9, 3—10. c; Er hat ihm dort die 
Grabſchrift gefest: Goethe Filius Patrem Antevertit. 
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Als Pilatus großthat mit feiner Macht über Leben und Tod gegen 
den Herrn des Lebens, erwiederte der: „vu hätteft feine Macht über 
mid, wenn fie dir nicht von Oben gegeben wäre." Das ift eine klein⸗ 
liche Auslegung, unter dieſem von Oben ven Hohenrath oder ven Kai⸗ 
fer zu verftehn. Es ift das fupernaturale Oben, das von Himmels : 
höhen, e8 ift ver Höchſte, der den Gottesſohn in Die Gewalt eines um« 
bedeutenden Römers gebracht hat; dies anerfennend rettet Jeſus das 
Gefühl feiner eignen Würde, nicht jenem Heiden unterwirft er ſich, 
jondern der allmaltenden Gottheit, die fein Gefchid für jest in defſen 
Hand gelegt hat, und fpricht zugleich die Ermahnung aus gegen vefien : 
vermeinte Willtür, diefe Macht nad) dem Geſetze des Höchften zu brau« . 
hen. Jeder tüchtige Menſch rettet fo fein höheres Selbft, wenn fein :: 
Geſchick in die Willkür unbarmherziger over ſchmutziger Hände gerathen : 
ift. Paulus fchreibt an vie Gemeinde zu Korinth, in der eine Partei = 
fein Anfehn bedrohte: „Durch Gottes Gnade bin ich was id bin; = 
ich habe mehr als fie alle gearbeitet, nicht aber ich, fondern die Gnade j 
Gottes, die mit mir war.*) Ich habe gepflanzt, Apollos hat begoffen, - 
Gott aber hat das Gedeihn gegeben. ‘Der da pflanzt ift nichts, ver da: 
begießt ift nichts, ſondern Gott der das Gedeihn gibt.“"d) Es ift nicht 
allfeitig wahr, daß Pflanzen und Begießen, nehmlih die Gemeine : 
gründen und heranbilden nichts fei, Paulus wäre ein bedeutender 
Menſch gewejen, auch wenn der Erfolg feinen Anftrengungen nicht 
entiprochen hätte: aber dieſe Anfchauung entſprach feiner Stimmung, 
entfprach auch flug feinem Zwede gegen ein Parteiwefen, da die Einen - 
ven gelehrten Apollo, vie Andern Paulus bevorzugten, und feine 
Frömmigkeit in ihrer jupernaturalen Anjchauung thut feinem berechtig- 
ten Selbftgefühl feinen Abbruch, er weiß recht wohl, daß er mehr als 
alle Apoſtel gearbeitet hat. 

Was jo in der religidfen Oefinnung ruht, vrüdt fih auch in 
einer würdigen Sprache aus, und hat unfrer Kirchenfpracdhe, noch ab⸗ 
gefehn von ihrer hiftorifhen Färbung, ihr eigenthümliches Öepräge . 
aufgevrüdt, das dann freilid auch als bloße Manier hinausgreift in's 
gemeine Leben, manches „Herr, Herr jagen“ hervorruft, und wie e8 

zur Zeit der englifchen Revolution die abentheuerliche Sprache der Pu- 


ne an 


Pe 


a); 1 Kor. 15, 10. b) 1 Kor. 3,6. 
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ritaner hervorgebracht hat, fo derzeit den Styl, in welchem manches 
Parteiblatt gefchrieben ift. 

Auch liegt hier, wo es nicht der Betrachtung eines Vergangenen, 
jondern der Geftaltung eines Künftigen gilt, die Gefahr, daß des eig- 
nen Herzens, ja der Sinne Wunſch, für Die Stimme Gottes geachtet, 
gegen Berftand und Pflicht fich purchfegen will. Es kommt nicht felten 
vor unter harmlofen Menſchen in religids aufgeregten Kreifen, von 
denen geſchlechtliche Sympathien durchaus nicht ausgeſchloſſen find, 
daß em junges Paar fich einander zuneigt in ehrbarer Abficht, gegen 
abmahnenve Berhältniffe wollen fie „ven Herm“ befragen, ver foll ent- 
jheiden. Darin ift die Wahrheit enthalten, daß fol ein Entſchluß 
geprüft werben joll nicht nad Fleiſch und Blut und allerlei Handels» 
vortbeil, ſondern ideal, ob fie Beide ver Art find, geiftig und leiblich, 
um unauflöslicd, verbunden mit und durch einander die höchſte Aufgabe 
des Lebens zu erreichen, die jedem nach feiner Individualität von Gott 
gefett ift? Indem fie aber auf innere Stimmen und Stimmungen 
lauern , und die beliebte Entſcheidung als eine Entſcheidung des Herrn 
anfehn, alfo unfehlbar,, unbedingt, mag's leicht nur die Stimme vor» 
übergebenver Neigung jein, vie eine ebenfo unverftändige als unglüd- 
liche Ehe beichließt. 

Die Gabe des Genius hat etwas Verwandtes mit der religiöfen 
Anfhauung der Gnadengabe, und ver hochbegabte Genius ift recht 
eigentlich von Gottes Gnaden. Als Haydn bei der Compofition feiner 
Schöpfung jene ftrahlenven Töne in fi) vernahm, um das erhabene 
Bort muſikaliſch auszubrüden: „es werde Licht! und ed ward Licht,“ 
da rief er in Thränen aus: „nein das ift nicht mein, das ift dein Werf 
o Gott!” Wenn ein Autor fein Bud) bevorwortet: „was darin irrig, 
das ift mein; was wahr, das hat der Herr gegeben :“ fo kann das 
Iautere Frömmigkeit jo fühlen, doch iſt's auch leicht zu jagen für Fromme 
Hoffart, die ſich aufbläht in ihrer Schwachheit ein unmittelbares Organ 
des Gottmenſchen zu fein. Aber ebenfo bejcheiden als verſtändig ver- 
weist etwa ein frommer Pfarrer, den nach einem halben Jahrhunderte 
eines gewifjenhaften Hirtenamtes ver dankbare Yubel feiner Gemeinde 
umgibt, auf den Hermm „ber alles gegeben, der's allein vollbracht hat, 
ihm allein vie Ehre!“ Der die Kraft und Gelegenheit dazu gab, ven 
Segen von Oben, Gott hat's auch vollbracht, aber durch ihn, durch 


62 Borballe. Kap. OH. Quellen. A. 


feine Bflichttreue und Mühfal. Über diefe Seite ver Wahrheit darf der 
Jubilar getroft jchweigen, die wird ihm ohnedem in der Verherrlichung 
des Teftes fo entgegengebracht, daß er in feinem Herzen eher deſſen ge⸗ 


denken wird, was er bei fo lang vergönnter Friſt verabläumt und ver- 


feblt bat. 

Nicht felten ift gefhehn, daß ein Ungelehrter, Ungebilveter, ein 
Bauer, ein Hirt, plötzlich als herzerfchütternder Previger auftrat, von 
dem das Volk fagte: „er bat ja nicht ſtudirt, er hat das Alles vom 
Herrn ſelbſt.“ Er hat's auch von ihm, aber durch die volksthümliche 


Art des Chriſtenthums, deſſen weltbewegende Geheimnifje im Heimen : 
Katechismus Raum haben, dann vurd das Weſen ver Religion und : 
Phantafte, durch natürliche Begabung und mehr ober minder verbreitete : 
Aufregung, zuweilen fogar in ver Form einer Krankheit. Auch em - 


Geiftlicher, dem auf ver Kanzel ein guter Gedanke in den Sinn kommt, 


auf den er nicht ſtudirt hat, mag ſich erfreuen : „ver Herr hat mir's gen 
geben!" Er hat's ihm auch gegeben, mittelbar aus ver chriftlichen . 
Gemeinfchaft, zunächſt aus der andächtig verfammelten Gemeinde um 


ihn her. Oder er tröftet fi), wenn auch Wohlbevachtes nicht Die rechte 
Stimmung und das rechte Wort findet: „ver Herr hat mir's diesmal 
verfagt." Und jeder mag ſich fo tröften, dem nicht bloß diesmal, fons 
bern auf immer ver liebfte Wunfch verjagt ift. 

Diefer im Weſen ver Religion begründete, alfo religiöſe 
Supernaturalismus ift eine Erneuerung oder vielmehr Vollen⸗ 
dung feines antifen Borläufere, von ihm verfchieven einestheils durch 
bie in höherer Bildung enthaltne Anerkennung eines natürlichen Berlaufs 
der Dinge neben ihm, anderntheils dadurch, daß er wahrhaft fupernas 
tural ift, aljo die legte übernatürliche Urjache nicht felbft wieder in Die 


Mitleivenfhaft ver Naturgefehide hineinzieht. Anklänge ver Art an . 


den antifen Supernaturalismus erjcheinen indgemein nur al® naive 
Außerungen. So ver anmuthige Kinverglaube, das Chriſtkind ſelbſt 
bringe die Chriftbefherung. Diefer Supernaturalismus wird doch 
früh durchbrochen. Mein Kleiner Junge fagte: „es ift nicht das Chrift- 
find, du felbft machſt die Beſcherung.“ Da haben wir den unmündigen 
Rotionaliften! Ich erwiederte: „vas Ehriftlind macht die Beſcherung 
durch mich und die Mutter, es hat's uns aufgetragen." Chriftus hat 
freilich werer Weihnachten noch Chriftbefcherung eingejegt, dennoch iſt 


„a. 5b u 
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es die chriſtliche Sitte, welche ven Kinvern das Feſt bereitet, im Grunde 
der Wunſch durch die Chriftgefchente wie durch kindliche Weißagungen 
ven Heiland in die Kinderſtube einzuführen ; und fo ift e8 im leßten 
runde doch Chriftus felbft, der pie Chriftbefcherung bereitet. 

Mögen wir nad Luthers Auslegung der vierten Bitte unbedenk⸗ 
ich and) Kleider und Schuh von Gott erbitten, daher fie auch als Gaben 
Gottes unmittelbar aus feiner milden Hand empfangen : wie viel mehr 
"FT vie Hohen geiftigen Güter, daher auch ver fromme Kationalift vor 
allem das Chriftenthum als eine Gnadengabe Gottes, Chriftus als 
einen göttlichen Geſandten demüthig empfängt. In foldher Weife iſt 
das Chriftenthum fupernatural und alle ächte Religion iſt es. Super⸗ 
naturalismus und Rationalismns find Dioskuren, Söhne verjelben 
Mutter, der Eine himmlifcher,, der Andre irdiſcher Abfunft, nad) ver - 
Mythe begegnen fie einander nur auf fi anschließenden Bahnen : 
bier ift vie Stätte ihrer Begegnung als gleichberechtigte Brüder. Der 
menſchliche Geift ift alfo ein Duell ſowohl der Religion als ihrer Wif- 
ſenſchaft, und zwar mit dem unbefchräntteften Gebrauche feiner‘ Ver⸗ 
nunft, fo lange nicht in ihr felbft eine Ohnmacht zur Erforfhung reli- 
giöfer Wahrheit und zur Verwirklichung verfelben im Leben nachge⸗ 
wiefen ift; denn hiermit würde das rattonale Princip in das fuperna- 
turale umfchlagen. 


B. Die Heilige Schrift als Urkunde des Chriſtenthums. 
$. 17. Die beiden Teftamente. 


Die H. Schrift ift einerfeitS das Denkmal des urfprünglichen 
Chriſtenthums, anderntheils das heilige Buch ver Kirche. Nur nad) 
jener erften rein hiftorifchen Bedeutung gehört die Lehre von der 9. 
Schrift in viefe Einleitung , in welcher fie daher zu betrachten ift gleich 
dem andern Denkmal des Alterthums, wie denn auch die altproteftan- 
tiſche Theologie zunächft von ihrer menſchlichen Glaubwürdigkeit 
handelte. 

Heilige Schrift ift die auch andern Religionen gemeinfame 
Bezeichnung ihrer unter dem Titel göttliher Offenbarung anerfannten 
Urkunden. Der Name Bibel für die vereinigte Sammlung der hei⸗ 
ligen Bücher des Judenthums und Chriſtenthums, in der griechiichen 
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Kirche feit vem 5. Jahrh. üblich, bedeutet das Buch an ſich, das Bud) 
der Bücher, eine heilige Bibliothek. Das Verhältnig des hebräiſchen 
Volkes zu feinem Gott ward als ein Vertrag aufgefaßt, daher das 
Schriftvenfmal dieſes Bundes und feiner Gefchichte als Buch Des 
Bundes.) Die Bedeutung des Bundes gegen die des Geſetzes zurüd- 
ftellend übertrug die alte lateinifche Überfegung Bund durch Teftament 
im Sinne von Gefeg. Jeſus ftellte ven heiligen Bund feiner Jünger 
als einen neuen Bund Gottes mit der Menfchheit dar in der Verſchie⸗ 


denheit des alten,®) und im Briefe an die Hebräer wird das Doppel- ! 


deutige Wort benutt, um Teſtament in der unter und gewöhnlichen 


Bedeutung als letwillige Verfügung zu gebrauchen, vie erft durch des - 


EL VE 


Teſtators Tod rechtskräftig werde, der durch Chriſtus geſchloßne Bund - 


. erft gültig, nachdem er mit feinem Blute ihn verſiegelt und als ein 
theures Vermachtniß der Chriftenheit hinterlafjen hat.°) Hiernach wurde 


üblich die Urkunde des neuen Bundes das Neue Teftament zu nennen. 


Das in dem befreundeten Gegenſatze fo genannte Alte Teftament enthält - 


das Chriſtenthum nicht, aber dient demſelben zur nothwendigen Voraus⸗ 


jegung und Erläuterung, denn das Evangelium ift das auf ven alten | 


Stamm gepflanzte Evelreis. 


$. 18. Das Alte Teftament, Literaturgefchichte. 


Das A. Teftament umfaßt die Schriftdenkmale des hebräifchen | 
Volks in Sage, Geſchichte, Dichtung und Lehre, aus verfchievenen - 


Jahrhunderten innerhalh eines Jahrtauſends, alle, mit Ausnahme der 


Bücher Daniel und Esra, die mit halvaiichen Abſchnitten durchflochten 
find, in hebräiſcher Sprache, einer Mundart des femitifhen Sprach⸗ 
ftammes, welche mit ihren einfachen Naturlauten heimifc unter ven _ 
Völkerſchaften des alten Kanaan von dem eingewanverten Geſchlechte 


Abrahams zum Ausorude hoher, finnlich geiftiger Anjchauung ausge 


bilvet, Doch nach den älteften Schriften ohne merfhare Yortbildung, 


L 


während der Berbannung des Volks in Babylon in einen verwandten . 
aramäijchen Dialekt übergegangen, unter den Gebilveten bis ins Mak 
kabäiſche Zeitalter gefprochen, und als todte heilige Sprache im National» _ 


a) 2Mof. 24,7. 1 Mall. 1,57. b) Mt. 26, 28. vrgl. 2 Kor. 3, 14, . 


Sal. 4, 25. c) Hebr. 9, 15 ff. 
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cultus bewahrt worden ift. Als ein Theil des Volks aus der Vers 
bannung in die väterlichen Stammfige zurückkehrte, die niemals gejehn 
als mit den Augen des Herzens ihnen theuer waren durch die Erins 
nerumgen und Sagen ihrer im Elenve hingeftorbenen Väter: erfannten 
die Begründer des neuen Staats, Esra und Nehemia, daß ein Volk, 
deſſen politifche Selbftänvigfeit in der Üübermacht eines, Nachbarſtaats 
für Die Gegenwart unwiederbringlich untergegangen ift, ſich jelbft und 
die Hoffnung einer Zukunft nur bewahren konnte durd die innere 
Selbftändigfeit eines feſtabgeſchloßnen Nationalcharakters, und daß 
diefer, in welchem ein Volk mit feiner ganzen Vergangenheit und Zus 
kunft fich als eine einige unfterbliche Perſon darftellt, auf ven religiöfen 
Örundlagen der Vorzeit ruhe, veren Denkmale, nachdem in langer 
Kriegsnoth, nad) Zerftörung des Tempels und der heiligen Stadt, nach 
70 Jahren der Verödung des Baterlandes, alle andre Werke ver Erin- 
uerung untergegangen waren, einzig in der Literatur dieſes Volles ge- 
rettet find. Durch jeine abgeſchloßne Religion war Israel ein Volt 
geworben, hatte fich gefühlt als das Volf Gottes, und im theofratifchen 
Staate, al8 unmittelbar im Namen Gottes regiert, Stege gefeiert und 
Niederlagen überlebt. Wenn ohnedem die höchſte Poeſie zu einer hei- 
ligen Kunft wird, wenn die Gefchichte in ihrer höchſten Bedeutung den 
in ihr waltenden Gott zur Erfeheinung bringt : fo wird die Poefie eines 
folhen Volkes ein Lobgeſang Gottes werden, feine Geſchichtſchreibung 
ein Denfmal ver Regierung Gottes über fein Volk, des Segens der 
allzeit Das Vertrauen auf den Gott feiner Bäter lohnte, des Fluches ver 
unabwendbar ver ZTreulofigfeit folgte. Diefe heilige Literatur mußte 
unter den Schuß des Heiligthums geftellt werden, damit die altwäter- 
Iihe Religion umd ihre Urkunde ſich gegenfeitig, beide die Nationalität 
fiherten. Esra begann diefe Reliquien zu fammeln, wie e8 fcheint nad) 
einigen aufgenommenen Liebeslievern und Yamilienerinnerungen , die 
doch durch eine Beziehung auf das theofratifche Königshaus entfchuldigt 
waren , alles irgenpwie Bedeutende was fich erhalten hatte. Anderes 
auch aus fpäterer Zeit noch ebenbürtig Befundenes ift nachgetragen 
worden. ALS mit der Zeit die Ehrwürdigkeit des Alterthums hinzukam, 
durch Die abfterbende Sprache fein Beſitzthum begränzt wurde, und die 
Nachgebornen in vem Reichthum der Vergangenheit wie in den Hoff: 
nungen der Zufunft ihre gegenwärtige Urmuth ebenjo fühlten als zu 
Gnofis. I. 2. Aufl. 5 
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ertragen vermocdhten : Dachte man zwei Jahrhunderte vor der hriftlichen 
Zeitrechnung die H. Schrift abgeſchloſſen; doch ift genau ihr dermaliger 
Umfang erft aus ver Zeit fiher bezeugt, als fchon eine nene H. Schrift 
aufwuchs. 

Jene erſte H. Schrift hat ſich der Zeit nach in drei Sammlungen 
gegliedert: Geſetz, Propheten und andre [heilige] Schriften. Das Ge⸗ 
feß die 5 Bücher Moſe, zu ven Propheten werden nicht nur die eigent- 
lichen Propheten mit Ausnahme des Daniel, fondern auch die ältern 
Geſchichtsbücher gezählt, zur dritten Abtheilung alles Andre. Die Ber- 
fafler der einzelnen Bücher und Büchertheife find nicht durchaus Die 
von der jüdiſchen Überlieferung Genannten : e8 wird genügen, vornehm⸗ 
lich Diejenigen zu bezeichnen, über deren Urfprung eine unbefangene 
Schriftforſchung zu abweichenden Ergebnifien gekommen ift. 

Die nicht urfprünglic nah Mofe, fonvern das Gefeg, 'Thorah, 
genannten 5 Bücher enthalten die Anfänge ver Weltgefchichte, Die unter 
Jehovahs fortwährendem perfönlichen Einfchreiten fi) zur Familien⸗ 
überlieferung der Patriarchen individualifirt und zur Gefchichte und 
Geſetzgebung des erwachlenven Volkes Israel erweitert bis zu Moſes 
Tode. Das mußte auch vordem den Öläubigften bevenklih vorkommen, 
daß Mofe mit eigner Hand feinen Top und fein unbelanntes Begräbniß 
durch Jehovah befchrieben habe, nebit der Bemerkung, daß binfort fein 
Prophet gleich ihm aufgeftanden fei in Israel.) Moſe mag wohl Sa- 
gen der Borzeit gefammelt, insbeſondre die über das nationale Be⸗ 
wußtfein der Hebräer hinausliegenven, wie die vom Paradies und vom 
Könige Melchiſedek, aufgezeichnet haben, auch beurfunden mandye Ges 
fee ihren Urfprung aus ver Zeit, als noch das ganze Bolf im Heer- 
lager ver Wanderung verfammelt war; aber ein guter Theil dieſer 
Überlieferungen ſcheint Jahrhunderte durch im Munde des Volks fort- 
gelebt zu haben, einige auch durch Volkslieder getragen, bevor fie in 
den Jahren der erften Könige nievergefchrieben murben. ‘Die mehr. 
mals wiederkehrende Formel, daß der einem Gefchlecht over einer Ort⸗ 
fchaft ertheilte Name üblich fet „bis auf diefen Tag,“ b) zeigt darauf 
hin, wie weit ab von dem Ereigniffe der Nieverzeichnenve fich fühlte. 
Man hat in den erften 4 Büchern eine Grundſchrift erfannt, die von 


a) 5Mof. 31. b) 1 MofA9, 38. 26, 33. 


$. 18. Geſchichtsbücher. 67 


einem Späteren überarbeitet und mit feinem auch theilweife alter Über- 
lieferung entnommenen Stoffe durdywebt iſt. Man hat die beiden un- 
befannten Berfafier nad) den ihnen üblichen Gottesnamen den Altern 
ven Elohiften, den Später ven Jehoviſten genannt, wie denn gleich 
in der Schöpfungsgefchichte die beiden Anfchanungen verfelben neben 
einander geftellt find. Diefe Thorah ift zugleich mit dem fünften Buche, 
einer Wiederholung des Geſchichtlichen und Einprägung des Geſetzlichen 
in der Umgeftaltung nad} den Verhältnifien ver fpätern Königszeit, unter 
dem Könige Sofia nicht lange vor dem Untergange des Reiches Juda 
oom Hohenpriefter im Tempel aufgefunden worden als ein ganz unbe 
fanntes oder langvergeßnes Geſetzbuch, das fofort zu eimer Eultus- 
reform benutzt wurde. *) 

Die Bücher Joſua und ver Richter, beide aus mehrfacher 
Zuſammenſetzung, erzählen vie landſäſſige Begründung ver Theofratie 
und ihre heroifche Zeit, „va fein König in Israel war, und jedermann 
that was ihm wohlgefiel,“ aus lebendiger Volksſage, die meift das Ger 
präge treuer Erinnerung trägt. 

Die nah Samuel genannten Bücher, nach ihm als dem priefter- 
lihen Helden, nicht als dem Berfafjer, und die Bücher ver Könige, 
diefe erft in Mitten des babylonifchen Exils verfaßt, berichten die 
aus der Urzeit des Volks eingeleitete Begründung der Hierarchie, dann 
auch der Monarchie, bis zu ihrem Untergange, nad) freier Benugung 
fchriftlicher Quellen unter dem Geſichtspunkte der die Sünden ver 
Könige auch am Volke ftrafenden Gerechtigkeit. Die Bücher ver Chr o- 
nit enthalten die Gefchichte der göttlichen Führungen des hebräifchen 
Volks insbeſondre des Reiches Yuda bis zum Ende des Erils, zum 
Theil aus jenen ältern Geſchichtswerken gefhöpft, die Abweichungen 
meift im priefterlihen Intereſſe ohne gefchichtliche Wahrfcheinlichkeit. 
Die Bücher Eſsra und Nehemia, nad) Dentwürbigfeiten von der 
Hand der genannten Wieverherfteller des Staats bearbeitet, erzählen 
die Gejchichte diefer Wieverherftellung nach dem Exil ohne das über» 
natürliche Eingreifen der ältern Geſchichtſchreibung. 

Das Gedächtniß der Vorzeit ward im hebrätfchen Volke mit bejon- 
derer Andacht gepflegt, wie es heißt im Liede Moſes: „Gedenke ver 


* 2 Kön. 22, 3 ff. 2 Chron. 34, 8 ff. 
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Tage der Vorzeit, betrachte die Jahre Der vergangenen Gejchlechter ; 
frage deinen Vater, daß er's dir verfünde, deine Älteften, daß fie dir's 
jagen.“ Und das ganze Voll mochte mit David fpredhen: „Ich gevenfe 
an die vorigen Zeiten, ich rede von allen deinen Thaten und jage von 
den Werten deiner Hände.“ 

Das Bud Ruth bringt eine idylliſche, naiv gehaltene Familien- 
gejchichte, wie eine arme Tinderlofe Witwe zu einem reihen Manne 
kommt; aber diefes Weib ift die Urgroßmutter Davids geworden. Die 
Schrift ift nad) deſſen Regierung verfaßt, doch zu einer Zeit, als vie 
Ehe mit einer Ausländerin [Moabitiihen Stammes] noch für erlaubt, 
ja für vemeülrfprung des theofratifchen Königshaufes nicht unrühmlich 
galt. Das Bud) von der ſchönen Efther, die als erwählte Gemahlin 
des Königs von Perfien ihr Volk daſelbſt aus Todesgefahr rettet und 
ihm Erlaubniß verjhafft alle feine Feinde 75000 Perſer zu erwürgen, 
ift ohne religiöfen Inhalt vol fanatifchen Haſſes erdichtet zur Erklärung 
des in Perjien entftandenen Purimfeltes, bei allen Ungeheuerlichfeiten 
nicht ohne Kenntniß perfifcher Sitten. 

Propheten hatten ſchon lange ihr Volk je nach deſſen Treue zu 
Jehovah gewarnt, bedroht oder mit glänzenden Verheißungen getröfter, 
auch über die Völker ihrer Kenntnignahme göttliche Strafgerichte ver- 
fündet, bevor abgefehn von Geſchichtswerken im 8. Jahrhundert vor 
Chriſtus eine prophetifche Literatur entftand, und Jeſaias, der fünig- 
liche Prophet, hochangefehn im Rathe des Königs Hisfiad, daran dachte, 
feine Prophetenweihe und feine Gefichte tiefen religidfen Sinnes in 
hochfliegenver Poefie nieverzuzeichnen. Er bat fie verkündet im Ange- 
fihte des Bruderfampfes zwifchen ven beiden Reichen, in melde das 
Heine Volk der Hebräer zerfallen war, jedes im drohenden Bunde mit 
einem übermädhtigen Nachbarvolke. Die zweite Hälfte des nach ihm 
genannten Sammelwerts *) enthält Troft- und Ermahnungsreden eines 
unbelannten kaum geringer begabten Propheten an das Volk im Exil, 
aus einer Zeit ald Jeremias vordängft fehon mitten unter den Vor- 
zeichen der Zeritörung unheiloolle Weißagung geprevigt und ihre Er- 
füllung über den Trümmern Jeruſalems bemweint hatte. 

Die Bropheten waren religiöfe Volfsführer, die gegen vie 


*) Rap. 40-66. 
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Mißbräuche der Monarchie und Hierarchie das theofratifche Recht ver- 
traten. Theokratie und Hierarchie haben mit einander gemein 
vie Mifhung des Keligidfen und Politifhen, eine Staatsregierung 
durch religiöfe Motive, fupernaturaliftiich aufgefaßt, unmittelbar in 
Stellvertretung Gottes. Die Theofratie iſt eine Herrfchaft des Genius, 
welcher mit ver Behauptung feiner göttlichen Vollmacht Anerkennung 
erlangt: die Hierarchie eine Herrichaft des Amtes, des Priefterthuns, 
aus der Theofratie entftanden; aber dieſe ift ftetS naturgemäß, durch 
die Kraft des Herrichers und das Bedürfniß ver Beherrfchten, die Hier- 
archie iſt die legitim gewordene, künſtlich geficherte Herrihaft. De 
geiftesmächtiger ein Hierarch, deſto mehr wird das Theofratifche an ihm 
wieder hervortreten. Moje und Mohammen waren Theokraten, die Ka⸗ 
liphen und die Päpfte des Mittelalterd Hierarchen. Auch eine Hierarchie 
ift auf die Länge nur möglich, wo die Religion entſcheidende Macht übt 
über ein Bolf, da jedoch dieſe Macht auch durch den Fanatismus einer 
verbäfterten Religion geübt wird, kann die Hierarchie auch zur verberb- 
lichften Regierungsform werben, und die jüdiſche Hierarchie hat das 
Todesurtheil über den Erlöſer geſprochen. 

Weil die Theokratie noch immer als ein Ideal im Glauben des 
hebräiſchen Volkes ſtand, fühlten ſich die geiſtig Hochbegabten als Or⸗ 
gane Gottes, Moſe der Urprophet ihr Vorbild, und Prophetenſchulen 
ſeit Samuel, wohl auch gewiſſe Ordensverhältniſſe, die ſich doch allmä⸗ 
lig lösten, gaben dem Prophetenthum einen beſtimmten Charakter, es 
war das fromme Gewiſſen und freie Wort der Nation gegen König⸗ 
ıhum und Prieftertbum. Der Prophet Nabi d. i. der Dolmetſcher 
Gottes, durch den Gott fpricht,*) war nicht ein Wahrfager: allein, da 
wer Könige und Völker berathen will, für den Ausgang eines einzu⸗ 
ſchlagenden Wegs einen erleuchteten Blid in die Zukunft haben muß, 
da im Judenthume jelbft etwas Zufunftoolles lag, auf das es hin- 
trängte, und da der Gott durch den der Prophet redet alle Zukunft 
überfchaut: fo galt er auch als Seher und verkündete nach Art der Ora- 
kel Weißagungen, die wenn aud, in begeifterter Verzückung, ausnahms⸗ 
weife jelbft im Traum empfangen, da nad) ihrem und ihres Volkes Da- 


2) Vrgl. 1 Mof. 20,7. 2 Mof. 4, 16. 5 Mof. 18, 18 f. 
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fürbalten der Geift Jehovahs über ven Seher kam, doch mit klarem 
Bewußtſein ausgefprocdhen wurben. 

Man konnte ftreiten, ob für dieſe politifhsreligiöfen Weißagungen 
vom Gefhid der Könige und der Staaten der fcharfe Verſtand und vie 
religiös patriotifche Begeifterung ausreichte, oder ob ein und geheimniß- 
volles Hellfehn dazukam, deſſen nievre Grade als Ahnungen und zu— 
funftträumende Naturftinmen mander Art auch fonft vorkommen. 
Jedenfalls find die am wenigften erflärlihen Weißagungen in Bezug 
auf die Zeit ihrer Erfüllung fo unbeftimmt, daß unter ihren gläubigjten 
Bertheidigern in gegenwärtiger Wiſſenſchaft ven Propheten vie fichere 
Zeit⸗Perſpeetive abgelprohen wird, fo daß aljo, was fie demnächſt bes 
vorſtehend erwarteten, vielleicht erft nad) Jahrtauſenden eintreten werde. 
Durch folden Irrthum aber fällt der ganze praftiiche Erfolg einer 
Borherfagung zuſammen: wer ung verfichern fönnte, daß morgen ober 
über’8 Jahr ver lebte Tag dieſes Erdplaneten komme, , der würde fofort 
die ungeheuerfte Umwandlung aller menfchlihen Zuſtände bewirken; 
fann das aber möglicherweiſe erft nach einigen Iahrtaufenven eintreten, 
jo ift’8 ven Menfchen der Gegenwart eine jehr gleichgüftige Sache und 
nicht einmal ihre Eifenbahn-Actien würden dadurch fallen. 

Sodann ift die Weißagung insgemein nicht fo gemeint, daß fie 
unbedingt erfüllt werden müßte, ſondern fie hat zugleih einen ethi- 
ſchen Inhalt als drohende Warnung. Dem franfen Könige Hisftas 
wurde fein fofortiger Tod im Namen Jehovahs verfündet : aber auf fern 
Flehn ihm nach neuer Weißagung noch eme Frift von 15 Jahren ver: 
gönnt.*) Micha hat gemeißagt, daß Zion als Feld gepflügt, Jeruſalem 
zu Steinhaufen werde, der Tempelberg zu Waldhöhen: daß fidh Das 
nicht erfüllte, galt dem Volksbewußtſein nicht als falſche Weißagung, 
jondern durch das Flehn des gottesfürdhtigen Königs ließ fih Jehovah 
des Übels veuen das er über fie gerevet hatte.d) Aber neben ver Erin- 
nerung an mancherlei faljche Propheten wird auch Gottes ſelbſt gedacht 
als einen Lügengeiſt den Propheten ſendend, um mit falfcher Weißagung 
einen verhaßten König in's Berverben zu ftürzen.*) 

Auch deßhalb ift ſchwer die Thatfache einer erfüllten Weißagung 


a) Jeſ. 38, 1—5. 2 Kön. 20, 1-7. b) Serem. 26, 18. c) 1 Kön. 
22, 19 ff. 2 Chrom. 18, 19 ff. 
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fiherzuftellen, weil eine poetiſche Anfchauung es liebt Vergangenes als 
ein Gegenwärtiges zu ſchildern, wo nicht als Zufiinftiges, und eim 
ſolches Fragment in die Sammeljchrift eines ältern Propheten verirrt, 
als genaue VBorherfagung des Zufünftigen erfcheint. Ein ganzes propbe- 
tifches Buch ift nach mehrfachen Merkzeichen in viefer Weife erdichtet: in 
die Geſchicke wunderbar beſchützten Olaubensmuthes und in den Mund 
eines alten der Bollserinnerung befannten Propheten Daniel®) ift 
zur Zeit, al8 der König von Syrien Antiohus Epiphanes die jüdiſche 
Religion und Nationalität mit furdhtbarer Gewalt vernichten wollte, 
diefe Ermahnungss und Troſtſchrift gelegt worden, welde vie Ge⸗ 
ſchichte bereits durchlebter Iahrhunderte in beiter Kenntniß verjelben 
bis auf Diefe Gegenwert weißagt, um nad) dem in Bifionen gefhauten 
Berlaufe von vier Weltmonarchien das wunderbare Reich der Heiligen 
ald demnächſt bevorftehend zu berechnen, das nie gelommen ift. Der 
jäbifchen Überlieferung lag wohl eine Ahnung dieſes Umftanves zu 
Grunde, daß fie dieſes prophetiſche Buch weder unter die großen noch 
unter Die Heinen Propheten eingereiht hat, deren Sammlung bereits 
abgefchloffen war , als diefer neue Daniel erſchien; und ähnliche Dich« 
tungen, fo aus verfelben Zeit Orakel, von einem aleranvrinifchen Ju⸗ 
den in den Mund der Sibylle gelegt, als der Prophetin des Heidens 
thums,b) finden ſich noch einige in der jübifchen Literatur. 
Am ficherften fcheint daher Die Vorherfagung da, wo durch ihr 
nicht genaues Zutreffen mit der Wirklichkeit ihr Vorher verbürgt ift. 
Sp wird dem Jeſaias eine Weißagung zugefchrieben über Babylon, 
daß die Stadt durch ein entfegliches Gottesgericht von den Medern ers. 
obert, von der Erde vertilgt wie Sodom und Gomorrha nicht bewohnt 
werde in Ewigleit außer von den Ihieren der Wüſte und von ben 
Waldteufeln, die dajelbft tanzen werden.e) Aber Babylon wurde bei 
der Eroberung dur Cyrus faſt unverjehrt gelafjen, erjt in Folge einer 
Empörung ließ Darius Hystaspis die Mauern jchleifen, erſt Xerxes 
ven prachtvollen Belustempel abbrechen und erſt nachdem Seleufus Wis 
kator Seleucia erbaut hatte, ift ver Reichthum von Babel auf dieſe 
Nachbarſtadt übergegangen, aber jene war noch zur Zeit des Auguftus 


a) Czech. 14, 14. 20. 28, 3. Vrgl. Esra 9, 2. Nehem. 10, 7. 8, 4, 
b, Im 3. Buche ver Sammlung Sibyllinifcher Orakel. c) Jeſ. 13. 
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von vielen Taufenden bewohnt und ift erft unter der Herrichaft des 
Islam ganz allmälig verdbet. 

Hiernady dürfte das Weſen diefer Weifagungen, die durch ven 
jevesmaligen gefchichtlichen Gefichtäfreis des Propheten begränzt erſchei⸗ 
nen, weit weniger in ver Wahrfagung des Zufälligen zu erfennen fein, 


als in der frommen Einficht des Nothwendigen und Vernünftigen, ver : 


ewigen Geſetze, nach denen die Borfehung die Geſchicke der Völker lenkt. 
Es ift der Glaube am die fiegreiche Macht des Guten und ein mächtiges 
Borgefühl der welthiftorifhen Beſtimmung des Judenthums, die ſich 


doch in einer mefentlichen Beziehung anders erfüllt hat, als vie Pro- 


pheten fie dachten. 


Mit Maleachi bald nach vem Exil verftunmt die Prophetie, weil, : 


jene Begabung und Form des Geifteslebens aufhörte, wie etwa das 


Geſchlecht ver claſſiſchen Dichter in der Literatur eines Volle. Das : 


jüdische Volk hielt vie Erwedung neuer Propheten immer für möglich, 


—— ne en 


wie geneigt war es doch Johannes den Zäufer für einen folhen zu : 
achten! Die Erwartung der Wieverfunft des Elias oder fonft eines - 


ver alten Propheten als Vorläufer oder Begleiter des Meſſias ift nur 


derfelbe Glaube in fupernaturaler Form. Der jüdiſche Orden ver 


Eſſener rühmte ſich denjelben Geift wie die Propheten zu bejigen, und 
«der jüdische Geſchichtſchreiber Joſephus berichtet ſeltſame Borherfagungen 
von einzelnen Ordensgliedern. 


Die heiligen Schriften ver britten Abtheilung enthalten vornehm- | 
lich die Poefte und Xehrweisheit ver Hebräer. Die Pfalmen, Igrifche 
Ergüffe frommer Herzen in allen Stimmungen des religiöfen Gemüths, . 
vom Jubel der fi in die Arme Gottes wirft bis zur ſchmerzensvollen 
Wehklage und Buße, mande mit epifhen Rüdbliden auf vie Volksge-⸗ 


ſchichte durchwebt, manche ganz inpividuelle Stimmen, andre beſonders 


15] 


fpätere zum Zempelcultus gehörig, werben für alle Zeiten diefen rein . 


menschlichen Gefühlen vorbilvlih und ſympathiſch bleiben, etwa mit " 


24 


Ausnahme der Fluchpſalmen gegen Die Feinde wie Gottes fo des Dich- 
ters, Die dem jüdiſchen Zomeifer angehören.*) Die Sammlung des . 


Pſalters von 150 Liedern in 5 Büchern ift in verſchiednen Abtheilun- 
gen und Jahrhunderten entftanden. Die beigefchriebenen Namen ver 


*) 3.8. 109. 137, 85. 
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Dichter gehören einer ſpätern unfichern Überlieferung , aber nach dem 
Liede des Mofe von der Unendlichfeit Gottes und ver Bedürftigkeit des 
Menfcyen*) hat wirklich ver königliche Sänger den hohen Ton anges 
geben für die verſchiedenen Arten des religiöſen Geſanges,) der dann 
fortffang bis lange nach dem Exil vielleicht bis in tie Makkabäiſche 
Zeit. Die Form bebräifcher Poefie ohne abſichtlichen Keim und ohne 
gleihmäßige Sylbenzahl bewegt fi) doch in einem harmonifchen Rhyth⸗ 
mus, Gedanke und Ausprud insgemein paarweife gegliebert. 

Das Hohelied ift eine zufammenhängende. aber wohl im 
Bollemunde unter einander geworfene Sammlung idyllifcher Tiebes- 
kkeder in aller orientalifhen Sluth der Flamme Jehovahs, nicht aus 
tem Serail, doch aus der Zeit Salomos. ALS edles Denkmal der Bor- 
zeit einmal aufgenommen in die heilige Urkunde mußten dieſe unvers 
hüllten Naturftimmen vem frommen Bewußtfein zu Bildern werben für 
vie Liebe Jehovahs zu feinem Volke, nachmals Chrifti zur Kirche, wie 
ja zu allen Zeiten ver höchſten Hingebung an Gott zugeftanden wurde 
ld und Namen zu entlehnen von geſchlechtlichen Neigungen. 

Die Sprüche Salomos enthalten die Spruchweisheit eines 
ganzen und fehr Hugen Volkes, auch feines weifen Königs, erfahrungs- 
gemäße Lebensflugheit und religiöfe Vergeltungslehre. Aber der Pre— 
diger Salomo hat aus einer Zeit, da ſchon des vielen Büchermachens 
fein Ende war,°) die Maske viefes Könige vorgenommen , wie er, ver 
alles genofjen hat, mas die Erde bietet, alles nichtig findet, und nur 
dies Gefühl ver Eitelfeit aller Dinge, das hier doch auf Die weife und 
dankbar gegen Gott zu geniegende Gunft Des Augenblids zurückweist, 
hat mit feiner Troftlofigfeit dem frommen Sinne zugefagt. 

Das Lehrgedicht Hiob mut tiefen Einnen , hochpoetifcher Natur- 
anſchauung und faft pramatifcher Öeftaltung, wenn ſich's auch naturgemäß 
nicht fo redet in Anfechtung, erhebt gegen die fromme Meinung des 
Altertbums, daß es dem Guten gut gehen müfje und die Glüdlichen 
vie Öottgeliebten fein, den Beweis, den der bittre Ernft des Lebens da— 
gegen führt, um zu der wahren Löſung des Räthſels zu gelangen, zur 


a: Palm 90. db; Bon den 73 dem David zugelchriebenen Pſalmen trägt 
tie größere Hälfte Feine innern Merkmale gegen biefen Urjprung, einige find 
nicht von, aber auf David gedichtet wie Pſalm 110. c; Prev. 12, 12. 
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‚unbebingten Ergebung in die unergründliche Macht und Weisheit Got⸗ 
tes. Die Zwiſchenrede Elihus,*) welche mit allerlei kleinlicher Reflexion 
diefe Löſung vorwegnimt, Die erft der erfcheinende Gott großartig 
gibt, iſt fpätere auch fchriftftellerifch unvermittelte Einfchaltung. Der 
Epilog, welcher vie Erzählung wieveraufnehmend dem bewährten Dul⸗ 
der alles Verlorne verboppelt erftattet, wiefern auch erſchlagne Kinder 
erftattet werben können, ®) ift das Zugeſtändniß für das befämpfte Vor⸗ 
urtheil im Sinn einer äfthetifchen Befriedigung, fowie der Prolog im 
Himmel daſſelbe Zugeftänpniß finnig einleitet. Die Schilderung deutet 
auf eine patriarchaliſche Zeit, aus der wohl die Sage von eines wirk⸗ 
Iihen Hiob jehwergeprüfter Gottesfurcdht die Grundlage des Gedichts 
geworden ift,°) auch der Satan im Prolog trägt einen alterthümlichen 
Charakter als nod) zugelafjen unter vie Söhne Gottes: aber die kritiſche 
Macht des Zweifel, von der dieje Poefie ausgeht und der Styl zeigt 
auf die Entftehungszeit, als Das hebräiſche Volk felbft anfing em Hiob 
zu werben kurz vor dem Exil. 

Das Judenthum hat bei al’ feiner zähen Eigenthümlichkeit doch 


ſchon unter der perfifchen Herrichaft religiöſe Vorftellungen des Parſis⸗ | 


mus unbewußt in fid) aufgenommen. Dem gewaltthätigen Aufprängen 


— 


griechiſcher Sitten unter dem Könige von Syrien Antiochus Epiphanes 


bat ſich Juda Makkabe, ver ein Hammer wie Karl Martell die Bedrän⸗ 


ger feines Volkes zerfchlug, mit feinen Brürern entgegengemworfen, und. 
die Maffabäer haben dem Wolfe Jehovahs noch auf Fuge Frift ein - 


felbftändiges Vaterland erfämpft. Aber der frievlihen Macht griechi« 
cher Bildung hat das Judenthum wenigftens außerhalb Paläſtinas nicht 
wiverftanden. Bornehmlich in Alerandrien der Weltftant Aleranvers, 
wo neben den Schägen der Erde im großen Tauſchhandel griechiſche 
Weisheit mit ven Offenbarungen des Morgenlandes zufammenftrömte, 
hat eine mächtige Gemeinde dort anfäffiger Juden fich beide Arten Des 
Reichthums mit kluger Betriebſamkeit angeeignet. Hier entwidelte ſich 
ein gelehrt beſchauliches, von platonifcher Bhilofophie durchdrungenes 
Judenthum, das nur dur die fünftlichfte Auslegung in der altväter⸗ 


a) Hiob 32—37. b) Die Doch durch ein Redactions⸗Verſehn, obwohl 
nach 1,-19 erfhlagen, im ber nachmaligen Rede Hiobs 19, 17 noch als gegen 
wärtig erſcheinen. c) Ezechiel 14, 14—20. 
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se H. Schrift fi zurechtfand. Aber aud) der Gemeinde war das 
Griechifche zur Meutterfprache geworben , fo daß für ihr Bedürfniß eine 
griechifche Überfegung ihrer H. Schrift entftanden ift, die Septuaginta, 
die der fiebenzig Dolmetfcher, fo genannt nach der Erzählung, daß ver 
König Ptolemäus Philadelphus zum Behuf einer allgemeinen Gefeß- 
fammlung in der gebilveten Weltfpradhe 72 Schriftgelehrte aus Pas 
laſtina nad) Agnpten berief, welche jeder in feine Zelle eingefchloflen 
den ganzen heiligen Text in’8 Griechifche übertrugen , und als alle dieſe 
Überfegungen mit einander verglichen wurden, da fanden fid alle wört« 
ih gleich, zum Zeichen daß Gott felbft fie dietirt habe; und um fo grö- 
Ber erfeheint viefes Wunder, wenn man erwägt, daß die Übertragung 
durch Borausfegungen des helleniftifchen Judenthums bedingt oft weit 
vom hebräifchen Texte abweiht. Es ift eine Legende erfonnen und 
geglaubt, um die H. Schrift in der Sprache tes Heidenthums zu ent- 
(Gulrigen und zu rechtfertigen. An dieſes helleniſtiſche Heiligthum, wie 
& allerdings in Agypten durch verſchiedene Hände entftanden, eim 
Khrhundert vor Chriſtus vollenvet war, haben fich allmälig andre 
jbiſche Schriften angeſchloſſen, die theils in Paläftina geboren in's 
Griechifche überfegt, theils von Haus aus griechifch gejchrieben, dem 
ſſiechiſchen Judenthum als fein eignes Fleifh und Blut zufagten. Das 
wläftinifche Judenthum hat fie von feiner H. Schrift, als Regel alles 
Kbens nachmals griehifh der Kanon genannt, zurüdgemiejen als 
Apokryphen, d. h. dunkle, verborgne Schriften unter dem Vor—⸗ 
nurfe ihres dunklen Urjprungs oder weil fie dem Volke verborgen ge- 
‚ falten werben follen. Dem Begriffe nad find es Schriften, für 
velche der unberechtigte Anfpruch ihrer Aufnahme in den Kanon ge: 
; macht worten ift, und welchen doc eine gewiſſe Berechtigung neben 
demfelben gebührt, Geſchichtsbücher, Lehrfchriften und an beive angrän- 
zend erbanliche Ervichtungen. 

Das erfte Buch ver Makkabäer, aus dem Hebrätfchen über- 
fest, enthält die Gefchichte des heldenmüthigen Kampfes gegen die fyrifch- 
griechifche Gewaltherrſchaft,“) Tüdenhaft Doch gefchichtlich treu, ohne 
wunterbares Eingreifen, aber die Gefchichte eines Volks, das für feis 
nen Ölauben und feine Freiheit fämpft, ift immer groß. Das zweite 


* 175—135 vor Chrifto. 
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Buch der Makkabäer bringt einen Theil derfelben Gefchichte*) mit | 
abentheuerlichen Wunderfagen und mit zwei ervichteten Schreiben, Di | 
zur Empfehlung des Feſtes der Tempelweihe. 

Das Buch Ju dith erzählt nicht ohne hiftorifche und geograpbifiie 1 
Widerſprüche die Fühne Lift einer gefegeseifrigen Jüdin, die für ihre }. 
Reize den Kopf des aſſyriſchen Feldherrn eingetaufcht hat, eine patrio44 
tifche Dichtung hebräiſchen Urſprungs aus der Zeit der Kämpfe u | 
Rom, vielleicht erft aus der Zeit des Sternenfohns Bar Cochba, dem d 
jüdische Volk al8 einem Meſſias nach feinem Herzen zugefallen ift.®) 

Das Buch Tobi gleichfalls aus Paläftina und mit den Malen4 
der perfiihen Einwirkung, dem Hiob nur vergleihbar nad) dem V od 
laufe der Fabel, berichtet erbaulich die endliche Belohnung ver im Ver— 
traun zu Gott, in Gebet, Enthaltjamfeit und guten Werken aushareg. 
venden Frömmigkeit. 

Bon den Lehrichriften verkündet das Bud) ver Weisheit, alexaug . 
drinifchen Urjprungs, aber wiederum aus Dem Munde Salomos, wi 
die aus Gott ftammenve fittlich religiöfe Weisheit im jüdiſchen Volke 
vom Anfange an waltend im Gegenjage der ungläubigen Weltkine 
die Ihrigen zu Gott und zur Unfterblichfeit führt. Streift dieſes Suhl 
vie Tiefen helleniftifcher Bhilofophie, jo hat Jeſus Si rach, ein Pasd 
fäftinenfer, ver viel nachgedacht über menfchlihe Sitten und Geſchich 4 
die Weisheit gefeiert als Duell aller Tugend und Gottfeligfeit; ſein 
Entel hat dieſes Buch in's Griechiſche überfegt.*) 


? 
$. 19. Das Neue Teſtament. 


Die Kirche des erften Jahrhunderts, auch die dem jüdiſchen Hei« 
ligthum nicht verpflichtete, hatte feine andre H. Schrift als das 4. 
Zeftament. Die nad) vem Gebrauche ver Synagoge üblichen Abfchnitte 
defjelben wurden in der Öemeindeverfammlung zur Erbauung und als 
Grundlage frommer Herzensergiegung verlefen. Aber jemehr das 
Chriftenthum zum Bewußtſein gelangte al8 Erfüllung aller Prophetie . 
etwas für fich felber zu fein, deſto weniger konnten jene vorchriftlicyen ° 
Denkmale genügen, und fo bat fid) im 2. Jahrhunderte ohne beſtimm⸗ 





a) 176—161 vor Chriſto. b) Um 132 nach Ehrifte. c) Um 130 vor 
Chriſto. 
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ten Beſchluß fehr allmälig eine neue H. Schrift gebilvet ſoweit möglich 
aus Denkmalen der apoftolifhen Kirche, nachdem audy über fie, die an 
feine Zukunft unter den bisherigen Beringungen des Ervenlebegs ge- 
dacht hatten, ſchon die Ehrwürdigkeit des Alterthums gekommen war. 
Die PBaulinifhen Briefe nach ihrem Eingehn auf perfönliche Vers 
Haltnifje und individuelle Zuftände der Gemeinven ihrer Adreſſe waren 
‚wicht auf ein wieverholtes öffentliches Verlefen, noch auf weite Verbrei⸗ 
mng beredinet. Im Kolofier-Briefe ift zwar verordnet,*) ihn der Ge- 
meinde von Laodicea lefen zu laflen, wiederum einen Brief des Apoftels 
an diefe Gemeinde zu leſen: aber das ift nur ein Austaufc wie zwei 
beſteundete Kreife die Briefe eines gemeinfamen Freundes einander 
wittheilen. Den Judenchriſten konnten diefe Briefe ohnedem nie zu 
keiligen Schriften werben. 
Haben in der Gemeindeverſammlung zunächſt an altteftamentliche 
WReißagungen Bruchitüde aus Jeſu Leben und Lehre als ihre Erfüllung 
EM angeichloflen, noch aus eignem Erlebnif , fo mochte wohl geſchehn, 
wen ſolch ein lebendiger Evangelift feines Wegs weiter zog, daß er 
Miſe Erinnerungen in einigem Zuſammenhange aufzeichnete, und fold 
Evangelium fofort das Befisthum diefer Gemeinde wurde, oder wie 
% Evangelium des Lukas nad) feiner Zueignung an Theophilus von 
ir Amer beftimmten Perſönlichkeit aus fih in einem Gemeindekreiſe ver- 
Adxreitete. 
Die erſte Spur einer Zuſammenfaſſung Pauliniſcher Briefe und 
anderer Schriften zeigt ſich im zweiten Petrusbriefe; d) aber es iſt nicht 
der Apoſtel, ſondern ein Unbekannter im 2. Jahrhundert mit der Pe⸗ 
trus⸗Maske, der jene Briefe nicht ohne eine Bemerkung über ſchwieriges 
Beftänpnik und tiber ihre Mißdeutung empfiehlt. Bapias, Biſchof 
von Hierapolis, der in früher Jugend noch den Johannes gefehn, und 
in feinem Alter, das bis über die Mitte des 2. Jahrhunderts reicht, 
die Alten, die noch mit den Apofteln verkehrt hatten, fleißig befrug nach 
Sren Erinnerungen aus der Urzeit des Chriftenthums, gedenkt zweier 
Sangelien, hat den erften Brief des Johannes wie des Petrus gebraucht 
‚md geht auf den Wegen der Offenbarung Johannis: aber davon fehlt 
jede Spur, daß eine beftimmte Sammlung urdhriftliher Schriften ihm 

















8) Kol. 4, 16. db) 2 Bir. 3, 15 f. 
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vorgelegen hätte, vielmehr weist ex von den Büchern hinweg anf Die 
(ebendige Überlieferung. 

Noch vor der Mitte dieſes Jahrhunderts ift e8 ein von der großen, 
Kirche Ausgeſtoßner, Doch tief von der neuen Herrlichkeit des Chriften- | 
thums Ergriffner, Marcion, welder, da er in feiner Geringſchätzung 
des Judengottes das A. Teftament nicht anrufen fonnte, eine neue; 
Heilige Schrift geltend machte: nur ein Evangelium, weſentlich 
des Lukas, und den Apoftel, nehmlidh 10 Baulinifche Briefe. 

3 Jahrzehnte nachher werben die 4 Evangelien als die 4 Ströme, vi 
ergofien aus einer Urne das neue Paradies umſchließen, fo felbftuerge 
ſtändlich bevorzugt, daß ein fchriftftellerifcher Verſuch ihre Berfdhieveng 
heiten zu einem Evangelium verfchmelzen will, und in ver ganzem 
großen Kirche erſcheint ein Neues Teſtament als dem Alten ebenbürtig 
ſchon nahe ſeinem dermaligen Umfange, nur daß in verſchiednen Ge⸗ 
meindekreiſen das Urtheil noch ſchwankte, einestheils über die meiſten 
katholiſchen Briefe, ob ſie nicht als unſichern Urſprungs auszuſcheiden, 
anderntheils über einige Schriften apoſtoliſcher Art, das Evangelium, 
der Hebräer, ven Brief des Barnabas, des Clemens von Kom, 
Hirten des Hermas, ob fie nicht in die heiligen Urkunden aufzuneh 
fein. Zur felben Zeit wurden in einzelnen Gemeinden ſolche Schri 
in regelmäßiger Wiederkehr verlefen, fo in Korinth ver Brief, 
Clemens gegen Ende des erjten Jahrhunderts im Namen der römif 
Gemeinde an die zu Korinth bei innern leivenfchaftlichen Streitigfei 
als eine Ermahnung zum Frieden gefchrieben hatte. Noch in den erft 
Jahrzehnten des 4. Jahrhunderts hat das Urtheil der Kirche, jetzt 
gejehn vom erſten Briefe des Petrus und Johannes, fo geſchwankt, j 
die Sohanneifche Offenbarung in dieſe Frage gezogen. Aber mit 
äußern Einheit der katholiſchen Kirche hat dieſes Urtheil ſich noch in 
diefem Jahrhundert dahin geeinigt, daß Die Auszufcheivenven fanmgl 
der Offenbarung feftgehalten wurden, die Aufzunehmenden ausgeſchie⸗ 
den blieben, obwohl mit verſchiedner Werthichägung derjelben. Einigef 
Heine Synoden haben dieſes nur ausgeſprochen, als es bereit8 in der⸗ 
öffentlichen Meinung entjchieven war, und ihre Befchlüffe, daß num, 
diefe fanonifhen Bücher in ven Kirchen verlefen werben follten, ba 
ebenfalls allgemeine Anerkennung gefunden. Wodurch das Urtheil der 
Kirche fich entfchieden hat, das war ebenfpfehr ein unbewußtes Her⸗ 
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tommen des Glaubens an ihren Urfprung aus apoftolifhen Kreifen, 
als ein Gemeingefühl, die fihern Grundlagen urjprünglichen Chriften- 
thums an ihnen zu haben. 

Das N. Teftament enthält hiftorifche Schriften , lehrhafte Briefe 
und eine prophetifche Schrift, alle in griehifcher Sprache, die Welt- 
religion bat ihre Urkunden in ver Weltiprache niedergelegt, die zwar 
attiichen Herkommens, doch nicht mehr in der Reinheit ihres goldnen 
Zeitalters. damals als gemeine griehifhe Sprache meit verbreitet 
war; von den jüdiſch Gebornen ift fie mit hebräifchen over aramäiſchen 
Sprachformen verjegt und von ven einzelnen Autoren je nach dem 
Maße ihrer literarifchen Bildung fehr verſchieden, doch nicht ohne fefte 
grammatifche Regeln gehanphabt worden. Die Betrachtung viefer 
Echriften, wiefern aus ihnen die Glaubenslehre quillt, hat zunächſt vie 
Zeit ihres Urfprungs und die in der Sicherheit über ihren Verfaffer 
kegende Bürgfchaft zu unterjuchen. 


$. 20. Pauliniſche Bricfe. 


Die älteften und ficherften Denkmale chriſtlichen Glaubens find 
Re Pauliniſchen Briefe, die vier großen: der an die Oalater, zwei 
an die Korinther und der an die Römer, als ächte Urkunden der, apo- 
Rotifchen Kirche auch vom fühnften wifjenfchaftlihen Zweifel nicht be- 
‚rährt. Diefen voran gehen zwei Briefe an die neugegründete Gemeinde 
za Theffalonid, in ver Theilnahme an ihren Drangſalen und zur 
fittlichen Ermahnung, der Erfte unter dem Eindrude ver bevorſtehenden 
Wiederkunft des Herm zum Weltgericht , ver Andre die dadurch aufge- 
regten Leidenſchaften ermäßigend. Dieſes als den fonft befannten Er- 
. wartungen der apoftolifchen Kirche entfprechend , ſowie der verhältniß- 
mäßig geringe Gedankeninhalt beider Briefe ift fein Grund gegen ihre 
Achtheit. Sie find in Korinth um das Jahr 54 geſchrieben, hiernad) 
vie auf die Nachwelt gekommenen Briefe des Paulus ohngefähr inner- 
halb eines Jahrzehents verfaßt. 

Paulus, nad) ver römischen, für ven Apoftel ver Heiden üblich 
gwordnen Form feines Namens, — den Juden wird er immer der 
Rabbi Schaul geblieben fein, — war in Tarfus, der griechiſch gebil- 
deten Hauptſtadt Eilicten® geboren , in Jeruſalem zum Pharifäer erzo- 
gen, ein Schriftgelehrter, zugleich nad, morgenländifcher Sitte ein 
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Handwerker, Weber von grobem eiliciſchen Tuch vornehmlich zu Reiſe⸗ 
zeiten. Sein ererbted römifches Bürgerrecht ift ihm auch innerlidy etwas 
gemwefen, indem es ihn hinauswies auf das römifche Weltreih, und 
nicht wie die Judenapoſtel ift er ſtolz Schmach zu leiden um Chrifti 
willen, in Philippi weigert er ſich ven Kerker zu verlaſſen, bis bie 
Magiftratsperfonen , welche ihn gegen fein Bürgerrecht gemißhandelt 
haben, ihn ehrenvoll herausgeleiten.*) Ein Zeitgenofje Jeſu ſcheint er 
venfelben in Jeruſalem doch nicht gefehn zu haben. Sein Wüthen 
gegen die Chriften ging aus religiöfem Ernſte hervor in der Ahnung 
deſſen, was damals noch verfchloffen im Evangelium erſt durch ibn 
ſelbſt eine Macht werben follte, vie Bedrohung des väterlichen Gefetes. 
Hat er bei der Steinigung des Stephanus geftanden und Chriften dem 
Henker überliefert, jo hat er auch ihre Stanphaftigkeit gefehn und ihre 
BVertheidigung gehört, alfo daß er fi fühlte als ein Kämpfer wider 
ihren Chriftu8. 

Den Wendepunkt feines Lebens, durch ven er brach mit feiner 
Vergangenheit, hat er im reinften Ausdrucke bezeichnet: „als e8 Gott 
gefiel feinen Sohn zu offenbaren in mir."®d) Doch hat er felbft vies 
Ereigniß als eine ihm beftrittene Erſcheinung Ehrifti den Erfheinungen | 
an die Seite geftellt, durch welche einft der Auferftanvene fein unvers : 
gängliches Xeben den Seinen bewährt hatte.) Das Bedürfniß, für vie’ 
fiegreihe Durchführung des Kampfes, deſſen Feldherr er geworben ift, J 
den alten Apofteln gleihhzuftehn als gleich ihnen unmittelbar durch] 
Chriftus berufen, mochte ſelbſt unbewußt zu diefer Auffafjung beitra⸗ 
gen.d) Auch anverwärts iſt Chriftus ihm erfehienen.*) In Troas hat. 
die Erfcheinung eines hülferufenden Macevoniers ihn beftimmt nach J 
Europa überzufegen.f) Es ift eine Gefühlsentfcheivung in der fupers ; 
naturalen Form der Vifion, nur mehr invividualifirt ald ver Dämon’! 
des Sokrates. Die Viſion ift der Traum des Wachenden, in weldent }' 
den durch eine gewiſſe Krankhaftigkeit over Überreizung dafiir Empfänge‘ 
Iihen und doch geiftig Begabten das innerliche Schaffen ihres Geiftes 
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von in der Apoſtelgeſchichte, wenn auch die zwei Letztern als aus Paulus eignem 
Munde, find doch nur Berichte zweiter Ordnung, wie man ſich's erzählte. 
ec) 1 Kor. 15,5—7. dj 1Kor. 9, 1f. e) AGelch. 18,9 |. 22, 17 ff. 23, i 
11. Im allgemeinen betätigt buch 2 Kor. 12, 1. f) AGeſch. 16, 9 f. 


a) AGeſch. 16, 37. vrgl. 5,41. b) Gal. 1, 16. Die Erzühlungen da« } 
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gegenftändfih vor die Seele tritt. Ihre eignen wenn aud nur halb- 
bewußten Gedanken haben die Bifion erzeugt und fühlen ſich durch die— 
telben befräftigt. Paulus hat auch gemeint einmal in den dritten Him- 
mel entrüdt zu fein und Unansfprechliches vernommen zu haben.*) Er 
ift ein Viſtonär, obwoh! mit dem fhärfften Verftande, und der Ruhm 
jeiner himmliſchen Verzüdungen erinnert ihn felbft an das Leiden, das 
nah feinem Dafürhalten durch einen Engel des Satan ihm angethan 
feine apoftolifhe Wirkſamkeit hie und da verflörte. "Nicht unwahrjchein- 
lich ift Die Überlieferung, daß er an der fallenden Sucht gelitten habe. 
Dreimal hat er zum Herrn gefleht ihn zu befrein. Der hat ihm ge- 
antwortet: laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft ift 
mächtig in ven Schwachen.?) Und es erfüllt ihn das Gefühl, daß er 
nichts ift durch fich jelbft, aber alles und gewaltig durch Chriftus. 

Seine Wirkſamkeit war fein Sichvordrängen. Nicht einmal drängt 

es ihn die noch in Jeruſalem weilenvden Apoftel zu befragen über Lehren 
und Thaten des Auferftandenen. Erft nad Jahren fehrt er dorthin 
zurüd um den Petrus kennen zu lernen, bei dem er vierzehn Tage ver- 
weilte. Erft Barnabas holt ihn aus Tarſus zu feinem Beiſtande in 
der aufwachjenden Gemeinde zu Antiohien. Diefe hat dann beide zu 
einer Miffionsreife ausgefandt. Sie durchwandern Cyprus und einige 
Landſchaften Kleinafiens Kleine Gemeinden begründend meift unter 
Heiden griechifcher Bildung. 

In dem Briefe an die Öalater, Bewohner einer Gegend Klein⸗ 
aftens, die von einem eingewanderten celtifhen Stamme, Oalliern, den 
Namen führt, hat Paulus gelegentlih ver Behauptung feines guten 
apoftolifhen Rechts einige Denkfteine diefes apoftolifhen Lebens auf- 
gerichtet. Hier tritt auch am ſchärfſten der Gegenſatz hervor, ver nur 
mehr oder weniger verhält durch alle feine Sendſchreiben geht. 

Das Judenthum hatte in dem halbberedhtigten Vorgefühl feiner 
welthiſtoriſchen Beitimmung eine Art Heiventhum in fich aufgenommen, 
indem e8 Profelyten warb, denen nicht das ſchwere Joch des Gejetes, 
fondern nur die fogenannten Noachiſchen Gebote aufgelegt wurden, °) 
nehmlich mit einiger Erweiterung derfelben, daß fie dem Götzendienſte, 


a) 2 Kor. 12,2. vrgl. 1 Kor. 14, 18. b) 2 Kor. 12,5 ff. Genauer: 
‚Meine Kraft erweist fih vollfommen in der Schmwachheit.” Vrgl. Sal. 4, 14. 
c 1Moj. 9, 4—6. 

Gnofis. 1.2. Aufl. ' 6 
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der Oottesläfterung , ver Blutſchande, ver Widerjeglichleit gegen vie 


. Obrigkeit und dem Verzehren des Fleifches in feinem Blute abfagten; _ 


por Alters Bedingungen, unter denen heidniſche Fremdlinge in Palä- 
ſtina wohnen durften, zur Zeit Jeſu betrachtet ala Gebote Gottes, 


unter denen die Ahnherren des Volks noch vor der Mofaifhen Geſetz. 


gebung Freunde Gottes gewefen waren, und fo der ganzen Menfchheit 
gegeben. Im damaligen innern Abfterben des Heidenthums auf ven 
Höhen weltliher Bildung hielten ſich faft in allen Städten des römiſchen 
Reichs Profelyten der Art zur Synagoge, und wo das Evangelium von 
den Juden verfhmäht wurde, waren fie e8, die vafjelbe annahmen und 
ihm eine Brüde zur heidniſchen Bevölkerung ſchlugen. ‘Die Gemeinde 
zu Antiochien hatte fi) zum großen Theil aus Profelgten gebilvet, und 
hier ift in der beftimmten Unterfeheivung von den Juden der Name 
Chriftioner entftanden.*) Barnabas und Paulus hatten nach der Sitte 
Antiochiend in Ländern griedhifcher Bildung zahlreiche Profelyten und 
Heiden getauft. Da um vie Mitte des Jahrhunderts kamen Einige 
aus Jeruſalem, die fagten: „So ihr euch nicht befchneiven laßt, könnt 
ihr nicht felig werden." Die Beichneivung als Pfand und Sinnbilo 
der Übernahme des ganzen mofaifchen Geſetzes mit allen feinen Cere— 
monien. Man erkennt bier vie Gefährbung des Chriftenthums: Die 


Gnade Gottes, das ewige Seelenheil abhängig von fol äußerlichem 
Gebahren, und das Chriftenthum auf immer herabgefegt zu einer i. 
jübifchen Secte! Doch entftand darüber heftiger Zwieſpalt. Im ver J, 


Hoffnung das Anfehn der Apoftel in Serufalem für eine milde Löſung 
zu gewinnen, begaben fid) Barnabas und Paulus, er jagt in Folge 
einer Offenbarung, dorthin, und die Darftellung ihrer großen Erfolge 
unter den Heiden, ihre Bedingung die Freilafjung vom jünifchen Geſetz, 


hat die Häupter der dortigen Gemeinde, Petrus, Iohannes und Jako- 


bu8 den Bruder des Herrn, die nur für das Volk des Geſetzes ihre 
Miffion erlannten, bewogen, ihnen die Hand zu reichen als ven 
Apofteln der Heiden, ohne irgendeine Bedingung, als daß fie ver 
Armen in Ierufalem gedenken möchten. ®) 

Aber diefer Vertrag konnte fchwerlich Beitand haben. Schon die 
jüdifchen Schulen waren darüber uneinig, ob die Profelyten, diefe nur 


a) AGeſch. 11, 26. b) Gal. 2, 1—10. 
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halben Juden, an den Freuden des Meffinsreich8 theilhaben, over von 
demfelben ausgeftogen würden. Waren die höchſten Segnungen ver 
Religion zu erlangen ohne das jüdiſche Geſetz, wozu dann feine Laſt! 
So fah das Chriſtenthum, das zugleich ein Judenthum bleiben wollte, 
fich fortwährend durch die Kirche aus ven Heiden bedroht, und hat e8 
Paulus auch nicht ausprüdlich gethan, fo war e8 doch eine Folge feines 
Evangeliums, daß er die Juden abhalte ihre Knaben zu befchneiven.*) 
Das Judenthum als eine körperliche Religion verbot jede engere 
Gemeinſchaft insbeſondre das Zufammenefjen mit einem Unbefchnit- 
tenen: das Chriftenthum zumal in ferner erften Innigkeit ſchloß die 
engfte Gemeinfchaft feiner Genoſſen und ftellte fie var im Liebesmahl; 
das konnte der Judenchriſt mit dem Heidendriften nur halten, indem 
er die geheiligte Sitte feiner Väter preisgab. Als Petrus nach Antio- 
bien kam, hat er anfangs mit den Heidendhriften zuſammen gelebt und 
gegeflen. Als abermals Eiferer für das Gefeg von Jeruſalem famen, 
bat er ſich dem gemeinfamen Fiebesmahl entzogen, andre Judenchri⸗ 
fien, ſelbſt Barnabas find dem gefolgt, und fo follten die Heidendhriften 
genöthigt werben als Juden zu leben. Paulus betrachtet dies als ein 
Thun gegen beßre Überzeugung, eine Heuchelei, und hat das Gebahren 
des Petrus ihm in's Angeſicht öffentlich gerügt. Der Apoſtelfürſt 
mochte vielleicht nur um des Friedens willen mit ſeinen Volksgenoſſen 
zur altväterlichen Sitte zurückgekehrt ſein. Aber dieſer Zwieſpalt ſcheint 
nie wieder ausgeglichen, Petrus ſteht noch in den Erinnerungen der 
Indenchriſten des nächſten Jahrhunderts als ihr Parteihaupt. Nicht 
leicht war dieſer Gegenſatz für Paulus, der ſeine Beweiſe auf dem 
Boden des A. Teſtamentes zu führen hatte, alſo mit ven Waffen feiner 
Gegner. &8 ift fein tragifches Gejchid, Daß dieſelbe Macht, für die er 
vordem geeifert bat, ihm aus vem Schoße der apoftolifchen Kirche jelbft 
heraus überall feinvfelig entgegentritt ; foldhe, die er faljche Brüder 
nennt, beften ſich an feine Sohlen, indem fie die befehrten Heiden zu 
überreden juchen, daß er ein faljcher Apoftel ſei und durch Verachtung des 
Geſetzes, Das Gott feinem erwählten Volke gegeben als das Pfand feines 
Bundes und die Bedingung feiner Gnade, fie um ihre Seligfeit betrüge. 
Wenn er dagegen nidyt ohne einen Seitenblid auf die überbie- 


*) AGeſch. 21, 21. 
6* 
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maßen großen Apoftel*) fein Apoſtelamt vertheidigt, geſchah es nad 
der allgemeinen Bedeutung dieſes Wortes und nach dem vollen idealen 
Rechte, daß auch er von Chriſtus geſandt, mehr gewirkt und mehr ge⸗ 
litten habe als irgendein anderer, in der ſtärkſten Miſchung von Selbſt- 
gefühl und Selbſtdemüthigung: allein das geſchichtliche Vorrecht der 
Zwölf, ihre Betrauung durch den Herrn und ihre Vertraulichkeit mit | 
feinem irdiſchen Wandel, war doch auf Erven nicht mehr zu erlangen. 

Im Kampfe ver Geifter um das ewige Recht eines vergänglichen 
Geſetzes hat unferd Wiffens feine Partei fih auf ein entſcheidendes 
Wort ihres gemeinfamen Herm berufen. Er hatte fich Doch über Die 
Sabbathsordnung und ähnliche Verihränfungen mit Wort und That | 
hinweggeſetzt. Er hat das jüdiſche Geſetz über feine Schranfen hinaus» . 
gehoben, als er die Satzungen ver Vorzeit zu ihrer fittlichen Höhe erhob * ‘ 
und zu ihrer Innerlichkeit vertiefte. „Ihr habt gehört, daß zu ven. 
Alten gejagt ift, du follft deinen Nächften lieben und deinen Feind 
haſſen. Ich aber fage euch: Tiebet eure Feinde, fegnet die euch fluhen.?) 
— Nicht was zum Munde eingeht verunreinigt ven Menſchen, fonvern f 
was vom Munde ausgeht, denn das fommt aus dem Herzen.“ Erf 
bat auch in verhüllter Rede von Tempel, ven abgebrochen er in dreien 
Tagen wieder aufrichten werde, das Abbrechen vom jüdiſchen Gefeg | 
und einen Tempel von Geifterhand erbaut verheigen. Sein Apoftel 
ſelbſt hat da8 nad) dem vermeinten Erfolge gemißveutet.d) Das jchärs I” 
fere Ohr des Argwohns hat e8 wohl verftanden, wie die Zeugen bös- F 
willig, aber nicht falfch ausfagten : wir hörten ihn fagen : ich will dieſen 
Tempel auflöfen,, der von Menfchenhänven erbaut ift und in dreien F 
Zagen einen andern aufbauen nicht von Menfchenhänvden erbaut; *®) s 
der Tempel das Sinnbild des ganzen jüdiſchen Cultus und Gefeßes. :” 
Die offnere Weißagung, fo angemeſſen der Ortlichkeit im Angefichte | = 
des Garizim, des heiligen Bergs der Samariter, fhlummerte damals F 
auch noch unverftanden im Herzen deſſen der fie vernommen hat.) F 
Diefe Abſchaffung des Geſetzes mag e8 vor allem geweſen fein, was die P 
Apoftel damals noch nicht tragen konnten.s) Chriftus hat es mit mehrT- 
oder minder Harem Bemwußtfein dem von ihm ausgehenven Bde! 
vertraut. 


a) Gal. 2, 6. 2 Kor. 11,5. 12,11. b) Mt.5,43f. c) Mt. 15, | 
11.18. dj Joh. 2, 19—22. e) Mt. 14, 58. £; Joh. 4, 21—24. 8) Sob. 16, 12. | 
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Wir hören nicht, daß die Kirche der Apoftel irgendwie Argernif 
gegeben hätte, wie der Herr es gegeben, durch Überfhreiten der gejeß- 
lichen Sagumgen, vielmehr in Ierufalem waren Tauſende von Ehriften, 
fie alle Eiferer für das Gefeg.*) Noch einmal taucht die Rede vom 
Tempel auf in ver Anklage wider den erften Märtyrer: „wir haben 
gehört ihn jagen, Jeſus von Nazaret wird Diefe Stätte zeritören und 
ändern die Eitten, die und Moſes gegeben hat.“) Mit Stephanus 
war diefe beginnende Entwidlung des chriftlihen Bewußtſeins ſcheinbar 
untergegangen. Aber neben dem Sterbenven ftand ver künftige Träger 
und Held verfelben, %) wie ver ZTeftamentsvollitreder Chrifti hat er 
vefien letten unausgejprochnen Willen eines neuen Bundes vollzogen. 
Hatten die Apoftel fi) zunächſt an die nationale Seite des Selbitbe- 
wußtſeins Jeſu angeſchloſſen, jo hat Paulus das Allgemeine, Das Re: 
ligiösſittliche darin geltend gemacht. 

Es ift meift fo geſchehn, daß, wer an ver Spike einer welthiito- 
rigen Umwandlung fteht, nicht zuerft ven Gedanken ausgeiprodhen, 
M noch zuerit dad Werk unternommen bat. Paulus hat ven Gedanken 
J feft und volksthümlich verkündet: kann ver Menſch durch eigne gejeß- 
3 liche Werke felig werven, fo ift Chriftus vergeblich geftorben. Aber das 
Geſetz, wie es immerdar unerfüllt bleibt, hat nur alles unter der Sünde 
beſchloſſen. Ehriftus hat am Kreuze unfre Schuld gefühnt für alle, die 
fih im Glauben ihm bingeben, auf daß er auferftanden fittlid) belebend 
in ihnen lebe. Die Entfcheidung hat Paulus durch vie That gebracht, 
indem er die Fülle der Heiden in die Kirche hereinzog. Wenn die Völ- 
fer römiſch griechiſcher Bildung Chriſten wurden, mas kam zuleßt dar⸗ 
aufan, ob in einem Winkel von Syrien noch einige chriſtliche Syna⸗ 
gogen verfümmerten ! 

Wil man die Judendriften mit einem Parteinamen nennen, der 
ung erſt aus dem 2. Jahrhunderte befannt, doch wahrfcheinlid ein 
urjprünglicher Chriftenname ift, fo waren die Gemeinden ver Apoftel 
llerrings Ebioniten, d. h. die Armen, die Chriftus felig gepriefen 
hat, Die Armen um des Evangeliums willen, oder richtiger in Folge der 
Gütergemeinſchaft, die man im jugendlichen Enthuſiasmus zu Jeruſalem 
begonnen und dadurch Die ganze Gemeinde zur Verarmung gebracht 


a WGeſch. 21, 20. b; AGeſch. 6, 14. c; Weſch. 7, 58. 





86 Vorhalle. Kap. II. Quellen. B. 


hatte, ein Ehrenname wie jener der arınen Leute von Lyon, welche dem 
Luxus der päpftlihen Kirche die apoftolifhe Armuth entgegenbielten, 
und der Bettler, der Geufen, welche die Freiheit der Niederlande, als 
fie nicht zu erbetteln war, erfämpften. Diefe Chriften waren im Glau- 
ben von den Juden nur dadurch unterfchienen, daß ihr Meſſias bereits 
gefommen war, die Juden den ihren noch erwarteten. Ja die Gleich⸗ 
beit mit ihren Volksgenoſſen tft noch größer, denn auch vie Ehriften 
erwarteten das rechte Meffiasthum erſt von der Zukunft ihres wieder- 
kommenden Herrn ; nur hatten fie ven H. Geiſt voraus, nehmlich die 
fittlich veligidfe Macht, die vom Top und vom Leben Jeſu ausging, ein 
Prineip mächtig genug um die Welt des Alterthums aus ihren Fugen 
zu heben und die Weltgefchichte umzugeftalten. Aber Paulus hat das 
Chriſtenthum noch als eine jüdiſche Secte vorgefunden, und als Die 
freie Religion der Menfchheit verlaflen. 

War diefe Beveutung des Paulus längft anerfannt, fo hat Doc 
gegen die hergebradjte Meinung, daß durch ven Vertrag zu Jeruſalem 
alles ausgeglichen und fo die Umwandlung glatt abgegangen ſei, Die 
Tübinger Schule nachgewiefen, welch ein tiefer ſchmerzensvoller Riß 
durch Die apoftolifche Kirche gegangen ift. Aber wie e8 geſchieht, daß 
ein neu aufgefiindener Gedanke über das Ziel hinaustreibt, fo hat Diefe 
Schule auch behauptet, daß Paulus ven Kampf ganz unentſchieden hin⸗ 
terlafien babe, fein Werk bis zum Untergehn bevroht, daß die ältefte 
Literatur der Kirche, insbeſondre die des N. Teftamentes aus dieſem 
Gegenſatze oder aus unzureichenden Vermittlungsverſuchen entſtanden 
und zu erflären fei, daß erft nach einem Jahrhunderte voll unentſchied⸗ 


eg — — — — 


ner Kämpfe der Geiſt des Paulus wieder emporkam und gegen Ende | 


des 2. Jahrhunderts beide Parteien ſich durch gegenfettige Zugeftänd- 
nifje zur katholiſchen Kirche einigten. 

Dieje Behauptung war nur durchzuführen, indem einestheils jeve 
heidenchriftliche Schrift, die etwas nachläßt vom alleinigen Heil durch 
den Glauben, zu Gunſten ver Werke, als ein abfichtliches Zugeſtändniß 
angejehn wurde, anderntheils jede altteftamentliche Form, jede ariſto— 
fratifche Bevorzugung der Juden und jedes Übelmollen gegen Paulus, 
jelbft das Schweigen über ihn als ebionitifh. Aber Paulus felbft trägt 
den alleinfeligmachenvden Glauben im Gegenſatze ver frommen Werke 
nur auf der Spite feines Degens, fonft preist er auch den Ölauben, 
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ver thätig ift in der Liebe,“) und ift der volksthümlichen Anfchauung 
des Evangeliums nicht fremd vom gerechten Weltrichter, der einem 
jeglichen zahlen wird nad feinen Werfen.?) Er ſelbſt bewegt fi in 
altteftamentlichen Formen, erkennt das Erſtgeburtsrecht der Juden wil- 
lig an und fühlt ſich als Jude: „auch ich bin ein Söraelit vom Samen 
Abrahams und vom Stamme Benjamin."°) Aber der perjönliche Groll 
gegen ihm mochte noch lange fortbeftehn, nachdem der principielle Ge- 
genſatz erloſchen war. 

Ebionismus, wenn etwas beſtimmtes darunter gedacht wer- 
ven foll, ift vie Behauptung der religiöfen Nothwendigfeit des mofai- 
ſchen Geſetzes, und zwar nad) den beiden gejchichtlich vorkommenden 
Arten , nad) der ftrengern Form die Nothwendigfeit zum Heile für alle 
Chriften, nach der mildern nur für geborne Juden. 
 Agefehn von den Galatifhen Gemeinden, um veren junges 
Chriftenthum Paulus ſich ängſtet, und doch mit folgerechten Schlüfjen 
und unwiderſtehlicher Herzlichkeit die jüdiſchen Irrungen abweist, er- 
fheint er überall ſiegesgewiß. Wodurch hätten auch Griechen und 
Kömer , die vorzugsweife das Evangelium des Heidenapofteld aufnah⸗ 
men, fich beſtimmen laffen, die fo mißliche Beichneivung und das ganze 
Joch geſetzlicher Ceremonien auf fih zu nehmen! zumal nachdem die 

Zedftörung ver heiligen Stadt und der Untergang des Tempels als ein 
Öottesgeriht über das Judenthum erfhien. Schon in der Verfolgung 
des Nero und im Berichte des Tacitus tiber diefelbe werden die römt- 
ſchen Chriften nicht mit den Juden zufammengeworfen, deren doch 
grade in Rom Taufende lebten. Nur in Paläftina war das Juden⸗ 
chriſtenthum in ver Mehrzahl, aber das jüdiſche Volk hat fich in ferner 
großen Mafje früh entſchieden für die Verwerfung des gefreuzigten 
Meſſias. Selbſt Jeruſalem hatte feit 130 unbeſchnittene Bifchöfe und 
Ihon in diefem Jahrhunderte haben die Judenchriſten nur noch ver- 
einzelte Nieverlafjungen in Syrien, vielleicht eine Heine jeparirte Ge- 
meinde in Rom, die doch am Sieg ihrer Sache bereit8 verzweifelnd 
nur Befchneivung und Taufe für gleich heilbringend achtete. ‘Der 
Kirche des 3. Jahrhunderts war der Ebionismus zu einer Keterei ge- 
worben und die Erinnerung ganz verlofhen,, daß es die urjprüngliche 


a: Gal. 5,6. b) Röm. 2,6. c) Röm. 11, 1. 
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Geſtalt des Chriftenthums war ; Die Orthodorie, von einer höhern Bil- 
dung überflügelt und von ver öffentlichen Meinung verlaffen, wird 
zur Cecte. 

Die Briefe des Paulus find von einverftandenen Genoſſen an 
ihre Adrefje getragen worden. Insgemein hat er ſie dictirt und pflegt 
dann einen eigenhändigen Gruß anzufügen.) Der würde fi täufchen, 
wer in diefen Briefen aud) nur der Form nad) das ſuchte, was man fo 
obenhin unter evangelifher Einfalt vorausjegt. Paulus verfteht es 
fein Herz auszufchätten und Herzen zu erfaflen, je nad ven Umſtänden 
mit den zarteften und mit gewaltigen Worten. Dod ift feine Sprache 
gedrängt, hart und ſchroff; oft in verwidelten Perioden reiht er Schluß 
an Schluß, vom Beſondern zum Allgemeinen forteilend und in die letz⸗ 
ten Gründe fich vertiefend. Eine Ermahnung zu jelbftvergehner Des 
muth erhebt fih fofort zu einer Anſchauung deſſen, der e8 nicht für 
einen Raub hielt Gott gleich zu fein?) deſſen Herablafjung und Ver⸗ 
berrlihung zu denken unſre Gedanken nicht ausreichen wollen, over 
er ftellt einen Mittler des Geſetzes mit der Einheit Gottes in eine Col«- 


liſion, die durch Hunderte verſchiedner Auslegungen nicht Klar ger 


worden ift.°) 

Die Briefe an tie Gemeinde zu Korinth, der Erfte aus 
Ephefus, der Zweite, dem Paulus ſelbſt bald nachfolgen wollte, aus 
Macedonien, — ein anderer vor, vielleicht auch noch einer zwifchen. 
beiden verloren — enthalten mannichfache Ermahnungen über indivi- 
duelle Zuftänve dieſer von dem Apoftel in ver reichen, aller Luſt der 
‚Welt hingegebenen Stadt zwijchen beiden Mleeren gegründeten Gemeinte 
von Juden-⸗ und Heidenchriften, über ihr Parteimejen, ihr Nechtsjuchen 
vor heidniſchen Gerichten, über Ehelofigfeit und Opferfleifch, über vie 
Tıeblofigkeit ihrer Liebesmahle, Ausſchweifungen ihres häuslichen Lebens 
und jelbft ihres Gottesvienftes, gegen Zweifel an ver Auferftehung, 
fammt einer leidenſchaftlich aufgeregten Vertheidigung feines apoftolifchen 
Anſehns, eingerahmt in eine tiefe religiöfe Anfchauung unter dem 
Stanıme des Kreuzes. 

Der Brief an die Heiligen zu Rom, als dort nur Feine Haus- 


a) Gal. 6, 11. Philem. 19. — 2 Theff. 3, 17. 1 Kor. 16, 21. Kol. 
4,18. b; Phil. 2,3 ff. c) Gal. 3, 20. 
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verfammlungen vornehmlich aus Judenchriſten beftanden, durch den 
Berfehr der Provinzen mit der Welthauptitapt allmälig gebildet, ift 
während des nachfolgenden Aufenthaltes zu Korinth im Jahr 59 ges 
ſchrieben als Ankündigung feiner Abficht ihnen demnächſt perfünlic) das 
Evangelium zu verfünnen, nad) feiner Weife nicht auf frembem Grunde 
zu bauen.*) Der Apoftel hat früh feine Blicke nach Rom gewandtP) 
in der Ahnung, daß bier ſich ein Hauptfit des Chriftenthums begründe. 
Er entfaltet feine veligidfe Weltanfhauung von Adam bis Chriftus und 
weiter hinaus, vie Rechtfertigung vor Gott durch den Glauben allein. 
Da fteht er vor vem Räthfel, daß die Heidenwelt hereindrängt in das 
Gottesreich, während ſchon damals entſchieden war, Daß fi) das alte 
Bolf der Berheigung davon abwendet, und in der Unergründlichkeit 
görtlicher Rathſchlüſſe findet er vie milde Löſung, wenn erft die Fülle 
ter Heiden eingegangen fei in das Reich, werde aud) ganz Israel, bie- 
ber zurückgeblieben und verftodt, errettet werben. Luther nannte dieſe 
Epiftel Das rechte Hauptitüd des N. Teftaments und das allerlauterite 
Evangelium, welches wohl werth it, daß ein Chriſtenmenſch täglich da⸗ 
mit umgehe als mit einem täglichen Brote ver Seele. So ift der Brief 
an Die Römer, als diefe ihn unter die Bank warfen, ein Brief an die 
Deutichen geworben. 
Die Briefe an die Koloffer und an Bhilemon hat Paulus 
aus der Gefangenſchaft geichrieben, man zweifelt, ob aus ver zweijäh⸗ 
rigen in Cäfarea oder aus Rom; nad) einigen Spuren aus ver legtern. 
Er ıft in Kolofja, einer damals herabgefommenen Stadt von Groß- 
phrygien, nicht von Angeficht befannt, ver Anlaß des Brief war doch 
perſönlich durd einen dort Heimifchen , in der Gemeinde Angejehenen, 
ihm nah Verbunvdenen. Der Zwed zunächſt eine Zurüdweifung dor- 
tiger Irrlehrer, die Durch beſondre gefegliche Entjagungen geheinmiß- 
elle Kunde über weltherrfchende Geifter und Einfluß auf dieſelben 
verhießen ; ihnen hat der Apoftel feinen Ehriftus als ven wahren Welt- 
berricher und die Sittlichkeit des einfachen Evangeliums entgegengeftellt. 
Der gleichzeitige Zettel an Philemon in Kolofjä, Begleitſchrei— 
ben für einen diefem entlaufnen Sklaven Onefimus, der fih an Paulus 
gewandt hatte, won dieſem befehrt und zur Rückkehr zu feinem Herrn 





a Röm. 15, 20. b; Rem. 1,13. 15, 22 |. AGeſch. 19, 21. 
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beivogen worden war, der fortan einen nugbaren Knecht, aber auch 


einen Bruder an ihm haben fol, zeigt, wie das Chriftenthum auch das 


unrechtlichfte Recht des Alterthums, ftatt e8 gewaltſam zu bredien , zu 
mildern und einer rechtlichen Löſung entgegenzuführen verftand. 

Der- Brief an die Gemeinde zu Philippi in Macenonien aus 
der jpätern Zeit der römischen Oefangenfchaft, veranlaßt durch ven 
Dank für eine überbrachte Unterftügung, wie ver Gefangene fie brauchte, 
ver nicht mehr wie fonft durch feiner Hände Arbeit die Koften feines 
Unterbalts in einer von Prätorianern bewachten Miethwohnung ver 
Hauptftant beftreiten mochte, fpricht in der traulichiten Antheilnahme 
am Wachsthum in Chrifto der von ihm gegründeten Gemeinde und an 
ihrer Bewahrung vor Irrlehren, die Gefühle des Apoftel® aus, ver 
ungewiß über den nächſten Ausgang, Befreiung oder Hinrichtung, bei= 
des gleich gern erwartet, da er nur lebt, auch in Banden nod) großartig 
wirkend, für das Allgemeine, Ideale, das ihm als Chriftus erfchienen ift. 

Die Tübinger Schule hat die ſämmtlichen Briefe aus der Gefan⸗ 


— —— — — — -- 


genſchaft für unächt erklärt, eine Dichtung des 2. Jahrhunderts. Ihre 
gewichtigſten Gründe: weil erſt da die Irrlehrer aufgeſtanden find, = 
gegen welche dieſe Briefe ſtreiten, und weil die dadurch veranlaßte Er⸗ 


hebung Chriſti auf ven Gipfel eines jenſeitigen Geiſterreichs nicht ver : 


147 


apoftolifchen Zeit angehöre. Aber die frühen Spuren von Irrlehrern, : 


welche gottartige und doch untergeorpnete Geifterorpnungen für die 
Schöpfer der fihtbaren Welt anfahn, zeigen fih an Simon Magus, 
dem in der Apoftelgefchichte, und an Cerinth, von deſſen feinpfeligem Zu⸗ 
fammentreffen mit Johannes eine unverfängliche Überlieferung berich⸗ 
tet. In der geheimen Engellehre ver Efjener, dieſem jüdiſchen Orden, 
deſſen Glieder im. Gefühle der Verwandtſchaft zahlreich zum Chriften- 
thum übertraten, lag ein bereiter Anlaß vor zu Phantafien der Art. 


.. me "re tt 


Eine Erhebung Chriſti auf ven Weltfhöpfer- und Weltrichterthron ift 


auch in anerkannt Ächten Pauliniſchen Briefen angeveutet*) und ver 
Offenbarung Johannis nicht fremd. 

Für ein jo privates, nicht unmittelbar veligiöfes Briefchen , wie 
das an Philemon, gibt e8 allerdings fein äußeres Zeugnif ver Achtheit 
als fein Einbegriffenfein unter die äftefte Aufzählung Paulinifcher 





*” 1 or. 8,6. 


$. 20. Mlleine Baulinifche Briefe. 91 


Briefe: allein die Undenkbarkeit irgendeines Intereſſe der nächſten Ge- 
nerationen fol einen Brief zu erdichten, fein ganz individueller, über: 
aus feiner und dem hoben Sinn des Baulus höchſt angemeßner Inhalt 
ſpricht doch dafür, daR eine Kritif, vie ſolches Zeugniß verwirft, fich 
Das Berftänpniß einer beveutfamen Vorzeit und das Leben mit ihr 
willfürlich verfümmere. 

Nur der Brief an die Ephefer, der durch denſelben getreuen 
Tychikus zugleich mit dem an bie Kolofier abgefandt fein will,*) und 
deſſen etwas verblichnes Abbild ift, nur daß mehr vom Mittelpunkt 
einer heiligen, urjprünglic von Gott verordneten Genofjenfchaft aus 
die fittlihen Ermahnungen geftellt werden: er emtbehrt jo ganz jedes 
individuellen Zuſpruchs an eine Gemeinde, in ver Paulus jahrelang 
gelebt hat, und won deren Borftehern nach anverweitiger unbefangner 
Mittheilung er mit folder Innigfeit geſchieden war,®) daß hierdurch 
ver Verdacht einer Fälſchung entſteht. In alten Handſchriften tft ftatt 
ver Zufchrift „an die Heiligen zu Ephefus“°) die Bezeichnung ver Em- 
pfänger des Briefs ganz allgemein gehalten. Aber Briefe jo inögemein- 
bin oder als cartes blanches, fo daß Tychikus an die leere Stelle den 
Namen diejer oder jener Gemeinde, an die er ein Eremplar des Briefe 
abzugeben angemefjen finde, einzutragen habe, pflegte Paulus nicht zu 
jhreiben, und fo allgemein ift auch dieſer Brief nicht gehalten. An 
das Koloſſä benachbarte Laodicea zu denken, könnte dur die Erwäh- 
nung eines Briefs dahin angezeigt ſcheinen,) und in ver Sammlung 
Marciond war der Brief an die Laodicener überjchrieben : aber wenn 
auch der reichſte Geift in Briefen veflelben Tags an verjchiepne Freunde 
ohngefähr daſſelbe fchreiben mag, fo verorbnet er doch nicht, wie hier 
geihehen wäre, daß fie die Briefe zum wechjeljeitigen Leſen mit einan- 
ver austauschen, und warum hätte ſich das Wort Laodicea in Ephejus 
verwandelt! 

Gegen ven erſten Brief an Timotheus hat zuerſt Schleiermacher 
ernfte Gründe vorgebradht, daß er nicht von Paulus gejchrieben, ſondern 
vornehmlich aus den beiden andern Hirtenbriefen zufammengelefen fei. 
Aber nicht ohne Grund hat die kirchliche Überlieferung alle drei Briefe an 





a, Epheſ. 6, 21. vrgl. Kol. 4, 7-9. bi: ACeih. 20, 17 ff. c; Epheſ. 
1,1. d; Kol. 4, 16. 
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die hochbetrauten Jünger, Timothe us und Titus, unterden Namen 
ver Baftoralbriefe zufammengefaßt. Sie find alle drei in dem— 
jelben eigenthimlichen Styl gefchrieben , enthalten eine Anmweifung zur 
Gemeinveverwaltung, indem fie ein der apoftolifchen Kirche fonft frem⸗ 
des Gewicht auf eine ausgebildete Gemeinveverfaflung legen, fehlen in 
der älteften Sammlung Paulinifcher Briefe, und beftreiten Irrlehrer, 
die Doch mehr als die der andern Briefe einer jpätern Zeit anzugehören 
ſcheinen. Doc find diefe Irrlehrer mit ihren Mythen und Stamms 
bäumen von Geifterreichen nicht nothwendig die Gnoſtiker des 2. Jahr⸗ 
hunderts, auch fie können höhern Graden der Effener angehören, vie 
um den Preis der Anerkennung Jeſu als Meſſias das Chriftenthum in 
den ftammverwandten Eſſenismus zurüdnehmen wollten. Insbeſondre 
aber fegen jene Briefe perſönliche und räumliche Verhältniſſe voraus, 
wie fie nirgends jich vorfinden in der uns befannten Lebenszeit Des 
Banlus. Daher um ihre Achtheit zu retten, die Auskunft gefunden 
wurte, daß Paulus aus feiner römischen Gefangenſchaft, alſo vor ver 


allgemeinen Chriftenverfolgung in Rom [64] befreit, wieder in fein : 


Miffionswerk nach dem Orient zurückgekehrt, erft in einer zweiten Ges 


fangenſchaft [67] die Palme des Märtyrerthums empfangen habe. In . 
biefer und ganz unbefannten Zeit haben alle perfünliche Beziehungen :; 
jener Briefe Raum. Aber joldy einer zweiten römiſchen Gefangenſchaft 


gevenft ver älteſte Kirchenhiftorifer Eufebius nur als einer Sage, fie 


Iheint entftanden eben zum Beſten viefer Briefe; und weil Baulus - 
früher die Abficht ausgeſprochen hatte nad) Spanien zu gehn,*) bat : 


v. 


nr .- 


man gemeint, er müfje auch dahin gegangen fein. Aber in Spanien . 


bat fich nicht die fernfte Erinnerung an ihn erhalten, vielmehr als ven 
Spaniern die Luft kam, auch einen Apoftel für fich zu haben ald Be» _ 
gründer ihrer Kirche, haben fie fi) dazu ven Jakobus erbichtet. Hätte . 
aber Paulus nach der römischen Gefangenjchaft feine Freunde in Kleine 
afien wiebergejehn, wie feine legten Briefe aus Rom es hofften, ver ; 


Berfafier der Apoftelgefchichte würde ſicher die Todesahnung feines Ab⸗ 
ſchieds von ihnen nicht mit ſolcher Abſichtlichkeit herausgeſtellt haben. 
Sonach wird es bei der einen Gefangenſchaft des Apoſtels bleiben, 
aus der nur der Tod ihn befreite. Die Tübinger Schule mag daher 


*) Nom. 15, 28. 
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rechthaben, daß zu einer Zeit, die ohne ven Begriff Iiterarifchen Eigen- 
thums nur allzufrei dachte über die Ervichtung von Schriften unter 
dem Schilde eines berühmten Namens, ver Schatten des großen Hei- 
denapoftels in diefen Briefen citirt worden fet gegen die neuen Gefahren 
ver Kirche. Doc gehören vie Paftoralbriefe, die bei allem Eifer für 
die gefellfchaftliche Berfaflung ver Kirche ven Biſchof noch nicht kennen 
als über feine Mitpresbyter monarchiſch erhoben, mindeſtens den erjten 
Jahrzehnten de® 2. Jahrhunderts, Denkmale des kirchlichen Lebens 
dieſer Zeit und Nachklänge der Apoftelgeit. Nur die Phantaſie verliert 
ungern, was fie Doch am erften erjegen kann, ven befonders im zwei⸗ 
ten Timotheus- Briefe bezeugten Anblid des fittlihen Helden, der ven 
ihönen Kampf gefämpft, den Lauf vollendet hat und den fortan ver 
Kranz des Sieges erwartet. 

Der Brief an die Hebräer hat fih dadurch im Kanon erhalten, 
daß er unter die Paulinifchen Briefe gerathen war, doch grade deßhalb 
bat die Kirche auch lang über ihn geſchwankt. Der Verfaſſer macht 
nicht ven Anſpruch jein Evangelium vom Heron jelbft zu haben mie 
Paulus, *) mit deſſen Anfchanung verwandt und mit Timotheus befreun- 
det, d) ift Doch feine gewähltere Sprache, feine Anführung altteftament- 
(cher Stellen nad) der alerandrinifchen Überfegung , feine ganze Lehr⸗ 
weife eigenthümlich. Seine Auffafjung des Glaubens als Fürwahr⸗ 
halten des Unfichtbaren mit ver Entwidlung in altteftamentlichen Bei⸗ 
fpielen kühnen Gottvertrauens®) wie weit liegt fie ab vom feligmacdhen- 
den Glauben am Stamme des Kreuzes! Der unbefannte Verfafler 
fann Apollos fein, ver dem Paulus jo nah und mit feiner alerandri- 
niſchen Gelehrſamkeit zugleich fern ftand. Die Aprefje an chriftliche 
Hebräer bezeichnet Ebioniten , jedenfalls außerhalb Jeruſalem, welche 
nah dem Ableben der Apoftel und erften Lehrer ,d) vom brohenven 
Rückfall in's Judenthum dur die Nachweifung abgebracht werden 
jollen, daß aller Inhalt des Judenthums als eines bloßen Schatten- 
riife® auf höhere Weife im Chriftenthum enthalten fei. Der Brief 
ohne eigentliche Brief-Art ift eine große Allegorie: Bor uns erhebt ſich 
ver alte Tempel Salomonid, noch unzerrifien deckt der Vorhang Das 
heilige Geheinmiß, dahinter die Bundeslade mit den Cherubim der 





a. Hebr. 2, 3. b; Hebr. 13, 23. c, Hebr. 11. di Hebr. 13, 7. 
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Thron des Unfichtbaren , die Himmelsbrote und der Stab Aarons, der 
einft grünte. Der Barren Blut ftrömt zur Entfühnung des Volks und 
der Hohepriefter jchreitet in das unnahbare Heiligthum. Umduftet von 


Am un. 


Weihrauh und Opfergeruch fühlen wir uns hinein in das Herz eines 


Israeliten, der die heilige Stadt feiner Väter noch gefehn hat in ihrer 
Herrlichkeit, ver feine Sugenverinnerungen nicht vergeflen kann, als 
er unter dem Schalle der Pofaunen hinaufzog zur Berfammlung feines 
Volks und zum Haufe feines Gottes. - Dennoch ift alles nur ein Gei⸗ 


ſterbild und zwar desjenigen Geiftes Bild, der die Wirklichkeit des Bil- | 


des das Heiligthum auf Zion für immer zerftört hat. 


$. 21. Apofalypfe. 


Den fihern Paulinifhen Briefen fteht der Zeit nach am nächften 
ein gleich fichres Denkmal defien, was das Herz der apoftolifhen Kirche 


bewegt hat, die Offenbarung Johannis, vie Appkalypſe d.h. vie 
Offenbarung des Herrn, zur Enthüllung deſſen mas in Bälde gefchehn ' 


werde. Ihre Zeit ift dadurch beftimmt, Daß fie nach dem Blutbade, 7 


durch welches Nero die ihm ſchuldgegebene wahnfinnige Derbrennung 
eines Theils von Rom an den Chriften rädhte, gedichtet ift, und vor 
der Zerftörung Jeruſalems. Denn ver Seher erwartet, daß unter den 
beranziehenden Strafgerichten Jeruſalem 42 Monate lang von ven 
Heiden zertreten werde, auch der Vorhof des Tempels, der Tempel 
nicht, daß der zehnte Theil der Stabt durch ein Erdbeben zerſtört werbe, 
7000 Menſchen getöbtet, die Übrigen ſich aber befehren und Gott bie 
Ehre geben.*) Hierzu ftimmt auch das Thier, auf dem die Buhlerin 
figt trunten vom Blute der Märtyrer mit dem Taumelfeld der Ver⸗ 
führung, die Stadt der 7 Hügel, das Thier mit 7 Häuptern, die als 


Könige gedeutet werben, 5 find gefallen, [Auguftus, Tiberius, Cali- 
gula, Claudius, Nero] der Eine ift, der Andre ift noch nicht gelommen, ° 


und wenn er gefommen, darf er nur eine kleine Weile bleiben, "das 
Thier das war und nicht ift, ift felbft der achte und ift einer von den 
7, zum Tode wund, aber die Todeswunde geheilt.) Das ift Nero, 
der mit dem Senfzer, welcher Künftler mit ihm untergehe! fich Die 
Kehle abgejchnitten hat, aber nach dem römiſchen Volksglauben nicht 


a) Offenb. 11, 1f. 13. b) Offenb. 13, 1-3. 17, 9—11. 
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todt aus dem Morgenlande wieverfommen fol. In der hriftlichen 
Erinnerung hat ſich das Phantafiebilv eines Antichriftus, als perſön⸗ 
lie Zufammenfafjung aller dem Chriftenthbum fernpfeligen Mächte 
an ihn geheftet, er ift der fünfte und wieverfommend der achte König, 
zwifchen ihm Galba und einer der Gegenfaifer währenn des Interreg- 
nums, der wiederfehrenve Nero, wie er vordem Kont verbrannt hat, 
nun in wahnfinniger Rache das römiſche Reich zerſtörend, das dämo⸗ 
nifche Gegenbild des wiederkehrenden Chriſtus; die geheimnißvolle Zahl 
666 nichts anders als der Zahlenwerth mit griechifchen Lettern von 
Neron Kaisar.*) Die Apokalypſe ift alſo gefchrieben zwifchen dem 
Jahre 68 und 69, ald nad dem fiegreihen Kampf in Galiläa vie 
römischen Legionen ſchon gegen Jeruſalem heranzogen. Mit viefer 
feften Zeitbeftimmung und mit diefer Löſung des Buchftabenräthfels 
ſchwinden alle die phantaftifchen Auslegungen,, vie faft in allen Jahr⸗ 
5 hunderten die nahe Erfüllung ihrer frommen over rachſüchtigen Wünfche 
I diefem prophetiihen Buche vertraut haben. Auf vem Grunde der Er⸗ 
wartung, Die damals zum Chriftenglauben gehörte, daß Chriftus mit 
einem himmliſchen Heere wiederfehren werde alle feine Feinde nieder⸗ 
zuwerfen und ſein irdiſch himmliſches Reich zu gründen, iſt's eine 
prophetiſche Dichtung wie das Buch Daniel, in ähnlich ſchwerer Zeit 
zum Troſte der Chriſten, in Viſionen die nahe Zukunft und Vollen⸗ 
dung der Kirche darſtellend, zukunftdurſtig und ahnungsvoll über die 
welthiſtoriſche Macht des Chriſtenthums, doch über die Art, Berechnung 
und Nähe dieſer Erfüllung, die auch einem Worte des Herrn wider⸗ 
ſpricht P) und fich zulegt in ven Seufzer auflöst: „ja fomme Herr! "*) 
in dem gemeinfamen Irrthum befangen. Die Bilder der Bifionen find 
gutentheil® aus den Propheten, vornehmlih den Spätern, entlehnt, 
mit Borliebe für das Schredliche, großartig, wie fie noch unlängft ſich 
unferm alten Meifter Cornelius zu den erhabenen Keitern der Apoka⸗ 
iopfe geftaltet haben, doch meift unförmlich, die Vifionen in künftlich 
ſymmetriſcher, doch nicht ftetig fortjchreitender Entwidlung, mancher 
hohe Kernſpruch dazwiſchen. Der Verfaſſer gibt fih als Iohannes ver 
Knecht Jeſu Chrifti, ver auf der einfamen Yelfeninjel Patmos am 


a; Dffenb. 13, 18. b) ME. 13, 32. AGeſch. 1, 7. — Luk. 17, 20 f. 
cı Öffenb. 22, 20. 
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Zage des Herru Tieie Gefichre im Geifte geſchaut hat. Dieſes jeibit 
fan ver Dichtung angehören. Tie Kirche hat früh Ten Apoitel Johan⸗ 
nes für ven Berfafter gehalten. Erſt mit ver Berzögerung des taujend: 
jährigen Reichs und mit ver geiftigen Erhebung über daſſelbe begann 
der Zweifel, ver einen Presbyter Johames, aud) eimen Schüler des 
Herrn, der neben dem Apoftel in Ephejus gelebt hat, für ven Verfaſſer 
hielt, ja jelbſt ein Ketzerhaupt Cerinth; auch Yurber hat in mißmuthiger 
Stunde vafür gehalten, daß Tiejed Buch werer apoftelifch noch prophe- 
tijch jei, Da er nichts vom H. Geiſte darin fpüre. 


F. 22. Spnoptiſche Evangelien und Apoſtelgeſchichte. 


Die drei erften Evangeliften gewähren durch ein gemeinjames 
Gepräge eine Zuſammenſchauung des Lebens Iefu, daher Synop- 
tifer genannt. Sie heben fein öffentliches Yeben an mit ver Laufe 
durch Johannes und der Berfuhung in ver Wüſte. Dann folgt fein 
ganzes meffianifches Walten als Bolkslehrer und Wunverthäter in Ga⸗ 
liläa, meift am See Gennefaret, in einem unbeſtimmten Nacheinander. 
Erſt um zu fterben bricht er auf um vie Zeit des Paſſah nach Jeruſa⸗ 
lem, vertreibt dort die Händler aus dent Tempel und hat nach dem 
Efien des Paſſahlammes das h. Abendmahl eingeſetzt. Den gemein: 
famen Schluß bilden verfchienne Erſcheinungen des Auferftandenen. 
Die Überſchrift Evangelium nad Matthäus und fofort kann aud 
irgendeine entferntere Beziehung anzeigen, bezeichnet jedoch im Sinne 
ver firhlichen Überlieferung vie Genannten als Berfaffer. Die Ver- 
ſchiedenheit der Synoptiker ift vor Alters durch den einem jeden beige- 
gebenen Genofjen bezeichnet worden, dem Matthäus ein Menſch, ver 
vie bildende Kunft in einen Engel umbilven mußte, den Markus eiı 
Zöwe, dem Lukas ein Stier. Wurde dem vierten Evangeliften exı 
Adler zugefellt, fo war die Beziehung Mar und wahr, um das Himmel 
ftrebende, grad im die Sonne der Gottheit Schauende feines Auf 
ſchwungs zu bezeichnen, er felbft iſt der Adler; e8 würde jeltfan klingen 
wollte man dafjelbe von dem Sinnbilve des Lukas jagen. Für Mei 
thäus fol angezeigt fein, daß er vornehmlid) die menſchliche Natur ur! 
Markus das königliche Amt Jeſu vargeftellt habe, das Opferthier D« 
Lukas den Exlöfer. Uber e8 find nur die 4 Häupter ver Cherubint 
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vie ven Wagenthron Jehovahs tragen nach dem Geficht Ezechiels, unter 
die 4 Evangeliften vertheilt worven. 

Matthäus hat zugleich mit Lukas ein Kindheitsevangelium, doch 
ift beiven nur gemein ver Grundzug: Geburt Jeſu von der Jungfrau 
durch den H. Geift in Bethlehem ; alles andre daran verfchieven,, zum 
Theil einander ausfchliegenn. Nach Matthäus erfcheint Bethlehem als 
Bohnort von Maria und Joſeph, erft eine göttliche Weifung führt fie 
nahmals nad Nazaret:*) nad Lukas ift Nazaret ihr Wohnort, erft 
eine aus dieſen Jahren ſonſt unbefannte Schagung führt fie nach Beth- 
ihem.®) Die Magier nad) Matthäus trafen entweder vie heilige Fa— 
milte nicht mehr in Bethlehem, wenn das Kind nach Lukas fchon in den 
Tempel gebradjt worden war, und hätten dann auch Jeruſalem nicht 
fo verwundert gefunden über den neugebornen König, wenn bereits Si- 
meon im Zempel ihn erkannt hatte und Hanna von ihm gerebet zu 
J allen, die in Ierufalem auf die Erlöfung harrten,®) ober fie hätten bei 
der nachfolgenden Darftellung im Tempel das Kind in die mörderiſchen 
Hände des Herodes geliefert.) Auch die Proteftation beiver Stamm- 
bäume Jeſu wider einander ift nur durch Fünftliche Ausflüchte zu um- 
gehn, und diefe Stammbäume des Joſeph felbft find bedeutungslos für 
. das Kind der Mutter. 

Im Matthäus-Evangelium ift das Leben Jeſu erzählt als eine 
erfüllte Weißagung, im Großen und auch im Kleinen, die Juden zu 
überführen, daß ver Gekreuzigte dennoch der Meſſias ſei. Diefes 
Evangelium liebt die Berboppelung : 2 Beſeßne in ver Wüfte Gadara, °) 
2 Blinde in Ieriho,f) 2 Thiere auf denen zugleich unfer Herr in Je— 
ruſalem eingezogen fei,8) 2 wunderbare Bolföfpeifungen , viefe wenig- 
ftens in Gemeinſchaft mit Markus. Matthäus hat vie reichfte Samm- 
lung von Reden Jeſu, dieſe und andres auch außerhalb des urjprüng- 
lichen Zufammenhangs in Gruppen zufammengefaßt. So die Berg- 
predigt, feheinbar ein Ganzes um ein großartiges Bild des Volfe- und 
BVeltlehrers aufzuftellen,, auch wohl an eine beſtimmte Volksrede ange- 
ihlefien , jever Spruch darin ein Granitblock, dem der Name Jeſus 





a) Mt. 2,1.22f. b) M. 1, 26. 2,1-5. 39. 0) Lk. 2, 22-38. 
d; Nah Dit. 2, 16 ff. und gegen 2, 13. e) Mt. 8, 28. vrgl. ME. 5, 2. 
&. 8, 27. f) Mt. 20, 30. vrgl. Mi. 10, 46. LE. 18, 35. g) Mt. 21, 7. 
vrgl. ME. 11, 7. Lk. 19, 35. Joh. 12, 14. 
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Chriſtus aufgeprägt ift: aber in foldher Zufammenftellung, da eins das 
andre zerſtreuen und in Vergefienheit bringen müßte, wie vie Afte zu 
nahe ftehender großer Bäume einander zerſchlagen, wird nie ein be- 
gabter Redner zum Bolfe fpredhen, noch mit Barabeln , deren jede eine 
finnige Betrachtung fordert, ungeübte Zuhörer überfchiktten. 

Das Markus-Evangeliuın iſt jünifcher Sitte funpig und manches 
daran erflärend für Ausländer gefchrieben, karg mit eignen Reden Jeſu, 
auch über feine Wunderthaten kurzgefaßt hinfichtlich defien, was es mit 
den andern Synoptifern gemeinfam hat, eigenthümlich nur zwei Wun⸗ 
verheilungen,, und dieſe in bejonverer Art erzählt wie geheimnißvolle 
Euren ;*) dabei etwas Stiirmifches, Unheimliches in dem Gebahren Jeſu, 
und mander Meine anfchauliche Zug aus dem Leben, der doch auch mit 
etwas lebendiger Phantafie hinzugethan fein könnte. 


{ 


Der wwitte Synoptiler hebt fein Evangelium an mit einem per⸗ 


fönlihen Vorworte, d) wie ein Geſchichtſchreiber, ver Bericht gibt über | 
feine Vorgänger und feine Quellen, fo daß, nachdem er diefen Ereig⸗ 
nifſen von ihrem Anfang an forgfältig gefolgt fei, er einem angefehenen 
Freunde Theophilus fichere Kunde über viefelben geben will, welche 


* 


„per tar 


Zueignung audy nad) literarifcher Sitte des Alterthums doch keines⸗ 
wegs die Abficht ver Veröffentlihung ausfchliegt. Er verheißt au 


eine Erzählung in zufammenhängenver Yolge, und hat wirklich man⸗ 


ches, was der Erfte in feine Sammelpläge eingereiht hat, an befons : 
derer ſchicklicher Stelle untergebradht. So hat Matthäus gegen das . 
Gebetsplärren der Heiden das Baterunfer als eine Formel, wie die 
Chriften beten follen, inmitten der Bergpredigt,e) da man es doch eher : 


als ein wirkliches Gebet am Schluß einer Volksrede erwarten follte, 


und die gebotene Yormel vielmehr eine Verführung werden konnte, 


auch geworden ift zu neuem Gebetöplärren. Nad dem Lufas-Evange- 
lium bat an ganz anderer Stelle ver Herr feinen Jüngern, da fie baten, 
er möge fie beten lehren wie der Täufer feinen Jüngern das gelehrt 
habe, dieſes finnoolle, alle nicht bloß individuelle Wünfche eines from⸗ 
men Herzens umfaſſende Gebet gelehrt.d) Dennoch in der Zeitfolge 
ver Begebenheiten hat viejes Evangelium den andern nichts voraus, 


a) Mi. 7, 32—37. 8, 22—26. b) %. 1,14 c) Mt. 6, 7—13. 
d) &. 11, 1—4. | 


"> 
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und feine Heinen Abweichungen find nicht durchaus glüdlih. Es hebt 
das Lehramt Jeſu an mit dem in der Synagoge ferner Vaterſtadt ent« 
ftehenden Mißverhältniß, allerdings ein feierlicher Anfang mit der er⸗ 
füllten Weißagung des königlichen Propheten und zugleich ein Vorbild 
jeines kommenden Gefhid® im Vaterlande. Allein in der Erzählung 
jelbft tritt e8 hervor, daß mindeftens ein bedeutungsvolles Auftreten in 
Kapernaum dem vorausging ‚») daR daher die andern Synoptiker das 
Zerfallen mit Nazaret nicht ohne Grund, wenn auch farblofet befchrie- 
ben, ſpäter angefegt haben.) 

Diefer Dritte hat nicht die ganze Redeweisheit des erften Evange- 
liſten in fih aufgenommen, doch hat er einen noch reichern Geſchichts⸗ 
inhalt, insbeſondre einen langen Abfchnitt, ver in den Rahmen des 
Zugs nad Ierufalem gar Mannichfaches einfaßt,*) nicht ohne Unklar⸗ 
heit Aber Raum- und Zeitfolge: da finden wir den Herrn in Same- 
rien,d) dann wohl dem Evangeliften unbewußt in Bethanien ſchon nahe 
den Thoren von Jerufalem,*) dann wieder in Galiläa im Begriff es 
zu verlaflen,f) nachmals wiederum mitten durch Samarien und Gali- 
läa ziehend, 2) bis er endlich in Jericho auf vem Wege nach Bethanien ®) 
mit den andern Evangeliiten zufammentrifft. 

In den Synoptifern tft uns das Räthſel vorgelegt, wie ihr Zu⸗ 
ſammentreffen bis auf Worte, auch zufällige, nur ſchriftſtelleriſche 
Worte in den Übergängen ver Erzählungen, und ihr Auseinanvergehn 
bis auf Thatfachen zu erklären fei, ein Berhältniß, das feines Gleichen 
nicht bat in der Literatur. Unfre Vorfahren fonnten fi dahin beruhi⸗ 
gen, daß dem H. Geiſte eben gefallen habe die Evangelien fo zu fchrei« 
ben, damit durch ihr Zufammenftimmen und dur ihr Auseinander⸗ 
gehn bis zu ſcheinbaren Difjonanzen viefer wunderbare Accord und 
vreiftimmige Lobgefang des Erlöſers herausfomme. Als einer viel- 
leicht weniger frommen, doch gewiljenhafteren Bibelforſchung unwider⸗ 
leglich ein wenn auch göttlich Gegebenes, doch menjchlich Gewordenes 
entgegentrat, und nicht bloß ſcheinbare Diffonanzen , ſondern Verſchie⸗ 
denheiten und Gegenjäte, mußte man den gejchichtlichen Bedingungen 
tiefes Gewordenſeins nachforſchen. 


a) Lk. 4, 23. vrgl. Mk. 1, 21—28. b) Mt. 6, 1-6. Mt. 13, 5458. 
e) Lt. 9, 51—18, 31. d) Lt. 9, 52. e) Lt. 10, 38—42. vrgl. Joh. 11, 1ff. 
N) Lt. 13, 31—33. g) Lt. 17, 11. h) Lt. 19. 1. 20. 
7 * 
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Am nächſten lag der Gedanke einer fchriftftellerifchen Abhängigkeit 
ver jpätern Synoptifer von ven früheren. Aber wie man dieſes Ber- 
hältniß auch gedacht hat, da Lukas nad) feinem Bekenntniß eigner Ab⸗ 
bängigfeit wie nad, feinem volleren Inhalte nicht vorangeftellt werben 
fonnte, alſo entweder das erſte Evangelium als tonangebend voran umd 
durch Diefes unter Vermittlung des Zweiten das Dritte bevingt, oder 
das Zweite vom Erften und Dritten abhängig als ein Auszug aus 
Beiven, oder vielmehr das Zweite dad Urevangelium, an das fid 
die beiden Andern angefchloffen haben : immer blieb jo Manches uner- 
Hört, was der eine Evangelift vom andern nicht aufgenommen oder 
anders aufgenommen hätte. Aber diefe ganze Vorſtellungsweiſe ſchei⸗ 
tert an dem Prolog des Lukas, er fehreibt nicht: ich habe ven Matthäus 
oder Markus, diefed oder jenes Evangelium vor mir gehabt, ſondern: *) 
„Sintemal Biele unternommen haben eine Erzählung zufammenzuftellen 
von den unter ung vorgegangenen Geſchichten, wie ung diejenigen über- 
liefert haben, welche von Anfang an Augenzeugen umd Diener des 
Wortes geweſen find, fo gefiel e8 auch mir, nachdem ich alles von 
Anbeginn genau verfolgt habe, es dir der Reihe nad) aufzujchreiben.“ 
Diefen Vielen ftellt er ſich an die Seite, fie und die mündlichen Über 


lteferungen der Augenzeugen find feine Quellen. Wodurch alfo wäre | 


geihehn, daß eben nur jene drei einander benugt und auögefchrieben 


hätten? Die Vielen, von denen im 2. und 3. Jahrhundert Einzelne ' 


noch genannt und gebraucht wurden, find untergegangen bi8 auf ver- 


einzelte Bruchſtücke, verklingende Stimmen. ‘Die Unterfuhung ift das 


ber auf ven Urfprung jedes Einzelnen unjrer Drei verwiefen.. 


Eufebins hat in der Kirchengefehichte eine Nachricht über ein - 


Matthäus» und Markus - Evangelium bewahrt aus der Schrift Des 


Papias, viefes Mannes alter Zeit. Zwar nennt ver gelehrte Eu: 
febius ihn beſchränkten Geiftes, aber nur weil er den Glauben an ein ' 


taufenvjähriges Reich in feiner vollen Sinnlichkeit vertritt. Die Kirche 
im 4. Jahrhunderte hatte vergejlen, daß viefer Glaube einft allgemei- 
ner Kirhenglaube war; man könnte mit demfelben Rechte Luther wegen 
feines Glaubens an Zeufeldanfechtungen für befchränkten Geiftes achten. 
Jedenfalls ift e8 das ältefte Zeugniß, das mit feinem Dufte apoftolifcher 


” Lk. 1, 1. 
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Zeit genaue Erwägung fordert, des Inhalts: „Matthäus bat in he- 
bräifcher Sprache die heilige Geſchichte aufgezeichnet, vie jever überfegt 
hat wie er's vermochte.“ 
Da, was ich als Heilige Geſchichte geveutet habe, im Orie- 
hifhen au heilige Ausſprüche beveuten fann,*) jah Schleier: 
mader in dem Werke des Matthäus nur eine Sammlung der Reden 
des Herrn, zu denen jeder die Thatfachen hinzugefügt habe fo gut er 
fonnte. Allein in dem Berichte eines griehifchen Autors ftellt ver Ge- 
genfat des Hebräifchen außer Zweifel, daß hier von Überfegungen in's 
Griechiſche die Rede fei, und die gleiche Bezeichnung ver eignen Schrift 
des Papins, die nad) ven befannten Fragmenten derjelben nichts weni⸗ 
ger als bloß Reden des Herrn enthält, läßt aud bei Matthäus nicht 
wohl an bloße Reden denken, wenn aud) vielleicht grade in Bezug auf 
feinen reihen Schat folcher Reden der betreffenve Ausprud gewählt if. 
Aber unfer Matthäus-Evangelium lautet nicht wie eine Über: 
etzung , es ift minveftens eine ganz freie griechiſche Bearbeitung nicht 
ohne griechiſche Wortfpiele, dazu die Anführungen des A. Teftaments 
größern Theils aus ver Aleranprinifchen Überjetsung. Doch, bewährt 
es auch nicht die Eigenthümlichkeit und Anſchaulichkeit eines Augen- 
zeugen. Daß zweimal die wunderbare Volksſpeiſung erfolgt fei,®) die 
Möglichkeit muß man zugeben, wenigftens wenn man abfieht von dem 
mißlichen Erfolge nach der Sohanneifchen Überlieferung : °) aber dann 
fonnte nicht von Seiten dev Apoftel, die das ungeheure Wunder erlebt 
hatten, vdiefelbe Titanei anheben: 9) woher follen wir in ver Wüſte fo 
viel Brote nehmen, fo viel Vol zu fättigen! Ein Augenzeuge hätte nicht 
unfern Herrn in Jeruſalem einziehn laſſen auf zwei Thieren zugleich 
wie ein Bereiter; das fonnte nur dem Fernſtehenden gejhehn vurd) 
das Mißverſtändniß einer Weifagung , die er in diefem Einzug erfüllt 
ſah.e) Auch die Verfiegelung des Grabes als in Folge won Aufer- 
ſtehungsgerüchten und die Beſtechung der römischen Wache fonnte nicht 
wohl von einem gegenwärtigen Apoftel erzählt werden. Der feheinbar 
theilnahmlofe Bericht von dev Werbung des Zöllner Matthäus mag 


a) Logia: oracula und im fpätern ©riehiih res gestae. b; Mt. 14, 
13—21. 15, 32—39. c) Joh. 6, 15 u. 26. d) Mt. 15, 33. e) Mt. 21, 
4—7. Nah Sadar. 9, 9. 
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das beſcheidene Zurücktreten jeder andern Perſönlichkeit vor dem einen 
Herrn fein, *) aber wenn beide andre Synoptiker in derſelben charak⸗ 
teriftifchen Weife die Erwählung des. Zöllner Levi erzählen, fo jcheinen 
fie wenigftens nicht8 davon zu willen, daß dieſer Levi-Matthäus ein 
Evangelium gefchrieben habe.®) 

Iſt die neuere Schriftforfchung fat einmüthig in dem Urtheil, 
daß unfer erfte® Evangelium nicht unmittelbar von der Hand eines 
Apoftels Toınme, fo hat Die Glaubensfreudigkeit an ven Evangelien doch 
nicht Urſache ſich vor ſolchem Reſultat zu entſetzen. Dieſes Evangelium 
macht gar keinen Anſpruch darauf von einem Augenzeugen geſchrieben 
zu ſein, es tritt nur zurück in den Kreis der andern Synoptiker, und 
dieſes Zurücktreten könnte dem vierten Evangeliſten zu Gute kommen, 
zwei Apoſtel bei fo manchem Widerſpruch ihrer Berichte würden ſich 
gegenſeitig widerlegen. 

Man hat neuerdings gemeint die Spuren einer frühen Überarbei— 
tung des Matthäus⸗Evangeliums nachweiſen zu können je nad) feiner 
Theilnahme an dem’ Zwiefpalte, der durch die apoftolifche Kirche ging. 
Es enthält Sprüche im Sinne des Judenchriſtenthums. Chriftus ſendet 
die Jünger aus mit dem Gebot: „Gehet nicht auf ver Heiden Straße 
und ziehet nicht in der Samariter Städte, fonvern gehet hin zu ven 


T7— 


— ann 


verlornen Schafen Israel!“e) Er bekennt von ſich ſelbſt: „Ich bin - 


nicht geſandt denn nur zu den verlornen Schafen Israel.“a) Und 
noch ernfter, feterlicher : „Meinet nicht, daß ich gelommen fei das Geſetz 
zu löfen over die Propheten: ich bin nicht gefommen zu löfen, fonvern 
zu erfüllen. Denn wahrlidy ich fage eu. bis daß Himmel und Erve 
vergehe, wird nicht ein Jota noch ein Pünktchen vom Geſetz vergehn. 
bis das alles gefchehe.“ ©) 


Aber daſſelbe Evangelium hat auch Sprüche, vie fi) hoch über 


die Echranfen des Judenthums erheben. Es berichtet, wie Ehriftus 
in Berwunderung über das demüthige Vertraun des römiſchen Haupt⸗ 
manns ausruft:f) „Solchen Glauben habe ich in Israel nicht gefun- 
ven. Ich fage euch, Viele werden kommen vom Morgen und vom 
Abend und mit Abraham int Himmelreidh fiten, aber die Kinder Des 
Reichs werden ausgeftoßen werden in die äußerſte Finfternig." Er 

a) Mt. 9, 9—13. b) Mt. 2, 13—17. 4. 5, 27—32. c) Mt. 10,57. 
d) Mt. 15, 24. e) Mt. 5, 17f. f) Mt. 8, 10 f. | 
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ſchleudert den Juden in Yerufalem die Weißagung entgegen: *) „Das 
Reich Gottes wird von euch genommen und einem Volke gegeben wer- 
ven, das jeine Früchte bringt.“ Und fo gebietet der ſcheidende Erlö- 
fer:®) „Gehet hin und lehret alle Völker!“ 

Diefes Freie, Paulinifche ift alfo für die Zuthat und das An- 
zeichen eines liberarbeiters angejehn worden. Aber wer mit jo be- 
wußtlojer Abſicht ein Juden-Evangelium überarbeitet hätte, würde aud) 
die andern Stellen ebionitifhen Klanges nicht unverlegt gelafjen haben, 
er hätte etwa wie Marcion dem ſchroffſten Spruche die Wendung ge- 
geben: „Ehe wird Himmel und Erde vergehn, als ein Jota meiner 
Worte." Daher doch aud) Raum bleibt für das Andre, daß ein ein- 
faher Dann vie Worte des Herrn aufgezeichnet hat, wie er fie vor⸗ 
fand in der Überlieferung, die allerdings in der Bewahrung folcher 
Worte von dem großen Zwieſpalte nicht unberührt bleiben mochte. 
Auch ließen die freien Sprüche wennſchon nur für ein jüdiſch phantaftt- 
ſches Denken noch immer die Möglichkeit zu, daß die Heidenvölker Chri- 
ften werden follten,, indem fie das moſaiſche Gefeg annähmen und fo 
mit den Erzvätern an der Tafel des Himmelreichs figen würden. Ober 
ver Berfafler des Evangeliums war ein Judenchriſt, aber in der mil- 
deren Weife wie die Säulenapoftel einft gegenüber dem Paulus, fo 
kann er an die Unverbrüchlichkeit des Geſetzes für das Gefchleht Abra- 
hams glauben, über deſſen Abwendung von Chriſtus fi Fränfen, und 
doch die Fülle ver Heiden hereinziehn jehn in das Gottesreich. 

Im der wirklichen Gefchichte aber, auch wenn zu gewagt fcheint, 
eine fortichreitende Entwidlung im eignen Bewußtfein Jeſu anzuneh- 
men, fo daß erit die beginnende Berwerfung durch fein Volk Die ganze 
Welt vor ihm aufthat als feine göttliche Beitimmung, mochte die Wahr: 
heit jener widerſtrebenden Ausfprüche theils in der Unterfcheidung liegen 
zwijchen ver erften Ausfendung der Apoftel wie auf Probe und ihrer 
legten welthiftorifchen Miſſion, theils zur Verwahrung gegen ein un« 
oorbereitetes revolutionäres Umftürzen in der tiefern Bedeutung des 
Erfüllens , nach der auch Paulus von fich fagen fonnte:°) „heben wir 
alfo Das Geſetz auf durch ven Ölauben? das fei ferne! fondern wir 
ftellen das Geſetz feſt!“ wiefern das Moſaiſche Geſetz erſt dadurch jene 








a) Mt. 21, 43. b) Mt. 28, 19. c) Röm. 3, 31. 
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göttliche Beftimmung erfüllte, daß es zum Ehriftenthum binführend in 


demfelben unterging , wobei dann freilich das ewige Beſtehn des Jotas 
als eine volksthümliche Paradoxie erfcheint. Der Evangelift ſelbſt läßt 
unmittelbar auf dieſelbe in der Bergprevigt jene Antithejen folgen, in 
denen Chriftus gegenüber vem, was zu den Alten gejagt ift, d. 5. 


gegen die gejeglichen Sagungen, die Moral des Gottesreichs in ihrer " 


Reinheit und Innerlichkeit verkündet. ®) 

Die Geburtäzeit dieſes Evangeliums ift nur annähernd zu be= 
flimmen. Eine Zeitferne von den erzählten Ereignifjen ift durch die 
zweifache Erwähnung angezeigt. daß ein damals entjtandener Name 
des Blutaders ſowie das Gerücht vom geftohlnen Leichnam ſich erhalten 
babe „bi8 auf ven heutigen Tag.“b) Es gejchieht unwillkürlich, daß 
der Bericht von einer Weißagung, nachdem ſie wejentlich ſich ſchon ere 
füllt hat, eine beftimmtere Färbung von diefer Erfüllung annimt. 
Durch ſämmtliche Synoptiker geht eine Weißagung des ſcheidenden 
Chriſtus von einer Zerſtörung ver heiligen Stadt und des Tempels,“) 
alfo daß fein Stein auf dem andern bleiben werde. Zwar ift auch das 
nicht buchſtäblich erfüllt, Jeruſalem ift nie gänzlich zerſtört worden und 
die Subftructionen des Tempels ftehen noch heut, doch entſpricht es 
dem vollsthümlichen Eindrucke jener entfeglihen Zerſtörung. Man 
darf aber zweifeln an ber vollen Urfprünglichkeit diefer ganzen Über- 
fteferung, da vie Offenbarung Johannis, dieſer treue Ausprud apofto- 
liſchen Volksglaubens, ald das Creignif ſchon Drohend heranzog, dafs 
jelbe nicht erwartet, vielmehr den Tempel und die heilige Stadt in 
allen Drangfalen gefichert glaubt. Düftre Verkündigung über das 
Geſchick des Volks, das ſich anſchickte fernen Meſſias zu ermorden, 
mag einerſeits, das mißverftandene Symbol des zu zerftörenven und 
durch Chriftus wieder aufzubauenden Tempels andrerfeitd die Grund⸗ 
lage diefer Weißagung fein, die fi) nad den Schredensbilvern der 
einftmaligen wie ver num graunvoll felbfterlebten Zerftörung von Jeru⸗ 
falem geftaltete. Unfre ſynoptiſchen Evangelien find daher ſämmtlich 
nit vor dem Jahre 70 verfaßt. 

Es ift ferner ein Naturgefeß ver religiöfen Überlieferung , eine 


a) Mt. 5, 21 ff. b) Mt. 27, 8. 28, 15. c) Mt. 24.25. Mt. 13, 


1—37. &. 21, 5-36. 
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bereit8 als irrig erfennbare Weißagung weder zur Erbauung aufzu- 
ihnen, noch unbewußt zu ervichten. Im Matthäus: Evangelium tft 
das Ende des dermaligen Weltzuftandes und das Kommen des Men⸗ 
ihenfohnes auf den Wolfen des Himmels mit der Zerftörung Jeruſa⸗ 
lems unmittelbar verbunden.) „Alsbald nad ver Trübfal jener 
Tage wird die Sonne verfinftert wernen und der Mond feinen Schein 
verlieren und die Sterne werven vom Himmel fallen. Alsdann wird 
das Zeichen des Menfchenfohnes am Himmel erfcheinen, alle Gefchlech- 
-F ter der Erde werven wehllagen und ven Menſchenſohn kommen fehn 
auf den Wollen des Himmels mit großer Macht und Herrlichkeit.“ 
Die Bedingung, daß vor dem Ende allen Bölfern des Erdkreiſes das 
Evangelium verkündet werde,b) mußte dann wohl vem bejchränften Ju⸗ 
denblick als leicht und nah bevorſtehend erfcheinen, um arglos auch eine 
ı frühere Seitbeftimmung zu berichten : °) „Wahrlich ich age euch, unter 

denen die bier ftehn, find etliche, die den Tod nicht ſchmecken werben, 
: 5i8 daß fie den Menfchenfohn kommen jehn zu feinem Keiche.“ Die 
damalige Generation und manche nad) ihr ift vahingeftorben , achtzehn 
Sahrhunderte find vorübergegangen, jenes Alsbald Hat fih noch 
nicht erfüllt. Dieſes Alsbald ift ver urkundliche Beweis, daß unſer 
Matthäus⸗Evangelium noch unter den Drangfalen des jünifchen Kriege 
geichrieben ift, wohl faum fo viele Mondenwechſel nad der Zerftörung 
Jeruſalems als die Offenbarung Johannis vor derfelben. 

Über ein zweites Evangelium hat Papias einerfeit3 eine hohe 
Beglaubigung ausgefprohen: Markus habe die Erzählungen des 
Perrus als deſſen Dolmetſch aufgezeichnet. Andrerſeits meint er etwas 
an der Form entſchuldigen zu müſſen: verfelbe habe Keven und Tha⸗ 
wen Jeſu niedergefchrieben, doch nicht nach der Ordnung, oder nicht im 
vollen Zufammenhange. Aber im Matthäus-Evangelium herricht Teine 
genauere Zeitordnung, fein ftrengerer Zufammenhang. Wie kommt's, 
daß Papias nicht der Art an diefem Evangelium zu entſchuldigen fand ? 
Lukas hat im Prolog angelündigt, er werde alles in guter Ordnung 
beichreiben. Daher wohl anzunehmen ift, daß fein Evangelium nad) 
damaliger Anficht hinreichend in Ordnung zu fein fchien. Mit der An« 
ertnung in unferm zweiten Evangelium ift e8 nicht fchlechter beftellt. 


a Mt. 24, 29f. b) Mt. 24, 14. vrgl. 28, 19. c) Dit. 16, 28. 
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für die Bedürfniſſe feiner Zuhörer von den Gefchichten des Herrm 
verfündete. Hiernach follte man erwarten theild ganz ungeoronete | 
Fragmente etwa wie Tas Caſas die Gefchichte des auf St. Helena an- : 
geſchmiedeten Prometheus nievergezeichnet hat aus deſſen gelegentlichen 
Mittheilungen, theils ein Borherrichen des Erbaulichen. 

Nichts der Art zeigt unfer zweites Evangelium. Grade das Er | 
baulichſte in der evangelifhen Geſchichte vie Reden Jeſu find meift aus: 
gelafjien. Wenn ein Mann aus apoftolifcher Zeit fich über dieſes Evan F 
geltum ausſprach, jollten wohl dieje Berfürzungen ihm zunächſt aufge: + 
fallen fein, ftatt deflen bemerkt unfer Urkundszeuge ausdrücklich: Mar: ;= 
kus habe die Thaten und Reden Jeſu treu aufgezeichnet. = 

Hiermit mußte der Zweifel ermachen, ob Papias unfer zweites — 
Evangelium vor Augen hatte? ob nidht ein ähnliches Verhältnig | 
zwifchen unjerm und einem urſprünglichen Matthäus⸗Evangelium ſtatt⸗ 
findet, und da hier von der Übertragung aus einer Sprache in die 
andre nicht die Rede iſt, ob nicht jenes urſprüngliche Evangelium aus }: 
den Mittheilungen des Petrus verloren gegangen fei, und nur etwa jr. 
aus demjelben ein wohlgeordneter, jenes frühe Vergeſſen felbft mit here }: 
beiführenver Auszug fich erhielt, dem ver Name des Markus blieb, :; 
der ald Evangelift wie al8 ein junger Genofje des Paulus unter wech⸗ 
felnden Stimmungen und als befreundet mit Petrus in den Erinner- -- 
ungen der Kirche ftand. 

Dennoh und wohl ebendeßhalb trägt diefes Evangelium unter , 
allen am meilten einen alterthümlichen Charakter. Es beginnt nicht 
mit einem Kinvheitsevangeltum und hat in ven ältern ——— * 
das Zeugniß der Auferſtehung zum Erſchrecken kurz abgebrochen.) Es 
hat die Aufrichtigkeit zu bemerken, als nach der erſten ſtürmiſchen Dä⸗ 
monenaustreibung in Kapernaum alle Kranke zu Jeſu gebracht wurden, 
daß er viele heilte und viele Dämonen austrieb,d) daß er aber im. 
Noyaret feine Wunderkraft nicht ermeifen Fonnte, außer daß er wenige ı. r 
Kranke dur Handauflegen heilte.*) Es hat die Unbefangenheit auf ;, * 
ein Irrewerden ſelbſt der Mutter an ihrem hohen Sohn hinzudeuten,“ 


Weiter entſchuldigt Papias: Markus habe nievergezeichnet, was Petrus | 
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a Alſo ohne unfre Schlußverje 16, 10—20. b) Mi. 1, 32—34. vrgl. 
Ru. Ss, 16. c) ME. 6,5. |: 
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das der nachmaligen Ehrfurcht für beide bevenklich ericheinen mußte, 
und ohne welches doch der nachfolgende geiftwolle Ausfpruch Jeſu ver 
Pietät ermangeln würbe.*) 

Insbeſondre ift die Kürze und Anordnung dieſes Evangeliums 
ver Art, daß eine Schrift, welche beiden andern Synoptilern zu Grunde 
ige, am erften in. diefer Art gedacht werben könnte. Dennoch ift es 
mt ein urfprüngliches und uraltes Evangelium, das unberührt auf 
und gelemmen , vielmehr in der vorliegenden Geftalt ift e8 jünger als 
unfer Matthäus, denn mit Berlöfchung des verhängnißvollen Alsbalo 
verkündet e8 die Kataftrophe nur mit einem ganz unbeftimmten nad 
der Zerftörung von Jeruſalem, nebft der vorfichtigen Bemerkung, daß 
noch nicht das Ende vor der Thür fei, fondern vorher allen Bölfern 
das Evangelium verkündet werben müfle®) und ſchließlich Tag und 
. Stunde niemand wiſſe, Chriftus felbft nicht.) Auch der andre Aus- 
ſpruch von denen, die ven Tod nicht fchmeden werben, ift mit voller 
Abſichtlichkeit abgefhwächt zu dem Allgemeinen, Unverfänglichen : ) 
‚bis fie werven fehn das Reich Gottes kommend in Kraft;" alfo Das 
nahe perfünliche Wiederkommen des Herrn umgewandelt in das ideale, 
in die mächtige Verbreitung des Evangeliums, dieſes aber doch fo 
nahe, Daß die große Umwandlung immer noch der gegenwärtigen Gene— 
ration verheißen wird.) Die Streitfrage der apoftolifhen Kirche 
ft in diefem Evangelium der Thatſachen umgangen. Wenn nad Meat- 
tbäus der Herr zum Gebet auffordert, daß die plöglihe Flucht aus der 
Kriegsnoth nicht gefchehen müfje im Winter oder am Sabbath, fo ift 
ſchwer zu jagen, ob es vorfichtig oder zufällig gefhehn fei, daß unfer 
Markus ven Sabbath, als die Flucht verhindernd, ausgelaflen hat.) 

Das dritte Evangelium hat kein beſtimmtes Zeugniß für fich, 
aber der Inhalt verweist ohne Gefährde auf einen Berfafler aus ver 
zweiten Generation apoftolifcher Zeit. Er beruft fi im Prolog auf 
F vie, welche vom Anfang an Augenzeugen geweien find. Man hat ge- 
fagt : nur auf das, was Andre aus ihren Mittheilungen niedergezeich- 
net haben. Aber indem er riefen Andern fid) mindeſtens gleichſtellt, 
gibt er fich als einen ihres Gleichen , der gleichfalls nody Augenzeugen 


a) Mt. 3, 21-35. vrgl. Mt. 12, 46-50. db) Mt. 13, 7.10. c Mt. 
13, 32. CME. 9,1. e) Mt. 13, 295. fr ME. 13, 17 f. vrgl. Mt. 24, 20. 
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befragen konnte. Wenn die Überlieferung ihn als Lukas. den Arzt, Ä 
den treuen Genoffen tes Paulus bezeichnet,*) fo ift die Verwandtſchaft 
dieſes Evangeliums mit Paulus, mit dem es jelbft in der Faſſung ver | 
Einjegungsworte des h. Abendmahls „zum Gedächtniß“ ausſchließlich 
zufammenftimmt,®) von Alters her anerkannt worden. Nicht ohne Ab⸗ 
ficht fcheint ver Stammbaum Jeſu bi8 auf Adam fortgefiihrt , während 
Matthäus bei den Stammpätern des jübifchen Volks ftehen bleibt ; °) 
70 Jünger werden an die 70 Völker der Erve gefanbt,) die von Mor⸗ 
gen und Abend fommen werben zum Schmauße mit Abraham und allen / 
Propheten im Reiche Gottes ;°) in Nazaret beruft fich Chriftus auf alt- " 
teftamentliche Wohlthaten einem Heiden gefpenvet; f) in Parabeln wer r 
den die Samariter und Heiven begünftigt gegenüber den Juben, 8) und * 
wenn ohne tiefere Begründung der Pauliniſchen Lehre ftellen doch die ; j- 
Gleichniſſe vom verlornen Sohn, vom Pharifäer und Zöllner, m }” 
ſchöner Anfchaulichkeit das Heil auf vie göttliche Gnade auch da wo eg F 
am Ruhme ver Werke gebricht.?) Doc, fehlt darum nicht Ebionitifches, 
wie e8 wohl aus einer der Quellenſchriften diefes Evangeliums ſtammt: F 
den Apofteln werden 12 Throne verheißen zu richten die 12 Stämme }' 
Israel; ) die Gunft für die Armen, denen das Himmelreich zugeſprochen 
wird, ift ſelbſt noch ſchroffer ausgeſprochen als in der Bergpredigt, ) - 
und das fcheinbar Stärffte für das Judenthum ift nicht unterprädt: * 
„leichter werben Himmel und Erbe vergehn, als daß ein Pünktchen des Ri 
Geſetzes falle,"!) wo allerdings dem Zufammenhange näher läge zw 
lejen: „als ein Blnften meiner Worte," was nur ein verbächtiger | 
Zeuge darbietet; doch auch im ächten Terte des Lukas fteht das fefte F 
evangelifhe Wort: ”) „Himmel und Erve werben vergehn, meine 
Worte werben nicht vergehn.“ | 
Für die Entftehungszeit dieſes Evangeliums beftehn viejelben ; 
Merkmale wie für das vorige. Die Gründung des meffianifchen Reichs 
wird noch vorfigtiger dem unmittelbaren Zufammenhange mit ven £ 
Stürmen des jüdiſchen Kriegs entzogen. „Wenn ihr hört von Kriegen R 
_— Re 


a) Kol. 4, 14. Philem. 24. — 2 Tim. 4, 11. b) 2. 22, 19. 1 Kor. ;\ 
11,23. c) %. 3,38. Mt. 1, 2. d; 2.10, Uff. e) 2. 13, 2830. a 
fi .4,27. g) Lk. 10, 30 ff. 17,155. 14, 16 ff. h) 15, 11 ff. 18, 5 
10 ff. i) Lk. 22, 30. K) 2. 6, 20. vrgl. Mt. 5, 3. h) Lk. 16,17. > 
m) Lk. 21, 33. | { 
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und Zerrüttungen, zaget nicht, denn foldhes muß zuvor gejchehn, aber 
nicht alsbald kommt das Ende.) Eine hohe Anfchauung lenkt 
foger ab von aller Äußerlichkeit: d) „das Reich Gottes kommt nicht mit 
äußerlichen Gebährden, noch wird man jagen: fiehe hie oder da ift e8, 
venn fiehe das Reich Gottes ift inwendig in euch.” Dennoch wird auch 
hier die Wiederkunft Chrifti auf ven Wolfen mit der Zerftörung Jeru— 
ſalems jo nah verbunden, daß diefes Menfchenalter nicht vergehn fol, 
bis das Alles geſchehn, was die Anzeichen werfünden, wie man merkt, 
da der Sommer nahe ift, wenn der Feigenbaum ausfchlägt.°) 

Zur Zeit des Lukas war noch fein beherrſchender Name aus dem 
Strome der Evangelien-Literatur aufgetaucht. Die Apoftel haben fich 
sicht zuſammengeſetzt und ein Urevangelium befprochen oder dem ſchreib⸗ 
fundigen Zöllner Auftrag dazu ertheilt: fie haben, wie ihr Meifter 
fetbft, auch die Erinnerungen, in denen fie lebten, dem Geifte vertraut. 
Dennoch hat ſich ein Urevangelium gebilvet, aber nicht ſchriftlich, nicht 
durch Verabredung, e8 bat ſich von felbft gemadt. Dies entfpricht 
jener begeifterten Stimmung , die noch wenig gab auf ven Buchſtaben, 
aber das Andenken des Herrn alltäglich feierte. Denken wir uns eine 
Familie, welche ganz in Erinnerungen lebt an einen abgejchievenen 
ruhmoollen Ahnherrn. Einige Genofjen feines Helvenlebens find noch 
am Leben und erzählen von feinen großen Thaten und weifen Sprüchen 
vem berammachjenven Gefchledhte, und das oft ſchon Gehörte hören alle 
gern von neuem. Die Geſchichten werven fi allmälig abrunden und 
eine fefte Geftalt annehmen, bis auf Wortfügungen. Sol eine Fa⸗ 
nilie war die erfte Chriftenheit. 

Sobald eine ſolche Geftalt der evangelifchen Überlieferung fich zu 
filden begann, wurde fie durch die Ehrfurcht ver Pietät gegen rafchen 
Bechjel geſchützt, denn troß aller Beränverungsluft menfchlicher ‘Dinge 
Juief in der menſchlichen Natur liegt vie Neigung, heilige Gebräuche und 
-J Überlieferungen als etwas Unabänderliches zu bewahren. Wir fehen 
das an den Götterbildern des griechifchen Alterthums. Ein Beilpiel 
der Iangbewahrten Unverleglichleit ihrer Gefichtözüge ift nenerer Zeit 
an ven Tag gelommen in jenen Marmorbilvern, welde unter den 
Tempeltrümmern des Zeus Panhellenios auf der Infel Agina ausge: 


a} A. 21,9. b) M.17,20f. c) 8. 21, 20-32. 
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graben, zu den Echägen von Münden gehören. Die anmuthigen 
febensvollen Körper dieſer Agineten bezeugen eine hohe Bildung gries 
chifcher Kunft. Aber die Gefichtözüge find alle einander ähnlich: in em 
feirendes thörigtes Lächeln ausgehend wie aus den rohften Anfängen ber 
griechifhen Kunft. Diefer Zwiefpalt kann nur durd Die Unverleglid- 
feit ver heiligen Überlieferung entftanden fein. Dan hielt fr einen 
Frevel, die Gefihtszüge, wie die Unbehülflichfeit des Alterthums fie 
den Göttern und Hervenbildern gegeben hatte, zu verändern, bis ends 
lich Phidias e8 wagte aus feinem Herzen heraus dem Zeus ein neues |- 
Antlig zu ſchaffen, in welchem das griedhifche Volk die Majeflät des i- 
Weltherrſchers erkannte. So erklärt fi einigermaßen das Gleichför⸗ 
mige in ven Evangelien. Aber wo eine künſtleriſche over gejchichtlide = 
Überfieferung nur durch die Pietät felbft, nicht durch irgendeine pries ! 
fterlihe Macht vertreten wird, mußte auch gefhehn, daß in verſchie⸗ 1 
denen Gemeindekreifen eigenthümliche Erinnerungen und Abweichungen p 
ſich feitjegten. 
Man hat eingewandt, in den ſichern Denkmalen der apoſtoliſchen 
Kirche erſcheine das Andenken an Thatſachen des Lebens Jeſu gar nicht 
fo vorwaltend, daß ſich daraus eine fo feſte Überlieferung bilden konnte. 
Der Vorderſatz ift einzuräumen. Aber welche Dentmale ver apoſtoli⸗ 
ſchen Kirche beſitzen wir denn abgeſehn von ven Evangelien? Wenig 
mehr als die Apoſtelgeſchichte, die Offenbarung und die Pauliniſchen 
Briefe. Der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte hatte bereits fein Evanger - 
lium gefohrieben. Die Offenbarung blidt nicht auf die Bergangenheit, 
jondern auf die Zukunft. Paulus hat nicht zu ven Bertrauten Deb : 
irdiſchen Wandels Jeſu gehört, Dies Bewußtſein, nicht in dieſem hiſtori⸗ 
jhen Sinne ein Apoftel zu fein, war ihm unbequem, er hat auch veghalb 
fein Gewicht auf ven Verlauf des Lebens Jeſu gelegt, er zeigt Teime . 
Sorgfalt ven von ihm gegründeten ®emeinden ven geichichtlichen Ine 
halt defielben zu vermitteln. Daß Chriftus von Gott gejandt, aus deut } 
Stamme David, für uns gefreuzigt und auferftanven, tft ihm genug; 
T 
x 
x 


Y. 


ganz gelegentlich gedenkt er noch ver Einfegung des 5. Abendmahls. 
Doch liegt e8 in der Sache felbft, daß Jeſu individuelle Erſcheinung 
einen tiefen geſchichtlichen Eindruck hinterlafien hat. Auch waren die : 
Apoftel nicht ganz ohne Rüdficht auf dieſes Gefchichtlihe, war doch 
. alles was fie hatten Erinnerung, fie hielten für angemefjen an bie 5 
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Stelle des Einen, Berlornen einen von denen einzufegen, „die mit ung 
verfehrten von der Taufe des Johannes an bis zu des Herrn Jeſu 
Hinwegnahme,““*) alfo doch einen bewährten Zeugen des irdiſchen 
Lebens Jeſu. 

Noch bleibt umerklärt, warum nad den Eynoptifern das ganze 
meffianifche Leben Jeſu in Oaliläa verläuft, bis er endlich aufbrechen 
muß zum Tode nach Jeruſalem, während doch ſichre Epuren auf eine 
frühere Wirkjamleit dort hinweifen. Man hat dieſes Schweigen Daraus 
erflären wollen, daß ſämmtliche Apoftel, mit Ausnahme des Judas, 
Saliläer waren. Warum hätte fie das abgehalten das Gedächtniß deſſen 
zu bewahren, was vor ihren Augen in Judäa und in der heiligen 
Stadt vor dem Angefichte der Nation gefhah! Aber daß vie evange⸗ 
liſche Überlieferung gerade von Apofteln ausgegangen fei, hat nur in 


. dem Berhältnifie des Matthäus zu unferm Matthäus-Evangelium, des 


Petrus zu einem Markus-Evangelium eine ſchwankende Wahrjchein- 
lichkeit. Uns freilich erfcheinen die Thatfachen des Lebens Jeſu fo 
wichtig, daß wir geneigt find nicht bloß ein allgemeines religiöſes Inter. 
efie, ſondern eine befonpre Aufmerkſamkeit auf ihre Bewahrung anzu⸗ 
nehmen. Jeſus bat keine beſondre Beranftaltung der Art getroffen 
außer ver Einfegung der Apoftel, die doch nicht eben beauftragt waren 
ver Welt die Gefchichte feines Lebens zu erzählen. 

Das Gedächtniß eines Ereignifles, fo lang e8 nicht in Schrift 
verfaßt ift, hält gemeinlich am zäheften am heimifchen Boden deſſelben, 
wo die Ortlichfeit felbft mit revet, und viele find, vie e8 gefehn und 
gehört haben. Der eigenthümliche Schauplag der ſynoptiſchen Erzäh⸗ 


9 ungen find die Ortfchaften am galiläifchen Eee, wahrjcheinlich hat hier 
I pnächft die evangelifche Überlieferung ſich gebilvet. Wir wiſſen nichts 
Fon hriftliden Gemeinten daſelbſt, doch ift unglaublich, daß hier wo 
» die Apoftel und jene getreuen Frauen, die auch den Leichnam des Hin- 


gerichteten nicht ungeehrt lafien wollten, zu Haufe waren, wo Jeſus 
einft Hochgefeiert feine großen Thaten vollbracht hat, daß er hier durch⸗ 
aus vergeblich gewirkt haben follte. Hier vornehmlich wird das Evan 
gelium vom Auferftandenen Anklang gefunden haben. Als das furcht⸗ 
bare Schidjal über Jeruſalem hereinbrach, hat Galiläa unter der Ver⸗ 


*) AſGeſch. 1, 21. 
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beerung des Kriegs verhältnigmäßig weniger gelitten, bier alfo ift Die 
Überlieferung nicht fo gewaltfam unterbrochen worden wie dort. Die 
Ortſchaften am See, im Umfreife von wenig Deilen, im fteten leichten 
Berfehr mit einander, mochten die örtlihen Erinnerungen an Jeſu 
Thaten und beveutungsvolle Worte leicht mit einander taufchen, fo daß 
bier in ländlicher Stille der gemeinfame Quell evangelifcher Überlie- - 
ferung ſich bildete, aus ber die erfte EvangelienLiteratur geflofien ifl, - 
und aus der felbft ein Apoftel feine perfünlichen Erinnerungen ergänzen 
mochte. 

Die mündliche Überlieferung bewahrt nur felten die Zeitfolge und 
den Unterfchied Meiner Zeitabſchnitte. Dem entfpricht vie Beichaffenheit 
der ſynoptiſchen Berichte: die Ereignifje am See bilden eine Mafle 
in einem bloßen Naceinanver ohne beftimmt gegliederte Zeitfolge. 
Wegen der Kreuzigung muß e8 endlich zum Zuge nad) Ierufalem foms 
men, Die ſynoptiſche Erzählung gedenkt nur dieſes einen traurigen 
Zugs zum Tore. Mas nach Galiläa gefommen war von Erinnerungen 
an andre Feſtreiſen, wurde in Diefen einen Zug und in Dies eine Feſt 
eingeweht, Dazu die Veidensgefchichte in ver Ausführlichkeit, mit der vie 
lepten Tage eines gelichten , zumal tragijch untergegangenen Menſchen 
ſich in's Andenken feiner Hinterlaßnen eingraben. 

Das ſchriftſtelleriſch Gleiche, namentlich die willkürlichen Über- 
ginge von einer Erzäblung zur andern, Die zweien oder allen drei 
Synoptikern gemeinfam ſind, it bierturd ned nicht erflärt. Aber Hı 
wer möchte aucb erweiſen. Tag bie müntlice Überlieferung nicht fen 5- 
vor unſern Evangelien niedergezeichnet werten ſei! Zold eine Auf } 
zeihnung mag dann der Kölner Manbäus alt des Schreibens fundig 
gemacht. oder na Der andern Deutung der Papias-Nachricht er mag F 
mr Reden der Hermm geiammelt unt Markus aus der Verkündigung |t: 
der Petrus. Der fe ewbtigt war die gemeinſame Überlieferung mit F: 
feiner perſönnchen Erinnerung zu duvdwirken. umfaflenter ein Evam 
gelium geſchrieden baden. An ein ſolddes Vorbild baben ſich Anpre '” 
angeſchloſſen erweitornd oder in's Xurze ziedend, und ein fo gleich⸗ 
maſtiger CVangelienwpus bar ſih aedilder daß ned Zuſtin der Mär⸗ 
bir der um die Nur N NE 2. Jabrdunderts eine Apelogie des Chrt 
Menue ſauede odne men Nomen dervorzundeben von Dentwärwig‘ 
iten der Apoſtol Dit. an denen Aatührungen dald Dem Einen perlt 
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"sem Andern unfrer Synoptiker entiprehen. Dieſe find nach demfelben 
Borbild entſtanden, wobei doch einem jeden je nach feinen Mitteln die 
friihen Quellen mündlicher Überlieferung, auch wohl einzelne Aufzeich- 
wungen nicht fehlten. Gelbft noch Papias als er fein Wert ſchrieb 
‚Erzählung der ven Herrn betreffenden Geſchichten,“ alſo ein Nachtrag 
m ven Evangelien, befrug alte Leute in Aften nad) dem, was fie von 
den Apofteln gehört hatten, und zwei noch lebende Jünger des Herrn. 
Nachdem unſre drei Synoptifer hervorgetreten waren, die den Anjchau- 
ungen ver Kirche des 2. Jahrhunderts am meiften zufagten, wobei 

‚ mancherlei Zufall mit gefpielt haben kann, ift die vorkanoniſche Evan: 

‚ gelien » Literatur untergegangen, wie mehr als eine Generation von 

Urpflanzen untergegangen ift. 

Der zweite Theil der Lukas⸗Schrift Ian venfelben Theophilus ge- 
richtet, wenn auch nicht gleich anfangs in Sicht, früh unterſchieden 
unter dem Namen Thaten der Apoftel, Apoſtelgeſchichte, viefer 
Anfang einer Kirchengefchichte enthält ven Zug des Evangeliums von 
Serufalem bis Rom. In der erften Hälfte, nach einem Nachtrage zum 
Eoangelium über Xeben-und Himmelfahrt des Auferftanvenen , Die 
Gründung ver Muttergemeinde in Jeruſalem, ihr Beifammenleben ein 
Herz und eine Seele mit dem fühnen Gedanken einer freien Güterge- 
meinfchaft, nicht ohne ven hierarchiſchen Todesſchatten der auf dieſelbe 
fällt, vie erften Verfolgungen mit dem Erfolge der Verbreitung des 
Evangeliums nad) Samarien und Antiochien, das mit liebevoller Aus- 
führlichfeit geſchilderte Martyrium des Stephanus, die nur flüchtige 
Erwähnung, wie Jakobus ven Kelch geleert hat, ven unbewußt feine 
8 Mutter für ihn erbeten hatte,“) und die Befreiung des Petrus aus dem 
:B Kerfer des legten Königs ver Juden. Die zweite durch die Belehrung 
des Paulus und die Taufe der erften Heidenchriiten vorbereitete Hälfte 
umfaßt vie Thaten und Geſchicke des Paulus, fo daß er als ver Helv des 
Heidenchriſtenthums erfcheint wie Petrus als das Haupt des Jubden- 
hriftenthums, und Beide auf der Berfammlung in Jeruſalem einander 
die Hände reihen, womit Petrus aus der Geſchichte verſchwindet. Un- 
fer Schluß von der römischen Gefangenſchaft des Paulus, „er blieb aber 
zwei ganzer Jahre in eigner Miethwohnung,“b) kann nicht der vom Ver- 


a) AGeſch. 12, 2. Mt. 20, 22 fi. b) AGeſch. 28, 30. 
Gnofis. I. 2. Aufl. 8 


faſſer beabfichtigte Schluß fein, in Diefer Form felbft nad) der willkür⸗ 
lichen Annahme nicht, daß dieſes in Rom gefchrieben fei grave am 
Schluſſe Diefes zweiten Jahres. Nach dem Hervorheben des ahnung® S 
und ſchmerzensvollen Abſchieds in Milet, „daß fie fein Angeficht nie 3 
wieder fehn würden,“ ®) und wie auch die Zeit des Evangeliums es 
erweist, ift die Ipoftelgefciche gejchrieben nach dem Tode des Paulus, 
und nur diefer Märtyrertop konnte der würdige Schluß- und Höhens- F. 
punft fein, der dem Berfafler im Sinne lag, aber früh verloren oder } 
irgendwie verhindert worben ift. 

Wir befiten an den Paulinifhen Briefen nicht grade, wie Luther 
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Geſchichtſchreibers. Für die Gründungszeit der Kirche, die mehr ale 4 
ein Menfchenalter ihm zurücklag, hat er mitunter einer mündlichen }- 
Überkieferung folgen müſſen, die bereits zur Sage geworden war. * 

Das Reden in Zungen am Pfingſtfeſte iſt nach feiner Schilverung }- 
dieſes ungeheure, alle Gejege menfchlicher Entwidlung Löfenne Wun⸗ 
der des unerlernten plötzlichen Redens in den Spraden fo vieler Böll. 
fer: nad der urkundlichen Verhandlung des Paulus mit feiner Ges F; 
meinde zu Korinth nur ein efflatiiches Reden von fehr zweidentigem . 
Werthe, das der Redende felbft nicht verſtand und fir das ſich nicht : 
immer ein Ausleger fand in Der ganzen Verſammlung, ) wie wir - 
Ahnliches in den Erſtlingsverſammlungen der Irwingianer vernommen : 
haben. Das Todesurtheil Über Ananias und Sapphira°) wegen etwas | 
Scheinheiligfeit, daS gegen vie Häupter einer religiöfen Secte und im 
Zufammenhange mit einer Geldſache zu den dunkelſten Gerüchten An⸗ 
laß gegeben hätte, konnte bei all’ der greulichen Eile jüdiſcher Todten⸗ ; 
beftattung doch nicht in der Art vollgogen fein, daß der Dann begras | 
ben wird, ohne daß feine Ehefrau in verfelben Stadt, in verfelben i i 
Gemeinde etwas davon vernommen hätte. 

Paulus ift würdig und mit Vorliebe bargeftellt. Seine Rebe : 
auf dem Areopag,‘) wie fie anhebt von der Gottesfurcht ver Athener, : i 
und vom Altar eines unbefannten Gottes, ven er dort gefehn hat, ſich \ 
erhebt zur Idee des unbefannten Gottes, deſſen Offenbarung er ver 





— — — 





aj AGeſch. 20, 38. db) WGeſch. 2, 5—13. 1Kor. 14. ce) AGeſch 5, 
1—10. d) AGeid. 17, 18 ff. 
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finve, als deſſen Gefchlechts wir find nach ihrer eignen Dichter Munde, 
und wie der bedeutende Einprud bei den Philofophen fcheitert am 
Weltgericht und an ver Auferftehung der Todten: das entfpricht gar 
fehr dem Genius des Orts wie des Heivenapoftel® ; aber in vie Tiefe 
"feiner religiöfen Speculation konnte oder wollte der Verfafler auch hier 
nicht eindringen. Dazu hat er die Arbeiten und Beſchwerden feines 
Helden nur unvollftändig befhrieben, wie Paulus ihrer gedenkt faft 
noch inmitten feiner Bahn: fünfmal von ven Juden gegeißelt, preimal 
geftänpt, einmal gefteinigt, dreimal Schiffbruch gelitten, dazu Gefahren 
von Ränbern, Heiven, Volksgenoſſen und falfhen Brüdern, Hunger 
und Durft, Kälte und Blöße.*) 

Ein freifinniges, von der Tübinger Schule nur gefchärftes Ur⸗ 
theil über die Apoftelgefchichte behauptet, daß viefelbe in der Neben- 
einanberftellung ihrer beiden Helven ven Petrus paulifch als ven Be- 
gründer und Vertheidiger des freien Heidenchriſtenthums, ven Paulus 
als treuen Sohn des Geſetzes darſtellend, die Schrift eines Pauliners 
ſei, ver durch Zugeſtändniſſe das Judenthum zu gewinnen fuchte und 
alles Geſchichtliche dieſem Zwecke beugte, daher ohne gefchichtlichen 
Berth. 

Die Begründung viejes Urtheild Hat ihren Schwerpunft in dem 
Berichte von dem fogenannten Apoftelconcil im Vergleiche mit dem, 
was Paulus im Oalaterbriefe von derſelben Zufammenkunft in Jeru⸗ 
ſalem erzählt.d) Nach beiden Berichten ift der beginnende Zwiefpalt 
wiſchen Jeruſalem und Antiochien, den damaligen Hauptfiten beiver 
-B Beftaften des Chriftenthums, dadurch gejchlichtet worden , daß die dar⸗ 
"PR jelegten Erfolge des Paulus den Judenchriſten imponirten. Nach ver 
J Apoftelgefchichte haben die Säulenapoftel im Einverftänpnifje mit ven 
J Älteften und ver ganzen Gemeinde einen Brief an vie Heidendriften 
reg Auslandes erlaffen, daß dem H. Geiſt und ihnen gefallen habe 
venfelben feinerlei gefegliche Laft aufzulegen außer das Nothwendige, 
‚Daß ihr euch enthaltet von Götenopfern, vom Blut und Erftidten und 
von Unzucht.“ Alfo in Bezug auf das Fleifch in feinem Blute doch ein, 
wenn auch harmlojes Stüd Judenthum. Paulus dagegen verfichert von 
Jakobus, Petrus und Johannes: „fie gaben mir und dem Barnabae 





a. 2 Kor. 11, 23—27. b) AGeſch. 15, 1-33. Gal. 2, 1-10. 
8* 
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den Handſchlag ver Gemeinſchaft, wir für vie Heinen, fie für das Voll 
der Beſchneidung, nur daß wir der Armen gedächten; was ich auch 
eifrig gethan habe.“ 

Man hat beides neben einander befiehn laſſen wellen durch nie 
Annahme, daß Lulas vie öffentliche Berhanziung und ihren Crfeig, ; 
Paulus das vertmulich mit ven Apofteln Bereinbarte erzähle. Abe 
abgefehn von dem Bedenken gegen einen fr genauen Theilungsve 
zwißchen zwei unabhängigen Schriftfiellern, Paulns hätte dann gegen 
die Galater, als ihm alles Daran lag das gute, auch von ven Apoſtel 
urkundlich anerfannte Recht des befreiten Chriftenthums darzuthut, 
grade Tie Hauptfahe verfchwiegen ven für das Heiventhum: feierlid 
außgeftellten Freibrief, und nicht nur hier, im all’ fernen Wiverftreben 
gegen das hereindrängende Judenchriftenthun, für immer hat er davor 
gefehwiegen ; ſelbſt mo er ausdrücklich davon handelt, ob unrecht fa 
Opferfleiſch zu efien, wie e8 anf ven griechiſchen Märkten häufig feil⸗ 
geboten als wohlfeiles unt gefundes Fleiſch für manche Heime Hank 
haltung ein gewohntes Bedürfniß war, er betrachtet's als etwas Gleich 
gültiges, Dad nur aus hriftlicher Liebe da zu meiten fei, wo e8 fchrers 
ben Brürern zum Anftoß gereiche, *) wie wäre hier fein Schweigen: 
über jenes Decret erflärlich, wenn viejes Fleifches fich zu enthalten eine - 
ver Bedingungen geweſen wäre für die Berbrüderung beider ‘Theile der 
Kirche! Dagegen der Eifer, mit welchem er für vie armen Heiligen in 
Jeruſalem coltectirt, während- vie griechifchen Gemeinden an Armen; 
in ihrer Mitte doch ficher aud nicht Mangel hatten, es bezeugt, wit 
ernft e8 ihm war eine Bedingung der Art zu erfüllen, die zwar nicht 
an ſich, aber in ihrer Wirkung eine foldhe war , wiefern vie durch den 
verfuchten Communtismms verarnıte Gemeinde zu Jeruſalem die grier 
chiſchen Gemeinden brüberlich anerfennen mußte, fo lange fie ihre Ga⸗ 
ben beturfte und annahm. 

Hat nun Lukas jenes Apoftel-Decret erfunden, eine Urkunde er: 
dichtet? Diefer Verdacht verliert hen Tadurd) feinen Grund, daß ver 
Verfaſſer ver Apoftelgefhichte feinen Zwed auch erreicht hätte, wenn 
er jene einfache Thatſache anführte, auf die ſich Paulus im Galater- 
briefe beruft: die alten Apoftel haben ihm vie Bruverhand gereicht ala 
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dem Apoftel des Heidenthums. Der Berfafier des Evangeliums hat 
ſogar in hiſtoriſcher Gewifienhaftigfeit Worte angeführt, die viefem 
Zwed entgegen waren. 

Hiernad- bleibt nur vie Vermuthung, daß jener Brief ein wohl« 
.z gemeintev Entwurf geweſen ift zur Vereinbarung der Parteien, ven 
Jentas aufgefunden, nicht erfunden hat. Exft mit ver Apoftelgefchichte 
if dieſes Decret als eine firchliche Satzung angefehn worden, und die 
Chriſten wurden mitımter daran erkannt, daß fie ſich ein Gewiſſen dar: 
aus machten Blutwurft zu effen. Dagegen wenn damals Verhandlun⸗ 
gen auch vor der Gemeinde in Jeruſalem nicht unwahrſcheinlich ſind, 
jo fieht Doc die Rede, welche dabei Petrus gehalten haben foll,*) fo 
ganz darnach aus, als wenn Paulus fie dictirt hätte, und fie erfcheint 
jo unvereinbar mit feinem Rückzug in Antiochien, daß diefe Rede wohl 
für eine Compoſition des Lukas gehalten werden muß, wozu er ſich bes 
rechtigt meinen konnte durch einen Rückſchluß aus der Thatfache, daß 
Petrus ſelbſt vormals Heiden getauft hatte, und nad dem üblichen 
Rechte antiker Geſchichtſchreiber. 

Wenn aber Paulus nad) ver Apoftelgefhichte, mo er in eine Stadt 
lommt, regelmäßig feine Predigt in ver Synagoge anhebt, fo geſchah 
dies ebenfofehr nach der Gelegenheit hier an gemeihter Etätte zu Juden 
ud heinnifchen Judengenoſſen zu reden, angemefjen der nicht bloß 
4 fradhlichen Nebeneinanderftellung „ven Juden zuerft und auch ven Hels 
4 men,“ ®) als auch nad) feinem jüdiſchen Bemwußtfein, das feinen Glauben 
in die Erftgeburt feines Volks zum Reiche Gottes, gegenüber ver ſchon 
Amleugbar gewordnen Berwerfung des Evangeliums Durch daſſelbe, im 
4 keffinnigen Grübeln über die Rathſchlüſſe Gottes befhwichtigt.*) Menn 
er jüdische Feſte gefeiert, Timotheus den Sohn einer Jüdin bejchnitten, 
ſelbſt auf Zureden des Jakobus ein jüdiſches Gelübde auf ſich genont- 
men hat, ſo iſt das in erhabener Gleichgültigkeit geſchehn nach ſeinem 
Bekenntniß: d) „ich bin ven Iuden geworden wie ein Jude, auf daß ic) 
die Juden gewänne,, ven Geſetzloſen mie gejeglos, auf daß ic) vie Ge— 
ſetzloſen gewänne.” Nicht daß, wie er felbftverftänvlich hinzufügt, er 
geſetzlos vor Gott etwa auch dem Zeus geopfert hätte, um ven Griechen 





a) AGeſch. 15, 7—11. b) Röm. 1, 16. c) Röm. 9. 10. 11, 25—32. 
d I er. 9, 19-21. 
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zu gefallen: nur Das jüdiſche Geſetz ift ihm eine göttliche Satzung, ob- 
wohl es feine Beitimmung erfüllt hat als ein Yührer zu Chriftus und 
fortan nur in nationaler Pietät für geborene Juden fortbeftehn mag 
ohne religiöfe Bedeutung. Er behandelt das Judenthum wie etwa im 
Briefe an Philemon die Sklaverei. 

Selbft Petrus, der in der Gründungszeit der Kirche überall Bor 
anfchreitende, mag ohne langes Bedenken einem gottesfürdhtigen röni: # 
jhen Hauptmann die Taufe, die fein Verlangen war, gewährt um FF 
gegen Vorwürfe deßhalb fein gutes Hecht vertheivigt haben damals, |- 
als die Folgerung noch nicht erwogen und der Streit noch nicht ausge F- 
broden war, denn erft durch die Menge der übertretenden Heiden ik }- 
vie Gefahr für das Judenthum offenbar geworben. Petrus hat in Ans } 
tiohten gegen das Geſetz mit Heivendhriften das Liebesmahl gefeiert, * 
Paulus konnte ihm vorhalten, daß er ein Jude auf heidniſche Weiſe — 
unjüdiſch gelebt habe, wie mag er da die Heiden nöthigen jüdiſch zu F- 
leben!®) Sonach bat der Apoftel der Extreme auch Barin gewechielt, 
und die Apoftelgefhichte ift nicht einer Fälſchung überführt. Nur vas Y 
wird abfichtlich gefchehn fein, daß fie das bittre und wie es feheint nie & 
wieder verfühnte Zuſammentreffen des Paulus und Petrus in Antiochien 1: 
mit Schweigen bevedt, denn je näher der Genoflenfchaft des Paulus 
wir den Berfafler zu venfen haben, deſto weniger konnte ihm dieſes 
Mipverhältnig unbelannt fein. Auch gegenüber der Erwähnung des 
Zimotheus>) jcheint das Schweigen über Titus, von vem Paulus rühmt,. .: 
daß er denen, die jeine Beichneidung forderten, nicht gewichen fei,‘) .. 
diefer Abficht anzugehören. Infofern ift die Apoftelgefchichte eine Schrift. & k 
zum Frieden, als fie ven Zwieſpalt, der bereit8 durch die Kirche ging, }; 
doch auch im Sinne des Paulus auszugleichen ſucht, während das Aus ı * 
tobiographiſche im Galaterbriefe, obwohl untadlich in ſeiner Wahrhafe 
tigkeit, doch in faſt entgegengeſetzter Tendenz geſchrieben iſt, in der Er⸗ 
regtheit und religiöſen Sorge ſeine Ebenbürtigkeit mit den alten Apo⸗ h 
jteln darzuthun. 

Der Reichthum gefchichtlicher Nachrichten in ver Apoftelgefhicte 
greift über jene Tendenz weit hinaus, für Die auch, mas am Evange- 
lium deſſelben Berfafjers eigenthümlich ift, keineswegs ſpricht, und 








a) Gal. 2, 14. b) AGeſch. 16, 1-3. c) Gal. 2, 3f. 
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Theophilus, der über dieſe Gefchichten, vie mit Jeſus anheben, Ger 
naues erfahren jollte, wäre durch abfichtlich Ungefchichtliches wenig ge- 
fürdert worden. Daher die Apoftelgefchichte auch jo manches enthält, 
was nach jener Tendenz⸗ Vorausſetzung geftrichen werben mußte. Wenn 
„. B. Petrus einen folhen zum Apoftel an die Stelle des Judas zu 
“wählen für nothwenvig erflärt, „ver mit uns gewefen ift von ber 
TE Taufe des Johannes an bis zur Hinmwegnahme Jeſu,“s) oder als vie 
getterwählten Zeugen «ver Auferftehung nur diejenigen achtet, Die mit 
dem Auferfiandenen gegefien und getrunfen haben,®) fo waren das 
Erforverniffe, die dem Paulus zum Apoftel unerfeßbar abgingen. 
Benn Jakobus bemerkt, daß in Ierufalem Tauſende find Gläubigge- 
wordne, „und alle find Eiferer für Das Geſetz;“) wenn Paulus gegen 
vie Berftodung ver Juden in Rom dieſelbe harte prophetifche Schluß⸗ 
rede fehleudert, mit welcher im Johannis⸗Evangelium am Ausgange der 
öffentlichen Wirkſamkeit Jeſu Das Schlußurtheil iiber das jüdiſche Volk 
geiprochen wird: 9) jo fieht das nicht aus wie ein Beugen der Gefchichte 
zur Berföhnung mit dem noch jüdiſchen Inhalte des vamaligen Chris 
ſtenthums. 

Eine beſondre perſönliche Sicherheit der Apoſtelgeſchichte und ſo 
auch ihres Evangeliums würde doch immer in der nächſten Genoſſen⸗ 
ſchaft mit Paulus liegen, auf welche die ſpätern Reiſeberichte hinweiſen, 
220 amd dieſe mit beſonderer Anſchaulichkeit in der erſten Perſon ver Mehr⸗ 





üppi, grade nur bis Philippi,“) nach der folgenden europäiſchen Miſſion 
U wiederum von Philippi aus bis zur Gefangenſchaft in Jeruſalem,t) 
endlich auf der Fahrt des Gefangenen bis Rom.) Mean hat die darin 
liegende Bürgfchaft neuerdings durch den Einwand abgelehnt, dieſe 
Reifeberichte gehörten freilich einem vertrauten Genofjen des Paulus, 
allein ver Verfafler ver Apoftelgefchichte habe fie nur aufgefunden und 
unverändert aufgenommen. Übrigens habe nicht einmal Lukas biefe 
Berichte gefchrieben, denn ver, nur in römiſchen Briefen obenhin 
erwähnt, erjcheine nicht als ein fo treuer ftetiger Genoſſe des Apoftels.") 


a) AGeſch. 1, 21f. b) AGeſch. 10, 41. c) AGeſch. 21, 20. d) AGeſch. 
28, 25 ff. Joh. 12, 39 f. e) AGeſch. 16, 10—17. f) AGeſch. 20, 5—21, 18. 
g) AGeſch. 27, 1—28, 16. h) Kol. 4, 14. Philem. 24. [2 Tim. 4, 10.) 
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Paulus nennt ihn doch feinen lieben Lukas, aber e8 fommt überhaupt 
nichts darauf an, ob nad) der alten Überfieferung und Überjchrift Zu: 
kas jene Schrift verfaßt habe, over Titus, Timotheus, Silas, vielleicht 
auch Lukas und Silas bei der gleichen Abſtammung des Nanıens der⸗ 
jelbe, oder ein ganz Ungenannter, es ift nur der treue Jünger des 
Paulus, der hier in Frage kommt, nicht als wenn er von ihm für fein 
Evangelium befonpre Kunde eingezogen haben wire, fondern weil 
durch dieſes Zuſammenleben, nädjft einer moralifejen Berbürgung, fein 
Zeitalter beftimmt und feine Gelegenheit des Verkehrs niit Augenzeugen 
des Evangeliums wie der Apoftelgejchichte gefichert ift. Für die behaup- 
tete Ausfcheivung der Wir-Berichte wird geltend gemacht, daß diefe in 
einem reineren weniger hebraifirenden Griechiſch gefchrieben fing als 
mandjes Vorhergehende und daß der Berfafler weber fein Eintreten 
in die Reiſegeſellſchaft noch fein Zurückbleiben bezeichnet. Aber von 
ſich felbft anders zu reven als durch die einfachfte Bezeichnung ver Ge= 
noſſenſchaft in vem Wir, mochte nicht im Sinn eines evangelifchen Ge= 
ſchichtſchreibers liegen, das Ich fpielt feine Rolle in der biblischen Ges 
ſchichtſchreibung. Beine Schriften, die wir nad Lukas nennen, find 
verhältnißmäßig in einer gebildeten Sprache verfaßt; trägt manches 

frühere über paläftinifche Ereigniffe einen mehr orientalifchen Schimmer 

als die Wanverberichte durch clafftfches Land, fo kann dies durch man- 

cherlei perfönlichen Anlaß bedingt fein, insbeſondre für jene frühern 

Ereignifje durch Benugung feiner Vorgänger, denn manches Vorgefun⸗ 

dene hat der Verfafler allerdings verarbeitet, man erfennt hie und va 

noch die Näthe ver Einfügung: aber wie er ſich als einen eigentlichen 

Schriftfteller ankündigt und wie die formelle Einheit feiner beiden 

Schriften vorliegt. fo ift eine folde bequeme Gedankenloſigkeit nicht 
wohl venfbar, daß er unverändert einen Reifebericht aufgenommen 
hätte, durch welchen ver entfernte Verfafler plöglich als Mitreifender, 

als Gegenſtand der Gefchichte, und nad) einiger Unterbrechung wieder 
als folcher erfhiene. Der Vorwurf hat ſich daher dahin gefteigert, daß 
der ferne, unbelannte Berfaffer in den fremden Reifenotizen das Wir 
abfichtlich ftehen Tief, um fich al8 Augenzeugen, als Genoſſen des Paus 
lus zu legitimiren. Wer auf folhen Wegen gegangen wäre, hätte zu 
joldher Täuſchung nicht erſt eines fremden Keifetagebuches bepurft, er 
hätte fein lügnerifches Wir im Evangelium und in die Apoftelgefchichte 
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überall einfchieben können. Aber die Unmöglichkeit einer harmlofen 
Aufnahme des Fremden läßt ſich allerdings nicht erweifen, daher wenig» 
ftend Dies unlengbar bliebe, daß der Verfaſſer Quellen aus der unmit- 
telbaren Umgebung des Paulus benust und mit nur allzugroßer Treue 
bewahrt hätte. 


$. 23. Das Grangelium nad) Johannes. 


Ganz andre Geftalt und Wefen als die Synoptiker zeigt das vierte 
nah Johannes“ genannte Evangelium. Der Täufer weist dem 
Herrn die erften Sänger zu und gedenkt nur eines himmlifchen Anzete 
hend, das nad) dem ſynoptiſchen Berichte bei der Taufe Jeſu geichah.*) 
Nach kurzem Aufenthalt in Galiläa und geringer Anerkennung dort, 
trog eines heitern, die Natur felbft zu überbieten ſcheinenden Wunvers, b) 
eriheint Jeruſalem und Judäa als die Werkftätte Jeſu, erft ein befon- 
drer Grund führt ihn wieder nad) Galiläa.e) von da nad) einer der 
ipnoptifchen Überlieferung ähnlichen Wunderheilung, bei der doch die 
große freie Anfchauung des Matthäus unberührt bleibt,*) führt ein 
Feſt ihn nach Jerufalem zurüd.*) Wiederum in Galiläa vollzieht er 
die wunderbare Volksſpeiſung, aber es knüpft ſich daran eine Volksrede, 
welche in kühnen Bildern den Sinn des h. Abendmahls verkündet und 
mit der Abwendung eines Theils feiner Schüler endet.) Von va in 
ver Nähe des Paſſah bleibt er in Galiläa um dem tödtlichen Haſſe der 
Juden auszuweichen, bis er im Epätherbite zum Laubhüttenfefte nach 
Jeruſalem zurüdgeht.®) Durch die Erwähnung der jänifchen Sahresfefte 
erhellt jeine öffentliche Wirkſamkeit über Das zweite Jahr hinaus, nach den 
Synoptifern ift fie durch das eine Paſſah begränzt. Die Tempelrei- 
nigung gefhieht am erften Pafiah, vie Kreuzigung unmittelbar vor 
dem Paſſah, dem vritten feines Lehramtes. Der erfte Theil des Evan⸗ 
geliums enthält die öffentlichen Verhandlungen um die Anerfennung 
des meſſianiſchen Gottesfohnes mit bald glänzenden, bald mißlichen 
Erfolgen, der zweite Theil ven legten tranlich ſchmerzlichen Abend mit 
den Apofteln in der gehobeniten Stimmung , ftatt der Einfegung des 
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a) Joh. 1, 32. b) Joh. 2, 1-11. — 2, 12. 4, 43—45. c) Joh. 4, 
1. d) Joh. 4, 46—53. vrgl. Dit. 8, 5—13. e) Joh. 5,1. f} Joh. 6, 
1—67. 8) Joh. 7, 1—10. 
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Abendmahls die Fußwaſchung, der pritte Theil die Leidens» und Aufer- 
ftehungsgejchichte , jene bei mancher Abweichung Doch weſentlich zujam- 
mentreffend mit pen Synoptifern. 

Kein beftimmtes ſynoptiſches Evangelium wird voransgefeßt, doch 
als befannt eine der fynoptifchen ähnliche Überlieferung, *) mit gelegent- 
licher Berichtigung derfelben.P) Auch bei dem Zufammentreffen mit ven 
Synoptifern zeigt ſich Doch die feltfamfte Zerfplitterung einzelner Züge. 
So enthalten ſämmtliche Evangelien eine verehrenve Salbung Jeſu durch 


ein Weib an der Tafel eines Gaſtfreundes, eine unfreunvliche Rüge : 


deßhalb und ihre Zurückweiſung durch Jeſus.) Man wollte in ven 
Berichten davon nur verſchiedene Darftellungen deſſelben Ereignifjes 
fehn, jo daß Maria von Bethanien, die zu des Herrn Füßen figend 
das befte Theil erwählt hat, ) die Tochter eines ehrbaren Haufes, in 
welchem Jeſus befreundet war®) und wohin viele Leidtragende aus der 
Hauptſtadt famen,?) für viefelbe mit Maria von Magdala, dem verlorenen 
Kinde, gehalten wurde. Doch für jede nicht gewaltjame Harmonifirung 
ſcheiden ſich zwei Ereignifie, dad Eine durch Lukas, Das Andre, fo 
ungewöhnlich diefe Gruppirung auch ift, durch Die drei andern Evans 
gelien erzählt. Die Salbung nad) Lukas in unbeitimmter Zeit, in Ga⸗ 
liläa, im Haufe eines Pharifäers, vie Salbenve eine berüchtigte Sün- 
derin, nicht unwahrſcheinlich Maria Magpalene,) deßhalb ver Borwurf 
des Pharifäers: die Salbung der drei Andern in Bethanten, in ver 
Leidengzeit, die Rüge aus apoftolifhem Munde in Bezug auf die Ver⸗ 
ſchwendung der theuern Salbe. Bor allem ift der Grundton beider Bes 
richte verſchieden, bei Lukas ethifch, bei ven Anvern fentimental. Dort 
hat eine der Frauen, die äußerlich untergegangen in ver Luſt und im 
Sammer der Welt, doc die Trauer und Sehnfucht in der Tiefe bes 
wahrt haben, ihren Netter mit morgenländifcher Berehrungsgluth be- 
grüßt, wohl auch in der Hoffnung auf ein Wort des Troftes für eim 
von Erinnerungen wundes Herz, und gegen den Vorwurf des uns 


... —— ’ 


gaftlihen Phariſäers befchirmt fie ver Mann, ver das gefnidte Rohr | 


nicht zerbricht, ebenfo geiftreich als gutmüthig: „ihr find viel Sünden 
a) 3.8. 30h. 1, 19. bi; Joh. 3, 24. vrgl. Mt. 4, 12. c) LE. 7, 36— 


50. — Joh. 12, 1—8. Mi. 14, 3—9. Mt. 26, 6—13. d) %. 10, 33—42. 
e) Joh. 11, 3. f) Joh. 11,18. g) Lk. 8, 2. 
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vergeben, denn fie hat viel geliebt." Nach den drei Andern entjchul- 
digt Jefus nicht nur, ſondern rechtfertigt die Verſchwendung foftbarer 
Salbe in dem Gefühl, das im Gegenſatze des Nützlichkeitprincips 
auch vie Poefie des Lebens empfindet und fi an Tiebeszeichen ere 
freut ohne zu berechnen, was kann's helfen und wieviel Bettelfuppen 
finnte man dafür kochen! Er verfteht ein liebevolles Gemüth und 
tie Jahrhunderte überblidend verheißt er ver freundlichen Seele, 
die das am wenigften gefucht hat, das Höchſte, was dem Menfchen 
diefjeitS bleibt, wenn der Leib in Staub zerfallen: „Sp weit das Evan: 
gelium wird verfündet werben im der ganzen Welt, wird man davon 
jagen zu ihrem Gedächtniß was fie an mir gethan hat." Nur ibm 
jelbft im Abenpmahl und dieſer Jungfrau hat er ein Gedächtniß gefegt. 
Achtzehn Sahrhunderte finn vergangen und wir gevenfen ihrer in dieſer 
Stunde: Yahrtaufende werden nach uns fommen und ihrer gevenfen, 
die feine legten Tage erfreute mit liebenver Seele, denn Todesbilder 
umgeben ihn ſchon: „fie hat mich gefalbt zu meiner Beſtattung.“ 

Bei jo wejentliher Zmeitheilung findet doch ein Herüber und 
Hinüber von allerlei Außerlichfeiten ftatt. Bei Matthäus und Mar- 
tus gejchieht dad Gaftmahl nad dem Palmeneinzuge 2 Tage vor dem 
Baflah,*) nad Iohannes vor dem Einzuge, 6 Tage vor dem Yelte.P) 
Nach jenen geht ver Tadel von ven Jüngern aus, nad) diefem von Ju⸗ 
das Iſchariot. Nach jenen ift ein ungenanntes Weib vie Salbenve, nad 
Johannes Maria von Bethanien, Schweiter oder Tochter des Haufes. 
Nah Matthäus und Markus falbt fie das Haupt des Herrn, nad 
Lukas und Johannes die Füße. Nach Iohannes geſchieht's im Haufe 
ver Gelchwifter zu Bethanien, da Lazarus mit am Tiſche lag, und 
Martha wieder die Zeichen ihres treuen Herzens wohl gekocht und ge— 
braten auftrug. Nah Matthäus und Markus geſchah's zwar in Bes 
tbanien , aber im Haufe eines fonft unbefannten Simon genannt der 
Ausfägige: ebenſo nach Lukas im Haufe des durch Jeſus geheilten 
Bharifäers Simon ; und hier wirft die Lukas-Erzählung offenbar einen 
Schatten herein in das elegifhe Idyll von Bethanten. 

Das vierte Evangelium hat nicht wie das dritte einen ſchriftſtel⸗ 
terifhen Prolog, aber e8 hebt an wie eine Stimme vom Himmel: „im 





a) Mt. 14,1. Mt. 26, 2. b) Joh. 13,1. 
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Anfange war der Logos, und der Logos war bei Gott, und ein Gott 
war der Logos.“ Die Vorftellung eines göttlichen Togos, nad) dem 
griechifhen Doppelfinne Bernunft und ihre Außerung durd das 
Wort, ift in der Mifchung platonifcher Philoſophie und hebräifcher 
Überlieferung zu Werandrien ausgebildet worden, wie auch in vem hier 
entftandenen Buche ver Weisheit diefe, vie Sophia, ſchwebend zwi- 
ſchen Perfonification und Perſönlichkeit, als ein Kind vor Gott fpielt, 
ihren Sig in Israel nimmt und in den Weifen wohnt. Die Logos— 
lehre liegt und vor in den Schriften des griechiich gebilveten Juden 
Philo: vie Gottheit zu hoch für jedes menfchliche Denken, zu rein für 
jeve Berührung mit ver Welt, hat uranfänglich ihre ſchöpferiſche Ver- 
nunft aus fi) hervorgehn laſſen, dieſer göttliche Logos regiert die Welt 
wie er fie erjchaffen hat, alles veligiöfe Bewußtſein und Heil bevingent. 
Philo nennt ihn ven älteften Sohn, ven Erftgebornen Gottes, einen 
Gott, den Schöpfer, Mittler und Steuermann des Weltalld. Der 
vierte Evangelift hat ven Logos gedacht Fleiſch geworben als Chriftus. 
Das Logos-Evangelium hat nicht zur Vorgefchichte ein Kindheitsevan⸗ 
gelium der jungfräulichen Geburt vom H. Geiſt: ver Logos ift ein 
höher Geborener, er erjchafft ſich felbft vie menſchliche Hülle, obgleich 
auch der Johanneiſche Chriftus eine liebe Mutter und unglänbige Brü- 
der beſitzt; ſcheidend verheift ev und ſendet den H. Geift an feiner 
Statt. In den ſynoptiſchen Evangelien wird zunächſt das Neid) Got⸗ 
tes nach der ſittlichen Bedingung des Bürgerrechts in demſelben volks⸗ 
tbümlich verkündet: im Johannisevangelium verkündet der König deſ⸗ 
ſelben ſich ſelbſt als das Licht im Kampfe wider die Finſterniß, als den 
alleinigen Spender des Heils. 

Hat die Kirche vornehmlich nach dieſem Evangelium ihre Vorſtel⸗ 
lung von Chriſtus gefaßt und haben fromme Herzen aller Jahrhunderte 
vornehmlich an dieſem Evangelium des Geiſtes ſich erquickt, während die 
andern Evangelien mehr die Äußerlichkeiten des Lebens, den Meſſias 
in feiner nationalen Bebingtheit varftellen: fo mußte doch irgendein⸗ 
mal der Zweifel hervortreten, ob dieſes Evangelium bei all’ feiner 
ſchroffen Berfehiedenheit von den Andern wirklich von einem Apoftel, 
von dem Lieblingsjänger des Herrn verfaßt ſei? Dieſer Zweifel ift erft 
in unfern Tagen wiſſenſchaftlich begründet worden, zuerft von Bret- 
ſchneider in Gotha [1820], der doch durd die damalige Sympathie 
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hervorragender veutfcher Theologen für das Evangelium des Schopjin- 
gers wie erfehroden feine Bedenken für befchwichtigt erflärte, Dann durch 
die Tübinger Schule, welche insgemein dafür hält, Daß dieſes Evan- 
gelium um die Mitte des 2. Jahrhunderts Durch einen geiſtvollen Unbe- 
annten gejchrieben fei, der vie Öeftalt des Lieblingsjüngers annahm, um 
im Hinblid auf vie Parteien in ver Kirche ferner Zeit, und doch erhaben 
über alle, ven Glauben an Chriſtus als den göttlichen Logos in gefchicht- 
licher Form zu begründen. Nichts fei als ſolches gefchichtlich, ſondern alles 
Thatſächliche theils erdichtet, theils aus den Synoptikern zurechtgelegt, 
um den Logos⸗Chriſtus zu zeigen gegenüber ven mannichfachen Situa- 
tionen des Unglaubens und Halbglaubens. Einem ſchon vorgefundenen 
Streben ver Kirche jenes Jahrhunderts entgegenfommend habe dies 
Evangelium raſch allgemeine Anerkennung erlangt, die Kirche fer nicht 
ſowohl getäufcht worden, fie habe fich felbft getäufcht. 

Dean konnte fürchten, bisher für einen Diamant gehalten zu ha⸗ 
ben, was doch nur ein böhmifcher Stein fer: man konnte aber aud) 
fürchten, durch fpißfindige Gründe einen Schag von unermeßlichem 
Werthe fi) entwerthen zu lafien. Denn bleibt auch alle, was wahr 
an ſich ift, gleich wahr, ob es im erften oder zweiten Jahrhunderte nad) 
Ehriftus gefchrieben ſei, durch einen Apoftel oder durch einen Ketzer: 
wiefern e8 aber eine gejhichtlihe Perſon betrifft, ein Zeugniß von 
Chrifte, ob es Wahrheit oder Dichtung fei? da ift vie Perfünlichkeit des 
Zeugen eine nothwendige Vorfrage. Man hat jener Behauptung, die 
bereitö das freie wifjenfchaftlihe Denken dem abſpricht, ver es noch 
wage das vierte Evangelium den Apoftel Johannes zu bewahren, ent- 
gegengehalten, daß fie hervorgehe ans dem Unglauben an vie hohen 
Lehren viefes Evangeliums und aus ver Borausfegung der Unmöglich⸗ 
feit feiner Wundergefchichten. Es mag das mitgewirkt haben, Dennod) 
ift e8 nicht eine Frage religiöfen Glaubens over Unglaubens, fondern 
eine vein hiftorifche Unterfuchung, mag ihr Ergebniß uns lieb oder leid 
fein, ob ein Buch ver Vorzeit von einem beftimmten Autor, deſſen 
Nanıen e3 trägt, gefchrieben ſei oder nicht. 

Sichere Spuren vom Dafein und firhlihen Gebrauche des vier- 
ten Evangeliums fennen wir nicht vor der Mitte des 2. Jahrhunderts. 
Doc reicht ein Zeugniß für feinen apoftolifhen Urfprung nod) mittel- 
bar in Die apoftolifhe Zeit, Da8 Zengnif des Ire näus, des gelehrten 
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Biſchofs von Lyon, ver aus Kleinafien gebürtig im J. 177 m Rom 
verweilte. Er hat in feiner Jugend andächtig zu den Füßen des Poly- 
karpus gefeffen, des alten Bifchofs und Märtyrer von Smyrna, und 
diefer hat noch mit dem Apoftel Iohannes beim Liebesmahl gefeflen. 
Irenäus ſelbſt jchrieb einmal von diefer befannten Erfahrung an einen 
Sugendgenoffen in Rom, ver fidy einer gefährlichen Lehre zuwandte: 
„Jene Lehre haben die alten Presbyter, die noch mit ven Apofteln zu- 
fammengelebt hatten, dir nicht überliefert. Denn ich habe dich bei Poly« 
farpus gejehn, als icy noch ein Knabe war. Was damals gefhah, ift 
mir viel Harer im Gedächtniß, ald was neuerdings geſchehn ift, Denn 
was wir als Knaben erleben, das wächst gleichfam mit dem Alter und 
verbindet ſich feſt mit der Seele, fo daß ich noch den Drt befchreiben 
fann, wo ver jelige Polykarpus ſaß, wenn er mit und redete, und mie 
er ausſah, und wie er von feinem Leben mit Johannes und den An- 
dern, die den Herrn gefehn haben, erzählte, und von dem, was dieſe 
vom Herrn gehört hatten.“ JIrenäus verfichert nicht, daß Johannes 
das vierte Evangelium verfaßt habe, ald wenn e8 irgendwie bezweifelt 
worven wäre, aber er gebraucht dafjelbe als ein unzweifelhaftes Werk 
des Johannes und betrachtet die vier Evangelien von Gott der Kirche 
wie ein Weltgefeß geordnet. Ein Widerſpruch ift nur von einer gleich- 
zeitigen Partei in Kleinafien ausgegangen , die zugleich mit der Verhei⸗ 
Bung des Paraklet, des H. Geiftes, das Evangelium diefer Verheißung 
ablehnte, wahrjcheinlich dieſelbe, die mit dem gelehrten Logos⸗Begriff 
das Logos-Evangelium verwarf, daher nachmals wigelnd Aloger ges 
nannt, wie wir etwa fagen würden Irrationaliften. Sie haben das 
Evangelium dem Irrlehrer Cerinth zugefchrieben, von deſſen feinpfeligem 
Zufammentreffen mit Johannes eine charafteriftifche Überlieferung be- 
fteht, und haben auch darin feinen Urfprung aus apoftolifcher Zeit an- 
erfannt. Irenäus ift durch Polykarp der geiftige Enfel des Johannes. 
Indeß e8 find nur zwei Augen, die fünnen irren, zumal bei dem Schwei- 
gen anderer Denkmale der afiatifchen Kirche, auch des Papias, denn 
feine Überlieferung über ein Iohannis« Evangelium würde Eufebins 
nicht leicht verfchwiegen haben. Sonach ift die Frage nach dem Ur- 
jprunge diefes Evangeliums anf innere Zeugnifle verwiefen, auf die 
Unterfuhung, ob fein Inhalt ver Abfaſſung durch einen Apoftel und 
„ven Er lieb hatte“ entfpreche oder widerſpreche. 





vu. fett .” 
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Manche ver angebrachten Gründe lafjen fidy hin und her wenven. 
Man bat für einen eingebornen Juden wie für einen Apoftel bedenklich 
erklärt, daß er die Statt der Sammiter Sychar nennt, da es doch 
das altteftamentlihe Sichem ift:*) aber die Umbiegung des Namens, 
wenn fie abfichtlich gejchah, vie Trunfene, Taumelnde, mag ein aus 

Haß gegen die Samariter entflandener jüdiſcher Sprachgebrauch jein, 
an dem der einzelne Volksgenoſſe theilnehmen kann, ohne an das Motiv 
feines Urfprungs auch nur zu denken; daß er ven Namen ver Wafler- 
leitung Siloah nicht eben grammatifch berechtigt auf Chriftus deutet :P) 
es ift das eine allegorifche Deutung im Sinne der Schulen jener Zeit ; 
daß er Kaiaphas den Hohenpriefter jenes Jahres nennt,“) als wechfele 
das Hohepriefterthum gleich einer römischen Magiftratur mit dem Sabre, 
da doch Kaiaphas ſeit Jahren Hoherpriefter war und nad) dem Geſetz 
auf Lebenszeit gewählt: aber es ift dem Autor nur wichtig zu jagen, 
dar Kaiaphas Hoherpriefter gewefen ıft in jenem großen, dem Todes⸗ 
jahre des Herrn, und jo mag der unangemefne Ausdruck, obwohl wie- 
verholt, auch dem Schriftfteller entfallen, ver ſonſt, wer auch er fei, 
jädifcher Zuftände vollkommen fundig erfcheint. 

Doch liegen einige Gründe vor, welche, wie fie von der Tübinger 
Schule mit Höchfter Schärfe geltend gemacht worden find, ein ernftes 
Befinnen erfordern. 

„Der hiftorifhe Sohannes, wie wir aus den fonoptifchen Evan⸗ 
gelien und urkundlich aus dem Oalaterbriefe ihn fennen, war ein Ei- 
ferer, ein Judenchriſt, der ſich zum Verfaſſer der nach ihm genannten 
Offenbarung eignet, weldye die getauften Juden noch jenfeit8 bevorzugt 
und den Paulus um feinen Apoftelruhm bringt, nicht zur Abfafjung 
des Evangeliums. das vom Geifte des Friedens und der Liebe durch— 
rungen das Judenthum nur haft und als eine ausgelebte, von Gott 
verlaßne Weltordnung anfieht.“ 

Der ſynoptiſche Johannes, ver Donnerfohn, ericheint allerdings 
unduldſam, eifernd, und feine Mutter fordert für ihre Kinder die höch- 
ften Ehrenpläge im Meffiasreiche.d) Doc, auch Hier ſchon unter den 
drei Vertrauten des Herrn, warum follen wir den perfönlichen Einfluß 


a) Joh. 4, 5. 1 Mof. 12,6. 1 Kön. 12, 25. b) Joh. 9,7. c) Joh. 
11,51. 18,13. d) Mt. 3, 17. 9, 38. 9. 9, 54. Mt. 20, 20—22. 
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Jeſu fo gering anfchlagen, Daß nicht aus dem heftigen Jüngling ein 
Mann vol Liebe werden konnte! Solcher Tiebesfülle, deren Apoftel ver 
vierte Evangelift geworden ift, fehlt e& nicht an innerer Gluth , felbft 
die Heftigfeit des Jünglings erfennt man nod in der Berwerfung ver 
Juden, der Mörder Iefn, und im Haffe alles Antichriftlichen. 

Dem Paulus gegenüber ſtand Johannes unter ven Säulenapofteln, 
die nur eine nationale Mifftion zu haben erklärten: aber fie erfennen 
doch feinen göttlihen Beruf an vie Heiden, fie theilen gleichfam bie 
Welt mit ipm, noch unbewußt wie gering da ihr eignes Theil ausfiel, 
fie reichen ihm Doch die Bruderhand, die Luther dem Zwingli verfagte, 
und fie haben ſelbſt das Mittel angegeben um die jüdiſchen Eiferer ın 
der Urgemeinde zu einer brüperlichen Haltung zu beftimmen. Winden 
wir nachmals ven Johannes im Wirkungskreife des Heidenapoſtels zu 
Epheſus, hat er dort, wie alle Erinnerungen der Heinafiatifchen Kirche 
bezeugen , eine große ſegensreiche Wirkung gebt, fo fann er dort nur 
begofien haben, was Paulus gepflanzt hatte; ver Liebling des Herrn 
noch als Judenchriſt hätte dort nur Verwirrung anrichten fönnen. Ges 
rade wenn der Apoftel auch die Apofalypje verfaßt hätte, muß ein gros 
Ber Schmerz und ein ernſtes Befinnen über das Recht des Judenthums 
an die Zukunft durch feine Seele gegangen fein, als gefchehn war was 
jeinen Gefichten , feinem Glauben wiverfprad), ganz Ierufalem zerftärt 
und der Tempel in Trümmern. Aber auch wenn er nicht dieſer Seher 
gemejen ift, durch das Öotteßgericht der Zerftörung des Heiligthums 
auf Zion, durch vie weitern Erfolge des Paulus und durch die inner- 
lid) treibende Entwidlung des hriftlichen Geiftes konnte naturgemäß 
eine Umwandlung bevingt fein, die nur das Vortjchreiten war vom | 
frievfihen Gewährenlaflen zur Theilnahme an der Weltmiffion Des | 
Evangeliums. 

Ein Bedenken Dagegen könnte auffteigen aus folhen Worten des | 
Herrn, die diefe Zukunft verfünden, von der Stunde, die da kommt 
und ſchon gekommen ift, da nicht mehr auf Garizim und nicht mehr 
auf Zion Gott verehrt wird;*) von ber andern Heerve, die Chriftus 
noch zu weiden hat, auf daß eine Heerde und ein Hirt fet.?) Sind 
das wirklich Worte Jeſu, wie fie denn fein Bildniß und Gepräge tragen, 


a) Joh. 4, 23. b) Joh. 10, 16. 
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und hat Johannes fie uns aufbewahrt, fo mußten fie doch aud) in ſei⸗ 
nem Gedächtniß vorhanden fein, ald er noch ein Judenchriſt war, und 
gegen ihn zeugen. Allein wie niemals em Ausſpruch Jeſu in einfacher 
Verneinung das Judenthum traf, fonvern nur feine Weißagung für 
ven ihrem Verſtändniſſe Gewachsnen über daſſelbe hinausfchritt, fo hat- 
ten jene Sprüche doch auch auf dem alten Standpunkte ver Apoftel ihren 
Sinn gegen die Verſchränkung des Eultus auf die beivden’einander aus- 
ſhließenden heiligen Berge und für die Wallfahrt aller Bölfer nach Zion. 
In ſolcher Weife wird denn Johannes in feinem damaligen verjchränften 
Sinne fie verſtanden haben, bis mit feiner eignen freien Entfaltung 
ihr großer Inhalt ihm aufgegangen ift. Insgemein verftehn wir das 
überlieferte Wort nur nad dem Maße des ſchon in uns offenbar ge- 
worbenen, und felbjt das wäre nicht unerhört, wenn erjt mit der eignen 
Entwielung des Apoftels ihr verwandte Ausfprüche in feiner Erinner- 
ung auftauchten; in der geheimnißvollen Ziefe, die wir Gedächtniß 
nennen, liegt gar mancher Schag, Über.den wir uns verwundern, wenn 
er durch die Wünfchelruthe eines neuen Gedankens oder einer anklin⸗ 
genden Erinnerung zu Tage kommt. 
Sind aber mit ver Entfchievenheit eines Charakters in Xiebe und 
Ha die Juden d. h. die Vorfteher der jünishen Nation dem Evange- 
iften ein fremdes verhaßtes Gefchlecht geworven, und liegt ver Kampf 
R des Paulus bereits fiegreich abgeſchloſſen hinter ihm, bis auf einen ein- 
J jenen Nachhall des Gegenſatzes von Gefet und Gnade,“) fo verleugnet 
Jdoch fein Evangelium durchaus nicht den jünifchen Urfprung : jo emfig 
7 fat wie Matthäus fucht er die Ereigniſſe des Lebens Jeſu als in alt- 
teftamentlicher Weißagung vorgejehn zu rechtfertigen, und fein Chriftus 
eignet dem Judenthum vor andern Völkern das höhere religiöfe Bewußt⸗ 
. fein zu, „das Heil fommt von den Juden.“ ®) 
Derzeit gilt fait als eine ausgemachte Cache: ver Berfafjer ver 
Apokalypſe kann nicht Das Evangelium gefchrieben haben! was dann 
je nach) Gründen und Neigungen gegen den Johanneiſchen Urjprung 
des Evangeliums over der Apokalypſe geltend gemacht wird. So ganz 
unmöglich ift die Abfafjung beider Durch dieſelbe Hand doch nicht. Hätte 
Johannes etwa nahe dem fechzigiten Lebensjahre die Offenbarung ver- 








a, Joh. 1,17. b) Joh. 4, 22. 
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faßt, warum joll er nicht nahe dem adhtzigften mit der zitternden H 
des Alters, aber mit jugenblic, verflärtem Geifte das Denkmal fe 
eignen höchſten Jugendglückes den Gemeinden Kleinaſiens zum nc 
Abſchiede aufgerichtet haben! Gewiß, beide Schriften find gar fehr ı 
ſchieden, hier ©eift ver Liebe, dort Geift ver Rache. Aber beides I 
jelbft gleichzeitig in einer Menſchenbruſt nicht fo fern, wie viel went; 
wo eine lange Zeitreihe mit ihren Erfahrungen dazwifchen liegt. B 
Schriften find auch verwandt, der Meifter der Tübinger Schule fe 
hat diefe Berwandtfchaft anerkennend das vierte Evangelium eine ı 
geiftigte Apofalypfe genannt. Die Berjchievenheit ift durchweg 
höhere Entwidelung des Evangeliums. Was die Apofalypfe finn 
und gewaltſam kommend erwartet in groteöfen Bildern, verkündet 
Evangelium innerlich kommend in der ftilen Macht des Geiftes. A 
das Lamm auf dem Thron ver Weltherrfchaft, das A und das O fi 
dem Logos des Evangeliums nicht allzufern, ja ſchon ift fein N 
ausgejprochen: der Logos Gotted.*) Auch die Sprache ift im Evar 
lium nur etwas reiner und weniger hebraifirend,, die eines Hebri 
der in einer griechifchen Stadt alt geworben ift. In den Formen heb' 
cher Poeſie bezeichnet die Apofalypfe jchon den Stanppunft, wo 
Judenchriſtenthum dem Heidenchriftenthum vie Hand reicht ; Die 1441 
Beftegelten aus den 12 Stämmen Israel umgeben den Thron des 
morbeten Lammes als vie Erftlinge, aber alabald erblickt der Seher 
den Thron verfammelt noch eine unzählbare Menge jever Nation 
Zunge in weißen Kleidern und Palmen in ven Händen, vie Täufli 
und Märtyrer aus dem Heiventhum.d) Die Verherrlihung ver zr 
Apoftel, daß ihre Namen eingefchrieben ftehn auf ven zwölf Gru 
fteinen des neuen Jeruſalem, dieſer befcheivene Nachklang des Sit 
auf zwölf Stühlen des Meſſiasreichs,e) enthält feine Verkleinerung 
Paulus, denn wie weit feine Wirkſamkeit alle Apoftel überragt, u 
den Apofteln, ven Zwölfen im ächten hiftorifchen Sinne, war doch r 
feine Stätte. Nach einigen tauſend Jahren könnte ein Gelehrter c 
mit vecht ftattlihen Gründen erweifen, daß ver erfte und ver zm 
Theil des Fauſt nicht von demfelben Dichter verfaßt fein könne. 
Aber ſei's unmöglich derfelbe! fo fann der Glaube an bie apo 


a) Offenb. 19, 13. b) Offenb. 7, 4ff. c) Offenb. 21, 14. 
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tühe Urhebung ver Apofalypfe leicht durch jenen andern Johannes, 
den Presbyter, entftanven fein, durch den ſich Papias evangeliſche Über- 
kieferungen erzählen ließ. Wurden zur Zeit des Eufebius noch beive 
Johannisgräber in Epheſus gezeigt. fo erklärt ſich auch eine gewifſe 
Verwandtfchaft beider Schriften, indem der Apoftel in venfelben Bil- 
dungskreis griechiſchen Chriftenthums eingetreten iſt, aus dem dort die 
Offenbarung hervorgegangen war. 

Ein zweiter Beweis unächter Geburt dieſes Evangeliums ift dar- 
in entvedit worden, Daß es den Todestag Jeſu abweichend von ven 
Eynoptifern vor den erften Paſſahtag ſetzt, ſowohl damit Chriftus als 
das wahre Pafjehlamm in verfelben Stimvde hingerichtet erfcheine, in 
welcher die Pafſahlämmer im Tempelhofe gefchlachtet wurden , als auch 
m parteiifcher Theilnahme an ven Pafjahftreitigfeiten feit ver Mitte des 
2. Jahrhunderts. 

Allerdings tritt der Widerfpruch des vierten Evangeliums gegen 

ve Synoptiker, denen das Abſchiedsmahl und die Einfegung des h. 
Abendmahls mit der feierlichen Mahlzeit des Paſſahlammes zufammen- 
lt, ebenfo unbefangen als unleugbar hervor, und Die neuften Ber- 
A ide, durch Umdentung der betreffenden Johanneiſchen Stellen®) zu 
J Gunſten der Synoptifer dieſen Widerſpruch abzuleugnen, find nur zum 
-J Zeichen geſetzt, daß die Aufrichtigfeit proteftantifcher Schriftauslegung 
wieder Durch eine dumpfe Gläubigfeit bevroht fei. Der Gedanke lag 
F nahe, im Pafjahlamm ein vorbedeutendes Schattenbild des Opfers am 
Kreuze zu ſehn, viefes ſonach, auch im Intereſſe ver Abſchaffung alles 
DOpferbienftes, als das wahre auf immer gültige Paſſahlamm zu be: 
trachten ! Der Vierte hat diefe Beziehung nur leicht angedeutet, indem 
er die altteftamentliche Satzung über das Paſſahlamm, „es fol ihm fein 
Bein gebrochen werben,” als eine Weifagung betrachtet, welche ſich da⸗ 
durch erfüllte, daß die Beine des gefreuzigten Erlöfers nicht gebrochen 
wurben,®) und er ftellt dem fogleich in Bezug auf ven Lanzenftich eine 
andre Weißagung zur Seite, welche nicht die fernfte Beziehung auf das 
Paſſahlamm bietet.) Hätte jene Beziehung fo großes Intereſſe für ihn 
gchabt. um — die allgemeine Überlieferung vom letzten Paſſah— 





a) Joh. 13,1. 29. 18, 29. 19, 14.31. b) Joh. 19, 36. vrgl. 2 Mof. 
12, 46. c) Joh. 19, 37. vrgl. Sachar. 12, 10. 
9% 


132 Borhalle. Kap. II. Quellen. B. 


mahl umzuftoßen, er würde wenigftens feinen Chriſtus das prophetiſche 
Paſſahlamm genannt haben; nur Paulus hat das gethan.*) Aber ge- 
ſetzt auch dieſer Gedanke habe ihn beherrſcht, fo war die typiſche Ber 
ziehung nad) dieſer Denkweiſe vollfommen dadurch berechtigt, daß Chri⸗ 
ftus jedenfalls in der Pafjahzeit geftorben ift, ein Paflahopfer. Juſtin 
der Märtyrer hat um die Mitte des 2. Jahrhunderts diefen Gedanken, 
das Paſſahlamm ein Typus auf ven Gekreuzigten, mit ebenfo viel In- 
tereſſe als Gefchmadlofigfeit ausgeführt, und doch genügt ihm ganz vie $ 
ſynoptiſche Zeitangabe. Die Forderung des genauen Zutreffens ver $ 
Stunde gehört nicht zu folhen Deutungen. Zudem nit das Schladh- 7 
ten ver Lämmer, welches durch die Familienväter vor dem Anbrude 
des Feſtes gefchah und bei ver Schlächterei vieler Laufende diefer Thiere 
im Tempelhofe ziemlich tumultuarifch verlaufen mußte, fonvern das F 
Berzehren des Paſſahlammes im Familienkreife war ver Anfang und 4 
Höhenpunkt des Feſtes, das erft am Abende, nad jüdiſcher Zählung »- 
mit dem folgenden Wochentage anhob. Welches Interefje follte daher 
einen Nachgebornen , Fremden bewogen haben, ver biäherigen Evan- 
gelienüberlieferung gegen die gefchichtliche Wahrheit zu widerſprechen, 
und fo zugleich ver Einfegung des h. Abendmahls ihre fererliche Stätte 
zu entziehn! Dagegen konnte leicht gefchehn fein, daß in der mündlichen _ 
Überlieferung das erhabene, ſchmerzensvolle Abſchiedsmahl jo unmittels . 
bar vor dem Paſſah in unbewußter Abfichtlichfeit einen Tag vorgerückt = 
wurde, und fo das Mahl des neuen Bundes unmittelbar aus dem 
alten Bundesmahl herauszuwachſen fchien, während Johannes ver 
Tiſchgenoſſe, vielleicht ohne an einen Gegenfaß zu venfen, nur in treuer je 
Erinnerung und gelegentliher Erwähnung das wirkliche Fr — 
niß herſtellte. 

Dazu ſpricht gegen die ſynoptiſche Zeitangabe die Unwahrſchein. 
lichkeit, daß am großen Feſttage, der einem Sabbath gleichgeachtet 
wurde, und nicht ein Rüſttag genannt werden konnte, d) eine Gerichts: 1,- 
ſitzung gehalten und eine Hinrichtung zugleich zweier andern Verur⸗ 
theilten, alſo für dieſen Tag zum Tode Beſtimmten, vollzogen worden 
wäre, während bie Johanneiſche Zeitfolge grade die Eile erklärt, daß; 
man vor dem Anbruche des Feſtes noch fertig werden wollte. - 





—. 
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Die Kiche von Rleinafien begann ihr Ofterfeft mit den Juden 
am 14. Nifan, dem Frühlingsmonat, alfo bei wechfelndem Wochentage, 
wie wir Weihnachten halten, zwar nicht durd das Eſſen des Paflah- 
lammes, das ja nur in Jeruſalem gegefjen werven durfte, aber durch 
ein feterliches Liebesmahl, alfo im vollen Sinne das Abendmahl zur 
Veier Des Todes Jeſu, aber als eines überwundenen Todes das heile 
bringente Paflah. Die römifche Kirche, indem fte ven Accent auf die 
Auferftehung legte und das Wochenfeft derfelben den Sonntag auch ale 
Jahresfeſt durchführte, hielt ihr Oſtern ftet8 am Sonntag, ver nad 
dem Frühlingsvollmonde berechnet wurde, alfo mit wechjelndem Mo- 
natötage. Als durch Säfte aus Kleinafien in Rom feit dem Jahre 
160 die Verſchiedenheit zur Spradhe fam, und bie römische Kirche in 
ihrer erften Anmaßung ihren Feſtgebrauch ven Aſiaten aufprängen 
wollte, beriefen fich diefe auf vie Ahnenherrn ihrer Kirche, insbeſondre 
anf Polykarpus, daß er noch mit dem Apoftel Johannes felbft am 14. 
Rıfan das heilige Mahl gehalten habe. 

Hierauf hat fi jene Behauptung geftellt: unmöglich könne ver; 
felbe Johannes, der am 14. Nifan mit Polykarpus das hehre Gedächt⸗ 

nißmahl gehalten hat, in einem Evangelium bezeugt haben, Daß ver 
Herr in der Nacht, da er verrathen wart, das Pafjahmahl nicht gehal⸗ 
I ten babe, und in der folgenden Nacht, als es gefeglich zu halten war, 
fhon im Grabe lag. Aber warum nicht? Die Paſſahfeier hat zunächſt 
im Gemeinven fortbeftanden , darin Juden⸗ und Heivendriften gemifcht 
lebten, und hat nur allmälig mit ihrem chriftlichen Inhalte fich von 
den gefetlihen Vorſchriften in verfchiedenem Maße abgelöst, jo daß 
auch wir noch ein recht unbequemes Stück dieſes jüdiſchen Urſprunges 
tragen in ven Wechjel ter Zeit des Feſtes nach dem Yrühlingsvoll- 
monde. Warum follte ver Apoftel, der doch wohl fo gut wie Paulus 
den Juden ein Jude bleiben wollte, dieſe Feier nicht mitbegangen ha⸗ 
ben, wenn er auch wußte, daß der Herr fchon am Vorabende des Paſ⸗ 
fab zum lettenmal das Brot gebrochen und vom Gewächſe des Wein- 
ſtockes getrunken hatte! Dagegen ver Spätgefommene inmitten des 
Bafiahftreites, over vielmehr in der Vorausſchauung vefjelben, wie 
hätte irgendeine Parteinahme ihn beftimmen können , die gefhichtliche 
Wahrheit und die allgemeine Überlieferung , die gerade ver aflatifchen 
Feier am nächſten ftand, zu verleugnen in einer Schrift, die anerfann- 
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termaßen von Kleinaſien ausgegangen ift! Überhaupt fam nichts darauf 


an, ob das legte Abenpmahl ein Paſſahmahl war oder nicht, venn in 
frühern Jahren hatte der Herr das Paſſahmahl doch jevenfalls nach 
jüdifcher Sitte gehalten, und wenn nicht das legte Mal, fo war eben 
dieſes in feiner fchmerzlich hehren Weife die vorweggenommene Feier 


und der überbietende Erfaß. Auch bat noch der ſchriftkundige Bifchof : 


von Epheſus Polyfrates die aftatifche Yeier gegen Rom in einem uns 
erhaltnen Briefe um's Jahr 190 vertheidigt, alfo in einer Zeit wo 
das Johannisevangelium dort und in der ganzen Kirche anerfannt war. 


Enplich der Hauptfchlag gegen Das Logos⸗Evangelium tft fraft des 


Logos ſelbſt geführt worden durch die vreifache Behauptung: der Lo— 
gosbegriff konnte erft nach einer Reihe von Entwidlungen um bie 
Mitte des 2. Jahrhunderts auf Jeſus übertragen werben, ein unges 
lehrter Fiſcher aus Oaliläa war am wenigften der Mann dazu fol ein 
gelehrtes Philofophem in ven Chriftenglauben einzuführen, und em 
Apoftel fonnte nicht meinen mit dem Weltſchöpfer bei Tiſche zu fien ; 
ſonach „Perjon und Geſchichte Jeſu in die Formen ver Logoslehre zu 
gießen gehört nicht ver lebendig anſchauenden Erinnerung, fonvern 
einer fpätern ‘Periode der Dogmenbildung an.“ | 

Die einfachfte Wiverlegung wäre vie Nachweiſung: er ift wirklich 
ber göttliche Togos geweſen und feine eigenthümliche Herrlichkeit iſt eben 
nur durch diefen Begriff angemefjen bezeichnet. “Die neuere Theologie 
dürfte auch nur nad den vorliegenden gefchichtlihen Forſchungen doch 
Ichwerlich diefe Behauptung wagen. Jene Borftellung von einer aus 
Gott hervorgegangenen, alfo nicht mehr in ihm feienden Bernunft, 
von einem Logos-Gott, der Doc nicht vollfommen Gott ift, konnte nur 
in der Zeit einer Mifhung. von Polytheismus und Monotheismus, 
platonifcher Philofophie und jüdiſcher Theologie entftehn, ja nur auf 
griechiſchem Spradhgebiete in dem finnreihen Doppelfinn vom Logos. 
Schon die lateinifhen Kicchenväter ſchlagen fi mühſam mit der Über: 
jegung herum, indem fie es bald durch Sermo die Rede, bald durch 
Ratio die Bernunft ausprüden , und feine diefer beiven Hälften erfüllt 
den Logosgedanken; im laternifchen Sprachgebiete wäre dieſe Vorftellung 
nie entſtanden, fo wenig als im hebrätichen. 

Das iſt nicht zu verkennen, daß Gedanken, vie nicht Einfälle eines 
Einzelnen find, fondern als geiftige Mächte Jahrhunderte durch die 
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Gemüther beherrſchen, ihre Zeit und Stunde haben. Aber die Logos⸗ 
vorſtellung war in der apoftolifhen Zeit vorhanden, ein Lieblingsge⸗ 
danfe des alerandrinifchen Judenthums, die höchſte von helleniftifcher 
Phantaſie gedachte Individualität. Der Meſſias war die höchſte Per- 
jönlichkeit des paläftinifchen Judenthums. Sie lagen beide vor wie auf 
einander angelegt, ihre Beziehung auf einander ſchwebte ſchon in der 
Luft wie eine Weißagung, da konnte über Nacht gefchehn, Daß fie fich 
zuſammenfaßten, und fo erft die volfsthümliche Meſſiasvorſtellung nad 
ihrer Neigung jchon auf jüdiſchem Boden über das Menjchliche hinaus- 
zuſchreiten, wie fie vorliegt in dem gemorveten Lamm der Offenbarung, 
vor dem himmliſche Heerjchaaren anbeten, eine tiefere religiöſe wie phi⸗ 
loſophiſche Grundlage erhielt. 

Gehörte der Fiſcher aus Galiläa jedenfalls zu den PVertrauten, 
war er nad) dem vierten Evangelium der Lieblingsjünger: ein geijtes- 
gewaltiger Dann wie Jeſus liebt nicht bloß das treue Herz, was frei« 

lich die Hauptfache ift, ſondern auch den hodhitrebenven , entwicklungs⸗ 
fähigen Geift. Warum follte der bei feinem nachherigen Dienfte unter 
Hellenen nicht auch Elemente ihrer Bildung in fi) aufgenommen ha- 
ben? und er hat die Togoslehre nicht nach ihrer fpeculativen Bedeu⸗ 
tung fich angeeignet, wiefern fie die Vermittlung bilden ſoll zwiſchen 
I der Unventbarkeit Gotte8 und feiner altteftamentlihen Erſcheinung, 
feiner Weltfluht und feiner Weltregierung , ſondern nur im religiöfen 
Interefje der Berherrlihung feines Chriftus. Er hat auch die Ges 
wifienhaftigfeit, vieje Togosverkündigung nur wie ein Morgengeläute 
am Eingange feines Evangeliums ertönen zu laflen, ohne fie unmit- 
telbar auf Jeſu Lippen zu legen. Freilich als er noch an der Bruft fei- 
nes hohen Meifters gelegen bat, wird er ihm nicht wie einen Dalai⸗ 
Lama für ven Weltfchöpfer gehalten haben. 
Ganz anders die Tage der Dinge durch den Umſchwung, der ſchon 
im Glauben an die Auferftehung lag, und dann im hohen Alter, das 
Johannes nach der Ephefinifehen Überlieferung erreicht hat. Er waltet 
wie ein Hoherpriefter unter ſolchen, welche ihr ewiges Heil auf ven 
Gekreuzigten gründen, er fieht bereit den beginnenden Sieg der Sache, 
für die er ausſchließlich gelebt hat, in Kleinafien veröven ſchon die Tem⸗ 
pel der alten Götter, Chriftus weithin anerfannt als Weltheiland , un- 
widerſtehlich fortſchreitend zur geiftigen Weltherrichaft, dazu Die jüdiſche 
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Ehrfurcht vor dem Meſſias, jet umgeftaltet zur Erwartung femer 
Wiederkehr mit ven himmlischen Heerfchaaren, vor allem ver tiefe Ein- 
druck feiner erhabenen, durch den Tod verflärten Perſönlichkeit: venken 
wir uns Das Herz des Schoßjüngers von all’ diefer Erinnerung und | 
Gegenwart bewegt, dem in einem Gemeindekreiſe griechiſcher Bildung 
etwa durch den gelehrten Aleranpriner Apollos das Philofopfem vom 
göttlichen Logos entgegengebracht wurde, wie nahe lag e8 da, daß er in 
demfelben das Wort des ihn erfüllenden Geheimniffes, den vollen Aug. 
druck jeiner unendlichen Liebe und Huldigung erfannte. 

Aber hier wendet ſich auch in Betracht der wirklichen Beſchaffen⸗ 
heit des vierten Evangeliums das gegnerifhe Anzeichen zum Belt, 3 
tigungszeugniß. Wenn ein Fremder, der Sohn eines andern Jahr- 4 
hunderts vom Standpunkte der Logoslehre aus ein Leben Jeſu gefchrie- " 
ben und feinen Stoff theils aus ven ſynoptiſchen Evangelien theils aus 
eigner Phantafie geſchöpft hätte: es würde Die Wundergefchichte eines 
Gottes in Menfchengeftalt geworben fein, in der das Menfchliche als 
die Maske des göttlichen Logos nur ein Verfchwindenves wäre. Dage⸗ 
gen und das gerade ift ver eigenthümliche Zauber dieſes Evangelinms, 
nur auf dem Goldgrunde des göttlichen Logos dieſes Bild der vollen 
„innigen Menſchlichkeit Jeſu, dieſe Theilnahme an allem Menſchlichen, 
diefer faft fentimentale Zug, diefe Thränen an Lazarus Grabe, viefe 
wehmuthvollen und doch fo fraftwollen Liebesworte am letzten Abend⸗ 
mahl, dieſes alles tro des Logos und feiner Allmacht bewährt ung den 
Apoftel mit der Fülle eigner Erinnerungen, fein Dogma hat ihn nicht 
um den Hauch frifhen menjchlichen Lebens gebracht, Durch den golpnen 
Panzer des Logos fühlt man den Pulsſchlag des menſchlichſten Herzens, 
an dem er gelegen hat; ein fremdes Himmelsweſen ift an die Stelle - 
des geliebten Menfchen getreten, während die perfünlichite Erinnerung : 
bafjelbe immer wieder mit der lebenvigften gefchihtlihen Wahrheit 
durchdringt. Wie Herver dieſes Evangelium auffaßte: „es ift ein tie 
fer ftiller See, in welchem ſich mit der Erinnerung der ſchönſten Yur 
gendzeit im Leben des Johannes als einem anmuthigen Ufer der Him- 
mel jelbft mit Sonne und Geſtirnen fpiegelt.“ 

Noch ein zweiter Grund gegen den apoftolifchen Urfprung wendet 
ſich gleichfalls für venfelben : ein ganz anderer Schauplatz der fidy auf: 
thut, insbeſondre durch die Feſtwanderungen nad) Jeruſalem. Aber 
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haben dieſe nicht wirklich ſtattgefunden, ſo daß der Vierte ſie zwar nicht 
einem beſtimmten Evangelium, aber der geſammten galiläiſchen Über- 
lieferung ergänzend anfügt, was ſollte zur Erdichtung dieſer geſetzes⸗ 
eifrigen Wallfahrten den bewogen haben, hinter dem die Geſetzestafeln 
zrtrümmert liegen! An ſich iſt wahrſcheinlich genug, daß ver, deſſen 
Beruf es mit ſich brachte vom ganzen Volke Gottes anerkannt zu wer⸗ 
den als Meſſias, dieſe Anerkennung da ſuchte, wo ein großer Theil 
dieſes Volkes ſich alljährlich zu den hohen Feſten in der heiligen Stadt 
verſammelte. Hätte Jeſus fortwährend ſeine hohen Anſprüche in den 
Thälern Galiläas verborgen, fo durfte man zu ihm ſagen, mas feine 
Brüder ihm vorhielten, als er an einem ver Heinen Feſte Jeruſalem 
vermeiden zu wollen fhien.*) Auch finden ſich in ven funoptifchen 
Evangelien felbft die Spuren folches frühern Aufenthalts in Jeruſalem. 
Vie Reve, „Jeruſalem, Jeruſalem, die dur tödteft die Propheten und 
fteinigft die zu dir Geſandten, wie oft habe ich deine Rinder verfant- 
meln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihren 
Flügeln, und ihr habt nicht gewollt !" ®) dieſe mehmüthige Klage war 
kaum berechtigt, wenn Jeruſalem nur die wenigen Tage vor dem To— 
vespafiah feinen Meſſias gefehn hätte; felbft als Eitat aus unbefannter 
Schrift konnten dieſe Worte tiefen individuellen langes nicht in Jeſu 
Mund gelegt werden mit dem Bewußtſein, daR er dort nie vor 
her fein Evangeliunt verfündet hatte. Auch nad) ven Synoptifern hat 
Jeſus zuverläfftge Gaftfreunve in Bethanien, fo nahe der Hauptitadt,°) 
daß hierdurch ein früherer Aufenthalt vafelbft befcheinigt wird, und das 
mehrfache Aufbrechen nach Jeruſalem, diefe faft Kreuz. und Ouerzüge 
nah dem Lufas-Evangelium [S. 99] erflären fi faum anders als 
durh das unbewußte Zuſammenwerfen verſchiedner Feſtzüge dahin. 
Für Die Austreibung der Händler aus dem Tempel hat man veßhalb 
bei ven Synoptifern die richtigere Zeit finden wollen, weil ſolche Ge⸗ 
walthandlung gleich) am erſten Paſſah offne Feindſchaft gebracht hätte 
mit der jüdiſchen Hierarchie. Allein e8 wird doch nur als die That eines 
Propheten, eines Eiferers für das Gefe angefehn. Am Todespaſſah, 
ala Jeſus bereits vom Hohenrath gebannt und geächtet war, hätte dieſe 
That weit eher ald Berhöhnung ver Obrigkeit ausgeſehn, und würde 


a 306.7,1—8. b) Mt. 23, 37. 2. 13,34. c) Mt. 21, 17. ME. 11, 11. 
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als Aufruhr in ver Anklage geltend gemacht worden fein. Auch mochte 
Jeſus damals weit weniger veranlaßt fein, polizeilihe Maßregeln zu 
üben für die Reinhaltung der jüdiſchen ultusftätte, deren Untergang 
er ſchon im Geifte ſchaute. Übrigens befteht hier gar nicht ein unmit- 
telbarer Gegenfat gegen Die Zeit der Eynoptifer : diefe haben die Tem— 
pelreinigung nur auf ihr Geſammtpaſſah verlegt, da fie nur dieſes Eine 
fennen, Johannes in feiner Unterſcheidung der Feſte hat es an feine 
gefchichtliche Stelle gerüdt. Dagegen ald einen beliebigen Grund Diefer 
Berfetung konnte man nur das Interefje anführen, ven Logos⸗Chri⸗ 
ftus gleih anfangs auf dem großen Schauplage ver heiligen Stadt im 
vollen Kampfe mit ver jüdiſchen Hierarchie varzuftellen. Diejes, um 
es künſtlich und gegen vie Gefchichte zu machen, wäre doch gar zu fehr 
gegen die wahre Kunft der allmäligen Steigerung des Interefje gewe- 
fen, und mag ſich auch ver Verfafler, wie wir ihn denken, um viefe 
Kunft wenig befümmert haben, je mehr er als ein fchriftftellerifcher Au⸗ 
tor gedacht wird, deſto weniger fann ſolch ein fehriftftellerifcher Fehler 
als abfichtlich gemacht ihm zugetraut werben. 

Hat aber der Vierte die Zeit- und Ortsanfchauung der Eynop- 
tifer berichtigt, jo ift feine gejchichtliche Bedeutung überhaupt nicht in 
Zweifel zu ziehn, fo ift er nicht der Unbefannte eines fpätern Jahrhun⸗ 
derts. Immer bleibt jeltfam, daß die Synoptifer nicht der Weinver⸗ 


s.. 


wandlung nody der Auferweckung des Lazarus gevenfen, die, wenn fie : 


geihehn find, wie ver Vierte fie erzählt, fich der Erinnerung aller Bolfe- 


genofjen einprägen mußten ; doc fann dieſes Schweigen in mandherlei : 


unbefannten Gründen over Zufälligleiten verborgen liegen. Ein Evan- 
geliendichter,, der eine neue Lehre aufbringen wollte, würde fich grade 
in Darftelung der Ereigniffe an das Hergebrachte gehalten haben, er 
durfte nicht zugleich eine unbeglaubigte Geſchichte bringen: ein Apoftel 
war nicht an Die bereits fich feftftellenve Überlieferung gebunden , er 
war noch ein lebendiger Duell derjelben. 

An dieſe Merkmale der Urfprünglichfeit jchließt ſich noch eine 
Reihe Kleiner Merkzeihen. In ven ſynoptiſchen Evangelien wird ver 
andre Johannes ver evangeliichen Gefchichte regelmäßig ald ver Täufer 
unterſchieden: im vierten Evangelium ift er einfach als Johannes ein- 
geführt ;*) nur für den Apoſtel felbft lag der Gedanke fern, daß er mit 


*) Sob. 1, 19. 


—— 
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jenem verwechfelt werben fünnte. Aber durch's ganze Evangelium geht 
eine ungenannte gleichfam verfchleierte Geftalt eines Jüngers. Undenk⸗ 
bar, daß der Berfafjer nicht gewußt hätte, wer dieſer Jünger jet, ven 
Jeſus lieb hatte, der bei dem Abſchiedsmahl an feiner Bruft lag, ver 
wit Petrus dem gefangenen Herrn nachfolgte, dem Jeſus Die Mutter 
vererbte, der wieder mit Petrus zum Grabe des Auferftanvenen eilte : *) 
alfo muß irgendeine beſondre Beziehung des Verfaſſers zu dieſer Perfon 
ftattgefunden haben, ein Grund fie nicht zn nennen. Was liegt da 
näber, als daß er fich felbft bezeichnet mit dem Namen, der ven höchften 
Inhalt und das Glüd feines Lebens ausfpriht. Wer dagegen gejagt 
bat, das wäre Selbftüberhebung gewejen, der hat fich ſchlecht verſtanden 
auf diefen Stolz des Geliebtſeins durch den über alles Geliebten. es 
venfalls ift ſolch eine feine Bezeichnung ficherer, als wenn der Seher 
ver Offenbarung, die zwar Sendſchreiben enthält, doch fein Brief ift, 
fih Johannes nennt. 

Denjelben Einprud macht die Erzählung von den beiden Süngern, 

bie zuerft fich dem Herrn anfchliegen, Andreas und ein Anderer, Un⸗ 
genannter, eine Erzählung, die aus lauter unbedeutenden Außerlid- 
J keiten beſteht.)) Wie Hat ein fonft fo geiftwoller Autor vergleichen 
fhreiben fönnen? Alles ıft erflärt, wenn Johannes felbft diefer Unges 
nannte ift, das Ereigniß fein erites Zujanmentreffen mit Jeſu, Das 
über ſein Leben entſchied in alle Ewigkeit. Alles fteht ihm noch leben- 
dig vor Augen, wie fie ihm nachgingen, wie Jeſus ſich wandte und 
frug: was ſucht ihr? wie fie fahn, wo er blieb und blieben bei ihm den⸗ 
jelben Zag, und es war um die zehnte Stunde; alles will er mit lie 
benswürdigem Egoismus auf die Nachwelt bringen. 

Aber nicht von feiner Hand ift das lebte Kapitel, nachdem das 
vorhergehende feierlich das Evangelium beſchloſſen hat.°) Der Zweck 
dieſes Anhangs war die Berichtigung einer Sage, daß Johannes nicht 
jterben werte, wie diefelbe troß diefer Zurückführung auf ihren beping- 
ten Anlaß ſich nachmals mit ver unleugbaren Wirklichkeit ausgeglichen 
hat in diefer Umbildung, daß der Apoftel ſich müde in ein Grab unter 
Blumen gelegt habe und darin ſchlummere bis zur Wiederkunft des 





a) Joh. 13, 23. 18, 15. 19, 26 f. 20, 3f. b' Job. 1, 35- 41. 
c; 305. 20, 30 f. 
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Herrn. Solch eine Sage, weltlih ausgeprüdt, daß der Top einen 
vergeflen habe, pflegt jich nur an hochbejahrte Perfonen zu hängen, 
und fo liegt darin ein Nebenzeugniß für die Überlieferung vom hohen 
Alter des Johannes; wie aud) die beſondre Merkwürdigkeit, welche die 
Sage darin findet, daß diefer Eine nicht fterben werde bis der Herr 
wiederkehrt,“) auf die letten Iahrzehnte des Jahrhunderts deutet, wäh⸗ 
rend zur Zeit des Paulus ihrer Viele erwarteten, nicht zu fterben, fon- 
dern bei dem Rufe ver Bofaunen nur überfleivet und entrüdt zu wer⸗ 
den.) Ein Interefje zur Berichtigung jener Sage konnte nur in einem 
dem Johannes befreundeten reife und bald nad; feinem Tod enıftehn, 
daher wie das Kapitel ſchließt mit einer Betheuerung ver gefchichtlichen 
Treue des Evangeliften und mit einer übertreibenven Wiederholung 
feines ächten Schluffes, enthält e8 ein Zeugniß aus einem dieſem Jün⸗ 
ger nah verbundenen Kreife, dem freilich für ein rechtsgültiges Zeug⸗ 
niß die Namensunterſchriften fehlen. 

Dagegen der Verſuch, mit demfelben Rechte wie viefen Anhang 
noch andre Beftandtheile, zumeift die durch ihre Wunderbarkeit Befremd⸗ 
lichen, auszuſcheiden, ift ebenfofehr gefcheitert an vem Nichtvorhanden⸗ 
fein irgendeiner formellen Berechtigung wie an der ausgeprägten Ein: 
heit dieſes Schriftwerks. 

Noch manches Räthſel enthält dieſes hohe Evangelium in dem 
was es berichtet, in dem was es verſchweigt, und das Sinnen der 
Chriſtenheit über daſſelbe, ſoweit ſie ſich nicht bloß erbauend, ſondern 


denkend dazu verhält, wird ſchwerlich jemals enden. Strauß brachte 


die dritte Auflage feines Lebens Jeſu mit dem Geſtändniſſe, „daß ein 


erneuertes Studium des vierten Evangeliums mir die früheren Zweifel - 
an der Achtheit und Glaubwürdigkeit diefes Evangeliums felbft wieder : 


zweifelhaft gemacht Hat. Nicht als ob id von feiner Adıtheit überzengt 


worden wäre, nur von feiner Unächtheit bin ich e8 nicht mehr. Unter : 
ven fo eigenthümlich fich ftogenven und durchkreuzenden Merkmalen ver ' 


Glaubwürdigkeit und des Unglaubhaften, ver Nähe und ver Ferne von 
ver Wahrheit in diefem merkwürdigſten Evangelium hatte ich mit eins 
feitig polemifhem Eifer einzig die, wie mir ſchien, vernachläßigte, un⸗ 
günftige Eeite hervorgehoben : unterveflen ift aud) die andre Seite all« 


a, Joh. 21, 22. b) 1 Theil. 4, 15—17. 2 Kor. 5, 4. 
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mälig in mir zu ihrem Rechte gelommen, nur daß ich nicht im Stande 
bin, ihr vie entgegengefettten Beobachtungen ohne Weitres zum Opfer 
zu bringen." Das ganze Unternehmen von Strauß, die Mythen⸗Um⸗ 
ranfung abzureißen, die ven viren Stamm des Kreuzes überwuchert 
habe, war in Zweifel geftellt, fo lange diefer Zweifel auf demfelben 
lag, und war verurtheilt, ſobald vie Ebenbürtigkeit dieſes Evangeliums 
anerkannt wurde. Er ift daher ſchon bei ver folgenden Auflage feines 
Wertes auf die entſchiedne Berwerfung zurüdgelommen. 
Der Meifter ver Tübinger Schule iſt in demfelben Urtheil befon- 
ders durch die Bemerkung verhärtet worden, daß alle Thatfachen in 
jenem Evangelium nur eine ideale Bedeutung haben, vie Herrlichkeit 
des göttlichen Logos darzuftellen ; daß alle Berfonen, die an ven umher⸗ 
wandernden Gott herantreten, nur als Typen gelten für eine beftimmte 
Art des Verhaltens zu ihm, als Repräfentanten einer beftimmten Claſſe 
von Menſchen. So reprüfentire Nikodemus das gläubig werbenve, 
aber noch ſcheue Judenthum, das famaritanifche Weib die Glaubens⸗ 
geneigtheit zugleich mit den Berirrungen ihres Volksſtammes, Maria 
und Martha dieſe doch ſchon von Lukas vorgezeichneten Urbilder ver 
beiden Arten ihres Gefchlechts. Auch die Wunder dieſes Evangeliums, 
die erbichteten wie die entlehnten,, hätten nur allegorifche Bereutung : 
vie Weinverwanblung bezeichne die Geiſteswirkſamkeit Iefu im Gegen- 
fage der Waflertaufe des Johannes; die Heilung aus der Ferne bie 
Heilkraft des Evangeliums in der Ferne der Räume und Zeiten ; bie 
Volksſpeiſung daß er felbit das lebendige Himmelsbrot, die Heilung des 
Blinvgebornen daß er das Licht der Welt, die Erweckung des Lazarus 
daß er felbit vie Auferftehung und das Leben. Man darf dies zuge- 
ftehn mit dem Vorbehalte, daß der bunte Reichthum gefchichtlicher Wirk⸗ 
Iichfeit über den abftracten Dienft jener Idee vielfach hinausgreift. 
Göthe, ver in Wahrheit und Dichtung ein möglichft treues Bild feiner 
Jugend aufgeftellt hat, fagte einmal zu Freund Edermann: „Ein Tac- 
tum unfers Lebens gilt nicht infofern als es wahr ift, ſondern injofern 
als e8 etwas bedeutet.“ Dieſes Bedeutende ift es, woran fi Johannes 
mehr als feine Vorgänger gehalten hat, mit dem Klaren Bewußtſein 
davon, daß er aus vielem Andern eben dieſes ausgewählt habe.*) Die 





*) Joh. 20, 30. 
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Ideen find nicht fo ohnmächtig, daß fie nicht, wenn auch unvollftändig, 
fich verwirklichen könnten, und das wahrhaft Gejchichtliche, das im An- 
denken der Nachwelt fortzuleben verbient, ift eben die Verwirflichung 
viefes Idealen. Auch kennt jeder ächte Gefchichtfchreiber dieſe Kunft, 
die Johannes auf geniale Weife wohl unbewußt geübt hat, die unab- 
ſehbare Mafje des Stoffes dadurch zu bewältigen und zu einer Haren 
Anſchauung zu bringen, daß einzelne Berfonen und Begebenheiten mit 
dieſem vepräfentativen Charakter herausgegriffen werden. Sollte das 
Repräſentativſyſtem in ganz Europa untergehn, in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung wird es ficher fortbeitehn. 

Sind wir hiernach berechtigt, nad) Erwägung aller gewichtigen 
Bedenken, die Fahne des Johannes noch immer hochzuhalten, fo fors 
dert doch proteftantifche Aufrichtigkeit ein großes Zugeſtändniß in Be⸗ 
zug auf die Sohanneifchen Reden Jeſu, zu denen dießeits der Leidens⸗ 
gefchichte die Ereigniffe und Ortlichfeiten insgemein nur den Rahmen 
bilden. 

Nicht das zunächſt fpricht gegen ihre Urfprünglichkeit, daß fie ganz 
anders lauten als die fonoptifchen Reden Jeſu. Die verſchiedne Art ver 
Auswahl und Bewahrung mag da viel erklären. Die Synoptiker enthal- 


nn nn, 


ten theils Parabeln, alfo Kleine Geſchichten die aud ein Kind behält, : 
theil8 mit den Ereigniffen verwachſene kurze Geſpräche und einvringlide : 
Kernſprüche, deren jeder wie mancher fliegende Blumenfame ein Häfchen 


hat, um ſich in's Gedächtniß der mündlichen Überlieferung feftzuhafen, 


während die langen Reden im vierten Evangelium fich höchftens in die . 


Erinnerung eines treuen Jüngers einfchreiben und täglich mit Andacht 
angefchaut bi8 in fein Alter erhalten mochten. Sie find doch der Art, 
daß ohne eine beſondre Gedächtnißkunſt, Die nicht grade zum Apoftel 
gehört, dieſe langen, faft eintönigen, aus einander ſich entwidelnden 
Gedankenreihen gar nicht wörtlich behalten werden fonnten. Es läßt 
fih noch heut erfahren, wer einem volfsthümlichen Kreife ein ſynop⸗ 
tifche8 Evangelium und darnad) das Johannis⸗Evangelium vorläfe, 
daß von diefem vielleicht der allgemeine Eindrud tiefer und ergreifender 
fein wird, aber nur von jenem werben ſich eine Menge Einzelnheiten 
in den Volks⸗ und Kinderköpfen erhalten. 

Daß der Styl des Johannes von feinen Reden Jeſu fo gar nicht 
verfchieven ift, hat man allenfalls dahin erflärt, daß er feine Schreib: 
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weiſe nach Jeſu Redeweiſe gebildet habe. Aber auch fein Johannes ver 
Täufer fpricht in derfelben Weife, und ver Berfaffer felbft feheint die 
Unverleglichleit diefer Reden fo wenig zu beachten, daß er fle unmerk⸗ 
lich in feine eignen Reflerionen übergehen läßt, ohne daß man den Ein⸗ 
Schnitt genau nachweifen kann.) Diefe Reden bewegen ſich insgemein 
in hohen Bildern geiftigen Inhalts, die regelmäßig fleiſchlich mißver⸗ 
ftanden werben, und der Redende thut fo gar nichts wenigfteng dieſes 
Mißverſtändniß abzuſchneiden, fo daß die öffentlichen Reden in ver 
Regel mit gefteigerter Berbitterung enden. ‘Diefes will fich doch ſchwer 
ausgleichen mit der Verftändfichkeit und dem gewinnenven Erfolge der 
fonoptifchen Reden. Die Erhabenheit Jeſu über alle feine Umgebungen 
fheint fid) dem Apoftel jo tief eingeprägt zu haben, daß er auf Diefe 
Weiſe fie darzuftellen meinte, alle hätten ihn nicht verftanven ; ohne zu 
beventen , wie ‘er dadurch feine Lehrweisheit beeinträchtige. Auch be⸗ 
rufen fic) ſolche Reden, welche in der großen Stadt und in verſchiedenen 
deftzeiten Doch ſchwerlich zu derſelben feinpfeligen Menge geſprochen 
find, auf einander; d) welche Beziehung doch erft fchriftftellerifch hinein- 
getragen fein kann. Sie enthalten großentheils Entwidelungen aus 
dem Togosbewußtfein heraus, das auf feine heifbringenve Anerkennung 
dringt. Einige hohe Ausſprüche der Art kommen vereinzelt auch in den 
ignoptifchen Evangelien vor,“) doc) mit dem Unterfchieve, daß da auch 
die höchſte Macht ihm nur von feinem himmlischen Vater übertragen 
ift zur Gründung feines Reichs, dem Logos ift fie angeboren, urans 
fänglidh. 

Scheint ſonach der Griffel des Autors mehrfach hineinzugreifen 
in diefe Reden aus göttlihem Munde, fo könnte ver Verdacht entftehn, 
daß Johannes feine größern Reden Jeſu auf ähnliche Weife componirt 
babe wie Plato die Reden feines Sofrates. Wie ein Schredenswort 
tönt uns der Ausruf des Sokrates entgegen : welch einen wunderlichen 
Sofrates hat Plato aus mir gemacht! Würde vielleicht unfer Herr, 
wenn er das vierte Evangelium gelefen hätte, ähnlich ausgerufen ha- 
ben: welch einen wunderlichen Ehriftus hat mein Johannes aus mir 
gemacht ! 

a) Joh. 3, 16 fi. 31ff. b) Joh. 10, 26. vrgl. 10, 14ff. c) 3.8. 
Rt. 11, 27. 28, 18. 
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Indeß der beprängte Gemahl ver Kantippe fonnte miandherlei An 


laß haben fich über ven Sokrates in den Platoniſchen Gefprächen fo ſcher⸗ 
zend zu äußern, während doch anerfannt ift, daß dieſer ideale Sofrates 
mit feiner tieffinnigen Weisheit der großen Wirkung, die er unleugbar 
auf das griechiſche Volk geübt hat, weit mehr entfpricht als der Sofrates 
des alltäglichen Lebens, wie Xenophon ihn gejchilvert hat. Thucydides 
bevorwortet über Die von ihm mitgetheilten Reden feiner Staatemänner 
und Helden: „Was die angeführten Reden betrifft, jo wär’ es für mid 
als Ohrenzeugen, wie auch für Andre, die mir foldhe anderswoher hin- 
terbrachten , allzuſchwer gewejen , vie Auspräde in ihrer urfprünglichen 
Seftalt zu behalten. Sie wurden daher von mir fo wievergegeben, wie 
ich glaubte, daß jeder unter ven obwaltenven Umftänden am angemej- 
jenften geredet haben möchte, wobei ich) mich fo nah wie möglich an ven 
allgemeinen Sinn des wirklich Geſprochenen hielt." Die Schlachten, 
von denen die claffiihen Gefchichtfchreiber erzählen, find wirklich ge 
ſchlagen worven und nicht felten mit möglichfter Treue geſchildert, aber 
die Reden, welche die Feldherrn vorher halten, gehören yutentheil® ver 
Rhetorik des Geſchichtſchreibers, obwohl gerade die Staatsreden in ver 
Geſchichte des Thucydides einen tiefen Einblid in die Motive ver Hans 


delnden gewähren. Bei viefer Yreiheit antiker Geſchichtſchreibung konnte 


vielleicht auch ein Apoftel e8 nicht für einen Raub halten, wenn er and 
feinen Erinnerungen, auf unvergeklihen Grundworten und aus dem 
gläubig vorausgefegten Logosbewußtjein heraus jene Reden fortgefpons 


" m” Ta. _ 


Ed 


nen hat. Gewiß hat er nicht gemeint den geliebten Herrn etwas fagen : 


zu laſſen, was der nicht gejagt haben Fönnte, vielmehr hat er auch ein- 
zelne Heven feiner Erinnerung in folder Treue überliefert, daß wir 


abweichend von feiner eignen [pätern Deutung den urfprünglihen Sinn : 


der Rede noch zu erkennen vermögen, jo die Rede von der Zerftörung 
und Wieveraufrichtung des Tempels, welche Johannes nachmals irrig 
auf die Auferftehung deutete.*) Dazu liegt auf viefen Reden der eigen- 
thümliche Reiz, der von Alters her finnige Gemüthe an Das einige 
zarte Hauptevangelium gefefjelt bat, daß fie vom Logos und feiner Got⸗ 
tesnähe vevend, im Grunde die tiefiten Beziehungen der ganzen Menſch⸗ 
heit zur Gottheit ausfpredhen, und wäre dies etwa ihr urfprünglicher 








*) 0b. 2, 19—22. 
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Inhalt, das ideale Ziel der Menfchheit nur zufammengefaßt in Chrifte, 
fo fonnten daraus in der denkenden Phantafie eines Rogosgläubigen 
diefe Reden faft unwillkürlich hervorwachſen. 


$. 24. Katholifche Briefe. 


Nachdem Paulus im Bedürfniß, abwefend befreundeten Gemein- 
den gegenwärtig zu fein, diefe neue Form der religidfen Mittheilung 
aufgebracht hatte, find auch andre chriftliche Anfprachen und Abhand⸗ 
Inngen in Briefform mehr over minder in’8 allgemeinehin erlaffen 
und deßhalb nach ihrer Mehrzahl nachmals unter vem Namen katholifche 
Briefe zufammengefaßt worben. 

Der nah Johannes genannte erfte Brief ohne eigentliche 
Briefform, doch flir einen nahverbundenen Kreis von Leſern von einem 
Berfafler, der fich abfichtlich, Doch umvernächtig, als einen Augenzeugen 
ver gefchichtlichen Wirklichkeit des Logos gibt,*) und auf feine Aner- 
fennung im Fleiſche als Chriftus den höchſten Werth legt, wenn auch 
nicht Begleitungsfchrift des vierten Evangeliums, doch demſelben ver⸗ 
wandt in Vorftellungss und Ausorudsweife, ift ein Liebesbrief, der in 
der Liebe Wahrheit, Licht, Leben und aller Räthfel Löſung findet, und 
doch mit der Härte, die felbft von der Fürbitte abmahnt für beftimmte 
Sünden innerhalb der Gemeinde.d) Die Bezeugung des Eufebius, daß 

Papias dieſen Brief gebraucht habe, läßt unbeftimmt, ob als Schrift 
des Apoftels ; der fpätern veffalligen Überlieferung ift nur einzuräumen, 
daß ein beflimmter Grund Dagegen nicht vorliegt. 

Die beiden andern Johannisbriefe, nicht eigentlich katho⸗ 
lifche , fondern an beſtimmte Perſonen, geftatten bei dem wenig charak⸗ 
teriftifchen Inhalte noch weniger eine Beſtimmung ihres Urfprunges ; 
die Selbftbezeihnung nur als Presbyter ſcheint auf jenen andern Io- 
hannes in Ephefus hinzuweifen. 

Der Brief des Jakobus, wie ver Verfafler felbft ſich nennt, 
an die 12 Stämme in der Zerftreuung, chriſtlich⸗jüdiſche Volksgenoſſen 
außerhalb Paläftinas, enthält eine kernige Ermahnung zur Treue am 
Gefet im ethifchen Sinne der Bergpredigt gegen allerlei Mißſtand, ins- 
beſondre gegen die Verweltlihung durch Reichthum und gegen alles 





a) 1 %05.1,1—3. b) 1 Joh. 5, 15. 
Gnefis. I. 2. Aufl. 10 
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bloße Gerede vom Glauben. Die Überlieferung von Jakobus, dem 
Bruder des Heren,*) dem Gerechten, der mit den Apofteln und nad 
ihnen der Gemeinde zu Jeruſalem vorſtand, paßt zu diefem einfachen 
thatkräftigen Chriſtenthum; aber erft im 3. Jahrhundert und noch 
lange zweifeln hat vie Kirche dieſen Urfprung des Briefes anerkannt. 
Der erfte Brief des Petrus, wie auch viefer Verfafler fi 
ſelbſt bezeichnet, als Apoftel und der Chrifti Leiden mitangefehn bat, ®) 
aus Babylon an die Ehriften von Aften zunächſt über ihren Wandel 
unter den Heiden zur Zeit drohender und ſchon begonnener Verfolgung, 
wird in fo hohem Urfprunge bedroht durch die ganz äußerliche Abhän- 
gigfeit, einerfeit3 von Paulinifhen Briefen, insbeſondre an die Römer 
und Ephefer, andererſeits vom Jakobusbriefe, ohne eine innere auch nur 
verfuchte Vermittlung beider; man müßte fi) denn darauf berufen, 
dag ein Mann von großer voranfchreitender Thatkraft doch ein unſelb. 


ſtãndiger Schriftſteller ſein kann. Er hat wie die Andern alle auf vie | 
Miederkunft des Herm geharrt, ohne daß er deßhalb in apoftolifcher : 


Theilung mit dem feligmachenden Olauben des Paulus und der felig- 
machenven Liebe des Johannes ſich die Hoffnung zugeeignet hätte. 

Der Heine Brief des Judas, der fi ven Bruder des Jakobus 
nennt, alfo beſcheidne Bezeichnung ftatt Bruder Jeſu,e) bei der Mög⸗ 
lichkeit dieſes Urſprungs, ift an eine beftimmte, doch ungenannte Ges. 
meinde gerichtet, in zorniger Abmahnung gegen Ausjchweifende und 
Spötter in derſelben, mit Anführung einer jüdiſchen Sage und eines 
jünifchen Sagenbuchs wider dieſelben, ) deren Entſtehungszeit doch zu 
wenig geſichert iſt, um daraus einen ſichern Schluß zu ziehn. 


Ein zweiter Brief Petri, der ſich mit ſtarker Abſichtlichkeit 
dieſen Urſprung bezeugt,e) ſchon mit Berufung auf apoſtoliſche Lehren 


und Pauliniſche Briefe ,*) iſt großentheils eine nicht durchaus glückliche 
Nachahmung des Briefes Juda, gerichtet gegen ſolche, die an Mythen 
in der evangeliſchen Überlieferung dachten und über das Berziehen der 


% 


h 


* 


te 


Wiederkunft des Herrn fpotteten ;&) nad) dieſen Malzeichen jenſeit des 


apoſtoliſchen Jahrhunderts entſtanden. 


a) Vrgl. Gal. 1, 19. 2,9. b) 1 Petr. 5,1. c) ME. 6, 3. Mt. 13, 55. 
d) Iub. 9.14. e) 2 Petr. 1,1.14.18. 3,1. 15. N 2 Betr. 2, 15 
8) 2 Betr. 1, 16. —B8 
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8. 25. Unverfehriheit, Auslegung, Glaubwürdigkeit. 


Yür die treue Bewahrung des heiligen Textes fpricht für das A. 
Zeftament die Ehrfurcht der Juden vor dent heiligen Buchftaben und 
ſelbſt manche Abweichung der Septuaginta vom hebräifchen Texte, als 
in weldyer die aleranprinifche Abfichtlichfeit nicht zu verfennen ift. Für 
das N. Teftament ftehen ein, theils Anführungen einzelner Sprüche bei 
ven Kirchenvätern bis hinauf zu ven Schülern der Apoftel, theils Hand⸗ 
ſchriften, von denen doch die älteften, ver Cover welcher im Batican 
aufbewahrt wird und der neuerlich im Sinai⸗Kloſter aufgefundene, 
J ucht Aber das 4. Jahrhundert binaufreichen ; auch Überfegungen, ins- 
=] kfondre die ſyriſche und die alte lateinifche, bezeugen die im 2. Jahr⸗ 
hmdert geltenden Lesarten. Die frühen Streitigfeiten und Vorwürfe 
gegen die Ketzer wegen Yälfehung der H. Schriften beweifen die Eifer 

=$ jacht, mit welcher man in der Kirche über diefelben wachte. 
- Doch konnte diefe Sorgfalt nicht verhindern bei der Wanderung 
# durch die Hände der Abjchreiber in fo vielen Jahrhunderten, daß nicht 
durch Unvorfichtigfeit oder partetifche Wünfche und vermeintes Beſſer⸗ 
wifien zahlreiche Stellen verändert wurden. Für die gebrudten Aus⸗ 
gaben hat fich durch die Betriebſamkeit gelehrter Buchdrucker ein Text 
gebilvet, ver als der hergebrachte fir wohlbegründet gehalten und durch 
fromme Scheu beſchützt wurde. Doc haben gelehrte Engländer aus 
ven alten Handſchriften abweichenve Lesarten gefammelt zu Taufenven. 
As zu Anfange vorigen Jahrhunderts einem pietiftiichen Studenten in 
Tübingen, Yohann Albredt Bengel fol eine Sammlung in die 
Hände fiel, ergriff ihn die Angft über dieſe Unficherheit des göttlichen 
Worts. Er felbft bat durch die gemifjenhafteften Forſchungen diefe Un- 
fiherheit gar jehr vermindert, aber auch gewagt die ihm bewährteften 
Lesarten in den Tert aufzunehmen. Seitdem find mit denfelben Mit⸗ 
teln, durch welche die claſſiſchen Werke des Alterthums wiederhergeſtellt 
warden , und mit noch reicheren, da die Klöfter, welche die Denkmale 
des heidniſchen Alterthums bewahrt haben, noch größere Mühe auf Ab- 
riften der H. Schrift verwandten, die ächten Lesarten faft durchaus 
fiher hergeftellt ; über irgenveine Lehre urſprünglichen Chriſtenthums 

kefteht auf dieſem Grunde eine Unficherheit nicht. 
Die H. Schrift ift auszulegen wie jedes andre Denkmal des Alter: 
10* 
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thums. Bon diefem einfachen, fich von felbft verſtehenden Geſetze hat 
die eigenthümliche Bedeutung der Bibel ald Urkunde der Offenbarung, 
als Geſetzbuch der Kirche und als veligiöfes Volksbuch drei dieſen Be- 
ziehungen entfprechende Abweichungen veranlaft : die allegorijche, kirch⸗ 
liche und moralifche Auslegung. 

Wenn ein Zeitalter von neuen religiöfen Gedanken bewegt wird, 
währenn es durch Geſetz oder Pietät an alte heilige Schriften gebunden 
ift, gefehieht die Ausgleichung gern durch Hineinlegung des neuen Sin- 
nes unter die alterthümlichen VBorftellungen als weißagende Bilder defe 
felben. Dieſes Allegorifiren gehörte weniger dem Chriftentkum | 
an als der Zeit feiner Geburt, wo von allen Enven ver Welt in ven 
Abgrund des römischen Reichs die Geifter zufammenftrömten, und da 
wo morgenländifche Phantafte und abenpländifcher Geift ihre Branut⸗ 
nacht hielten, in der Weltſtadt Aleranvers finden wir dieſe Luft an Alle 
gorien bis zur Abgeſchmacktheit bei Philo, der Dadurch feine platoniſche 1 
Philoſophie mit feinem Judenthum verfühnte. Die griehifchen Phile 
fophen, als fie ven Volksglauben wider das Chriftenthum gu retten ſuch⸗ 
ten, waren zur allegorifchen Deutung ver alten Götterfagen veranlaft, |: 
und fo überall wo es dem Geifte unheimlich wird im Herfommen ves 
Buchftabens ohne den Muth zur Durchbrechung veflelben. Aber auch. 
die Ehrfurcht vor der H. Schrift, als von Gott felbft verfaßt, werlodte ß 
zum Allegoriſiren, wiefern nad) dem buchftäblichen Verſtändnifſe man- 
ches Minderbedeutende eines ſolchen Autors nicht würdig erſchien. | 
Drigenes, gleihfalls in Alerandrien heimiſch, gilt als der Chorfüh⸗ 
ver diefer Auslegung: den buchſtäblich gefhichtlichen Sinn hat er aners | 
kannt, mo er nicht auf Gottes unwürdige Vorftellungen führe, überall ; 
aber im buchfläblichen einen tiefern allegoriihen, obwohl nur durch 
bejondre Erleuchtung erfennbaren Sinn. Auch bedurfte man oft dieſes | 
zwiefachen Sinnes, um in den Weißagungen ver Propheten ihre Er⸗ 

“ fillung an Chriftus zu erkennen. 5 

Die kirchliche Auslegung ift der katholiſchen Theologie geboten, 
tbeil8 unbeftimmt in der Geltendmachung eines von angefehnen Kirchen⸗ 
lehrern der Vorzeit ererbten Berftännnifjes ver H. Schrift, theils in 
voller Beftimmtheit nah der Vorausſetzung, daß vie H. Schrift den’ 
von der Kirche feitgeftellten Dogmen in feiner Weife wiverfprechen 
könne. Die proteſtantiſche Theologie verwarf diefe Abhängigkeit, doch 
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die Orthodoyie ließ unwillfürlich ihre eigne Schriftauslegung durch die 
Sagungen ihrer Kirche beftimmt werben. 

Die moralifche Auslegung, welche, unbekümmert um den ei- 
gentlichen Sinn, die Schrift bloß zur fittlichen Belehrung und Erbau- 
ung auslegen will, wurbe von Kant empfohlen, nicht als ein wiflen- 
ſchaftliches Verfahren, fondern nur um ven möglichften Nuten der 9. 
Schrift als des einmal eingeführten veligiöfen Volksbuchs zu erreichen. 

Jede dieſer drei Befonderheiten trägt ihre Verwerfung nur in 
isrer Ungemefjenheit. Die H. Schrift enthält manche ſchöne Allegorie, 
and erft am legten Abenpmahl freuten fich die Apoftel daran, daR der 
Herr jetzt frei heraus rede und nicht in Gleichniſſen.“) Wenn er fidh 
den guten Hirten nennt der Das verlorne Schaf ſucht, den Weinjtod 
vefien Reben wir find, fo liegt da eine Allegorie und ihr Sinn offen zu 
Tage. Auch die allegorifche Deutung in ver Weife ver jüdiſchen Schu- 
len fehlt nicht ganz, jo wenn Paulus im Sohne ver Sklavin und im 
Sohne ver Sara Gefe und Evangelium vorgebilvet findet.) Man 
wird darüber zwar urtheilen wie Luther, Daß „Die Allegorie von Sara 
und Hager zum Stich zu ſchwach ift, denn fie weicht ab vom hiftorifchen 
Verſtand.“ Aber folche Allegorien find oft nur ein Gedankenſpiel, das 
treffend und geiftreich fein fann,, wie wenn Origenes die Erfeheinung 
des Moſes und Elias auf dem Berge der Verklärung auf das Juden⸗ 
thum deutete, welches in feiner Bedeutung erft erfannt und verklärt 
werde vor dem Angefichte Ehrifti, nach ver Erfcheinung des Chriften- 
thums. Die allegorifche Auslegung ift alfo nur da berechtigt, wo wirk⸗ 
ih der Autor, oder wie unfre Vorfahren fagten, ver H. Geift ven 
bilplichen Ausdruck nicht im eigentlichen Sinne um feiner ſelbſt willen 
gebraucht hat, fondern als Hülle und zugleich Veranſchaulichung eines 
tiefern darin liegenden Sinnes. 

Zum rechten Berftänpnig ver H. Schrift gehört ein Sinn, der in 
ver Kirche erzogen, auch in das Erbe ihrer gelehrten Überlieferung 
eingetreten ift: aber das Dogma ver Kirche und die Auslegung der 
Bäter als Geſetz der Auslegung ſetzt eine menſchliche, jedenfalls fremde 
Auctorität über die H. Schrift. 

Indem die kirchliche Glaubenslehre fih auf einzelne Stellen ver 


a) Joh. 16, 29. b) Gal. 4, 21 ff. 


150 Borballe. Kap. D. Quellen. B. 


H. Schrift beruft, gilt als Regel, daß dunkle Sprüche nach eiwanigen 
Haren Ausfprüchen über venfelben Gegenftand auszulegen find, wiefern 
ein jeder feiner Rede beſter Ausleger ift. Die ältern Theologen mad: 
ten Das geltend für das ganze Bereich der H. Schrift, wiefern fie nur 
diefen einen Autor verfelben anerkannten, ven H. Geiſt. Auch hielten 
fie diejenigen Sprüche fin dunkel, weldhe ihrem Lieblingsdogma zu wider: 
ſprechen ſchienen; fo follte das Wort: „er wird einem jeglichen geben 
nad feinen Werfen,“ als dunkel ausgelegt werben nach ven Stellen 
vom alleinfeligmachenden Glauben. Nah unfrer bisherigen Betrach⸗ 
tung der H. Schrift hat fich jene Regel auf Schriften deſſelben menſch⸗ 
lichen Autors zu verſchränken; auch ift möglich, daß in verſchiedener 
Stimmung und fhriftftellerifcher Abſicht derſelbe Gedanke verfchieden : 
ausgeſprochen fei. Der gewiſſenhafte Ausleger wird auch dieſe Verſchie⸗ 
venheiten als foldhe anerkennen, zumal in Schriften zwar veflelben An- 
tor8, Doch aus verſchiedner Zeit; man ift nicht berechtigt ven Schluf | 
des Rufas- Evangeliums vom Scheiven Jeſu fir durchaus gleich zu ad I 
ten mit dem Anfange der Apoftelgefehichte von feiner Himmelfahrt. F 
Die H. Schrift, ohne grade nur „Beifpiele des Guten” zu erzäh: 
len, ift eine fittlihe Macht: aber fie übt viefelbe am ficherften, wenn wir ' 
ohne irgendeine Borausfegung nur denjenigen Sinn in ihr ſuchen, ven 
jeder einzelne Autor nieverzufchreiben im Sinne hatte. Das ift die 
grammatiſch-hiſtoriſche Auslegung, wie biefelbe feit ver Mitte - 
vorigen Jahrhunderts als die allein wiſſenſchaftliche anerkannt iſt: jeve 
Schrift auszulegen nad) dem Sprachgebrauche und ver Denfart ihrer 
Zeit, wie nad) dem Geifte ihres Verfaſſers. Jedes Schriftwerk, das : 
werth ift auf die Nachwelt zu kommen, erſcheint als ein Abbilo feiner : 
Zeit, der fich feiner entzieht, vielmehr nad) dem arabifchen Sprüchwort, 
ihr ähnlicher ift als feinem Vater und feiner Mutter. Nächit viefem ! 
allgemeinen Gepräge ift e8 aber auch eine Urkunde ver Eigenthümlichkeit : 
feines Berfaflers, eine feftgezauberte Geiftererfcheinung deſſelben in einer 
beftimmten Beziehung. Es kommt darauf an, ob man aus fidhern 
Dentmalen fih ein Hares Bild viefer Zeit verfchaffen und freilich zu- 
nächſt aus dem Werke felbft durch Zufammenfchauung alles Einzelnen 
ven Geift feines Urhebers zu erfaflen vermöge, denn nur wer fidh in 
ven Herzichlag eines fremven Lebens hineinfühlt, von dem aus deſſen 
Weltanficht überblict und feine Gedanken nachdenkt, verfteht wahrhaft 
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einen Autor. Dieſes Hineinleben ift möglich, weil in jedem mohlbe- 
gabten Menſchen, nicht nem Charakter, aber dem denkenden Geifte nach 
als Möglichkeit die ganze Menſchheit liegt, fo daß alle ihre Individua⸗ 
Itäten, ſobald fie uns perfönlich nahetreten over in beftimmten Thaten 
fi) beurkunden, und auch die rechten Schriftwerke ſind Thaten, in der 
Phantaſie denkend nacherlebt werben können. Das ift bei ſcharf um⸗ 
gränzter Eigenthümlichfeit die rechte Lebensfülle, ſich hineinzudichten in 
jedes Zeitalter, in jedes Volkes und Geiftes Art, alle Gelehrfanteit ift 
todt ohme dieſe geiftige Belebung, welche die ganze Vergangenheit in 
eines Menfhen enges Leben verfanmelt, weißagend zugleich auf vie 
Zukunft ift fie die rechte Gegenwart, die wir der flüchtigen Zeit abrin- 
gen. Der Baum der Erfenntniß ift nicht ver Baum des Lebens, durch 
folh ein Pfropfreis wird er's. Die meiften Menjchen und ihre Were, 
Fragmente von Humanität, find zwar dieſer Mühe nicht werth, in ihr 
armes Leben, foweit das nicht perſönlich uns nahe gelegt ift, fich hin⸗ 
einzudenken, fo wenig als ein Volk ohne eigenthüimliche Gefchichte und 
Üteratur, daß ınan feine Sprache erlerne: die Werke des H. Geiftes 
find es werth. 

Die Glaubwürdigkeit der H. Schrift, noch rein menſchlich 
betrachtet, iſt durch die dargelegte Verſchiedenheit des Urſprungs ihrer 
einzelnen Schriften mannichfach bedingt. Hiernach können Bücher des 
A. Teſtamentes einzelne Volksſagen ſowie prieſterliche Überlieferungen 
enthalten: aber zur Erkenntniß der hebräiſchen Religion und ihrer Ent⸗ 
wicklungen liegen hinreichend ſichre Denkmale vor. Die unzweifelhaften 
Pauliniſchen Briefe ſind Urkunden des Urchriſtenthums, wie es in den 
Gemeinden ihrer Adreſſe beſtand und zu den judenchriſtlichen Kreiſen 
fih verhielt. Nicht minder die Johanneiſche Offenbarung eine Urkunde 
ver religiöfen Weltanfhauung und ver Hoffnungen des apoftolifchen 
Chriftenthums. 

Die 4 Evangelien in ihrer Zufammenftimmung und in ihren ges 
genfeittgen Abweichungen find uns gegeben, nicht um künſtlich und 
felbfttrügerifch ihr Auseinanvergehn zu verleugnen , aber als Mahnun⸗ 
gen, um aus ihrer Bergleihung in ernfter Forſchung die evangelische 
Wahrheit zu gewinnen. Nicht bloß das Johanneiſche Evangelium, 
ſämtliche hiſtoriſche Schriften des N. Teſtamentes haben nicht einen 
hiftorifchen, ſondern einen religiöſen ja erbaulichen Zweck: aber wie fie 
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dazu hiſtoriſche Mittel brauchen, fo tft hierdurch zwar die Auswahl und 
Art ihrer Berichte bedingt, aber an bewußten Ervichtungen und Fäl- 
ſchungen Tonnte die Hriftliche Frömmigkeit ſich nicht erbauen wollen. 
Die Evangeliften lafjen die nationale Grundlage in einer zuweilen 
noch erfennbaren Genauigkeit vurchbliden, die bald nad) dem apofto- 
liſchen Jahrhundert durch die Zerftörung ver heiligen Stadt und bei 
der Berdvung des gelobten Landes nur durch beſondre, ihnen offenbar 
fremde Studien zu erreichen war. Sie fehilvern die Apoftel in ſolcher 
Beichränktheit und allmäligen Bildung, in welder fie Darzuftellen,. nad) 
dem ihre Vertraulichkeit mit dem Herrn fie früh mit dem Heiligenſchein 
umgeben hatte, für einen, ver ihnen nicht noch perfönlid nahe geftan- 
. ven hätte, kaum möglid) war. Ja von dem Herrn felbft berichtet Jo⸗ 
bannes das Unerwartete, daß noch inmitten feiner Bahn viele feiner 
Jünger ihn verließen, und wie er in ſchmerzlicher Bitterkeit ſich an bie 
Zwölfe wandte: „wollt auch ihr mich verlafien?" * Ein entfernter, vers 


Ted nn. _ 


berrlichenver Evangelienvichter hätte das nie erzählt. Die Lehre Iefu " 


wird wenigftend von den Synoptifern in einer Einfachheit dargeſtellt, 
zugleich, in einer dem geſammten Geifte der Zeit und ihrer eignen Bes 
fangenbeit fremden Größe, vie ohne die Einwirkung einer Perſönlich⸗ 
feit, wie fie als Chriftus erfcheint, fo unbegreiflich wäre wie die Ent⸗ 
ftehung der Kirche felbft. Diefe ift nicht auf das N. Teftament gegrün⸗ 
det, fo daß ſich der Reiz und Nugen einer Täuſchung denken ließe, 
vielmehr das N. Teftament ift großentheils erft durch die Kirche ent⸗ 
fanden. 

Nicht ohne Schein erinnert man auch, daß wer eine Perſönlich⸗ 
feit wie Jeſus erbichten, oder Da Died doch ganz undenkbar wäre, zu 
diejer Charafter- Hoheit hinaufvichten fonnte, vie fi von einen Ideal 
durch ihre Individualität gar ſehr unterfcheivet, fat felbft ein Jeſus 
jein mußte. Indeß dichten ift immer doc) leichter als fein. Aber in 
ver apoftolifchen Kirche waren Tauſende, die ven Sohn ver Maria per= 
ſönlich gefannt hatten, und ein Mann wie Paulus, der mit Petrus 
und Johannes verfehrte, hätte für eine ihm erſt feindſelige Wahrheit 
nicht fein Leben eingefeßt, wenn irgenvein Zweifel an derſelben ihm 
geblieben wäre. Jedenfalls find feine Briefe unfehlbare Zeugniſſe für 


*) ob. 6, 66 f. 
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ne wunderbare Berherrlichung Jeſu bereits im Kreiſe der Apoftel, wie 
> aus den Evangelien uns entgegentritt. 

Unwahrfcheinliches wenigftens int Ausorude des einen Somop- 
lers findet nicht felten durch den Andern feine Berichtigung. Bei 
Rorfus*®) heißt es wörtlih: „Es gefhah, daß er am Sabbath durch 
e Saaten ging und feine Jünger begannen einen Weg zu machen in- 
am fie die Ahren ausrupften.“ Hat e8 hier den Anfchein, als hätten fie 
ie Ahren ausgerauft um fich Bahn zu brechen durch ein Getraidefeld, 
‚ergibt fi) aus beiden andern Synoptifern ?) was auch allein in ven 
nfanımenhang paßt, daß fie nur im Vorübergehn ein paar Ahren 
lüdten, um mit den Körnern ihren Appetit zu ftillen, und fo dieſes 
ftliche Recht für alle Zeiten in chriftlihen Landen dem Wanderer zu 
wahren. Über andres Tann der gewiſſenhafte Forſcher zweifelhaft 
mn, wo fidh ver wirkliche Thatbeſtand finde. An den beiven Mitge- 
euzigten gebt Johannes ſchweigend vorüber, Markus und Matthäus 
fen fie fhmähen auf ihren hohen Todesgenoſſen, nur Lukas erzählt, 
ie der eine Schecher feine durchbohrte Hand vertrauend ergriff um ihn 
nüberzuführen in das Jenſeits des Abgrundes, über dem fie hingen, 
ıd wie der gefreuzigte Meſſias ihm mehr verhieß, als Leonidas den 
eihundert Kampfgenoſſen.e) Wer unbeſtochen bleibt von ver Schön⸗ 
it diefer Epiſode, wird doch Bedenken tragen, ob fie nicht bei dent 
chweigen deſſen, der unter dem Kreuze ftand, und bei dem theilweifen 
siverfpruche der beiven andern Synoptiker, fi aus dem Wunfche all» 
älig herausgebilvet habe, daß es jo tröftlich verlaufen fet. 

Bringt das Johannisevangelium zum ſynoptiſchen Chriftus die 
töglichfeit einer zeitlihen Gliederung und den ganzen Reichthum einer 
ef innerlihen Geſchichte, jo Doch auch große Bedenken, wiefern ſich 
ide Quellen zum Strome eines wirklichen Lebens einigen. Mußten 
ir in Bezug auf Reden Jeſu nad) Johannes ein ſchweres Zugeftänd- 
ig maden, fo follte doch in Bezug auf Ereigniffe dem Augenzeugen 
fenbar der Vorzug gebühren. Allein daß Johannes bei jedem Ereig- 
fie feine8 Evangeliums der Hugenzenge gewefen fei, ift noch nicht er- 
tefen. Einiges, wo beide Evangelienarten zufammentreffen , erzählen 


a) Mk. 2, 23. b) Mt. 12,1. 2.6, 1. c) Joh. 19, 18. Mt. 27, 44. 
ft. 15, 32. 3. 23, 39—43, 
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die Synoptifer doch in Nebenumftänven genauer. Sie bemerken vom 
Anlaß zur wunberbaren Volleſpeiſung, daß der Herr den Tag über 
in der Wüfte große Volksmaſſen belehrte und ihre Kranken heilte, aß 
der Tag fich neigte, entfland vie Sorge wegen ihrer Ernährung, beider | 
noch einmal angeführten Speifung erft am dritten Tage. Das iſt wer 
nigften® ein einfacher natırrgemäßer Verlauf.) Dagegen nad Io F 
hannes d) fette fich Jeſus mit ven Süngern auf einen Berg, und alt 
er feine Augen erhob und fah, daß viel Boll zu ihm kommt , fpridt er ir 
zu Philippus: „woher werven wir Brot faufen, auf daß dieſe eſſen - 
Hier ift unfer Herr dargeftellt wie eine forgfame Hausfrau, Die, werrf 
fie Säfte kommen fieht, zunächſt daran denkt, was fie ihnen vorfegen] = 
werde; wenn er das auch gejagt haben foll, um feltiam genug dere 
Apoftel zu verfuhen. Wenn Johannes den Seelenkampf auf Gele E= 
mane und den Moment der Gottverlaflenheit am Kreuz °) übergeht, Hi 
darin eine fchriftftellerifche Abfichtlichfeit nicht wohl zu verlennen, weiger— 
mindeftens in vem Gefühl, daß nad) ven fiegreichen Worten des Ab⸗. 
ſchiedmahls d) durch ſolches neu hereinbrechende Dunkel vie Klarheit 
und Einheit der Stimmung unterbrochen würde, nur einen ähnlidenin- 
innern Kampf aus den erften Tagen ver Leidenswoche erzählt bat. 
Im wirklichen Leben wechfelt Ebbe und Fluth, fo lang ein Menſchen⸗ 
herz noch Schlägt, und die möglichft genaue Darftellung dieſes innem = 
Procefies ift freilich ala Quell für ven Geſchichtsforſcher am werthvoll⸗ zum 
fien : aber der Gefchichtfchreiber , der e8 weiß, daß er die Unenplichleit;— 
eines individuellen Lebens nur in einzelnen ausgewählten Thatſachen 
darftellen kann, iſt leicht verſucht für feinen ſei's künſtleriſchen, ſei's wir 
ligiöfen Zweck etwas wähleriſch zu fein. 

Hat die Logos⸗Vorausſetzung einen falſchen Glanz über vie even 
Jeſu geworfen, fo konnte für ven Apoftel als Gefchichtfchreiber auch die 
Gefahr entftehn,, daß Erinnerungen feiner Jugend durch viefen Glam 
an ihren feharfen Umriffen verloren, over fagenhafte Überlieferungen, 
die fpät an ihn gebracht wurden, ihm glaubwürdig erfchienen. Eimer 
Geſchichtſchreiber, ver mit einem enthuftaftifchen Belenntniffe zu einer 
fingulären philofophifchen Weltanſchauung anhebt , ift ver Berfuhung, 









a) Mt. 6, 30 ff. Mt. 14, 13 ff. &. 9, 10 ff. b) 30h. 6, 2—6. c) Mt. 
26, 38—42. 27, 46. d) Job. 16, 33. e) Joh. 12, 27 f. | 
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oder doch dem Verdachte mehr ausgeſetzt, daß zu dieſer Philoſophie, fei 
es auch eine tief religiöſe, feine Thatſachen fich gebeugt haben, als ver 
einfach anhebt mit dem Berichte über die Quellen, denen er gefolgt ift. 
Gewiſſermaßen ift das ja ver Unterſchied zwifchen dem Lukas⸗ und dem 
Iohannis-Evangelium. Nach der vermeinten Logos-Allwifjenheit ſetzt 
Johannes voraus, daß der Herr von Anfang an feinen Verräther als 
ſolchen durchſchaute.s) Hätte Jeſus ihn zum Apoftel erwählt mit ver 
Überzeugung feinen Berräther an ihm heranzuziehn, und ihm die feiner 
Seele jo gefährliche Kaffe bis an's Ende gelafien mit dem Bewußtſein, 
daß er ein Dieb fei, das hieße mit einer Seele gefpielt, wie es menſch⸗ 
ich betrachtet faum an emem Gott zu rechtfertigen wäre. Durch 
dafielbe Evangelium geht vom Anfang an ein Grabgeläute und fein 
Chriſtus fieht gleich anfangs das Kreuz aufgerichtet: die Synoptiker laf- 
fen ihn mit froher Hoffnung auftreten und bezeichnen fehr genau gegen 
das Ende feiner Bahn ven Tag und Ort, wo er anhob zu den Üpofteln 
von feinem blutigen Ansgange zu reden, ver fortan auf feinen Lippen 
fhwebt.®) Die entgegengejetste Anfchauung des vierten Evangeliums 
zeugt gegen ven Geſchichtſchreiber, nicht gegen den Apoftel. Wer unter 
dem Kreuze geftanden und darnach den Jubel der Auferftehung erlebt 
bat, dem mochte fich Ehriftus faft ausjchließlich als der Gekreuzigte und 
Auferſtandne varftellen. Indem Johannes dies Gefühl mit feinem 
Dogma zufammenfafiend einige bilvliche Ausfprühe Jeſu in biefen 
Sinne deutete,°) hat er vie Todfeindſchaft der Juden und die da- 
durch bedingte Kataftrophe ſchon als entjchieven an ven Anfang ver Oe⸗ 
ſchichte geſtellt, gegen die gefhichtliche Wahrſcheinlichkeit, die ſich durch 
die Synoptiker als Wahrheit erweist, und gegen das geſchichtliche Inter⸗ 
eſſe allmäliger Steigerung; aber ein großer Apoſtel muß nicht auch ein 
großer Geſchichtſchreiber ſein. 

Iſt hiernach die naive volksthümliche Erzählung der unbekannten 
Synoptiker für den bloßen Geſchichtsforſcher nicht minder werthvoll als 
der Bericht des Apoſtels, bei dem man die Abſicht nicht erſt zu merken 
braucht, A) fo laſſen Doch die andern Evangelien, ſoweit fie aus mündlicher 
Überlieferung entfprungen find, daran denken, daß einzelnes Sagen- 


a) Joh. 6, 64. vrgl. 12, 6. 13, 29. b) Mt. 16, 21. ME. 8, 31. 2. 
9,22. c) $ob. 2, 19—22. 3, 14. d) Joh. 20, 31. 
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hafte fich in Diefelben verirrt habe, wie es fich über den berühmten Wun- 
verthäter in Galiläa unter dem Volfe früh gebilvet und nachmals in 
apokryphiſchen Evangelien abgelagert hat. Gleich im erften Evangelium 
der wegeweiſende Stern ver Weijen ‚*) fobald er anfrichtig als ſolcher 
verſtanden wird, theilt das Geſchick des Steins der Werfen; das Gold» 
ſtück in des Fiſches Maul ,®) nicht wenigftens wie der Ring des Poly- 
trates in feinem Magen, droht fi in eine bildliche Redensart aufzulö- 
jen; bei der fo bevenklihen Verfluchung des Yeigenbaumd, ver zu - 
Dftern auch bei allem Blätterreichthum gar feine reifen Früchte erwar⸗ 
ten ließ, wird das Alsbald feiner Verdorrung durd Markus auf den 
nächſten Morgen verlegt und pas Ereigniß durch Lukas zu einer Para- 
bei herabgefegt.) Die auferftandenen Heiligen, jo handgreiflicd am 
Anfange, fo geifterhaft verſchwindend im Ausgange,) widerfprechen 
der urchriſtlichen Borftellung von Chriſto als dem Erfigebornen aus 
bem Reiche der Todten,e) und werfen als aus ver Phantafie der Zeit⸗ 
genofjen geboren vielmehr einen trüben Echatten auf das Grab Des 
einen Auferftandenen, felbft ala Volksſage. Wie finnvoller ift doch die 
gleichartige Sage, die der Erzbifchof Wilhelm von Tyrus aus dem er- 
ften Kreuzzuge bei der Erftärmung von Jeruſalem erzählt: „Der Legat, 
ver Biſchof Ademar, ein Heiliger Dann, der vor Antiochien geftorben 
war, wurde von Vielen geſehn, wie er zuerft die Mauern erftieg und 
die Andern ermuthigte. Auch viele Antre, die auf dem Zuge gefallen 
waren, wurden gefehn, wie fie zu den heiligen Stätten wallten. Wo⸗ 
durch offenbar wurde, daß fie, obwohl aus dem leiblichen Leben gefchie= 
den, doch nicht in ihrem Verlangen getäujcht werben ſollten, ſondern 
was fie mit frommem Eifer gefucht, das haben fie noch vollkommen 
erlangt.“ 

Wir beſitzen faft nichts von Jeſu eigner Sprache in der Mundart 
feines Landes und nicht die glädlichfte Bewahrung konnte eime Übertra= 
gung in die Weltfprache des Heidenthums fein. Das lag nicht in der 
Weile jener Zeit, Daß die Reden und Tageöbegebenheiten Jeſu von 
irgendjemand aufgezeichnet worden wären. Nicht auf eine Schrift hatte 
Jeſus die Seinen verwiefen, fondern auf den von ihm ausgehenden 


a) Mt. 2,9. b) Mt. 17, 21—27.- c) Mt. 21,19. Mt. 11, 20. &. ; 
13, 6—9. d) Mt. 27,52. e) 1 Kor. 15, 20. Kol. 1, 18. - 
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Geiſt, und wie diefer Durch das lebendige Wort getragen war, mochten 
Jahrzehnte vorübergehn, bevor man verfuchte vafjelbe in Schrift zu 
ſtellen. Wenn aber vie Phantafie felten unberührt läßt, was Jahre 
Img ihrem bilvenden Triebe bildſam ausgejetst war, fo wird der Stand- 
yunft einer Thatfache und ihrer urfprünglichen Betrachtung noch leich⸗ 
ter verrüdt, wenn Durch eine Yolgenveihe großer Entwidlungen das 
Bergangene im Abglanze der Gegenwart und nebenbei als eine Erfül⸗ 
Img alter Weißagungen erfcheint. 

Das Evangelium ift fo geiftiger Art, daß es nur annäherungs- 
weife in Begriffe gefaßt, wohl allegeit ein Geiſt durch der Worte Spieße 
and Stangen hindurchfchreitet. Sogar konnte gefchehn, daß aus dem 
gegebenen Grundgedanken des Chriſtenthums vafjelbe jelbftändig ent⸗ 
widelt wurde. Paulus ift mit der Zeit von der ganzen Kirche als Apo⸗ 
fiel anerfannt und damit die Vorftellung verbunden worden, Die er 
ſelbſt damit verband, daß er nicht von Menſchen, ſondern unmittelbar 
vom Herrn belehrt fei. Dennoch führt er feine andre Thatſache dieſer 
Belehrung over Offenbarung an als die befannte Erfcheinung Chrifti. 

Wie der Baulinismus und Ebionismus in der apoftolifchen Kirche 
neben einander beſtanden, fo hat die neuere Theologie aud) noch andre 
eigenthlimliche Auffaflungen des Chriſtenthums in neuteftamentlichen 
Schriften erfannt, vie daher wohl auch beſondern apoſtoliſchen Kreifen 
angehörten. Wo ift das eigentlich und urſprünglich Chriſtliche? 

Jedenfalls in ven eignen Ausſprüchen Jeſu. Doch unbedingt 
entfcheivend und alles Andre ausfchließend find auch diefe infofern nicht, 
als einerfeits die Auswahl verfelben vom Berichterftatter abbing, und 
Johannes, auch im gläubigften Sinne betrachtet, erweist, wieviel dabei 
auf das eigne Dafürhalten ankam, und als andrerfeits diefe unfterb- 
lichen Reden, während fie von Mund zu Munde gingen, mande leife 
Umbilvung auch ohne bewußte Abficht erleiden konnten. 

Das rationale Bewußtfein wird da entfcheiven: diejenige biblifche 
Lehre ift, wo nicht die urfprüngliche, Doch die wahrhaft chriftliche, welche 
dem veligiöfen Geifte am reinften entfpricht. Im gemeinen Leben wird 
jeder Unbefangene fo urtheilen. Sei etwa die Wahl vorgelegt zwischen 
dem Ausſpruche: „es fommt die Stunde, Da ihr weder auf dieſem Berge 
noch zu Jeruſalem anbeten wervet : e8 fommt die Stunde und ift fchon 
angebrochen, da bie wahren Anbeter ven Vater im Geift und in ver 
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Wahrheit anbeten werven;"*) und zwifchen dem anvern: „wenn ihr 
euch nicht beſchneiden laßt, könnt ihr nicht felig werben.“?) Hiemand 
wird ven zweiten Ausfpruch für ven wahrhaft chriftlichen achten, obwohl 
er von Jakobus dem Bruder des Herrn, dem hochangeſehnen Haupte 
der Muttergemeinve zu Jeruſalem, ausgeht und in der That der erften 
Geftalt apoftolifchen Chriſtenthums entſpricht: im erften Spruche wür⸗ 
den wir Das Chriſtenthum erfennen, auch wenn er uns nicht als ein 
Wort Chriſti überliefert wäre ; es ift ein durchaus rationaler Ausſpruch 
des religiöfen Geiftes, obwohl dort im Angefichte des heiligen Berges 
der Samariter in geiftooller individueller Geftaltung. 


Die verfchievnen Auffaffungen des Chriſtenthums, die frievlid |: 


neben einanver im der apoftolifchen Kirche beſtanden, wiefern e8 Ver⸗ 
ſchiedenheiten, nicht Gegenfäge waren, find jedenfalls berechtigt auch 


fortan als hriftlich zu gelten, und die Beftimmung des Chriftenthums F 


zur Weltreligion zeigt ſich auch darin, daß vie Unermeßlichfeit des Gei⸗ 
ftes, der in Jeſu erfchienen war, fich gleich anfangs in mehrfachen: 





4 


Strahlenbrechungen darſtellte, je nach dem Maße nicht nur des Glau⸗ 


bens, ſondern auch nach ver Fähigkeit und Eigenthümlichkeit der früh⸗ 
ſten Träger des Evangeliums. 


$. 26. Die H. Schrift und die Glaubenslehre. 
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Nicht als ununterbrochen forthallendes Wort Ootte an bie. 
Menſchheit, noch als Glaubensbelenntnig ver Chriftenheit if Das N. :- 
Teſtament geſchrieben, durch allerlei Zufall foheint die Sammlung fei- : 
ner Schriften bedingt, andre ächt apoftolifchen Urfprungs fin erweislich 
untergegangen; in ven Gefchichtsbüchern treten mancherlei Perjonen 
mit ihren individuellen, nicht immer chriſtlichen Meinungen auf; vie. 


Briefe find gutentheild Gelegenheitsihriften an beftimmte Gemeinven 
oder Perfonen über ihre befondern Verhältniffe: hiernach ift keineswegs + 


wahrſcheinlich, weder daß dieſe Sammlung vie Geſammtheit alles 


1 


Chriftlichen, noch durchweg die allgemeinen und ewigen Ausiprüche ver. 


Religion enthalte. 
Man hat diefe Beziehung auf Vergängliches, auf Räͤumliches und 
Zeitliches , unter dem Namen des Tocalen und Temporellen zu 


a) Joh. 4, 2123. b) AGeſch. 15, 1. Gal. 2, 12. 
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ſammengefaßt, das entweder gar nicht zum Chriftenthum geböre, ober 
| nme in der Erhebung zum allgemeinen Begriff. Hätten vie Apoftel ge⸗ 
boten fich des im feinem Blut Erftidten und des Opferfleifches zu ent- 
halten, fo liegt darin unter veränderten Berhältnifien nur ver Gedanke, 
daß der Chriſt auch harmloſe Dinge unterlafien folle, falls er dadurch 
feinen Brüvern ein Argernifg geben würde. Wenn Ehriftus dem hoch⸗ 
firebenven Jüngling, den er liebgewonnen, gebot, feinen Reichthum 
den Armen zu geben und ihm nachzufolgen, fo war die Anwendung 
I noch zu engberzig, daß dieſes Gebot nur ein evangeliſcher Rath fei für 
den, welcher das Höchfte erreichen wolle, denn wir alle follen es wol« 
len, aber unter veränverten Berhältnifien kann grade pflichtmäßig fein, 
Reichthum zu mehren flatt zu zerſtreun: ſondern ver allgemeine Begriff 
iſt, daß alles Irdiſche dienen und wo es Noth ift geopfert werben fol 
dem Ewigen. Andre Stellen, etwa Einreden ver Pharifäer, gehören 
nur als Verbindungsglieder zur heiligen Gefchichte, an fich ohne Bedeu⸗ 
tung, wie ver Schatten im Gemählde. Daher fehreibt Luther: „Man 
muß mit der Schrift jäuberlich handeln und fahren. Das Wort ift in 
mancherlei Weife gefhehn vom Anfang. Man muß nicht allein anfehn, 
ob e8 Gott gerevet habe, fondern vielmehr, zu wen es gerevet fei, ob 
es dich treffe oder einen andern.“ 

Da das Evangelium unter Menfchen verkündet wurde, welche zur 
religiöſen Bildung, die es in ſich trug, erft allmälig erzogen werben 
tonnten, mußte fich daſſelbe nievern Bildungsftufen anfchließen,*) und 
da e8 von jüdiſcher Nationalität fich erft allmälig ausſchied, fo ift vor- 
auszuſetzen, daß auch im N. Teftament folhe außerchriftliche Beſtand⸗ 
theile fich finden, die man unter dem Namen ver Accommodation, 
ver Anbequemung, begriffen hat. Sie kann ftattfinden nicht nur in der 
dehre, auch in ver Handlungsweiſe. So hat Paulus, wenn das ge- 
ichtlich iſt, durch die Befchneivung des Timotheus, als des Sohnes 
ener Jüdin, einem Vorurtheil der Judenchriſten aus weifer Kraft nach⸗ 
ggeben,®) da er doch ein folches Nachgeben aus eigner Schwachheit als 
Betätigung des Irrthums an Petrus bitter rügte.*) 

: Die Kirchenväter nannten Das ganze Judenthum eine Accommo⸗ 
Jation, eine Kinverlehre Gottes, und fie hielten für recht, auch aus 










a) 1 Kor. 3, 1—3. b) AGeſch. 16, 3 doch vrgl. Gal. 2, 3. c) Cal. 2, 11 ff. 
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Muthen und Vorurtheilen der Heiden Schlüffe zu ziehn für chriftliche 
Slaubensfäge. Einige Orvensmifftonen vornehmlich in Aften benug- 
ten Die Accommodation an Cultus und Mythologie der Eingebornen, 
nicht ohne Erfolg, bis dieſer Mifhung mit dem Heiventhbum von Rom 
aus gewehrt wurde. “Die erften Verſuche des Rationalismus, das Chri- 
ſtenthum zur reinen Bernunftreligion aufzuklären, fanden ein beque⸗ 
mes Mittel in der weiteften Ausdehnung vorausgejegter Accommodation. 

Erſchien irgendeine Lehre Jeſu oder ver Apoftel nicht aufgeklärt genng, 

fo galt fie als fol eine bewußte Herablafjung zum Bollsglauben. 

Doch ſchon der reformatorifche Proteftantismus hat den Begriff ver 

Accommodation benugt, um nicht unbedingt an apoftolifhe Satungen 

gebunden zu fein. Melanchthon ſchreibt in der Apologie: „Cs ift nicht 

genug, das Beifpiel einer apoftolifhen Einrihtung anzuführen, man 

muß auf Bedeutung und Abficht fehn. Manches behielt vie Gemeint 

aus altväterlichen Sitten bei, was vie Apoftel zur evangelifchen Ge 

ſchichte accommotirten. “ 

Gegen die willtirliche Ausweitung der Accommodation bat vie 
proteftantifche Theologie, fich jelbft corrigirend, faft einmüthig einige 
Schranken aufgeftellt. 

Hiernach ift für Accommodation im N. Teftament zu achten, in 
der Lehrart jede Darftellung over Beweisführung, welche ungenügend 
höherer Geiftesbildung zu ihrer Zeit für gültig geachtet wurde. Alle 
Lehrmweisheit fordert einzugehn in vie beſchränkte Faſſungskraft des 
Lernenden. Dabei ift doch nicht anzunehmen, daß jeve Beweisführung, 
die uns oder der Logik ungenügend erjcheint, etwa manche Schlußfolgen 
des Paulus, von denen Luther vafürhielt, daß fie nicht Stich hielten, 
daß fie alle in bewußter Herablaffung gefchrieben fein. 

Nach dem Lehrinhalte vorerft jedes Stehenlafien jünifcher An⸗ 
fhauungen, veren vorzeitiges Beftreiten vie Gemüther der Lehre über- 
haupt verfchloffen hätte, welche, willig aufgenommen, vie Kraft in fi 
trag jene Vorurtheile allmälig abzuthun. So wenig möglich ift, einem 
Schüler auf einmal alle Weisheit mitzutheilen, fo wenig aud) jeven Irr⸗ 
thum auf einmal auszurotten. So das Stehenlaffen ver weltlichen 
Meifinshoffnungen der Apoftel, wohl auch ihre Stellung zum jünifchen 
Geſetz. 

Sodann da beiläufige Erwähnen eines jüdiſchen Volksglaubens 
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ohne beftimmten Zuſammenhang mit ven: Evangelium nur als volls« 
thämliche Auſchauung. Man braucht hier auch in Jeſu Munde nicht 
durchans am eine bewußte Herablafiung zu denten, fondern wie er auf 
gewachfen ift in der Weife feines Volkes, konnten gewiſſe Borftellungen 
vefielben, deren jeves Boll und Zeitalter ein Gemeingut hat, mit ihm 
aufwachſen. Er wird nachmals auf alles die Religion Betreffende ven 
pritfenden, lichtenden Gedanken gerichtet haben; Andres konnte ſtehn 
bleiben, es find nicht ſowohl jeine als vie Vorftellungen feines Volle, 
er iſt gekommen die volllonmne Keligion zu begründen, nicht aber 
allerlei Künſte und Wiffenfchaften zu vernollfonnnen. Das Heilige 
fol man ſuchen in ver H. Schrift, aber nicht Entſcheidungen über 
Gegenftände menſchlicher Wifienichaft, mit denen man, da fie gelegent- 
ih in der Geſchichte eines ganzen Bolkslebens vorkommen, durch die 
niedre Bildung des Iudäers die fortgefchrittene Wiſſenſchaft einft binden 
wollte. 

Endlich auch die angelegentliche Geltendmachung einer jüdiſchen 
Bollsanficht , wiefern fie nur ver Wildling ift, auf den Das Edelreis 
der chriſtlichen Anſchauung gepflanzt wird, denn nur durch dieſe Be⸗ 
freandung des Neuen mit dem Alten konnte das Chriſtenthum aus dem 
Suventhum hervorwachſen. Das große Beifpiel hiervon ift der jünifche 
Meſſias, ein Volks⸗ und Weltherriher, aus dem der religiöfe Welt- 
keiland geworden ift. Aber außerhalb dieſer Beſtimmung darf eine 
füniiche Lehrmeinung, welche im RN. Zeftament felbftändig und abficht- 
lich ausgefprochen ift, niemals für bloge Accommodation geachtet wer- 
ven; es wäre eine abfichtliche Betätigung des Irrthums, undenkbar 
für ven, ver ald ein König ver Wahrheit geftorben ift, undenkbar 
wenigftens für feine wahrhaft Getreuen. 

Ein anderer Verſuch das Recht und mit ihm das Geſetz jener 
rationaliftifchen Willkür varzuthun war vie Annahme einer Berfectis 
bilität des Chriſtenthums, nad einer Anventung Leſſings die 
jenige Beichaffenheit der geoffenbarten Religion, vermöge welcher fie 


-J die beftimmte Möglichfeit und Tendenz einer teten, vem Zwecke ihres 
JUrhebers und ihrer Belenner gemäßen Fortbildung in fich trägt. Das 


Chriſtenthum wäre demnach in feinem Urfprunge und in jenem Zeit 
alter jeiner Entwidlung eine thatfächliche Accommodation an die gleiche 
zeitige Bildung feiner Gläubigen. Daß in Gemaßhen derſelben der 


Guoſis. J. 2. Aufl. 
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hriftliche Geift in verſchiedne Geſtalten eingegangen tft, ſteht geſchichtlich 
feft. Auch unfre alten Xheologen nahmen eine Bernolllonmnungsfähig- 
fett des Chriftenthbums an, nehmlich unfrer Einſicht deſſelben und 
unſres Lebens nad) vemfelben: hielten aber für unvenfbar, daß eine 
durch übernatärlich göttliche Kraft geoffenbarte Religion in ihrem Ber- 
laufe durch menfchliche Kräfte vervollkommnet werben follte. Daher das 
Dafürbalten einer Vervollkommnung und Vollendung des Chriſtenthums, 
dad einemal in der Jugend der Kirche, das anderemal im Mittelalter, 
beivemal zu größerer Strenge und Entſagung, fich vielmehr ſuperna⸗ 
turaliftifh auf eine neue Ausgiefung des H. Geiſtes berief, um das 
Reich vefielben zu gründen nad) dem Reiche des Vaters und des Sohnes, 

Wäre jedoch das Chriſtenthum aus den Tiefen des menfchlicen 
Geiſtes geboren, jo ift zwar eine perfünliche Vollendung vefjelben dent 
bar, die nie wieder erreicht worven ift, und immer ift es als Impietät, 
wo nicht als Wahnfinn angefehn worden, wenn einer meinte Chriſto 
ebenbürtig over über ihn hinausgejchritten zu fein; auch wäre das 
nicht Vervollkommnung, was die moderne Perfectibilität eigentlid) im 
Sinne hatte, dur Das Abthun alles Gejchichtlihen und Poſitiven ein 
fogenanntes reines Vernunft- Chriftenthum berzuftellen: aber biefe 
geſchichtliche Entwidlung haben wir bereit anerkannt, diefe alleinige 
Bolllommenheit alles Menſchlichen, daß uranfänglich unverlierbar im 
Ehriftenthum das Streben liegt, durch mannichfache Lebensformen hin⸗ 
durch den Einzelnen und die Gefammtheit zu immer höherer Vollkom⸗ 
menheit zu führen einem Ideal entgegen, das unter den Bildern des 
himmlischen Jeruſalem, der vollkommnen Gottesſtadt, da Gott alles in 
allem jet, ver Ehriftenheit immer vorgeſchwebt hat. Chriftus hat da⸗ 
von ein klares Bewußtfein ausgefprodhen, daß er ein Senfkorn pflanze, 
das zum Baum erwachjen folle, unter welchem fich die Völker der Erde 
fammeln werben, und daß er für das, was fein vertrauter Jüngerkreis, 
aljo auch feine Zeit zu tragen noch nicht vermochte, einen Geift ſenden 
wolle, ver fie im alle Wahrheit führen werde; was nur der furperna- 
turale Ausdruck ift für die lange gefchichtliche Arbeit des von ihm ger 
weckten Geiftes. 

Was im N. Teftamente vergänglich, nur jener Zeit und ganz 
indivipuellen Verhältniſſen angehört, ift nicht immer leicht von feinem 
ewigen Inhalte zu ſcheiden. Ob vie Bevorzugung des ehelofen Lebens 
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und die Mißbilligung jever Ehefcheidung zu dem Einen oder Anvern 
gehöre, das ift eine Streitfrage großer Kirchen und Parteien geworben. 
Daß Simfon mit einem Efelsfinnbaden tauſend Philifter erfchlug, daß 
Paulus jchreibt: ven Mantel, ven ich zu Troas ließ und das Perga- 
men bringe mir mit: darin wird niemand eimen Glaubensartifel 
finden. Aber dag Gott in ſechs Tagen die Welt gefhaffen, dag Adam 
vom Baume der Erkenntniß gegefjen bat, dies rechnete man ver Alters 
zum chriftlichen Glauben; und noch mancher wird Daran Anftoß nehmen, 
wenn dergleichen Erinnerungen der Menfchheit aus einer Zeit ohne 
ſchriftliche Überlieferung als heilige Sagen bezeichnet werden. Worin 
liegt die verſchiedne Bedeutung beiver Arten von Schriftftellen für die 
driftliche Srömmigfeit ? 

Aber die Frage wächst uns unter ven Händen. Denn überhaupt 
fragt fih, nach weldyer Tonleiter aus der unermeßlihen Harmonie der 
H. Schriften jene Grundtöne herausgefunden werben follen, aus Denen 
wir auch nur Die Ölaubenslehre des N. Teftamentes darzuftellen haben. 
In ihm felbft find zwar einige Lehren als vie wichtigeren bezeichnet, 
aber wie dieſe Wichtigkeit vorübergehenden Berhälinifien angehören 
tun, fo verſichert uns nichts, daß wir durch ihre Zufammenftellung 
den religiöfen Glauben ver apoftolifchen Kirche vollſtändig erfaßt haben, 
noch ftellen fie ein Geſetz diefer Darftellung auf. Als äußres Hülfs⸗ 
mittel ift das apoftolifhe Glaubensbekenntniß gebraucht worven. Allein 
wie es anerkannt unvollftändig ift, fo zeigt fich auch gejchichtlich Tein 
äußerer Rechtsgrund alle Glaubensartikel daran zu erfennen und dar- 
nad zu ordnen. Macht man feine innere Angemefjenheit geltend, jo 
fragt fi) eben nad) dem Grunde verjelben. Dies führt auf das 
Innere, auf unfern eignen Geiſt zurüd. 

Er muß aus feinem Selbftbewußtjein die allgemeinen und noth- 
wenbigen Grundzüge aller Frömmigleit aufftellen, und unter diefelben 
die entfprechenven Ausſprüche der H. Schrift ordnen, Denn weil die 
Frömmigkeit der Apoftel und des Herrn jelbft fih doch nur in Denfel- 
ben Grundgedanken ver Menfchheit varftellen konnte, jo werben ihre 
und die unfern, bei aller Verfchievenheit ver Reinheit und Ausbildung, 
einander decken. Was Paulus von feinem Mantel fehrieb, wenn man 
auch darüber predigen könnte, wie das ChriftenthHum die Sorge um 

die Meinigfeiten des alltäglichen Lebens nicht ausfchlieggp das wird Feine 
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Stelle finden in dem Grundriſſe der Geiftesreligion, aber e8 gehört 
auch nicht zur Religion des Apofteld. Hat er wirklich an Timotheus 
geſchrieben: „trink ein wenig Weins um deines ſchwachen Magens 
willen :" fo konnte man daraus einen mufilalifchen Kanon machen, 
nicht ein Dogma. 

Sonach fommt e8 gar nicht zu einer wifjenfchaftlihen Darftellung 
der biblifhen Religion, ohne daß zugleich der religidfe Geift vie Grumb- 
züge feines eignen Glaubens ſich zum Bewußtſein bringt, und wo jene 
aufgeitellt würbe ohne dieſes, wirkt vafjelbe doch als bewußtlos ordnen⸗ 
der Trieb. Da nun der Geift, jedem befonvdern Verhältniß entnom⸗ 
men, das allgemeine Gefeg der Religion ansfpricht, fo ergibt fich fofert 
über die Ausfprüche ver H. Echrift was daran Iofal und temporel ift, 
und doch oft gerade in diefer nationalen Färbung vollsthünlich und 
eindringlich. 

Wenn aber gelungen ift die Religion des N. Teftaments in aller 
Treue aufzuftellen, fönnte man daran denken, dabei auf immer zu ver 
harren. Gewiß der Einzelne, dem der Bibelglaube zur lebenvigen Ge⸗ 
finnung geworben ift, wird nicht übel dabei fahren, und braucht nicht 
bange zu fein um fein Heil. Die Reformatoren beſonders die Schwei- 
zer haben recht ernfthaft daran gedacht das Chriſtenthum ausſchließlich 
auf die Bibel zurüdzuführen. Es ift dennoch anders gekommen wegen 
ver Entwicklungskraft des Chriftenthums , das nicht nur für den Ein- 
zelnen, wie es Chriftus am Jakobsbrunnen ausfprach, zu einen leben- 
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digen Quell wird, fortſtrömend in's ewige Leben, ſondern auch als ein 


ſolcher ſeitdem durch die Weltgeſchichte quillt, während der Islam eine 
Ciſterne iſt. Das iſt nicht zunächſt Sache der Religion, aber der höhern 
Geiſtesbildung, und auch dieſe zu erwerben für den, der Anlage und 
Gelegenheit dazu hat, kann Religion werden, auf daß er die nachmali⸗ 
- gen Entwidlungen der Kirche, fanımt den religidjen Gegenjäten kennen 
lerne, in welche fein Zeitalter ihn geftellt hat, und ein eignes Urtheil 
über dieſelben fich begründe. 

Hiernach ſcheint die H. Schrift keineswegs ein Richtmaß zu ges 
währen, darnach jeder die Religion betreffende Ausſpruch als ein chriſt⸗ 
liher erfannt oder verworfen werde. Der chriftlidhe Geiſt hat fich in 
verſchiednen Zeiten und Nationalitäten, vie er in fih aufnahm, unter 
mancherlei GeſOlt vargeftellt, und offenbar würde das Chriftenthum 
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fih anders geftaltet haben, wenn es fich mit demfelben Glück nach dem 
heimifchen Morgenlanve hätte verbreiten können, wie e8 fi) nad) dem 
germanischen Abendlande verbreitet hat. Man könnte daher fagen : das 
Chriſtenthum ift nicht im N. Teſtament befchloffen, ſondern in ver 
Chriftenheit, wie fie war und fein wird. Aber grade an dieſer auf die 
Spige geftellten Behauptung erfennt man, daß doch nicht jede, auch 
nicht jede religiöſe Erſcheinung, wie das kirchliche Leben in mannich⸗ 
facher Trübung ſie bietet, dem Chriſtenthum zugerechnet werden kann. 
Hierdurch wird nur beſtätigt, was aus der Natur des Chriſtenthums 
als einer geſchichtlich gegebenen Religion folgt, daß ein Ausſpruch nicht 
als chriſtlich dargethan werden kann, wenn er ſich nicht auf beſtimmte 
Weiſe an die geſchichtlich verbürgte Lehre Chriſti anſchließt. Aus vie- 
ſem Gegenſatze ergibt ſich die mittlere Folgerung, daß um einen Glau⸗ 
bensſatz als chriſtlich zu erkennen, derſelbe zwar nicht im N. Teſtament 
nachgewieſen werden muß, wohl aber deſſen weſentliche Verbindung 
mit dem chriſtlichen Geiſte, wie er im N. Teſtament ſich urkundlich 
ausgeſprochen hat. Würde aber dieſe freie Fortbildung des Chriſten⸗ 
thums verleugnet, fo wäre nicht einmal eine chriſtliche Predigt möglich 
außer durch bloße Zufammenfegung von Bibelfprüden. 

Das N. Teftament ift alfo einerfeits das Richtmaß aller Darftel- 
lungen des hriftlihen Glaubens, andrerfeits nur dag erfte Glied ihrer 
enblojen Reihe ; ein Stern gleich andern Sternen, aber der Abendſtern, 
ver die himmliſchen Heerfchaaren herauffährt, zugleich ver Morgenftern, 
der fie alle überftrahlt. Die Glaubenslehre ift ein Herbarium vivum, 
eine wohlgeordnete Sammlung eingelegter vertrodneter Blumen ; in 
ver H. Schrift ift der ganze Frühling. 


C. Geſchichtliche Zengnife. 
$. 27. Quellen dee Kirchenlehre. 


Unter der evangelifchen Kirchenlehre kann ein zweifaches ver⸗ 
fanden werben : was derzeit wirflid in der Kirche gelehrt und geglaubt 
wird, oder was einft geſetzlich als die Lehre der ewangelifchen Kirche 
feftgefetgt worden ift. Nur im legtern Sinne können bier gemeint fein 
die Glaubensbekenntniſſe und Lehrvorſchriften, vie als Symbole, ihre 
Iiterarifhe Zufammenftellung als Symboliſche Bücher, großentheils in 
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ver Neformationszeit aufgeftellt worden find. Noch vor jedem Urtheil 
über ihre fortwährende gefetliche Geltung find fie jedenfalls ehrwürdige 
Denkmale aus der Iugend des Proteftantiemus, welche nicht nur die 
Lehre, ſondern auch ven Glauben enthalten, der 2 Jahrhunderte durch 
faft einmüthig in der proteftantifchen Kirche gegolten hat. 

Symbol, nah einem griehifchen Zeitworte, bezeichnet das, 
worüber man ſich vereinigt hat, den Vertrag jelbft, das Pfand und 
Kennzeichen veflelben. Daher vie firhliche Bedeutung des Bundes⸗ 
zeichens und derjenigen Schriften, welche das Eigenthümliche, ſonach 


aud) das Unterſcheidende des Glaubens einer Kirche enthalten ; Tymbo- 
liſch in dieſem Sinn ift das dem Kirchenglauben gemäße, ſowie die 


Lehre von den Symbolen einer Kirche an ſich oder in Vergleichung mit 
den Belenntniffen anderer Kirchen Symbolif genannt wird. Dane: 
ben hat ſich eine äfthetifche Beveutung gebildet: Symbol, Kenn: 
zeichen, Sinnbild einer Idee, entweder nad) dem allgemeinen Berhält: 
niffe der Natur zum Geiſte, Die eine große Hieroglyphe deſſelben tft, 
oder weil ein Gemeinwefen fidh vereinigt hat gewifie heilige Bräuche 
als Sinnbilver der ihre Gemeinſchaft verbindenden Ideen zu feiern, 
meift in der altgriehifchen Anficht als uranfängliche , durch Die Götter 
felbft angeordnete, ſonach über menſchliche Willfür erhabene Zeichen 
eines Unfichtbaren. Seine Deutung dieſer Sinnbilver und Eagen hat 
Ereuzer, der Heidelberger Hierophant, auch eine Symbolif genannt. 
Das Symbolifhe im äfthetifhen Sinne ift zuweilen das Gegentheil 
des Symboliſchen in jener kirchlichen Bedeutung. 

Die zwei älteften Symbole enthalten das Bekenntniß der gefamm- 
ten, der wahrhaft katholiſchen Kirche. 

Das Apoftolifde Syumbolum: „Ich glaube an Gott den 
Bater allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden; und an Jeſum 
Chriftum feinen eingebornen Sohn, unfern Herrn, empfangen vom 9. 
Geifte, geboren von ver Jungfrau Marta, gelitten unter Pontius Pi- 
latus, gekreuzigt, geftorben und begraben, nievergefahren zur Hölle, 
am dritten Tage anferftanden von den Todten, aufgefahren zum Him⸗ 


mel, figend zur Rechten Gottes des allmächtigen Vaters, von dannen 


er wienerfommen wird zu richten die Lebenden und die Todten; id) 
glaube an den H. Geift, eine heilige fatholifche Kirche, vie Gemein- 
ſchaft der Heiligen, Vergebimg der Sünden, Auferftehung des Fleiſches 
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und ein ewiges Leben; Amen.“ Dieſes Symbol ift fehr allmälig ent: 
fanden aus einer Entwidlung ver Zaufformel* als Belenntnif ver 
Zäuflinge. Im feinen Grundzügen hergebracht um die Mitte des 3. 
Jahrhunderts, ſchwanken einige Beftanptheile bis zum 4. Jahrhundert, 
in welchem die Fabel erzählt wurde, Daß e8 von den Apofteln vor ihrer 
Zerſtreuung aus Jerufalem dadurch, daß jever einen Sat dazu bergab, 
aufgefeßt fei ; vorher ward es apoftolifch genannt, weil es ächte apofto- 
liſche Lehre enthalte. 

Diefes Bekenntniß ift auf den erften großen Reichsſynoden zu 
Nicka 325 und zu Konftantinopel 381 mit ihren Satzungen über die 
Gottheit Chrifti und des H. Geiftes erweitert zum Nicäniſchen 
Eymbol geworben. Beide urjprünglich griechiſch, im lateinifchen Texte 
der römifchen Kirche hat das Nicänum nachmals einen Zufag erhalten 
vom Ausgehn des H. Geiftes auch vom Sohne. 

Das Athanafianifhe Symbolum enthält in 40 kurzen Sprür 
hen litaneienartig fubtile Beitimmungen über die göttliche Dreieinigleit 
und den Öottmenjchen, die andern Beitanptheile des Kirchenglaubens 
nur im unvollftändigen Anhange ; mit der Eingangs» und Schlußformel, 
daß Diefes der katholiſche Ölaube jet, an dem jeder, ver felig werben 
wolle, feft halten müſſe. In lateinifcher Sprache nicht vor dem 5. 
Jahrh. entftanven ift e8 in der abendländiſchen Kirche feit vem 7. Jahrh. 
zur Geltung gelangt unter vem Namen des Athanafius, der im 4. 
Jahrh. als ein heroifcher Kämpfer für vie Gottheit Chrifti diefen Glau⸗ 
ben ſiegreich Durchgeführt hatte. 

Die Kirche ver Reformation hat viele drei Belenntnifje unbefehn 
aufgenommen, um ihre altlirchliche Rechtgläubigkeit zu erweifen. 

Unter ven Belenntnifjen ver [utherifchen Kirche gehn ver Zeit 
nah voran, Doc den ſymboliſchen Schriften erſt ſpäter eingereiht, der 
große und kleine Katechismus, deutſch von Luther verfaßt 
1529, als ihm das Herz bewegt way won ter Unwiſſenheit der Geiſt⸗ 
lichen und vom geiftigen Elende des Volks, wie er's bei ver kurſäch⸗ 
ſiſchen Kirchenvifitation erlebt hatte. Nur verichieven durch die größere 
und geringere Ausführlichleit der Erklärungen enthalten fie die 10 Ge- 
bote, veren harte Verneinungen mehr für ein halsitarriges, langer 


*) Mt. 28, 19. 
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Knechtſchaft entronnenes Bolt als für vie Unſchuld einer Kriftlichen Ju⸗ 
gend pafienp im ver ımtergefegten Auslegung zu einer hriftlidhen Sit⸗ 
tenlehre erhoben find, das apoftoliihe Symbolum, das Baterumnfer und 
einen Unterricht über die Sacramente ; Bollebücher im vollen Sinne, 
dadurch Luther der Patriarch eines frommen deutfchen Yamilienlebens 
geworben ift, unfterblicye Vorbilder, wie eine hohe Weisheit dem Volle 
in einfältiger Rede gelehrt werde nach ver Weißagung, die fie erfilllten, 
taß den Kindern das Himmelreich gepredigt werben folle. 

Als Kaifer Karl V zur Verſöhnung oder zur Verurtheilung der 
Proteftirenden eine Darftellung ihres Glaubens und Zwieſpalts for: 
derte, ift vie Augsburgifche Confeſſion, unterzeichnet von ven 
evangelifchen Reichsſtänden, auf dem Reichstage zu Augsburg am 25. 
Inni 1530 in lateiniſcher und deutſcher Sprache dem Kaiſer übergeben 
und vom kurſächſiſchen Kanzler dentſch verlefen worden, das erfte feier 
liche Glaubensbekenntniß der evangelifhen Kirche im Angefichte der 
deutſchen Nation. Verfaßt nad) bereits vorliegenven, auch mit Zwingli 
verglichnen Artikeln von Melanchthons milder Hand, wie das Bekennt⸗ 
niß, nicht einer Partei, ſondern der Chriftenheit, gebilligt von ven an⸗ 
weſenden reformatorifchen Theologen, auch von Luther, ver als em 
Geächteter auf der Coburger Veſte zurüdgelafien worden war, doch mit 
dem Zuſatze belobt, daß er nicht fo leife treten fönne, hat dieſe Glau⸗ 
bensfchrift weniger ven Zweck, die Eigenthümlichkeit des Proteftantismus 
auszuſprechen, als das Außerfte zur Verföhnung ver Reformation mit 


der alten Kirche zu bieten. In 21 Artikeln werden die Hauptfäge des. 


evangelifhen Glaubens bündig, doch in einer gewiflen Allgemeinheit 
dargeftellt, und in 7 ausführlichen Artikeln vie Mißbräuche ver römi⸗ 
hen Kirche als Neuerungen gerügt, um das genommene Hecht ihrer 
Abſchaffung varzuthun. 

Der Kaifer ließ durch feine Theologen eine Confutatio oder Wir 
derlegung dieſes Bekenntniſſes abfaffen und auf dem Reichstage verle⸗ 
fen. Gegen viefelbe ſchrieb Melanchthon noch in Augsburg feine Apo⸗ 


Iogie. Da der Kaifer ihre Annahme verweigerte, indem er die Confu- _ 
tatio für unwiderleglich erflärte, gab ver Verfaffer vie Apologie ver 
Augsburgifhen Confeſſion zugleich mit viefer in Inteinifcher und deut⸗ 


her Sprache heraus. Im 14 Abfchnitten folgt er dem Gange ver zu 
wiverlegenven wie ver zu ſchützenden Schrift, die Einſtimmigkeit ver 
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‚ aufgeftellten Glaubensfäge mit den Ausfprüchen ver H. Schrift, ber 


Kirchenväter und des frommen Gemiüths darthuend. Durch das Her- 
Iommen der einzelnen Landeskirchen wurbe dieſe Vertheidigung meift 
mit der Eonfeffion zugleich als ſymboliſche Echrift anerkannt. Me- 
lancht hon, der ſich nie genugthun konnte und das freie Hecht des 
Autors über fein Werk mit der Unverleglichleit der öffentlihen Schrift 
eine Gemeinweſens verwechjelte, überarbeitete mehrmals beide Schrif- 
ten, und nicht Luther noch die nene Kirche haben gemißbilligt over auch 
nur bemerkt, was er jchärfend over erläuternd zufeßte, nur im 10. Ar⸗ 
titel der Confeſſion die Lehre vom Abenpmahl weniger ausſchließend 
gegen die Reformirten. Nach Luthers Love, als die VBerföhnlichkeit 
Melanchthons nach der reformirten wie nach der römiſchen Kirche 
hin den Zorn und die Sorge der eifrigen Lutheraner hervorrief, ift 
die veränderte Ausgabe der Eonfeffion verworfen worden. Die 
unveränverte Augsburgifche Eonfeffion von 1530 galt ſeitdem als das 
Panier des Lutherthums, während vornehmlich die erläuterte und ex- 
plicirte Confeffion von 1540 vielen Reformirten werth blieb. 

Die Schmalkaldiſchen Artikel find deutſch von Luther ver⸗ 
faßßt, um auf einem nad Mantua ausgeſchriebnen Concilium als pro⸗ 
teſtantiſches Glaubensbekenntniß übergeben zu werden, und wegen Dies 
ſes kirchlichen Zweckes nur von den zu Schmalkalden 1537 verfammel- 
ten Theologen unterzeichnet. Luther hatte fie vorher dem Kurfürften 
von Sachſen überfandt, ohne zu verſchweigen, wie fehr der Haß ihrer 
Gegner dur vie Entfchievenheit dieſes Bekenntniſſes verbittert bie 
drohenden Gefahren befchleunigen würde. Der Kurfürft antwortete: 
„Bas die Wagniß und Fahr belanget, jo unferm Land und Leuten, 
auch Berfonen derhalben begegnien möchte, vie wollen wir Gott heim» 
ſtellen, nachdem er fagt, daß unfre Haar auf unferm Haupte gezählt 
find, und wir keins ohne feinen göttlichen Willen verlieren mögen, ver 
wird e8 auch der Fahr halben mit uns und unfern Kinvern, auch Land 
und Leuten, nad feinem göttlichen Willen wohl verorpnen und machen. 
Denn er bat uns zu einem Fürſten erwählt, iſt's fein Wille, jo wird 
er uns dabei erhalten, iſt's aber fein Wille nicht, jo hilft fein Sorgen 
ver Gefahr, er wird e8 wie e8 ihm gefällig wohl maden, dem wir es 

und in ener und andrer Ehriften Gebet wollen befohlen haben.“ Das 
war einft die Politik unfrer Yürften. 
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As Luther ſchwer erkrankt vor dem Schluffe ver Berfammlung 
abreiöte, rief er ven Abſchiednehmenden zu: „Gott erfülle euch mit dem 
Haſſe des Papftes!" Im ſolchem Geifte ftellen jene Artikel den Gegen: 
ja der Kirchen auf's ſchärfſte var. Angehängt ift eine Abhandlung 
Melanchthons von des Papftes Oberherrlichfeit und der Bifchöfe Ge- 
richtsbarkeit, um darzuthun, daß beide nicht aus göttlichen echte ein- 
gejegt find, die erfte feierliche Losſagung von beiden. 

In der Freiheit, auf welche die verjlingte Kirche ihr Recht ſtellen 
mußte, konnte nicht fehlen, daß Individualitäten über einzelne Glan 7 
bensfäge aus einander traten, da das Recht, feine Überzeugung zu be 
baupten und gemeingältig zu machen, jedem gleich ſchien. Daher innere 
tbeologifche Streitigfeiten mitten im großen Kampfe nad außen. Als 
diefer vorläufig beſchloſſen war, traten fie noch lebhafter hervor, genährt 
zumal durch den Gegenfat wider die reformirte Kirche, wie durch die 
Hinneigung ver Schule Melanchtbong zu derfelben. - Zur Entfcheidung 
diejer Händel find nad mehrfachen theologifhen Berathungen durch 
einige evangeliſche Yürften 6 angefehne Theologen verfchienner Länder 
berufen worden, welche zu Klofterbergen 1579 die Eintradts: 
formel, Formula Concordiae, auffesten. Im Sinn ves.ftrengen 
Lutherthums bat fie alle abweichenden Anfichten ausgefchieven , felbft 
gegen Melanchthon nur dieſe Pietät beobachtend , feine Meinungen zu 
verdammen, ohne feinen Namen zu nennen. Rad dem Anlaf ihrer 
Entftehung weniger ſymboliſche Schrift, in welcher vie Kirche ihr reli— 
giöſes Gemeingefühl ausgefprochen hätte, und ohne ven großen Cha⸗ 
rafter, den der Ernft des Lebens und das Gefühl einer tiefbewwegten 
Zeit den ältern Symbolen aufgevrüdt hat, ift fie mehr theologiſche 
Streitichrift, und wurde, weil fie als folche verſchiedne Parteien ver: 
letzte, von dieſen eine Zwietrachtsformel genannt. Nur ein Theil ver 
Iutherifchen Landeskirchen in und außer Deutfchland hat fie anerfannt und 
nad dem Vorgange von Kurſachſen ziemlich gewaltthätig eingeführt. 

Die genannten Schriften find enthalten in vem Con cordien⸗ 
bude, das nad) der Verabredung in Klofterbergen auf Befehl des 
Kurfürſten Auguft von Sachſen zuerft 1580 in Dresven veröffentlicht 
wurde. 

- Die veformirte Kirche bat eine beventenvde Anzahl Glaubens» 
befenntnifje, von denen feines, da ſie von ven Gemeinden einzelner 
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Städte und Staaten ausgingen, allgemeine Gültigkeit erlangt bat. 
Rah Zeit und Eharafter reihen fie fich in 2 Perioden , deren vie erfte 
von Zwingli ausgeht, darunter vefien eigne Darftellung feines 
Glaubens vor Kaifer Karl, das Belenntniß der 4 oberdeutſchen Städte, 
auf vemfelben ReichEtage mit der Augshurgifchen Confefjion eingereicht, 
und die erſte Helvetiſche Eonfeffion, welche 1536 von Abgeordneten 
ver Schweizer⸗Cantone aufgejetzt worben iſt. Die zweite Periode unter 
dem Einfluffe Calvins, vornehmlich das Züricher Bekenntniß 1549, 
das Gallicaniſche 1559, die zweite Helvetifche Confeſſion 1562 und 
vie Beichliffe ver Synode von Dordrecht 1618. Unter vemfelben Ein- 
fufie, Doch das Calviniſche weit vom Chriftlihen überragt, ift auf Be⸗ 
fehl des Kurfürften von ver Pfalz Friedrich III der Heidelberger 
Katechismus entftanden 1563, ver in 3 Hauptftüden vom Elende 
des Menſchen, von der Erlöfung und von der Dankbarkeit für dieſelbe 
ven ganzen evangeliichen Vollsunterricht umfaßt. ‘Daneben vertritt 
das Bekenntniß des Kurfürſien Sigmund von Brandenburg 
1613, als dieſer erſte Begründer des Preußiſchen Staats ſich von dem 
in die Hand ſeines Vaters beſchwornen Lutherthum zur reformirten 
Kirche wandte, ven durch Melanchthon bedingten deutſchen Charakter 
verfelben. 
Das Belenntniß der bifchöflih-englifhen Kirche ift enthalten 
m den 39 Artikeln, welche auf dem Grunde ver unter Epward VI auf- 
geſtellten, unter Elifabeth auf einer Synode zu Yondon 1562 ange- 
nommen und durch den 40. Artikel 1571 beftätigt in vie Reichsver⸗ 
feffung aufgenommen wurden. Ahnlic dem erften Theil ver Augs— 
burgiſchen Confeſſion tragen fie als ein kurzer Inbegriff des Glaubens 
vor andern Symbolen das Gepräge eines kirchlichen Bekenntniſſes. 
Da doch die meiften Symboliſchen Schriften außer der Aufftel- 
| lung des religiöfen Glaubens vie Vertheivigung vefjelben, vie Wiber: 
legung der Gegner, auch manche Nebenzwede im Auge hatten, jo ſind 
nur diejenigen Sätze als Kirchenlehre anzuſehn, welche von den Ber: 
faffern als Ausdruck ihres veligiöfen Glaubens nievergefchrieben find; 
es bat ficher nicht zur Religion Melanchthons gehört, vaß die Verfaſſer 
ver katholifhen Confutatio Efel fein, oder der Papft ein Haupt von 
Spitzbuben, obwohl er es in ver Apologie verfihert. Das Verfahren 
zur Ansmittelung des veligiöfen Inhalts ift vafjelbe wie beim N. Teſta⸗ 
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ment. Fände fich aber, daß irgendein Grundartikel chriftlichen Glau⸗ 
bens fehlte, oder unvollftändig angebentet wäre, fo ift vie Billigung 
der zur Zeit der Reformation gangbaren katholiſchen Kirchenlehre vor⸗ 
auszuſetzen, wiefern fie nicht anerlannten Gedanken des Proteftantisung 
wiverſpricht. | 

Eine lange Reihe von Dogmatikern bis gegen vie Mitte des 18... 
Jahrhunderts hat in beiden evangelifchen Kirchen ven Lehrbegriff eine 
jeven ſcharfſinnig durchgebildet umd feine Lücken ausgefüllt: viefe von 
ihren Zeitgenofjen anerkannte lutheriſche und caloinifhe Ort hodorie 
bildet einen zweiten Quell ſchulmäßiger Kirchenlehre neben der amtlichen 
der Symbolifchen Bücher, wo es darauf ankommt, diefe Orthodorie in 
ihrer ganzen reichen Entfaltung kennen zu lernen. 


$. 28. Quellen der Dogmengefdicte. 


Es iſt nur ihre beſondre Beventung, daß wir die Lehre ver H. 
Schrift und der enangelifchen Kirche herausgeftellt Haben aus dem Strom 
der dogmengeſchichtlichen Überlieferung, vem fie doch auch angehören: F 
Diefelbe ift zu ichöpfen aus den Schriftwerken derer, welche auf Umges > 
ftaltungen des Glaubens ihrer Zeitgenoffen Einfluß übten, oder die 
unter venfelben geltende Lehre treu dargeftellt haben. Die wichtigften - 
Denkmale diefer Dogmengefchichte find die amtlichen Glaubensfagungen 
der griechifch orthodoxen und der römifch Tatholifchen Kirche. 

Die Lehre der griehifchen Kirche ift nur in allgemeinen Zügen 
enthalten in dem Olaubensbelenntnifje des Gennapius, welches die⸗ 
fer Patriarch dem Eroberer Konftantinopels, dem Sultan Moham- : 
med II 1453 überreicht Hat; weit genauer und unter nachfolgender 
Anerkennung der gefammten griechiſchen Hierarchie in dem orthoboren 
Belenntnifje der fatholifcheapoftolifhen Kirche des Morgenlandes , wel 
ches Petrus Mogilas, Metropolit von Kiew, ſchon im Gegenfate ver 
römischen wie der reformirten Kirche, in dem Fachwerke des Glaubens, _ 
ver Liebe und der Hoffnung , die Sprache im Übergange zum Neugrie⸗ 
chiſchen. katechismusartig 1643 aufgeſtellt hat. 

Urkunden der römiſch katholiſchen Kirchenlehre find die Beſchlüſſe 
der in drei weit auseinanderliegenden Aeten von 1545 bis 1563 zu 
Trient gehaltnen Kirchenverfammlung , welche durch das Heranvräns 
gen des Proteftantismus hervorgerufen, fowohl eine innere katholiſche 
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teform vollzogen, als fefte Markfteine gegen vie proteftantifche Refor⸗ 
sation errichtet hat. Den zweiten Rang behanptet das Bekenntniß des 
kridentiniſchen Glaubens, welches Pius TV 1564 als genrängten Ans⸗ 
ng aus den Ölaubensbecreten dieſer Synode entwerfen ließ zur Ber- 
flichtung für alle, welche ein geiftliches Amt oder eine alademifche 
Zirde annehmen, und der Römifche Katechismus, der unter Pius V 
566 erfchien. Beide enthalten eine treue Darftellung ver Triventi- 
iſchen Beſchlüſſe, nur dem Primate des Papſtes haben fie einiges zuge- 
gt, find jedoch nicht allgemein in der Tatholifchen Kirche anerkannt, 
eil dieſe bisher dem Bapfte das Recht zur Einführung allgemein ver- 
molicher Lehrvorſchriften nicht einftimmig zugeftanven hat. 

Der ältere Katholicismus hat nur in ven 3 allgemeinen, uns ge- 
einfamen Symbolen und im einigen Synodal » Beichlüffen amtliche 
laubensdenkmale. Da jedoch aud vor Trient eine ziemlich beſtimmte 
thofifche Kirchenlehre befand, fo tft diefelbe bei ven als rechtgläubig 
erkannten Kirchenvätern, insbefondre den als Kirchenlehrer ausge⸗ 
chneten, und bei den tonangebenden Scholaſtikern zu ſuchen, ſoweit 
h allgemein Anerkanntes von individuellen Meinungen unterſcheiden 
it. Für die neuern Entwicklungen des Katholicismus, vie doch nicht 
nz gefehlt haben, ſtehn bie Werte feiner angefehnften Thestogen auf 
nliche Weife ein, wie bie proteftantifchen Zionswächter für vie pro- 
tantifche Orthodorie, und noch entſchiedner, da die kirchliche Oberbe⸗ 
cde fich faſt immer beeilt hat auch nur leife Abweichenves abzuweiſen. 
cch auch hier mit der Unterfcheivung, daß die ZTriventinifche Lehre 
ſetz, die fpätere Theologie eine Entwidlung ift, in weldyer eine ge- 
je freie Mannichfaltigkeit ftattfinden kann. 


— — nn nn —— 


Drittes Kapitel. 
Zur Geſchichte der Glaubenslehre. 


8. 29. Der Glaube vor der Glaubenslehre. 


Die Semitifhe Nationalität, fo genannt von Sem, einem ver 
hne Noahs, der modernen Welt anmuthig befannt aus Kaulbachs 
yloniſchem Thurm, ein Schwanken zwifchen heißer Sinnlichkeit und 
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dem tiefen Gefühl der Nichtigkeit und unmittelbaren Abhängigkei 
übernatärlihen Mächten, hat fi) im hebräifchen Volle mit dem ( 
ben an ven einigen, allmädhtigen, und doch nationalen Gott, ' 
Berehrung zur Zeit Abrahams in Syrien nicht unbelannt war 
religiöfen Gefeglichkeit erhoben, die dem fiegreihen Kampfe gege 
wilden Triebe der Natur das volle irdiſche Heil verſprach, für ven 
zelnen und für das ganze Volk. Als dieſes Volk, in enge Gri 
feines gelobten Landes eingejchlofien, zwifchen kurzen Zagen natio 
Glückes nach einander unter perftjcher, griechiſch fgrifcher und röm 
Dienftbarkeit fenfzte, ift feine immer noch das ganze Leben beherrie 
Religion zur ftarren äußerlihen Gejeglichfeit und zum Fanati— 
geworben, während doch prophetiiche Stimmen der Borzeit eine 
menfchliche, vie Schranfen des Geſetzes durchbrechende religiöje Ci! 
feit verkündeten, und das aleranvrinifche Judenthum, wie wir es 
nen aus den Schriften des Philo, eines ältern Zeitgenofien - 
der doch ganz unbemerkt an ihm vorübergegangen iſt, unbewuß 
Invdenthum felbft unterhölend die reinften Strahlen griechiſcher Bil 
in fih aufnahm. Der Wiverfpruch der Borliebe des allmächtigen 
tes für fein Volk und deſſen hülfloſe Ohnmacht rettete fich in die . 
nung eines himmliſch irdiſchen Reiche. Der die höchfte aller Hofl 
gen zu erfällen verhieß, hat auf dem Grunde diefer religiöjen Nat 
lität, indem er alles geſetzlich Außerliche auf die Gefinnung zurüdfi 
indem er diejenigen felig pries bie da Leid tragen, Die geſchmäh— 
verhöhnt werven um der Gerechtigkeit willen, vie Menjchheit er 
über jedes irdiſche Gefchid in der unendlichen Macht des an Gott 
gegebenen Herzens ; und doch hat er in ſchöner Humanität die 
nicht verſchmäht und alles gewähren lafien, was vie Liebe ihm entg 
brachte. Die Mächtigleit Diefes Evangeliums, das zunächſt zur 
hen Umkehr ermahnte, um alles Berirrte zu ſuchen und alles Ber 
zu retten. lag ebenfojehr in der hoben, mit feinem himnilifchen : 
fih durchaus eins wiflenden Perfünlichleit Jeſu, als in ven nat 
len Erwartungen, die auf fein Haupt gelegt wurden, und Die auch 
feiner nationalen Verwerfung, ja gerade durch dieſelbe verflärt w 
Strahlenkranz dieſes dornengekrönte Haupt umgaben. 

Jo han nes hat dieſen Strahlenkranz in den Logosbegriff e 
faßt, aber er hat das Chriſtenthum als die Liebe erkannt, und Gott 
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als die Liebe. Paulus hat aus dem Grundgedanken der von Gott 

abgefallnen und Durch Das reine Opfer am Kreuze mit Gott verföhnten 
Welt fein Chriſtenthum erſchloſſen; das Gefeß, das nur verdammt, 

vom alleinfeligmachenden Glauben überwunden; e8 gab feit Plato eine 
religiöfe, Durch Paulus entitand eine hriftlihe Philofophie. Das Ziel 
beider Apoftel ift vafjelbe, die Wege gehn von verfchiennen Polen aus, 
san erfennt in den Pauliniſchen Briefen noch den Apoftel, ver- einft 
ven Herrn in feinen Öläubigen verfolgt hat, in ven Sohanneifchen 

“ Schriften den Apoftel, der an der Bruft des Herrn gelegen und in ſei⸗ 
ner Liebe aller Räthfel Löfung gefunden hat, während Jakobus gegen 
das Mißverſtändniß des Glaubens die Bewährung der fittlihen That 
forbert. 

Jede Ortögemeinde der apoftoliihen Kirche unter ihren erwählten 
Presbytern oder Biſchöfen gewährte ihren Gründern, der Mlutterge- 
meinde in Jeruſalem und ven Zwölfen ein frei zugeftanpnes Anfehn, 
über ven Dreizehnten war Zwiefpalt. Nicht unberührt von heidniſcher 
Sändhaftigkeit, die felbft das Liebesmahl unbrüderlich hielt, und von 
füviicher Scheinheiligfeit, fühlte fich doc) die Menge der Gläubigen als 
eine Yamilie Gottes in Chriſto, von eines mächtigen Geiftes Wehen 
ergriffen, nad) dem großen Erlebniß einer noch größern äußern Um- 
wanblung gewärtig. 


$. 30. Die Kirhenväter. 


Das Chriftenthum hat fich begründet ebenfofehr auf pas Gefühl 
ver Sünphaftigfeit und Sühnebevürftigfeit, das durch die Welt ves ab- 
welfenden Alterthums ging, als indem es durch die Bernünftigfeit feines 
4 Ölaubens an den einigen allwaltenven Gott die Throne der alten Phan- 

tafie- Götter umſtürzte, gegen die ſich ver Berftand ter alten Welt bereits 
aufgelehnt hatte. Es hat ſich meift ohne beſondre Miffion durch's 
ganze römiſche Reich verbreitet gegen die bintigen Maßregeln ver Staats⸗ 
gewalt, und in nicht minder heftigen innern Zudungen gegen ein Zer⸗ 
fallen in Secten. Ebioniten und Nazaräer, auch dieſe nicht ein 
neuer Ketzername, fondern die alte vollsthüimliche Benennung ver An⸗ 
hänger des Propheten von Nazaret, beide Namen urſprünglich nicht 
verſchieden, dieſe Träger ver urfprünglicen Orthodoxie, die Gegner 
des Baulus, verfümmerten früh als ein Mifchling,, der beides zugleich) 
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haben wollte, Judenthum und Chriftenthum, von beiden verlaflen, 
obwohl noch im 5. Jahrh. ein römischer Heiliger, der ihre armen Hft- 
ten in Syrien befuchte, den Wahljpruch unter ihnen fand: „ſeid nim⸗ 
mer fröhlich wenn ihr nicht die Liebe enres Bruders ſeht!“ denn fie hiel 
ten für ein ſchweres Verbrechen ven Geift eines Bruders zu betrüben , 
Aber aus dem Heidenthum, dem orientalifhen wie dem griechiſchen 
drängte fih in die Kirche eine phantaftifche Philofophie, welche Die 
Macht des Böfen und das ganze Räthſel des Weltverlaufs erflären 
wollte, inden fie den Logosbegriff meift ın eine lange Reihe aus dem 
göttlichen Urgrunde hervorgegangener, immer geringer werdender gott- 

artiger Weſen zerfpaltete, von denen Eins der nieverften Ordnung in 

feiner Beichränftheit, oder auch unter Einwirkung einer böfen Urmakk, 


als Judengott viefe fichtbare Welt erbaut habe, und Eins ver höchſten J 
Ordnung als Erlöfer auf Erden erfchienen fei, um ven wahren, bis % 
dahin unbelannten Gott zu offenbaren und das an die Stoffwelt hinge⸗ 


gebene Göttliche in ven dieſe Offenbarung empfangenven Menſchen ma 
befrein. Diefer Gnoſticismus im den mannichfachſten Geftalten 
finniger Phantaftebildungen machte fih als ein höheres Chriſtenthum 
geltend, indem er mit gleicher Weltverachtung, insgemein amd) mit 
gleiher Weltentfagung wie die Kirche der erften Jahrhunderte feinen 
Erlöfer Chriftus nannte, meift in der Art, daß derfelbe erft bei der 
Taufe fih mit dem Sohne der Maria vereinigt und vor der Kreuzigung 
ihn wieder verlaffen habe. 

Im langen Kampfe mit dem Gnoſticismus hat fich der Chriften- 
heit die Macht des Häretifchen ſchwer aufgenrungen, d. 5. des Un⸗ 
chriſtlichen, das chriftlid und vorzugsweife chriftlich zu ſein behauptet. 
Unfre Kunde der vielfachen Geftaltungen vefjelben ruht großentheils 
auf den hiſtoriſchen Streitfchriften von Irenäus, dem Bifchof * 
Lyon, der ihnen ſeine apoſtoliſchen Erinnerungen entgegenſetzt, 





aus dem erſten Viertel des 3. Jahrh. von Hippolytus, dem —* 


ſchen Presbyter und Biſchof von Porto an der Tiber-Mündung, der 
ſeine Häretiker unter die Schulen der griechiſchen Philoſophie vertheilt, 
auch über die römiſchen Biſchöfe ſeiner Zeit ſehr Bedenkliches berichtet; 


ſein größeres Geſchichtswerk iſt erſt vor Jahrzehnten auf dem Berge 
Athos aufgefunden, und feine antike Statue ſteht jetzt wie ein treuer 
Wächter am Eingange ver Sanımlung riftlicher Alterthümer im %a- 
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teran, dieſem der Stätte und dem Namen nad älteften PBalafte ver 
Bipfte. Gegen das Eindringen des Häretifchen haben ſich die Ge: 
meinden, die bei den einfachen Grundzügen des apoftolifchen Symbols 

verharrten, ſchon in Mitten des 2. Jahrh. als vie große, die katho— 
liſche d. h. vie einige allumfaflende Kirche in Gedanken zufammen- 
gefaßt und auf die Tradition berufen, d. h. eine von ven Apofteln 
ausgehende, zunächft von ven Biſchöfen in den von Apofteln gegrün- 
deten Gemeinden treu bewahrte Lehr-Überlieferung. Denn um vie- 
ſelbe Zeit hatten fi die Bifchöfe von ven großen Stäbten aus, wo 
vie Presbyter der verſchiednen Hausgemeinvden in ein Collegium ver: 
anigt eines Vorſitzenden bevurften, auf den vorzugsweile der Name 
des Aufſehenden, des Episcopus, übertragen wurde, über ihre Mit: 
presbyter erhoben, und einzelne hochangeſehne Vorfteher von Gemein: 
den apoftolifcher Zeit, wie Jakobus in Ierufalem, Clemens in Rom, 
fellten fich dem Andenken der Nachwelt als ſolche Biſchöfe dar, Nach⸗ 
folger und Stellvertreter nad) wechſelnder Betrachtung der Apoftel over 
Chriſti jelbft, während auf ven gefammten höhern Kirchenvienft vie 
altteftamentliche Vorſtellung des Prieſterthums übertragen wurve als 
Klerus, ein Mittleramt zwifchen Chriftus und dem riftlihen Volke, 
ven Taten. Hiernach erhielt die an fich demokratiſche Einrichtung der 
Synoden, um in weitern Kreifen der durch Nachbarſchaft oder 
gleiche Interefien Verbundenen gemeinſame Beſchlüſſe zu faſſen, gleich 
anfangs die ariftofratifche Richtung, dag indgemein nur Bifchöfe auf 
venfelben Sit und Stimme hatten. Dieſe katholiſche Kirche ſchrieb ſich 
ausfchlieglich die Bewahrung des göttlihen Gnavenfchages zu, und Cy— 
prian ſprach es vorgreifend aus: Wer vie Kirche nicht zur Mutter 
hat, der hat Gott nicht zum Vater. 

Die Chriften waren zu Anfange des 4. Jahrh. noch weit in ver 
Minderzahl, dem Kaiſer Divcletian , ihrem biutigften Verfolger wurde 
ein Denfmal errichtet als nach Vernichtung des criftlihen Namens : 
aber bei jener Minderzahl war Die größere Energie und die Verheißung 

des Siege. Konftantin erkannte, daß nur durch den völlen, vom Staate 

geförberten Sieg des Chriſtenthums die Einheit der Staatsreligion wie- 

ver hergeftellt werben konnte, und erhob die Kirche noch mit ven zuden- 

den Gliedern ihrer Märtyrer auf ven Thron des römifchen Weltreichs. 

Fortan hatte fie Gelegenheit auf dfumenifchen Synoden, der Idee 
Gnofis. I. 2. Aufl. 12 
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nach Repräfentationen der gefammten Chriftenheit, in Wirklichkeit Ver⸗ 
fammlungen der Reichskirche durch ihre Biſchöfe zuweilen nad) faifer- 
licher Auswahl, ihre äußere Einheit in gefellichaftlider Verfaſſung und 
Lehre zu vollziehn. Auf diefen Synoden ift nachträglich der Schluß: 


flein des Katholicismus, doch fehr allmälig und nicht ohne thatfächlihe 


Wiverſprüche, die Unfehlbarkeit der Kirche, eingefett worden. Was 
diefe Synoden zufanmenführte, war nach Überwindung aller von Au. 
Ben fommenven Gegenfäge der Kampf der Kirche mit ihr felbft, erft 
um bie vollkommne Oottheit Chriſti, ſodann wie fie geſchehn fei diefe 
ungeheure Zufammenfafjung, in einem Individuum Oottund Menſch; 
zwar in dem, was Daran zu hoch für menfchliches Denken ein Kampf 
plag fanatifcher Behauptungen, doch diefer unermeßliche Fortſchritt ver 
Gefittung, daß die rechte Feftftellung eines Glaubensſatzes wichtiger 


erſchien al8 alle weltliche Intereſſen, worüber allerdings die Kirche des : 


Morgenlandes zeripalten, das römische Keich zerrüttet und den Siegen 
des Islam eröffnet worden ift. 

Der fittlihe Ernft des Evangeliums hat in der Mäaärtyrerkirche 
fühnen Todesmuth und Verachtung aller Genüffe, felbft ver künftleri- 
ſchen des Heidenthums, hervorgerufen; wer am Todesabgrunde hin- 
geht, pflegt nicht jpielend Blumen hineinzuwerfen. Doch bemerkte ſchon 
Eufebius, ver vielwifjende Biſchof von Cäſarea, der erfte Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Kirche, über vie lange Zeit des Friedens, die der legten 
großen Chriftenverfolgung unter Diocletian voranging: „ALS wir durch 
zu große Freiheit nadhjläßig geworben waren, da Einer den Andern be: 
neidete und verläumbete, da wir unter einander innre Kriege führten 
mit Worten wie mit Speeren und gegenfeitig verwundend, da Bor: 
fteher gegen Vorfteher, Gemeinden gegen Gemeinden aufſtanden, end⸗ 
(id) Betrug und Heuchelei auf's höchſte geftiegen waren: da begann 


das Gericht Gottes, wie e8 feine Weife ift, erft mit milder Züchtigung _ 


ung zu mahnen, indem die Berfammlungen der Gläubigen nod) unge- 
hindert waren, und vie Verfolgung nur bei ven Brüdern im Heer be> 
gann. Da wir aber ganz finnlos nicht daran dachten Gott zu verfüh- 
nen, vielmehr wie tie Gottlofen dafür haltend, daß fi die Vorfehung 
nicht um die menjchlihen Dinge befünmere, als unfre Hirten mit Ber- 
achtung der Religion nichts als Streit, Drohung, Haß wider einander 
finnend nad) einer tyrannifchen Herrichaft ftrebten: da nad) dem Worte 
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des Jeremias verbunfelte ver Herr in feinem Zorne die Tochter Zions.“ 
Nachdem aber das Chriſtenthum eine bequeme Staatsreligion geworben 
1 md an die Stelle des frommen Glaubens ver Streit um die Recht⸗ 
"F- ginbigfeit getreten war, ift weltliche Luft und Bildung mit ihrem Recht 
und mit ihrem Übermaß raſch eingevrungen. Es fehlte doch nicht an 
frhlihem Eifer and) der nievern Stände des Volks in ven Glaubens⸗ 
fimpfen um das Geheimniß des Oottmenfhen. Das Chriftenthum, 
welches in feiner heroifchen Jugend den Untergang des römischen Reiche 
erwartete und erjehnte, hat in feiner Verföhnung mit demfelben den 
langſamen Untergang des Koloſſes nicht aufgehalten, es hat nicht eine 
alere Staatsverwaltung , nicht ein der Freiheit würdiges Bolf gejchaf- 
kn: aber die Tugenden des Privatlebens hat e8 geförvert und Charak⸗ 
ire gebilvet, welche über das Gefühl ver Auflöfung aller öffentlichen 
Berhältnifle in das freie Reich des Geiftes erhoben, dem Serfallen des 
Reiche, als der geiftlofen Gewaltherrichaft, die mit einem Brudermorde 
begonnen, freudig zufahn, auf daß allein das Gottesreich zur Herrichaft 
gelamge. 

Aus diefer Kirche des römiſchen Reichs in den beiden Perioven 
ihreg Martyriums und ihrer Herrfehaft ift eine reiche Literatur aufge: 
wachen: Apologien des Chriftenthums, Beftreitung der Häretifer mit 
gelegentlicher Schilderung derfelben, Auslegung aller Bücher ver 9. 
Schrift, Schriften insgemein Streitfchriften über einzelne Glaubens⸗ 
I fäße, Geſchichten und nicht bloß der Kirche, Homilien, nehmlich Previg- 
Bien, Erbauliches und Beſchauliches. Dan hat fie Kirchen väter ge- 
nannt die claffiihen Autoren ver altkathofifhen Kirche, fo daß ihre 
J Borfahren, die noch den Kirchenglauben in feiner Unbeftimmtheit zeigen, 
f eine unklare, auch theilweiſe unfichre Liteyatur, Apoftolifhe Bäter 
heißen , ald die noch das Antlig der Apoftel gefehn haben. Am beveu« 
tenbften Briefe unter dem Namen des Ignatins, Biſchofs von An⸗ 
tiochien, in dreifacher Geftalt auf ung gefommen, die 7 von Eufebins 
angeführten im kurzen griechiſchen Texte früheften Urfprunges, als an 
Polykarpus und verſchiedne Gemeinden gefchrieben auf feinem Zuge 
nach Rom, um nad) dem Spruche des Kaifers Trajan dort im Amphi⸗ 
theater mit den Thieren der Wüfte zu kämpfen, Briefe voll Märtyrer⸗ 
Enthufiasmus, mit der Auffaflung des Chriſtenthums als etwas durch⸗ 
aus Innerlihen, und doc vie Erhebung des Epifcopats fo bezeugen 
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wie fürdernd. Der Letzte, jener Papias, ver uns Die ältefte Kunde 
über zwei Evangelien bewahrt hat. 

Die Kirhenpäter haben je nad) ihrem Herkommen griechiſch, 
latein, auch ſyriſch geſchrieben, in einer geſunkenen Sprache, meiſt 
künſtlich, ſchwülſtig und weitſchweifig wie die heidniſchen Rhetoren und 
Sophiſten ihrer Zeit: aber ſie hatten ihnen voraus ihre Überzeugung, 
ihre veligiöfe Begeiftrung und ihren großen Gegenftand. 

Da die Apologeten zu erweifen fuchten, daß alle höhere Ahnungen 
des Heidenthums im Chriſtenthum erfüllt ſein, entſtand früh eine Be— 
freundung mit der griechiſchen Philoſophie, und Juſtin us, ver Evan- 
gelift im Philoſophenmantel, der um die Mitte des 2. Jahrhunders 
ven Namen des Märtyrer erworben hat, konnte dafürhalten, daß fein 
großer Unterjchied fei zwifchen ven Lehren Platos und Chrifti. Grade 
die Lehre vom Logos als der göttlichen Vernunft begünftigte dieſe Auf: 
faſſung des Chriftenthums als Vernunftthum, die doch wunderfreudig 
und voll war der göttlichen Gnade. 

Diefe Richtung ward heimisch zu Alerandrieni in der dortigen 
Katechetenfchule zum Unterrichte der in die Kirche Übertretenven , nicht 
felten Männer von höherer Bildung: zwei Lehrer diefer Schule, vom 
legten Jahrzehent des 2. bis um die Mitte des 3. Jahrh. ihre Neprä- 
jentanten, Clemens und Origenes. Iener bradjte feine attifche 
Bildung zum riftlihen Ölauben, als durch den jedes Dorf ein Athen 
geworben fei, dieſer hat alle Wifjenfchaft des griechiſchen Alterthums 
feiner unermüblihen Yorfhung in der H. Schrift dienſtbar gemacht. 
- Die Merandriner waren überzeugt, wie Gott den Juden die Propheten 
gefandt habe, fo ven Hellenen vie Philofophen als Führer zu Chriftus. 
Alles Wahre und Schöne, das Philofophen und Dichter vordem verfün- 
digt haben, ift ihnen berechtigt und bewahrt in ver Chriftenheit. Durch 
ihre hriftliche Weltanfhauung braußt ein Geift der Freiheit: fie achten 
jede individuelle Beitimmtheit aus der urſprünglichen Gleichheit ver 
Geifter frei geworden. Wenn diefe Schule den hriftlichen Volksglau— 
ben mannichfach überfchritt,, hielt fte ſich berechtigt als chriſtliche On o⸗ 
ſis, im Gegenfate des häretifchen Gnoſticismus, eine von Chriftus 
ausgehende, durch feine Tieblingsapoftel fortgepflanzte geheime Über: 
lieferung ; in ver That war es der erfte fühne Verſuch einer freien 


chriſtlichen Wiſſenſchaft. 
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Gegen dieſe chriſtliche Philofophie, nod bevor fie ſich in Drigenes 

wipiste, erhob fih naturgemäß ein Gegenfaß, den der Afrikaner Ter- 
tullian, Sohn eines römischen Officiers, Rechtsanwalt in Rom, 
dann Presbyter in Karthago, auf’8 fchärffte ausſprach: „Was haben 
Feruſalem und Athen, was die Akademie [vie Platonifche] und vie 
Eiche mit einander gemein! Unfre Lehre ift von ver Halle Salomos. 
Die mögen zufehn, vie ein ſtoiſches und platonifches und dialektiſches 
Chriftenthum zu Tage gebracht haben!" Er felbft geiftvoll und mit 
giehifcher Bildung vertraut hat diefelbe nur gebraucht um alle Blüthen 
meitlicher Kunft und Eultur nieverzutreten. Obwohl er das Bemuft- 
fein des wahren Gottes für eine göttlihe Mitgabe an die Seele achtet, 
daſſelbe in Ägypten und in Syrien und im Pontus,“ will er doch nur 
ine heilige Überlieferung gelten laſſen, die er als das Althergebradite 
ven Häretifern wie ven Philofophen als ihren Patriarchen entgegenhält, 
veren Lehre ſchon als Neuerung rechtlos ſei; wie fie denn auch befen- 
nen, die Wahrheit immer erft zu ſuchen, alſo noch nichts Gewiſſes zu 
haben. - Er hat feine Freude daran, jene Überlieferung, die vom Gott 
Abrahams ausgeht, durch Die Apoftel gefteigert, durch ven H. Geift 
vollenbet ift, der vermeinten Weisheit feiner Zeitgenoffen entgegenzu- 
fegen: „Der Sohn Öottes ift gekreuzigt worden: wir fhämen uns 
deflen nicht, weil e8 ſchämenswerth ift. Der Sohn Gottes ift geſtorben: 
es iſt durchaus glaublich, weil e8 unfinnig ift. Er ift auferftanden von 
ven Todten: es ift gewiß, weil e8 unmöglich iſt.“ Und fo das Be- 
kannte, neuerdings als Zeichen aller Abgeſchmacktheit der Kirchenväter 
oft Angeführte: „ich glaub’ e8, weil e8 abfurd iſt;“ was doch nur ein 
pifanter, grade dadurch eindringlicher Ausprud iſt, ſtatt mit. trivialer 
Ausführlichkeit zu Tagen: obwohl e8 eurem beſchränkten Denken abjurd 
zu fein ſcheint. E8 ift nur im troßigen Vertraun auf die göttliche 
Weisheit ein Fortklingen des apoftolifhen Ausſpruchs: „Wir aber 
predigen Chriftum als den Gelreuzigten, ven Juden ein Argerniß, ben 
Griechen eine Shorheit.“ *) 

Der nädftfolgenve Träger diefer afrifanifch römischen Richtung, 

Cyprian, ein angefehner Rhetor, bald nad) feiner Taufe Bifchof von 
Karthago, ſtellt zuerft in fichrer Gefchichtlichleit einen ver großen Bi- 


*) 1 Kor. 1,23. 
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ſchöfe dar, der mit dem Bewußtſein an Chriſti ſtatt zu ſtehn, nach vielen 
Seiten hin eine helfende und rettende Wirkſamkeit übte, die er beſchloſ—⸗ 
fen hat auf Befehl des Kaiſers enthauptet [258]. Er hat die Unab— 
hängigkeit eines jeven Biſchofs als nur Chrifto verantwortlich, um 
Doch die Einheit ver Kicche als eine göttliche Nothwendigkeit behauptet, 
er hat auch darin feinem Meifter Zertullian folgend, die lange durch die 
afrikaniſche Kirche forttönende Tofung verkündet: Chriftus ſprach nic, 
ich bin die Obfervanz, ſondern, ich bin die Wahrheit, alfo weiche die 
Gewohnheit ver erfannten Wahrheit. 

Aus der Schule des Origenes find die Kirchenlehrer, die Leuchten 
der griehifchen Kirche hervorgegangen, welde im 4. Jahrh. ven Sieg 
des Chriſtenthums feierten und die Gottheit feines Gründers im Ola 
ben der Kirche begründeten: Athanafius der heldenmüthige Gottes 
kämpfer für den breieinigen Gott, Gregor von Nazianz ber berebte 
Mund vefielben, Gregor von Nyffa ver philofophirende Biſchof 
und fein Bruder Bafilius der Große ver Heilige des orientalifchen 
Mönchthums. Das Originelle und Drigeniftifche wurde theils in ven 
Kirhenglauben aufgenommen, theils immermehr befeitigt, und Die aus- 
gebildete Drthodorie, die auch einft hochverehrte Kirchenlehrer im Grabe 
nad) ihrer Rechtgläubigfeit frug, hat im 6. Jahrh. Origened als einen 
Häretifer verdammt. 

Auch an Tertullian in feiner fttlihen Strenge und Unerbittlid» 
keit hat ſich ein häretifcher Name gehängt, aber die afrifanifch römiſche 
Theologie erhob fich zu ihrer Höhe durch Auguſtinus. Er hat in 
Karthago, dann als Lehrer ver Beredtfamleit in Nom und in Mailanv 
eine ſtürmiſche Jugend purchlebt ; ihr unverhülltes Bild in der ſeltſamen 
Form einer Berichte vor dem Allwiſſenden feine Eonfeffionen, ein Wert 
nur mit Roufjeaus Confeffions und mit Schleiermahers Monologen 
bei tiefeinfchneivenver Verfchievenheit beider zu vergleihen. In allen 
Lüften des weltlichen Lebens laſſen Doch geiſtige Interefjen ihm feine 
Ruhe, auch hat Monica, die Fromme Mutter, ven Namen des heilbrin- 
genden Chriftus in die Erinnerungen feiner Kindheit unauslöfchlich vers 
webt: aber es find ehrgeizige, philofophifche, künſtleriſche Interefien 
die ihn bewegen, er liebt leidenſchaftlich die Tragödie und hat um ven 
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Dichterpreiß derfelben geworben. Den rechten Chriftus hat er zu fin- _ 
den gewähnt in einer gnoftifhen, mit der perfifhen Religion gemifchten 
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Secte, im Manihäismus, der vom fchweren Gefühl der Macht des 
Bifen als einer Urmacht ausgehend aller Räthfel Löſung verhieß. Zu 
= ver weinenden Mutter, die dem geliebten verlornen Sohn über die See 
+ gefolgt war, ſprach einft tröftenn ein Biſchof: es ift unmöglich, daß ein 
. Sohn, um den fo viele Thränen vergofjen werben, verloren gehe. ‘De 
geſchah's, daß verfelbe, überall unbefrievigt und getäufcht, unter dem 
Enfluſſe des Ambrofius, der aus einem alten Senator ein hochange⸗ 
ſehner Bifchof geworben war, in einem Moment mächtiger Erregung 
durch ein feheinbar unbeveutendes Wort ven Sturm feiner Belehrung 
edebte, nehmlich die Entſcheidung eines alleinigen Lebens für den Chri- 
fus der katholiſchen Kirche. Auf vie Bahn weltliher Ehren verzichtend 
ging er nach Afrika zurüd und hat als Biſchof von Hippo Regius in 
alen Tirchlichen Berhandlungen feiner Zeit, weit mehr noch als kirch⸗ 
liher Autor für alle Zeiten einen weitgreifenden Einfluß geübt, indem 
er mit tiefer Kenntniß der Abgründe des menfchlichen Herzens ſowohl 
ven freiften Geift des Evangeliums, als durch ven Gegenſatz gedrängt 
das Furchtbarſte ver Geiftesfreiheit, beides in fenrigen Zungen einer 
alles beherrſchenden Gottesliebe ausſprach; die Goldkörner ver Gedan⸗ 
fen doch unter viel rhetoriſchem Geröll. Mit ihm hat ſich das Sinnen 
ver abendländiſchen Kirche in vie Erlöfungsbenürftigfeit des Menſchen 
vertieft, während die Kirche des Morgenlandes den Erldfer als ven 
Gottmenſchen und in ihm die Tiefen der Gottheit zu erkennen vang. 
Die Kirche von Rom als aus apofteliicher Zeit die einzige im 
Abendlande galt vemfelben als ein Duell reiner Lehre, der römifche 
Biſchof durch den Sit in der alten Welthauptſtadt und durch Die ge 
"F glaubte Nachfolge des heiligen Petrus galt unter allen Biihöfen, ob» 
J wohl gleicher Berechtigung , als ver Erfte, ſobald von einem irdiſchen 
Kange die Rede war. Biele unbedeutende, fait namenlofe Menfchen 
find diefe Bifchöfe von Rom in der Leidenszeit der Kirche einander faft 
mehr im Märtyrerthum als im Amte nachgefolgt. Seit Konjtantin 
erhielten fie durch die Verlegung der Reichshauptſtadt nach dem Helles» 
pont und durd Schenkungen großen politiihen Einfluß in ven Wirren 
Italiens; aber unbedenklich befannten fie fi als Untertbanen des 
Kaiſers. 
Unter vie ſchriftgelehrten Väter ver Kirche reihen ſich nur zwei 
von ihnen: Leo der Große im 5. Jahrhundert, der im Streite der 
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orientaliſchen Kirche über das Geheimniß der Sottmenfchbeit daß ent⸗ 
ſcheidende Wort geſprochen und Italien vor Attila, der Geißel Gottes, 
durch eine frievliche Geſandtſchaft jo wunderbar gerettet hat, Daß die 
Sage auffam, Petrus und Paulus hätten als Rachegeifter ven Heiden⸗ 


fönig bedrohend über ihm gejhwebt. Gregor ver Große am Aus: - 


gange des 6. Jahrhunderts, ver den feierlihen Pomp der römiſchen 
Kirche entfaltet und einen Überreft gelehrter kirchlicher Bildung auf das 
Mittelalter gebracht hat, obwohl er für unwürdig hielt, das Wort Got⸗ 
tes den Regeln ver lateinifhen Grammatik zu unterwerfen. 

Nächſt ihnen und vor ihnen gilt neben Auguftin Hieronymus 
aus Dalmatien als der vierte Kirchenlehrer des Abenplandes. In Rom 
gebildet und in der ſyriſchen Wüſte hat er einft alle heidniſche Wiſſen⸗ 
haft abgeſchworen, als ein Traum ihm die Wahl vorlegte, ein Cice⸗ 
ronianer oder ein Ehrift zu fein. Er ift doch immer beides geblieben : 
und bat die Schriftgelehrſamkeit der griechifchen Kirche wie der hebräi« 
fhen Zunge mit unermeßlicher Thätigfeit in's Abendland übertragen. 
Enthuſiaſtiſch, charakterlos und ein Heiliger hat er in Rom vie Ges 
wiflen vornehmer Frauen geleitet und Satyren gefchrieben über die 
Sitten des römifchen Klerus. Als er bier unhaltbar ſich nach der Ges 
burtsftätte des Erlöſers zurückzog, find ihm die Töchter ver Scipionen 
dorthin gefolgt zu einem frommen Stillleben. 

Die Zeit der Kirchenväter wird von ver katholiſchen Theologie bis 
weit in’8 Mittelalter erftredt, von ver ältern proteftantifchen Theologie 


auf. die erften 5 Jahrhunderte beſchränkt, weil beide diefen Vätern ° 
chriſtlicher Literatur eine wenn aud) unbeſtimmte Auctorität zuerfannten, ” 


mit der ſich einftimmig zu wiſſen ihnen am Herzen Ing. Befteht dat 
Weſen diefer Literatur auf. dem Grunde antiker, nehmlich griechiſch 
römiſcher Bildung in ver Hingabe an die Ausbildung einzelner. Doginen: 
fo ift fie befchloflen im. 7. Jahrh. ohne ſcharfe Abgränzung.“ Der 
antifen Anfhauung lag die fnftematifche Zuſammenfaſſung überhaupt 
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fern. Doc hat bereits Origenes in einer Jugendſchrift von ven . 


Principien einen ahnungsvollen Anfang dazu gemacht, indem er aus 
dem Worte Chrifti,. das ihm durch die ganze H. Schrift hindurch tönt, 
und nad) dem Maße ver apoftolifchen Übertieferung das von derſelben 
unbeſtimmt gelaßne Wie und Warum der Glaubensartikel denkend 
erkennen und zu einem Ganzen umfaſſen wollte, wobei er den Gründen 
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religiöfen Glaubens ebenfo nachgeht als den Gründen alles Seins, 
) über die Frage, ob Sonne und Mond belebte Wefen feien? ebenſo 
nreich phantafirt als über den ewigen Urfprung ber gefammten 
iſterwelt. Am Ausgange viefes Zeitalters hat ein griechifcher Mönch 
‚Hannes Damascenus in ferner Auseinanderfegung des Glaubens 
s den Schriften ver anerkannten griechifchen Kirchenlehrer ihre Ge⸗ 
nfen über die einzelnen Glaubensfagungen zu einem Ganzen noth« 
ftig zuſammengeſetzt, fortan die Glaubenslehre der griechiſchen Kirche 
ihrem langen Traum» und Yaftenleben. 


$. 31. Die Glaubenslchre des Mittelalters. 


Das Mittelalter begann, als ver germanifche Volkscharakter mit 
inem tiefen religiöfen Gemüth, aber gewaltthätig und plöglich als 
erricher in Die Freuden einer verdorbenen Civilifation eingetaucht, 
h ter römischen Kicche, ihrer Bildung, ihren Segnungen und ihren 
annflüchen untermarf. Daher das Leben in Eontrafte zerfiel: wäfter 
innengenuß und fromme phantaftifhe Thaten over Entfagungen. 
ie Kirche mit ihrer Geiſtermacht hat die Stürme der Völlerwanderung 
fänftigt,, die germanifchen Völker erzogen und mitten im Fauſtrechte 
age des Gottesfriedens geheiligt. 

Die Häupter der Kirche waren zu Anfange des 8. Jahrhunderts 
r Patriarch von Konſtantinopel und der römiſche Biſchof, ver in 
lzer Demuth die Idee ſeiner Berechtigung anerkennend ſich einen 
echt der Knechte Gottes nannte, wie Friedrich der Große ſich den 
ten. Diener des Staats genamt hat. . Zunächſt durch politifche-Ber- 
itniffe wurde der Sprengel des Einen immermehr auf die Mauern 
n Konftantinopel verfchräntt, dem Andern Das ganze Abendland auf: 
han. Dur die Theilnahme an einer glüdlihen Revolution im 
nkiſchen Reich erhielt er füritlichen Landbeſitz. Die Kaiferkrone,: vie 
Papſt am Chriftfefte 800 auf das Haupt Karl des Großen ſetzte, 
x ihm unbemußt das Sinnbild, daß. fortan die geſchichtliche Bewe⸗ 
ng, die wahre Weltherrichaft, auf das Haupt Der. germanischen Völker 
rgehe. Das Papſtthum wurde in alle politifhe Zudungen Italiens 
d in die Parteiungen der verwilderten Bevölkerung von Rom ver- 
felt. Aber eine Reihe .elenver, zum Theil auch elend untergegangener 
enfchen auf dem apoftolifhen Stuhl, fie erwiefen nur, daß unab- 


186 Borballe. Kap. III. Geichichte d. Glaubenslehre. 


hängig von menfhliher Willkür ver Papft in ver allgemeinen Ber 

äußerlichung des Ehriftenthums hinanfgetrieben wurde zur monarchifchen 

Gewalt über Leiber und Seelen als der fidhtbare Chriftus, nicht nur. 
ein Herr ver Kirche, fondern auch der Stellvertreter des weltherrſchen⸗ 
den Gottesfohnes, wie Gregor VII dies erfannte und zugleich mit einer 
ſittlichen Reform der Kirchenämter es verwirklichte, ſoweit einem De 
ſchen möglich war. 

As im 11. Jahrh. alle Wiſſenſchaft des Abendlandes ef 
war, ift vie Ölaubenslehre zur Scholaftif geworben durch die Geltend« ; 
mahung der Schule in und neben der Kirche. Die Scholaftiker waren 
Lehrer an Klofterfchulen oder Univerfitäten, fahrende Ritter ver Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihre Tanzen Begriffe, ihre Turnire Disputationen. Sie haben 
die als unbedingt wahr voransgejegten Dogmen vor dem denkenden 
Bewußtſein ihrer Zeit als nothwendig, oder Doch al8 angemeflen ges 
rechtfertigt und in die Einheit eines kunſtreich ausgebildeten Suftemt 
gebracht. Ihr eigned Denken in den Formen des Ariftoteles, der ihnen 
galt als ver Philofoph, ver Vorläufer Chrifti, der Repräfentant ver 
denkenden Menſchheit gegenüber ver zu verftehenven göttlichen Offen 
barung. 

Anfelmus, Erzbifchof von Canterbury, mit vem Bewuſt⸗ 
fein des pflihtmäßigen Fortſchreitens vom Glauben zur Einficht, reiht 
noch den Kirchenwätern die Hand in ver Hingabe an die Entwidfung 
einzelner Glaubensjäge. Petrus Lombardus, Biſchof von Park 
nannte feine Glaubenslehre Sentenzen, weil er ihren hiſtoriſchen Steff 
großentheil® den Kirchenvätern entlehnt hat. Noch am Eingange ver 
Scholaftit bezeichnet Abälard ihr drohendes Überfchreiten in der Ans 
deutung, daß nur Eingefehnes zu glauben fer; er felbft ein reich vor 
Gott geſchmücktes Opfer für die Freiheit des Geiftes in der Wiſſen- 
fchaft wie im Leben. Aber Thomas von Aquino, dieſer gläubige 
Thomas, hat ganz hingegeben an vie Kirche einen hohen philoſophiſchen 
Scharffinn mit feiner frommen Innigfeit verbunden, alfo daß ſich pas 
Urtheil ver Kirche über fein Hauptwerk, Die Summa, in der Sage dar⸗ 
ſtellte, nach Vollendung derfelben, die er zwar nie vollenvet bat, habe 
ChHriftus zu ihm geſprochen: vu haft gut von mir gefchrieben, mein 
Thomas, was willſt du num dafür? und er, nicht geringes fordernd, 
babe geantwortet: nichts als Dich felbft. Schon das Herabgleiten von 
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fer Höhe bezeihnet Duns Scotus, ver den firhlihen Satungen 
arfe unwiverlegliche Gründe entgegen hielt, und jenen dann doch zu⸗ 
mmte als durch die ſchrankenloſe Willkür Gottes jo geſetzt. 

Die Scholaftil war Das naturgemäße Ergebniß des zu grängen- 
fer Forſchungsluſt erwachten Geiftes, der feine Welt mit den Bretern 
ner unfehlbaren Kirchenlehre verfchlagen fand. Auf einen hiftorifchen 
stoff verwiefen, fehlte dieſer Schultheologie feine genaue Kunde wie 
3 Verſtändniß gefehichtliher Entwidlung, und verſchränkt in ihre 
keriffswelt war fie wenig befümmert um die Wirklichkeit der Dinge. 
arbarifch in ihrem Latein, das fie doch wie eine lebendige Sprache 
andhabte; eintönig in ihrer Zerglieverung jedes Dogmas, dem fie 
me Reihe Gründe entgegenftellt, warum es nicht wahr zu fein ſcheine, 
e dann durch ftärkere Gründe widerlegt werben, jo daß es dennoch 
ahr und erwiefen ſei: hat fie die freie Regſamkeit des denkenden 
deiftes innerhalb ver unüberfteiglihen Schranken bewahrt, aber durd) 
18 immer voraus feftftehende Ziel den Ernft der Forſchung entbehrend 
h zuleßt in ein Spiel fubtiler oder eitler Fragen verloren, und die 
erzweiflung an ihrem Vorhaben in dem Bekenntniß ausgeſprochen, 
8 daſſelbe in der Philofophie falfch, in ver Theologie wahr fein könne. 

Die Stellvertretung Gottes in eines Menſchen Hand führte zur 
erwechslung feiner Leidenſchaften mit vem unbedingten Willen Gottes, 
e Befreiung des Kirchenamtes aus der Hand des Staats zur Unter: 
hung durch einen auswärtigen Hierarchen, der Staat griff nach feinem 
weräußerlihen Rechte, und im langen Kampfe zunächſt des Kaiſer⸗ 
ums und des Papftthums, wie zweier Kämpfer die ſich gegenfeitig ven 
od geben, erhob ſich eine dritte Macht, vor der Das Papſtthum der⸗ 
aft untergehen follte, ver Verſtand und das Rationalgefühl ver Völ⸗ 
e. Die Kirche felbit wurde feit vem 14. Jahrh. immermehr eine 
ftörende und verführenne Macht, indem fie ihre Amter als einträg- 
he Pfründen verhandelte; Gaben und äußerlihe Werke ım Sinne 
r Kirche ganz abgefehn won der Gefinnung, aus der fie hervorgingen, 
3 verbienftlich empfahl, für die Sünvenftrafen im Fegfeuer, das 
‚ein Die Gläubigen zu fürchten hatten, Ablaß verkaufte, und diejenigen, 
(che ein freies und innerliches Chriſtenthum geltend machten, fo weit 
zglich verbrannte. | 

Aber nicht an Kraftloſigkeit hat Das kirchliche Mittelalter geenvet. 
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Sein überſchwängliches Phantafie- und Gefühlsfeben, das den Kreuz- 

zügen ihr Gott will e8! zugerufen, vie Klöfter bevölkert und Die Münſter 

erbaut hat, ftellte in der Literatur ſich dar die Scholaſtik ergänzend al8 

Myftit, eine erfahrungsmäßige Anmweifung im unausfprechlichen Ge 

fühl fich unmittelbar mit Gott und den Gottesfohn zu vereinen, ſei's 

im Anklange freud’ und leidvoll an das ſchwäbiſche Minnelied, ſei's in | 
volfsthämlicher und werkthätiger Xiebesfülle, ſei's im Abfterben der 
Selbheit ein kühnes Sichverſenken in den Abgrund Der Gottheit. Die 
Auferftehung des claffifchen Alterthums, das an die Stelle des Priefters 
den Menschen ftellte im heiten Genuß all’ der Gaben, mit denen der 

Schöpfer ihn ausgeftattet hat, trieb als Humanismus in Vtalien 

eine dieſem Alterthum ebenbürtige nationale Literatur hervor und führte 

in Deutjchland zum urkundlihen Verſtändniſſe ver H. Schrift wie des ; 
kirchlichen Alterthums. Bon der Kirche geboren und an der Bruft 
griechifäher Schönheit genährt ftellte vie bildende Kunft ihre chriftlichen 
Ideale immermehr in voller Naturwahrheit dar. Die ehrnen Jungen ver 
Preſſe fiherten jedem heilbringenden Gedanken die allgemeine Verbrei⸗ 
tung, fobald die Völker nur erft lefen lernten, und die Unfterblichkeit. 
Es war ebenfofehr diefe Erhebung ver Geifter ald die Verdumpfung der 
Kirche, daß viefelbe in fchmerzlicher Unzufriedenheit mit fich felbft über 
ein Jahrhundert lang nad) einer Reformation an Haupt und Gftevern 
gerungen hat. Die Pärfte vornehmlich, welche vorerft in ihrer Noth, 
als fie das Papftthum an ven König von Frankreich verrathen hatten, 
und in Folge Davon als Gegenpäpfte ſich gegenfeitig ercommunicirten; 
dann in ihrer gänzlichen Verweltlichung die Kirche zu einer Wechfelbude 
und Mörvergrube gemacht hatten, haben e8 verftanven, das Unternehmen 
der großen reformatorifchen Concilien des 15. Sahrh. zu vereiteln, und 
alle die Borläufer-ver Reformation bald mit offener bald mit ftiller Ges 
walt zur befeitigen.- 





rät 


$. 32, Der urſprüngliche Proteftantismus. 

Die Reformation ,- wie fie endlich geſchah, ift nicht von einem 
Ringen um die Befreiung der Geiſter ausgegartgen, obwohl dieſer Geift 
der Freiheit durch ihr erſtes Jahrzehnt ftürmt ; noch von einer Erhebung 
des deutſchen Volfsgeiftes gegen römische Ausfaugung und Verführung, 
obwohl durch venfelben getragen ; noch aus ver Aufklärung ver Huma⸗ 


. 
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en, obwohl eine zeitlang mit denſelben verbündet : fondern fie ift 
3 der Angſt eines frommen Herzens hervorgebrochen, daß durch den 
laßkram die rechte Buße, durch die ganze Entfittlihung der Kirche 

ewige Seligfeit verloren gehe, und fo durch einen Dann yes 
ıtihen Volle an das Volk gebracht, eine umwiderftehlihe Macht ge- 
ven. Erſt als ihr das Papftthum mit ver ganzen beftehenven Kirchen: 
malt entgegentrat, und Luther vie Wahl vor ſich ſah, ven heiligen 
ıter oder feinen lieben Herrn Chriftus aufzugeben, ward die Kefor- 
tion zur kirchlichen Revolution. 

Ihr zum Bewußtfein gefommener Grundgedanke war im Zurüd- 
hn auf das urſprüngliche Chriftenthbum der H. Schrift Die Recht⸗ 
tigung vor Gott durch den Glauben allein. Diefer im Gegenjate 
ler firchlihen Werke, durch welche Das ewige Heil verdient werven 
Ite, als vie unbedingte Hingabe des Herzens an ven Gekreuzigten. 
elbit über dieſen Hauptartikel ſchien eine Ausgleihung möglich, wie 
eſelbe auf dem Religionsgefpräche zu Regensburg vereinbart wurde: Daß 
t Ölaube allein rechtfertige durch Ehrifti Vervienft „nicht durch unfer 
erdienft und Würdigkeit, aber der lebenpige, in der Liebe thatkräftige 
laube. Wenn doch über die Folgerungen, welche die Reformation aus 
eſem Grundgeſetze z0g, eine Vereinbarung ſich als unmöglich erwies, 
id alles wieder zerfiel, auch das Vaterland, fo wurde darin nur offen- 
x, daß unabhängig von menjchlicher Willkür eine neue Geftalt des 
hriſtenthums ſich hervordrängte, die noch ihrer unbewußt als ſolche, 
rſchieden von ihren erſten Glaubensſatzungen, doch durch ein übermäch⸗ 
jes Gemeingefühl von der Kirche des Papſtthums eine proteſtantiſche 
iche auf immer ſchied, und für die fein Opfer zu groß war. 

Die jelbftändig am Fuße ver Alpen begonnene Reformation ge- 
rte derſelben neuen Geſtalt des Chriftenthums an, deren Zeit, die 
zenveinmal fommen mußte, gekommen war : aber dieſe Reformation, 
eniger aus ver Tiefe des religiöfen Gemüths als aus dem fittlichen 
rnſte des Gewiſſens gefehöpft, war biblifcher und zugleich rationaler. 
wingli lichtete die altfirchlihen Dogmen mit der Aufflärung des 
umanismus: Luther achtete die Vernunft, die er nur als Scholaftif 
unte, wie gewaltig fie oft in feinem Genius rumorte, als des Teufels 
tege, die alte Frau Wettermacherin, der ven Hals umzudrehn er fi 
rbunden hielt. Der Streit über Das Abenpmahl, an dem viefer 
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Gegenſatz ausbrach, war bereits vergiftet, als Calvin der ſchweizeriſchen 
Kirche feinen gläubigen Supernaturalismus und zugleich feine romani⸗ 
ſche Verſtandesſchärfe brachte. Melancht hon mit feiner verſöhnenden 
Neigung den Zwieſpalt nur mehrend iſt ihm zum Opfer gefallen, ob» 
wohl feine wie Calvin 8 Glaubenslehre die beiden erſten, vom Hauche 
einer Wiedergeburt der Kirche erfüllten Denkmale proteftantifcher Glau⸗ 
benswiflenfchaft find.*) 

Wenn ver Umftand, daß der deutſche Kaifer Die Grundlagen feiner 
Macht außerhalb Deutſchland wußte in Ländern, wo ftetig geübte 
blutige Gewalt den Siegeszug der Reformation aufzuhalten vermochte, 
verhindert hat, daß damals nicht eine deutſche Nationalfirche entftand: 
jo war e8 jener innere Zwieſpalt des Proteflantismus durch feine Ber 
wirrung der Gemüther wie durch feine politiihe Machtverminderung; 
der jene Verhinderung nicht überwinven ließ. Zugleich befeftigte fi 
in beiden proteftantifchen Kirchen, wie fie abgewandt von einander ihre 
Wege gingen, jene Verwechslung, die fchon ver altkatholifchen Kick 


verhängnißvoll geweſen war, daß die Paulus - Lehre vom alleinfelig. P 


machenden Glauben für gleich genommen wurde mit der Rechtgläubigfeit, 


als dem Bekenntniß zu allen von der Kirche angenommenen Dogmen; 


und e8 entitand jenes Pfaffengebeiß, das Luther ſchwermüthig vorausge⸗ 


jehn und begonnen hatte, indem die Formeln diefer Rechtgläubigkeit u 


immer feinern Spiten ausgebildet und alle andre Ausbildungen als 


Abfall verdammt wurden. In beiden Kirchen ift eine gefetlide f 
Orthodorie aufgeftellt und im 17. Jahrh. von den altproteftans. 


tifhen Dogmatifern mit zweifellofer Sicherheit durchgeführt worben, 


lutheriſcher Seits insbeſondre von denen, die auf Luthers Stuhl in 7 
Wittenberg faßen, von Calov und Duenftedt in weitfchichtigen 


Werten nad diefen Grundzügen: 


Bon Gott nad) feinem Ebenbilde volllommen erfhaffen hat Adam # 
daffelbe durch ven Sündenfall verloren und über fein ganzes Gefchlecht | 
eine unendliche Schuld zugleich mit der unwiderſtehlichen Luft zur Sünve 


*) Beide lateiniſch, Melanchthons Glaubensiehre mit dem unüberjeßbaren 


Namen Loci communes, etwa: allgemeine Begriffe, zuerft 1521, Calvins 


Institutio religionis christianae, Unterricht über die hriftl. Religion, zuerft 
1536. 
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gebracht, jo daß nur die Möglichkeit einer Außerlichen Legalität aus 
Furcht vor der Strafe geblieben ift. In viefem natürlichen Zuſtande 
ohne die Kraft das religiöfe Leben zu erneun ging die Menfchheit ver 
ewigen Verdammniß entgegen. Aber aus lauterer Gnade hat der drei⸗ 
einige Gott von Ewigkeit her eine Rettungsanftalt für alle befchlof- 
fen, welche viefer Rettung nicht hartnädig wiverftreben. Daher wurde 
Gott der Sohn Menſch, um im Bereine ver göttlichen und menſchlichen 
Natur der ewigen Gerechtigkeit genugzuthun, indem er an unfrer Statt 
das göttliche Geſetz erfüllte, und ſchuldlos die Strafe unfrer Sünden 
bis zum Kreuzestode trug. Da der Menſch im natürlihen Bewußtſein 
mm den Zom Gottes empfindet, kann er viefes Heil nur empfangen 
durch gläubige Hingabe an die durch ven Gottmenfchen vollzogne Ber- 
ſihnung, dadurch deſſen Verdienſt ihm zugerechnet und er vor Gott ale 
gerecht angejehn wird. Aber ver Menſch in gänzlicher Unfähigkeit zum 
Guten kann den Glauben gar nicht fafjen außer durch Gott felbft: 
daher vom Vater und vom Sohne Gott der H. Geift ausgeht um nad 
goͤttlichem Rathſchluß ein neues Leben in ung zu ſchaffen, und zwar, 
nachdem ex die Gemeinjchaft der Gläubigen gegründet hat, nur mittels 
derfelben durch das göttliche Wort und die Sacramente, nehmlich durch 
die Taufe, welche in jedem nicht Wiperftrebenven vie Wiedergeburt im 
Glauben bewirkt, und durch das H. Abenpmahl, welches unter dem 
gejegneten Brot und Wein ven Leib und das Blut Chrifti Gläubigen 
wie Ungläubigen wirflich mittheilt. Zur Verwaltung des Worts und 
der Sacramente mußte die Gemeinfchaft des Glaubens und der Liebe 
eine Außerliche Kirche werden. Da in verjelben auch Unwievergeborne 
find und die Wievergebornen noch nicht durchaus von der Sünde befreit, 
fo ift in ihr mit der Sünde auch Irrthum, welchen abzuhalten und aus- 
zuſcheiden der H. Geift ihr die H. Schrift vorgefegt hat als die unfehl- 
bare Urkunde ver göttlihen Offenbarung und vie alleinige Gefeßgebung 
ihres Hauptes Chrifti, welcher in fichtbarer Herrlichkeit wiederfommen, 
‚vie Todten erweden, das Weltgericht halten, die Ungläubigen zu boff- 
nungsloſer Dual in die Hölle vervammen und die Gläubigen zur ewigen 
Freude feines himmlifchen Reichs einführen wird. 
So dieſes göttliche Drama, gefpielt von den drei Perfonen ver 
Trinität, die Menfchheit, um die ſich's dabei handelt, nach der erften 
That ihres Ahnherrn nur als Statift, und Doch eine Handlung tiefen 
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fittlihen Inhalts, am Eingange das Paradies das verlorne, am Aus: 
gange der Wolfenthron des Weltrichters, in Mitten der Weltgefchichte 
aufgerichtet das erlöfende Kreuz. 


$. 33. Die Entwidlung des Proteftantismus, Indgemein. 


Jene proteftantifhe Orthodoxie ift zumal in ihren feinern Aus 
führungen nicht ohne ftrenge Überwachung ver Preſſe, nicht ohne Ent: 
jegungen, Landesverweiſungen, ja Hinrihtungen durchgeführt worven, 
doch bei dem Bedürfniß emer feiten gejchichtlichen Begründung um 
Bewahrung des durd vie Reformation gewonnenen Glaubensſchatzes 
von einer Generation frommer. und eifernder Paftoren nad) der andern 
verkündet, durch die Erinnerung hier an Luthers volksthümlich religiöfe 
Genialität, dort an Calvins ehrfurdtgebietende Perfönlichfeit getragen, 
waren ihre Grundgedanken unter manderlei Außerlichleiten eine Mach 
in den Herzen und Gewohnheiten der Völker faft zwei Jahrhundere 
durch. Aber dieſe erfte Geftalt des Proteftantismus trug einen Wider 
ſpruch mit ſich felbft in fich, der irgenveinmal hervortreten mußte, ums, 
ven Widerſpruch mit einer Weltanfchauung, die von Seiten urkund⸗ 
licher Geſchichtsforſchung und eracter Naturforfhung unabwendbar fih 
aufprängte. 

Die Reformation hatte einer unfehlbar geachteten Kirche abſagend 
ven Gläubigen in Freiheit geſetzt und auf ſich ſelber geſtellt, ihr Evan 
geltum war eine wiverdriftlihe Empörung oder eine göttliche Berechti⸗ 
gung der religiöfen Freiheit für alle: dennoch hat ihre Kirche nicht nur 
feit ven Zeiten der Eoncorbienformel alles in die Fefleln ver Orthovopt 
gejchlagen, ſondern aud dem Menjchen vie Freiheit gerade in ihrer 
höchften Bedeutung, im Bereiche der Sittlichfeit und Frömmigkeit , abe: 
gefprochen ; Calvin bat Das nur offner gethan als das ſpätre Luther⸗ 
thum. Die Reformatoren betrachteten die H. Schrift als den alleinigen 
Duell göttliher Wahrheit: dennoch im Bedürfniß vor fich felber al8. 
rechtgläubig zu gelten, haben fie Dogmen, wenn nicht Die grundlegen⸗ 
ven, doch die Spigen derſelben, fo die von der göttlichen Dreifaltigkeit, 
und vom Gottmenfchen, unbejehn und ungeprüft an ver H. Schrift im 
ihr Belenntniß aufgenommen; nur mit natver Kühnheit hatte Me: 
lanchthon viefelben im erſten Drucke feiner Glaubenslehre ausgelafien, 
wiefern er dafür hielt, daß diefe Myſterien beſſer anzubeten als zu un« 














$. 33. Entwidlung des Proteflantisnumd. 193 


terfuchen fein, umd die Scholaſtik fo viele Jahre darüber disputirend 
nichts erreicht Habe al8 die Verdunkelung ver Wohlthaten Ehrifti. Eine 
genauere Forſchung wied nad, Daß die Bibel nicht unmittelbar vom 
Himmel gefallen, ſondern, wie göttlich in ihrem Urfprunge, doch aus 
vielfach menfchlicher Vermittlung erwachſen fet, und daß Dogmen, vie 
man von den Lippen Gottes vernommen zu haben meinte, ſich nicht 
shne weitres in ver H. Schrift vorfänven, ſondern aus vielfachen 


ı Schwankungen und Kämpfen der Kirche in viefer beſtimmten Weife fich 


gebildet hätten. 

‘Der von der Orthodorie eine zeitlang überfluthete, mit weit ſchär⸗ 
ſeren Augen ver Geſchichtsforſchung wieder auflebende Humanismus 
ſah die Menfchheit, auch außerhalb Chriſti, mit ihren Gaben und ihren 
Schäden in natürlicher Entwidlung ganz anders an, als die orthobore 
Dogmatik das ſchuldbeladene, unfreie, dem Satan verfallne Gefchlecht 
Adams. ⸗ 

Die päpftliche Kirche hatte die Gefahr richtig erfannt, als fie Ga⸗ 


Uilei nöthigte vermeintlich zur Ehre des Galiläers abzuſchwören, daß 


fi) die Erde um die Sonne bewege. Die Entvedung des Columbus, 
uch mehr vie Berechnung des Copernicus hatte die Welt Gottes weit 
aufgethan, die Erve nur ein Stern, ein Bunkt im Weltall, der Hummel 
unter wie über ihr. Die Orthodoxie war auf die Weltanfchauung ves 
Alterthums geftellt: der Erdkreis die Welt, über ihr der Himmel mit 
dem Thron des trinitarifchen Gottes, umgeben von den Chören ver 


Engel umd ver Berflärten, Sonne, Mond und Sterne zur Strafen- 
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beleuchtung der Erde, unter ihr vie Hölle, dies Univerſum nicht un- 
werth, daß eine Perjon der Zrinität aus ihrem Himmel berabftieg, zur 
Hölle fuhr und in ven Himmel zurüdfehrte, von wannen fie wieder: 
Iommen wird mit den himmliſchen Heerſchaaren. 

Wie die moderne Weltanjchauung erjt allmälig ihre Augen auf- 
gethan hat, jo find ihre Folgerungen gegen eine bereitd vielfach zur 
Berfthätigfeit eines bloßen Fürwahrhaltens erftarrte Orthoborie erft 
allmälig gezogen worden, und e8 begann ein Kampf der Bernunft, ober 
vefien was ſich dafür ausgab, mit dem altväterlihen Herfommen, wie 
im Rechtszuſtande und in der Sitte ver Völker, fo auch in ihrem Glau⸗ 
ben. Nachdem jchroffere, ebendeßhalb hoffnungslofe Gegenfäge an ver 
herrſchenden Kirche von England und von Frankreich vorubergegangen 

Gnofis. I. 2. Auft. 
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‚waren, iſt vornehmlich in Deutſchlaud, wo von Alters her der Lehr⸗ 

ftuhl der proteftomtifchen Kirche fteht, und die Univerfitäten Die peren- 

nirenden Concilien des Proteftantismus find, eine Umwandlung ver 

Glaubenslehre vollzogen worben, ſcheinbar größer als durch die Refor⸗ 

mation. Aber dieſer Kampf war im 18. Jahrh. nicht gründlich durch⸗ 
geführt, daher wie die Sage geht, daß nach der großen Hunnenſchlacht 
die Erſchlagenen ſich in der Nacht zu erneutem Kampf erhoben, ſo hat 
dieſer Geiſterkampf mit verſchärften Waffen ſich erneut. In Folge 
eines begeiſterten Volkskampfes, auch von den Sectenkirchen her um J 
durch eine Selbftcorrectur der Wiſſenſchaft entſtand eine neue chriſtliche 
Innigkeit, die bald eine Hinneigung zum altväterlichen Glauben wunde, 
und mit der politiſchen Reaction verbündet ſich zur neuen Orthodope 
fleigerte,, während die Oppofition ſich nun erft zu ihrer vollen Energie 
ſchärfte. Obwohl einzelne Bermittlungsverfuche vor der Wifjenfchaft $: 
wenig beftanden, ergab ſich doch als die Aufgabe ver Theologie des |: 
19. Jahrh. die Selbftänvigfeit der Geiſter in ihrer religiöfen Bertiefung F 
als feftgegrändet im firchlichen Gemeingefühl, der Proteftantismus be 
währte feine Weitherzigkeit alle vie Gegenfäge, die er aus feinem Schofe 
hervorgebracht, ohne Kronos⸗Gelüſt und -Gefchid, in feinem Haufe er- 
tragen zu können, und e8 wurde offenbar, daß hier im großen Ganzen 
kein Abfall des Proteftantismus von ſich ſelbſt, fondern eine noch unde Z 
ſchloßne Entwicklung ftattfinde. Auch dieſe ift vornehmlich als im alten | 
Stammvolke des Proteftantismus durch die deutfche Theologie vollzogen 
worben, die mit all’ ihrem Sinnen und Sorgen, die religiöfe Wahrheit h 
aufrichtig und unerjchroden zu erfennen, fich immer wieder als vie E 
Maria zu ven Füßen des Herrn niederfeßte, während andern proteftans : 
tifchen Bölfern und Volkstheilen mehr gegeben war die fittlihen Thaten 
des Proteftantigmus au vollbringen. ; 
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Nod inmitten der reformatorifchen Bewegung tft der freie, ven 
Menſchen auf fich jelber ſtellende Gedanke derſelben einſeitig hervorge⸗ 
brochen in ſupernaturaler Berhüllung als Anabaptismus, für ven 
die Verwerfung der Kindertaufe, ſonach die Wiedertaufe der zum Selbſt⸗ 
bewußtſein Erwachſsnen und Wiedergebornen nur das Äußere Zeichen, 
der Enthufiasmus, der all’ fein religiöſes Sinnen und Thun durch den 
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Geift Gottes gethan meint, das Wefentlihe war. Nachdem diefer Geift 
im phantaftifchen Wiebertäuferreiche zu Münſter feine Ideale im Heinen 
verwirklicht und feine Unmöglichkeit innerhalb der Eivilifation darge- 
than hatte, iſt das Zeichen zur Hauptſache geworben, und die Bap⸗ 
tiften haben für ihre ermäßigten Ideale zur mennichfaltigen Erneuer⸗ 
ung biblifchen Chriſtenthums vornehmlich in Amerika Raum gefunden. 
Die andre Fafſung deſſelben Gedankens in feiner Verſtändigkeit, nad 
den beiden Sozzini, feinen Begrünvern, Socinianismns genannt, 
der kraft feiner Proteftation gegen ven dreieinigen Gott den Weifen von 
Razaret für einen bloßen Menſchen hielt, doch insgemein voll Zuge: 
Rändniffe an's Übernatürlihe, Geburt von der Jungfrau, vor dem 
Lehramt Entrüdung in ven Himmel, nachmalige Belehnung mit ver 
Beltherrichaft, erlangte nur in Polen und Siebenbürgen das Recht 
einer abgeſchloßnen Secte, die nach einem Jahrhundert in Polen, kurz 
vor Der Dortigen Ausrottung des Proteftantismus , ausgerottet wurbe, 
während die proteitantifchen Landeskirchen übertretenne Socinianer als 
Heiden tauften. Doc nenern Urfprungs haben ſich in Amerika und 
England zahlreihe unitarifche Gemeinden gebildet, vie fich nicht 
mehr ausgeſchlofſen fühlten aus der Chriftenheit. 

Diefe rationale und jene enthufiaftifche Richtung hat in England 
eigenthümlich geftaltet an den Geſchicken des Reichs ihr Theil gehabt. 
Dort wo eine dur Tönigliche Willfür mehr beſchränkte als gemachte 
Reformation die neue Kirche in der Hand der alten Biſchöfe und ihres 
Ceremoniels feitgehalten hatte, der König an des Papſtes Stelle, hat 
ver Proteftantismus als Buritanismns der Welt und ihrer Bil- 
dung feindfelig im 17. Jahrh. fi durdhgefett, und über feine von 
Presbytern regierte Kirche haben ſich Indepenventen erhoben, Die jeve 
Gemeinde und jeden ihrer vom Geiſt erfüllten Gläubigen ſelbſtherrlich 
wollten. Ste haben unter Pfalmengefang ven König zum Tode ver- 
urtheilt und ein Reich der Heiligen errichtet, bi der auf dem Schilde 
des Glaubens emporgetragne Helv veflelben, Erommell, die Bebingung 
eines wirklich gefehichtlichen Volkslebens dem verwegnen Enthufiasmus 
entgegenftellte. Dieſer hat fich zufammengefaßt im Quäkerthum als 
das Chriſtenthum nur des Geiftes, Das gleich nach feiner ftürmifchen 
Jugend unter For durch William Penn Pennfgloanien gegründet 
hat, die Wiege ver religiöfen und bürgerlichen Freiheit. ALS einmal 

13 * 
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For einem Pfarrer in feiner Kirche zurief: „vu fagft wohl: alfo ſpricht 
Chriftus und die Apoftel! aber was haft denn du von dir felber zu re: 
den?“ hat er unbewußt das Umfchlagen in des eignen Geiftes Dafür⸗ 
halten ausgejprocdhen, in welchem Die Freidenker mit dem durch Ba⸗ 

con und Tode nur gefchärften englifhen Vertraun auf vie finnlice, 

verftändig aufgefaßte Erfahrung als kraft ver Bernunft alles Wunder: 

bare und Übernatürliche beftritten ; bloß eine am katholicirenden Hofe 

der Stuarts auferzogne Literatur, nicht innerlich noch äußerlich gebrängt 

eine Secte zu werben, und anfangs nody jo gemifcht, Daß der ritterliche 

Herbert von Cherbury im Zweifel, ob er fein tonangebenves 

Buch, das alle Religion auf die fünf Sätze zurüdführt, — Gott iſt, 
ift zu verehren, Gotteöverehrung ift Fromme Rechtſchaffenheit, Reue 

verföhnt, jenfeitige und vießeitige Vergeltung, — veröffentlichen folle, 

um ein himmlifche® Zeichen betete, und bafjelbe in einem fanften Ge⸗ 

tös vom Himmel her empfangen zu haben überzeugt war. Aber dieſer 

Deismus, aud da wo fein Unglaube oder Zweifel nicht allen reis 

giöſen Inhalt aufzehrte, wollte nur ein Chriſtenthum übrig laſſen jo 

alt als vie Welt, dem die in England wieder zur Herrichaft gelangte 

bifchöfliche Kirche ein ftarres Kirchenthum entgegenftellte. Innerhalb 

vefjelben und gegen vafjelbe hat im 18. Iahrh. ver Methopdismus, ! 
ein Nachklang puritanifchen Chriſtenthums, feine volfsthämliche Buß - 
predigt erhoben zum plöglichen Durchbruch eines alleinigen Lebens in . 
Ehrifto, und diefe neue Methode zur Seligfeit mit ihrer werkthätigen 
Frömmigkeit hat als eine Erweckungskirche weit über ihre nothgedrun⸗ 
gene Sectenkirche binausgegriffen. 

In Deutſchland wurde einem alleinfeligmachenven Lutherthum 
aus deſſen Mitte heraus von der Univerfität Helmftäpt durch Ealiy 
tus widerſprochen, ber in den alten Denkmalen der Kirche ein gemein 
ſam Chriſtliches erfannt hatte und in der Noth des Dreißigjährigen Kriegs 
diefen Glauben der erften 5 Jahrhunderte geltennmachte als das zum 
Heil Ausreihende, darin Zutheraner , Reformirte und Katholiken zu 
fammenftimmten als ein bisher nur unbewußter Friede zwifchen ihnen. 
Unter ven gebildeten Ständen fand dieſe Friedensbotſchaft Beifall. 
Die Theologen, befonvders die Zionswächter in Wittenberg, entfett vor 
einem Greuel, der die Verdammungsſprüche der Concordienformel 
nicht für nothwendig zur Seligfeit achtete, nannten dieſe Ketzerei Syn- 
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tretismus, zwar urfprünglid die Bezeichnung eines den Kretern 
nadhgefagten politifchen Verfahrens der Parteieneinigung gegen ben 
gemeinfamen Feind, aber mit Hinveutung auf das Sprüchwort von 
Ügnern und faulen Bäuchen,*) und als Vorwurf einer weltklugen Zu⸗ 
ſammenmiſchung des Richtzufammengehörigen. Darnach hat Speners 


ſtommer Sinn die Iutherifche Theologie vom Kopf zum Herzen führend 


wit neuer Innigfeit durchdrungen. Sein Grundgefühl der Geiſtesar⸗ 
mıth, Sündenangft und Erlöfungsbevärftigkeit trug die ächte Signatur 
des reformatoriſchen Proteftantismus. Aber er betrachtete die Begriffs» 
fermeln der Orthodoxie mit der Gleichgültigfeit einer Gefühlsreligion, 
die alles Gewicht auf vie Hingabe des Herzens und anf ein gottjelige® 
geben legt. „Unſer Herr Chriftus wäre ein armer Mann, — ſprach 
Spener auf feinem Sterbebette [1 705] — wenn nur die orthodoren 
utheraner felig würden.“ ‘Daher viele, was fie Pietismus nann- 
ten, eine übertriebene Bezeigung ver Pietät, als eine neue Secte ver- 
folgten, und gegen vie von Speners Anhängern gefteigerte Angftlichfeit 
vor aller weltlichen Unterhaltung oder gar Luſtbarkeit, als unvereinbar 
dem fteten Umgange mit Chriſtus, ſich einer ungewohnten Heiterkeit 


überließen. Der Pietismus hat in der von ihm mitgeftifteten Univer⸗ 


fität Halle einen neuen Salzquell eröffnet und dort aus lauter Gott« 
vertraun das Waiſenhaus erbaut mit feinen großartigen Unterrichts⸗ 
anftalten. Ein Abſenker davon in noch weicheren Formen hat Zin⸗ 


; zendorf, Graf, Candidat und Bifchof der Seelen, mit genialer 
; Raivetät auf althufitifchem Fundamente ein abgefchlognes Gemeinwefen 
8 Deilandes in feinen Wundmalen begründet, die verſchiednen protes 


— —— — — 


ſtantiſchen Kirchen in Herrnhut aufnehmend und von ihnen aufge⸗ 
nommen, um ſeiner Zeit als ein Salz in die große Kirche ſich wieder 
aufzulöſen. Der Pietismus hatte eine Stätte im deutſchen Familien⸗ 
leben gefunden, aber durch die Thatſache, daß man recht gläubig fein 
inne ohne rechtgläubig zu fein, und durch die Jurädführung des 
Gläubigen in fein eignes inneres Sein, hat er die Bahn bereitet für 
einen gemeinjamen Gegner, vor dem erfchroden er als mattherzige 
Gefühlereligion, ſcheu vor der Kritik des Gedankens, fi um vie Mitte 

des 18. Jahrh. wieder in eine durch ihn abgefehwächte Orthoborie und 
in eine thränenreiche Literatur verlor. 

gt. 1,12. 
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Die neuere Philoſopphie durch Descartes bat in ihrer Frei— 
mahung vom Kirchenglauben mit vem Zweifel an allem, was da iſt, 
begonnen und im Acte des Denkens die Gewißheit ihrer felbft ge 
ſucht. Dem nachfolgend bat Spinoza, wie manch ahnungsoolles 
Denken vor ihm, vie Löſung aller Räthfel, zwifchen venen das Men 
ſchenleben anhebt und envet, nacdhgewiefen , nicht in der Einheit, aber 
in ver Alleinheit Gottes, fo daß vie Welt nur fein Dafein und fen 
Sichdenken fei. Der von der Synagoge ausgeftohne , von Der Kirche 
nicht angezogne Jude, der doch zugeſtand, wenn Gott mit Moſes ges 
Iprochen habe von Angeficht zu Angeficht, fo mit Chriftus won Geift zu 
Geifte, hat in ver frommen Refignation feines Stilllebens fich gefreut |- 
im göttlichen Allleben unterzugehn auf immer. Dagegen wie gegen die 
ausſchließliche Gewißheit deſſen, was das Auge fehn und ver Fuß nie 
vertreten kann, bat Leibnitz mit reicher Weltkunde und der Weither 
zigfeit eines Proteſtantismus der Zukunft die Erſtgeburt ver Iveen und 
je nad ihrer Kraft unvergänglihen Individuen in ihrer urfpränglih F 
georbneten Wechſelwirkung kraft einer göttlichen Weltharmonie behanp FE 
tet, indem feine gelegentliche Vertheidigung der kirchlichen, proteftan« F 
tifchen wie Fatholifchen, Dogmen fie leife umbeugte. Wolf, durch die 3 
Pietiften unter Friedrich Wilhelm I aus Halle vertrieben, durch Fri» : 
rich II wieber eingefegt, bat dieſe Vhilofophie gemeinverftänlich und 
gemein gemacht, in ver Meinung Ideen und Glaubensartifel erweiſen 
zu können wie ein Rechenerempel, viefe jedoch als ein durch Offenba⸗ 
rung hinzugegebenes Höheres, den allgemeinen Bernunftwahrheiten 
nicht Widerſprechendes. Die aus diefer Schule ſtammende natürliche 
Theologie, eine aus dem gefchichtlichen Chriftenthum abgelöste Reli⸗ 
gionslehre mit der Bläſſe des Gedankens, mochte als Vorhof zum Hei⸗ 
ligthum der Kirche gelten; Hinter ihr ſtand doch die Überflüffigfeit der⸗ 
jelben, wie Reimarus beides, jenes für vie Menge, dieſes für ven 
Freundeskreis und für die Zukunft gefchrieben hat. Leſſing, ver - 
das Letztere theilweife veräffentlichte al8 Fragmente der Wolfenbüttler 
Bibliothek, — gegen die Verfchreiung ver Vernunft auf den Kanzeln, ges 
gen biblifche Wundergeſchichten und für einen politifchen, verunglüdten, 
durch einen Trug feiner Jünger wieveraufgenonmenen Plan des Meſ⸗ 
fing Königs, — er auf ven Höhen deutfcher Bildung mit ver Luft eines 
ewigen Ringens nad) ver Wahrheit feßte das Recht des genialen Ver⸗ 
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ndes Den Prätenfionen des Intherifchen Paftorats entgegen, wollte vie 

riftenheit befrein vom Joche des heiligen Buchitabens, betrachtete die 

ligion Jeſu ale einen Beſtandtheil ver göttlichen Erziehung des Men 
engeſchlechts zur Vermunftreligion und previgte von ber Bühne aus 

Gleihberechtigung verſchiedner, durch altwäterliden Glauben vor» 

eichneter Wege zu Gott, je nachdem eine Religion des frommen Her- 

8 vor Gott und Menfhen angenehm macht. 


8. 35. Das Zeitalter der Aufllärung. 


Um die Mitte des 18. Jahrh. begann in Dentjchland vie et, 
ſich mit dem jelbitzufrieunen Namen ver Aufllärung genannt hat, 
ver Berftand, die Schiffe der geſchichtlichen Überlieferung hinter fich 
brennend, über alles im Hummel und auf Erven nur ſich ſelbſt ver: 
uen wollte. Gellerts veligidfe Lieder in ihrer milden Lehrhaftigkeit 
ſprachen noch wie feine Tabeln dem deutſchen Gemith, und mir den 
ten Gefängen des Meffias [1748] hat em faft orthodoxes Epos im 
ner frommen Empfindſamkeit noch das Herz des deutichen Volles ge⸗ 
fen; vie fpätern Gefänge, auch abgejehn von ihrer feraphimtifchen 
efte, find mit Falter Bewunderung aufgenommen worden. Während 
veutfcher Theologie nur eine ganz vereinzelte Feindſchaft gegen das 
riſtenthum verlautete, over Bahrdts abgefhmadte Moderniſirung 
 Evangeliften, wurde die Memung zu einer Macht, daß die Ber- 
aft als allein berechtigt in Sachen der Religion ſich mit einem recht 
fanvenen biblifehen Chriſtenthum wohl ausgleichen könne, und es 
tſtand jener Rationalismus, den wir als den gewöhnlichen, Ratio- 
lismus vulgaris, in feiner Beweisführung gegen alles Eingreifen 

3 Übernatürlichen betrachtet haben. 

Bornehmlich Drei Univerfitätsgelehrte, die ven Glauben an eine 
liche Offenbarung keineswegs preisgeben wollten, haben dieſe Wen- 
ng vermittelt. Michaelis, ver vom Hallifchen Waiſenhauſe nad 
sttingen gekommen ift, zeigte Die allmälige Entfiehung des X. Teſta⸗ 
ats mit feinen mannichfachen Lesarten und erklärte Das Drientalifche 
8 dem Orient, wobei fih Moſes, ja Jehovah felbft als eine Art 
ontesquieu darftellte. Ernefti in Leipzig, ein frommer Humaniſt, 
rte das N. Teftament auslegen wie jedes andre Denkmal des ihn - 
‚hibefannten claſſiſchen Alterthums, und e8 begann ſeitdem eine bi⸗ 
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bliſche Glaubenslehre, die nach proteſtantiſchem Rechte bald für bald gegen 
die Aufkläͤrung eintrat, aber immermehr in geſchichtlicher Wahrhaftig⸗ 
keit nur den religiöſen Inhalt ver bibliſchen Autoren darlegen wolle, 
in deren verfchiennen Gruppen fich zwar nicht Die Dogmen der Kirce, 
doch die Keime derfelben in verſchiedner Entwidlung vorfanden. Sem 
ler in Halle war von pietiftifhen Stimmungen, unter denen er aufge 
wachſen iſt, bis in fein Alter durchzogen, aber anheben mit einer 
Schrift gegen die Dämonenbefigungen [1760], die der modernen Bil. 
dung nur als ein jüdiſcher Aberglaube erfcheinen konnten , haben ſeine 
gefhichtlichen Forſchungen in formloſer weitfchweifiger Mittheilung die 
gejchichtlihen Borausfegungen der Orthodoxie niedergeworfen , invem 


er aus dem Strome wechjelnder Meinungen und geſchichtlich berechtige F 
ter Indivibnalitäten nur was zur moralifhen Ausbeßrung diene als }- 


göttlichen Urfprunges gelten lieg. Als die Earicatur feines Strebens 
im leichtfinnigen Bahrbt und im Wolfenbüttler Fragmentiften ihm ent 
gegentrat, bat er die Sache des alten Chriſtus vertheitigt und frei in 
feiner Privatreligion ſich immer für einen redhtgläubigen Iutherifchen 
Profeſſor gehalten. 

. Der vulgäre Rationalismus, ver die Wunder der 9. 
Schrift, insgemein an ihrer weſentlich treuen Überlieferung fefthaltend, 
natürlich erflärte, an die Stelle des Un over Übernatärlichen Die gemeine 
Natürlichkeit ſetzend, achtete den Erftgebornen von Maria und Joſeph 
fr einen ungewöhnlich begabten Menfchen, ver Durch Lehre und fittliches 
Borbild Die Tugend, das Vertraun zu einer wäterlidh waltenven , über 
die Welt hoch erhabenen Gottheit und den Olauben an ein Jenſeitt 
unter dem Geſetz einer milden Gerechtigkeit mächtig gefördert habe ale 
die wahre Berföhnung ver Menfchheit mit fich felbft und mit Gott. 
Die Religion ver Bolllommmnen [1792] von Teller, Bropft in Ber 
lin, betrachtete als das Ziel aller göttlichen Erziehung durch das Chri⸗ 
ſtenthum einen Tugendbund der Liebe Gottes und der Menfchen. Ein 
Compendium ver Glaubenslehre [1793] von Henke, dem ſcharffinni⸗ 
gen Kicchenhiftorifer, der mit feiner Univerfität Helmſtädt geftorben ift, 
war gerichtet gegen die Abgötterei mit ver Bibel, mit Chriftus und mit 
dem alten dogmatifchen Formelkram. In feinem Pfarchaufe zu Oftran 
ſchrieb Röhr die Briefe über ven Rationalismus [1813], um deſſen 
gewifienhafte Vereinbarkeit mit dem geiftlichen Amte darzuthun. 
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Die Bernunft, auf welche ſich dieſer Rationaliemus gegen das 
Gotteswort berief, war der fogenannte gefunde Menfchenverftanp mit 
einigen Nachklängen Wolfiſcher Philefophie. Gegen vie vermeinte 
Sicherheit derſelben, wie gegen ihr Widerfpiel, alles für ungewiß zu 
eflären, und gegen eine Moral, vie viel Weſens aus der Tugend 
machte, doch nur als Mittel glücklich zu werden, die Philofophen meins 
ten hienieden, die Theologen wenigftens jenfeits, hat Kant zuerft das 
Werkzeug des Menſchengeiſtes die Wahrheit zu erkennen unterfucht. 
Er fand alles ungewiß, nicht einmal daß die finnfichen Dinge unfrer 
Erfahrung fo find, wie fie uns erfcheinen, wir wifjen nur, wie jeber 
gefunde Menſch fich dieſelben vorftelt. Doc, beginnt hier die Nach⸗ 
weifung beftimmter Geſetze, unter welchen wir nothwendig alle finnliche 
Erſcheinung denken, insbefondre unter der Form von Raum und Zeit. 
Aber was find fie jeldft, ein Raum der nichts umfchlöffe, eine Zeit in ver 
nichts entſtünde? Als vie Geheimnifje ver Kirche von der freifinnigen Theo» 
logie befeitigt wurden, hielt fie ſich deſto fichrer bei ven Wahrheiten ver 
natürlichen Religion : ver fittlichen Freiheit, dem perfönlichen Gott, ver 
individuellen Unfterblichleit. Man hatte aus alter Überlieferung gar 
ſtattliche Beweiſe für diefelben: Kant ſetzte andre Beweiſe dagegen. 
Hiernach fchien eben jo erwiefen, daß der Menſch unfrei gegenüber ver 
Returnothwendigfeit in ihm felbft, daß Gott nicht verſchieden won der 
Welt und‘ der Tod das Ende alles vefien, was einen Anfang gehabt 
bat. Aber ver Königsberger Philoſoph ift fein Geift der verneint, mit 
vem mächtigen Drange nad) Wahrheit hat er das Bewußtſein, daß fle 
ft und auch für ven Menſchen. Aber alles ſchwankt. Da befinnt er 
fih, daß eins feſtſteht: redlichen Mannes Wort, und das woraus es 
ſtammt das Gewiffen, das Gittengefeg. Es bevarf feines Beweifes, 
es ift gewiß durch fich felbft, wer es verleugnet, muß ſich als einen 
Schurken verachten ; es ift ver kategoriſche Imperativ, das nur frei zu 
erfüllende und doch unbevingte Gebot. Das wird ihm zum Punfte des 
Archimedes , von dem aus er alles Umgeftürzte wiederaufrichtet, Frei⸗ 
keit, Sott und Unfterblichkeit als Boftulate der praktiſchen Vernunft, 
das Sittengefetz fordert ihre Wirklichfeit, man muß handeln im Glau⸗ 
ben an diefelbe, um diefem Geſetz in Harmonie mit fidy felbft zu ges 
horchen. 

Wie Kant das Chriſtenthum vorfand als die Religion ſeines 
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Volkes, hat er für pflichtmäßig geachtet , viefelbe als eine Schule ſitt⸗ 
licher Bildung zu benuten, indem ihre heiligen Bücher und Dogmen 
in diefem Sinne gedeutet wurden. Er ſelbſt hat eine foldye Deutung 
unternommen, *) nad) welcher vie Auffaffung des Sittengeſetzes ale götte 
liches Gebot zur Religion wird, ein idealer Chriftus als das Phantafie 
bild des vollkommen fittlihen und fo Gott wohlgefälligen Menſchen am 
hiſtoriſchen Chriftus einen Anlaß nimt, und der Kirchenlehre ein ge 
beimnigooller Urfprung ver allgemeinen Sündhaftigkeit zugeftanden 
wird. Man hat ihm eingewandt, daß unter dem Hirtenftabe Chrifti 
beiler wohnen fei als unter dem Korporalitabe des kategorifchen Impe⸗ 
rativ, und daß hiernach die Religion, der Glaube an einen göttlichen 
Geſetzgeber und Richter, von menfchlicher Schtuachheit nicht wohl ent. 
behrt werden könne, doch das Sittengejeß laute: ſuche dieſen Stab 
immer mehr zu entbehren, um allein mir felbft um meiner felbft willen 
freudig zu gehorchen. * 

Je mehr Kant mit kaltem Scharfſinn alles für unhaltbar Geach—⸗ 
tete kühn preisgab, deſto ergreifender wirkte ſeine Achtung vor dem allein 
unmittelbar Gewiſſen. Da erhebt ſich feine Rede: „es gibt nichts er⸗ 
babeneres als ven Sternenhimmel über mir und das Eittengefeg in 
mir." Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts übte Diefe Philofophie 
unermeßlichen Einfluß, während ihr hochbejahrter Schöpfer faſt m 
Blödſinn endete. Die Theologie hat fich eine zeitlang diefem Einfluſſe 
bingegeben, und zwar nach ihren beiven Richtungen, indem die Offen 
berungsgläubigen das Geſtändniß des Nichtwifens der Vernunft zum 
Ermeife des Berärfniffes einer übernatürlihen Aushülfe gebrauchten, 
die Rationaliften mehr in des Urhebers Sinn aus ver Auffafjung ver 
Religion als Moral das Überflüffige, je der reinen Eittlichleit Nach⸗ 
theilige der kirchlichen Dogmen darthaten. Als aber vie Philofophie von 
Kant aus weit über ihn hinaus einen Aufihwung nahm, dem biefer 
Rationalismus nicht zu folgen Grund hatte, zog er fich wieder wählerifch 
aus allerlei Philofophie auf feinen einfachen Hausverſtand zurüd. 

Er war rafch zur Herrfchaft gelangt indem er einem herrſchenden 
Bewußtſein entſprach, und ebendeßhalb an einen Bruch mit ver Kirche 
nicht zu denken hatte, da er vielmehr einen Bruch der modernen Bil⸗ 


*) Bel. innerh. d. Grenzen d. bloßen Vernunft. 1793. 
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dung mit dem Chriſtenthum, wie er in Frankreich der katholiſchen Kirche 
geſchah, verhinderte. Friedrich ver Große, wie Julian der Abtrännige 
unter dem Zwange firhlicher Satungen groß geworben, gewährte ihm 
volle Freiheit. Eine feinpfelige Staatsgewalt unter Frievrih Wil⸗ 
beim IL, dem feine pietiftifche Dofpartei zu diefem Behufe felbit ven 
Herrn Ehriftus eriheinen ließ, offenbarte nur die Ohnmacht des Kam⸗ 
pfes der Gewalt wider irgendwelchen von der öffentlichen Meinung ge⸗ 
tragnen Geiſt. Die Geiftlihen viefes Geiftes, denen ald die wahre 
pflhtmäßige Orthodorie galt „Das vechtichaffne Verhalten bei Unter: 
fuhung ver Wahrheit ,“ haben insgemein nicht eben begeiftert und tief- 
finnig dies Evangelium verkündet, auch ift vie Rede, daß ein General⸗ 
pächtervermägen dazu gehöre, um wegen Wiverſpruchs der Überzeugung 
mit dem Belenntnifje der Kirche auf fein Amt zu verzichten, ımter ihnen 
gehört worden, aber indgemein haben fie mit fittlihem Ernſte und im 
Bertraun auf die zu erweckende fittliche Kraft des Menſchen auf fleißi⸗ 
gen Schulbefuch und ehrbaren Wandel in ihren Gemeinven gehalten, 
im guten Frieden mit denfelben. 

Doch ift ver Rationalismus nie zur Alleinherrfchaft gelangt. Ihm 
fand ein moderner Supernaturalismus entgegen, der die res 
formatorifchen Dogmen feithaften wollte, aber abgeſchwächt und ent⸗ 
ſtellt. Er befannte fi zur göttlichen Eingebung der H. Schrift, Die 
doch nicht unfehlbar ſei; zum dreieinigen Gott, aber ver Sohn immer: 
dar untergeorpnet, der H. Geift noch mehr, oder gar keine Perfon, 
nur eine göttliche Kraft; zur Erbfünde, aber nur als angeborne Neis 
gung zum Böſen, ohne Schuld und ohne Nöthigung ; daher zu einer 
Offenbarung, die nichts zum Heile Nothwendiges zu offenbaren, zu 
emer Erlöfung, die nichts zu erlöfen hatte, das nicht durch eigne menſch⸗ 
liche Kraft wienerhergeftellt werven konnte. | 

Diefe Supernaturaliften, die noch in den meisten Kirchenbehörven 
und in einzelnen Landestheilen vorherrfchten, galten ihrer Zeit als die 
Orthoporen, fie haben fich wohl ſelbſt dafür gehalten, obwohl fie nad) 
proteftantifchem echte fich lieber auf die Schrift als auf die Kirche be⸗ 
riefen. Auguft Hahn, als Profeflor nach Leipzig berufen, ein mil» 
ver und gelehrter Mann, vertheidigte bei feiner Antrittsfeierlichkeit, 
[1827] die Behauptung, daß die Rationaliften als dem Chriſtenthum 
feinpfelig aus der Kirche zu entlafjen fein, nachmals dahin ermäßigt, 
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daß fie gewiſſenshalber ausſcheiden ſollten: in Folge davon General⸗ 
ſuperintendent von Schlefien iſt er mit Soldaten und Kanonen gegen 
eine arme Gemeinde ausgezogen, welche ihren lutheriſchen Gottesdienſt 
nicht preisgeben wollte. Insgemein bat dieſer Supernaturalisnns, 
dur ehrwürbige Theologen vertreten, wie Reinhard in Sachſen, 
Storr in Würtemberg, nur einen gelehrten friedlichen Streit mit vem 
Rationalismus geführt, wenn auch unbewußt, daß fie beide von derſel⸗ 
ben Grundanſchauung ausgingen, der Auffafiung des Chriftenthums als 
Lehre und als Dioral, Gottes in feiner Ausgefchloffenheit von ver Welt, 
beide im Abfall von der kirchlichen Orthodoxie. Daher mannichfache 
Einigungs- und Vermittlungsverfuhe. Man dürfte von einen Geift 
lihen wie Bretſchneider in Gotha faum feitftellen, ob er mehr u 
ven Supernaturaliften oder zu den Rationaliften jener Zeit zu zählen 
fei ; nur etwa daß er von jenen mehr zu diefen hingedrängt worben ift. 

Die veutfche Literatur , wie fie durch Göthe und Schiller zu ihren 
lichten Höhen gelangte, mit ver Fülle auch eines idealen Lebens, das 
doch nicht mehr unmittelbar in ver Religion wurzelte, war nicht anti⸗ 
chriſtlich, fie ftellte gelegentlih Situationen dar, wie nur die Kirche fie 
gefchaffen hat, fie war unbewußt von chriftliher Bildung durchzogen: 
aber fte achtete das Chriſtenthum für eine vergangene Weltordnung, 
eine Religion abermals beftimmt wie die ver fhönen Götter Griechen: 
lands als ein Paganismus, eine Bauernreligion zu enden. 

Bei der Blutsfreundſchaft alles Geiſtvollen waren doch auch einige 
minder fchöpferifche Geiſter, vie noch in der altwäterlichen Religion ihr 
Heimwefen hatten, mit jenen hochbegnadigten Weltkindern zeitweie 
nah verbunden. Hamann, ver Badhofverwalter in Königsberg, durch 
Göthe der Magus im Norven genannt, als er plöglich aus einem un« 
georbneten und nie recht georpneten Leben heraus fich ven Bruder 
mörber des eingebornen Gottesſohnes nannte und der Baum der Er- 
fenntnig ihm zum Baume des Lebens wurve, hat an ver Bibel und am 
Luthertfum den großen Gegenftand für feine tieffinnigen Rhapſodien 
gefunden ſammt den Bildern für feine tronifhen Weißagungen gegen 
die neue Babel an der Spree. Durch ihn angeregt hat Herder, ver 
durch Göthe nad Weimar gerufene Generalfuperintenvent, der nicht 
Kephiſch, noch Apolliſch, auch nicht Pauliſch fein wollte,*) mit ven: 


— m 


* I &or. 1,12. 
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reinften Sinn für VBolkspoefie aller Zeiten ein Chriſtenthum ahnungs⸗ 
voll verkündet, das von Schulmeinungen Iosgefprochen vie Blüthe der 
humanität wäre. Iung-Stilling, voll heimlicher Poeſie, leicht- 
fertig auf die Borfehung pochend und wundergläubig für feine Wünfche, 
bat noch, mehr mit feiner Jugendgeſchichte als mit feinem Heimwehbuche 
manch Vergeßlichen an ein höheres Vaterland erinnert, mochte auch 
Göthe, der den ftillen Jüngling geliebt und beſchützt hatte, ihn als eine 
feomme Mumie wiederfinden. Lavater mit feiner fittlihen Macht 
über die Menſchen, eine zeitlang felbft über Göthe, fühn freifinnig und 
doch gläubig bis zum Aberglauben, war troß aller Bewunderung von 
Mann und Weib die vielgefhäftige Martha, die ſich Doch immer wieder 
zu den Füßen des geliebten Herrn niederließ. Claudius verftand 
über göttliche Dinge im harmlofen Scherze zu verhandeln, weil er mit 
dem lieben Gott auf einen vertraulichen Fuß lebte; fein Wanpsbeder 
Bote hat an manches Fenfter geflopft, an ven alten Chriſtus erinnernd 
md die vornehme Aufklärung gutmüthig nedend, wär's auch nur mit 
ABE Berjen der Art: 

Erleuchtet das Jahrhundert ift — 

Der Ejel Stroh und Difteln frißt. 

Das veutiche Volk hat in unglüdlihen Schlachten und fremder 
Unterprüdung, dann in der Erhebung eines fiegreihen Kampfes für 
bes Baterlandes Befreiung fein Herz wieder zu Gott gewandt, Die 
fromme Begeifterung fiel jofort dem Chriſtenthum zunächſt einer unſicht⸗ 
baren Kirche zu, bei dem Jubelfeſte von 1817 wurde Luther nicht mehr 
bloß als der Held der Freiheit gefeiert und das Lied von Der feiten Burg 
Hang wieder von Herz zu Herzen, die einem Reiche deutſcher Nation in 
alter Herrlichkeit auf hriftlihen Grundlagen entgegenfchlugen. Aber 
auch jenfeit des Proteftantismus und jenfeit des Weltmeers war ein 
ſtilles Wehn des Geiſtes angebrochen, der die Völker wieder hinführte 
zur Kirche ihrer Väter, ohne daß fie Doc auf das freie Denken ver- 
sichten wollten. 

Diefe Geiftesausgießung war der rationaliftifchen Schule nicht 
günſtig, aber erft der freien Entwidlung ver Wifjenfchaft felbft ift fie 
erlegen. Wegſcheider auf der großen preußifchen Theologen-Uni- 
verfität zu Halle hat die legte Glaubenslehre viefer Schule in gelehrter 
Form gefchrieben , ven Druck von 1817 den Manen Luthers zugeeignet 
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und noch 1844 Die Freude einer achten Auflage erlebt. Röhr, durd 
Earl Auguft und Göthe zu Herders Rachfolge berufen, ließ noch 1832 
Grund⸗ und Glaubens » Säte für die proteftantifche Kirche ausgehn 
nad) denen zwar die evangelifche Lehre Ehrifti als die alleinige Kick, 
ſchnur des chriftlihen Lebens und Glaubens bezeichnet wird, aber zu⸗ 
fanımengehalten mit ven Ausſprüchen unfrer Bernunft, und der ratis 
nale Glanbe nur durch die dem Beifpiele Jeſu angemeßne Pflichterfül, 
kung chriſtlich gefärbt. Zunächſt auf Wegſcheider und Nöhr fiel der 
Gegenſatz, der noch in ven dreißiger Jahren ſich gegen diefen Katie 
nalismus erhob. 

Er babe die Beveutung des Hiftorifchen im Ehriftenthum ver 
kannt. So bie natürliche unnatürliche Erklärung der biblifchen Wunder, 
die Mißhandlung der alten Kirchenliever, das Mißverftehn der Er 


ſcheinungen mittelalterliher Frömmigkeit, indem alles nad) vem Make ! 


der gegenwärtigen Aufklärung beurtheilt wurde, überhaupt das Chriſten⸗ 
thum mit allen feinen Segnungen aufgelöst und zu einer langweiligen 
Bernunftreligion von heute aufgellärt werven follte. Daher jet & 
fhon das Erwachen des hiftorifehen Sinnes für die eigenthümlichen Zus 
ſtände ver Vorzeit und für die hiftorifchen Mächte der Gegenwart, übers 
haupt für ein Chriftenthum nicht ohne Chriftus, was die Zeitgenoflen 
dieſem Rationalismus entfrembet habe. 

Sodann er habe in feiner bloßen Verftändigfeit Das Recht ves 
religiöfen Gemüths in Sachen ver Religion verfannt, indem er DaB 
Chriſtenthum nur als eine Lehre, die Religion nur als ein Wiffen, 
andernfalls nur als Moral aufgefaßt habe. Daher vornehmlid, falt- 
verftändige, phantafielofe Raturen an feiner Religionslehre Genüge ge 
funden hätten, aber ein Zeitalter, das wieder den vollen Becher des 
Lebens in Poeſie und religiöfer Innigkeit an die Lippen geſetzt habe, 
fih von ihm abwenden mußte. 

Dennoch fehle ihm gerade die wiſſenſchaftliche Schärfe. Denn 
außer einer vorübergehenden Hingabe an die Kantifche Philofophie und 
einigen zerftreuten Erinnerungen an diefelbe, fei diefer Rationalismus 
der Philofophie ganz fremd geblieben und führe feinen Namen gar uns 
berechtigt von der Bernunft. Er wolle nach verjelben alles richten, 
aber vergebens fuche man in feinen Hauptwerken nad) einer gründlichen 
Unterſuchung, was die. Vernunft fei und was fie auf religiöfem Gebiet 
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fieher zu erkennen vermöge. Im ver That feine Bernunft fei nur was 
man fo den geſunden Menſchenverſtand nenne, d. 5. ein angebornes 
Vahrheitsgefühl zugleich mit ver Summe alles veflen, was von der 
Bifenfchaft unterfucht und von der Erfahrung beftätigt in die gemein- 
ſame Anerkennung eines beftimmten Zeitalters übergegangen ift. Daher 
in den verſchiednen Jahrhunderten viefer gefunde Menfchenverftand 
einen fehr wechfelnden Inhalt gehabt habe. Gewiß fei es von hohem 
Werthe, daß umter den Leuten, auch unter den Gelehrten ein recht ger 
ſunder Menſchenverſtand gelte, nur fei am wenigften rational, dieſes 
Unbeftimmte nnd Wechfelnde fo unvermittelt zum höchften Gerichtshof 
in Sachen der Religion zu machen. . 

Die damaligen letzten Häupter diefer Schule antworteten auf ſolche 
Borhaltung nur mit Klagen und Vorwürfen über Verachtung der Ber- 
sunft. Seit diefer Beit ift der Rationalismus vulgaris aufgegeben 
worden, niemand wollte ſich mehr zu vemfelben befennen. Unter den 
mittlern Schichten des Volks, die, wo nicht das religidfe Gefühl over 
eine verehrte Überlieferung vorwaltet, auf ihren gefunden Hausverſtand 
verwiefen find, als jevenfalls der Herrichaft des Unverftandes weit vor⸗ 
zziehn, blieb dieſe Denfart naturgemäß eine Macht, welche neuen 
pietiftifchen Betrebungen gegenüber vie erften Volksverſammlungen 
hielt, und von ven Regierungen unterprüdt zu den freien Gemeinden 
entartete. Der moderne Supernaturalismus meinte durch den Verfall 
feines Gegners auf den Thron veutfcher Theologie zu gelangen; er 
bedachte nicht, daß fein wiflenfchaftliches Recht nur in der Einfeitigfeit 
dieſes Gegners beitand , und fie Beide gleich ſtarke und gleich ſchwache 
Kinder ihrer Zeit gewefen find. 


8. 36. Die Religion des religiofen Gefühle. 


As in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrh. ver alte Glaube, 
ver zu Chriftus ale dem Weltherrfcher um alle zeitliche und ewige Güter 
betete, faſt nur noch in Herrnhut lebendig war, iſt Schleiermakher, 
ans Schwärmerblut entfprofien, in Herrnhutiſchen Erziehungsanftalten 
aufgewachfen, nach einigem Wiverftreben in ihre Gefühle» und Sprech 
weiſe eingegangen, auch fpielenv in ven Wundmalen des füßen Blut⸗ 
bräutigams. ‘Der Jüngling bat mit feinen Gedanken diefe Schranke 
durchbrochen, damals im fehmerzlihen Zerfallen mit feinem Vater, 
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einem veformirten preußiſchen Feldprediger, der ihm ven Glauben ald 
ein Gnadengeſchenk ver Gottheit pries und doch es ihm zur Schuld an⸗ 
rechnet, daß er nicht zu glauben vermag an die gänzliche Verderbniß 
der menſchlichen Natur und an die Berföhnung durch das ftellvertretende 
Leiden des Gottmenſchen. Echleiermacher hat den hochftrebenven Get 
mit ftrengen Studien genäbrt, insbejonpre fih in die Philoſophie 
Platos vertieft, deſſen Schriften er verbeutfcht und in ihren Zufanmen 
hang wie ein Vertrauter eingeführt hat. Bei der Theilnahme an aller 
Weltbildung ftellte feine Befreundung mit der romantifchen Schule ſich 
perfönlih dar in feiner Zeltgenofjenfchaft mit Friedrich Schlegel, fe 
lange deſſen geniale Anregung mit feiner fittlihen Zuverläfligkeit aus 
hielt. Die romantiſche Dichterſchule ijt vom Genuß der Unendlichkeit | 
des Ich ausgegangen, das mit der Poefie feiner Ideale die Wirklichkeit ' 
durchdringen wollte und mit feinem Humor über ihre Beſchränktheit fih 
erhob. Als aber die Wirklichkeit des Lebens ſpröd widerſtand, wandte 
fie ſich mit ihrer Phantafiereligion zur liebevollen Betrachtung ves 

Mittelalters, und mochte leicht vom poetifchen Spiel mit feinem Ritters 

thum und mit feiner Kirche in die Profa des Übertrittes zur modernen 

Erſcheinung beider übergehn. Novalis, der an Chriſtus dichtkte: 

„wenn alle untreu werben, fo bleiben wir Doch treu!” fühlte fich jung 

dem Tode geweiht. 

Schleiermachers „Neven über die Religion an die Gebilveten un 
ter ihren VBerächtern" verküindeten am Borabende des neuen Jahrhunderts 
eine Religion, die was jene verachteten, over andre als untergegangen 
befeufzten , ven Nieverfchlag von Lehrformeln, das äußerliche Kirchen 
thum und einen Bodenſatz der Moral, gar nicht als ihres Gleichen er⸗ 
fannte, die einen heiligen Epinoza anrief und an eigenfter Erfahrung, 
in der Tiefe jedes individuellen Lebens, zufammengefaßt mit dem Unis 
verfum, ein Gefühl des Unendlichen zum unverfiegbaren Quell habe; 
ohne Religion und religiöfe Gemeinſchaft das Leben arm und gehaltlos. 
Seine „Monologe find das Programm feines thätigen Lebens, nur 
mit Auguſtins Confeffionen zu vergleichen, doch obwohl gejchrieben als 
Erhebung aus einem leidenſchaftlich bewegten Zuftande eröffnen fie nicht 
den Blid in die dunkeln Abgründe einer durchlebten Jugend, fondern 
in das lichte Ideal eines anhebenden männlichen Lebens, das entjchloflen 
it in unvergänglicher Jugend jever fittlihen Aufgabe feiner eigenthüm⸗ 
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hen Geftaltung ver Menjchheit zu genügen, und im ſtolzen Bewußt⸗ 
fin feiner Freiheit auf fich ſelber geftellt, wie fehr auch ver Liebe und 
Freundſchaft bebikrftig, und nach außenhin die Schranken der Noth⸗ 
wendiglert anerkennend, jedes fchöne menſchliche Verhältniß ver Familie 
wie des Staats in der Phantafie voraus durchlebend, feine Verwirk⸗ 
lichung auch entbehren kann, wenn fie die Außenwelt ihm verfagte, dem 
prophetifchen Bürger eimer fpätern Welt. Er hat fih nach Jahren ein» 
mal in einem Brief an feine Berlobte beklagt, daß fie und vie Freunde 
ihn zu Hoch nehmen: „Daran find mir vie Monologe ſchuld, in denen 
ich mich eben ivenlifirt habe, und nun meinen vie Guten, ich fei fo. 
Nehmlich ich bin ja freilich fo, es ift meine innerfte Geflimung, mein 
wahres Wefen: aber das Weſen kommt ja nie rein heraus in die Er⸗ 
fheinung, es ift immer getrübt in diefem armen Leben und dies Getrübte 
ſteht nicht m Ten Monologen.“ 

Als Mitbegründer der Univerfität Berlin, ihr erfter Brofefior der 
Theologie, umd als ein vielgefuchter Pfarrer der Dreifaltigkeitskirche 
ahtete Schleiermacher das eine Amt durch Das andre erfrifcht, und einen 
ghrechlihen Körper, an vefien frühes Zerfallen er glaubte, allezeit be⸗ 
herrſchend, hat er Doch Zeit für die gefahrpollften Interefien des Vater: 
fandes, als e8 galt vafjelbe aus fremder Unterjohung zu retten, für die 
gelehrten Arbeiten der Akademie der Wiflenfchaften wie für eine edle 
heitre Gefelligkeit. 

Die reife Frucht feines Alters ift feine Olaubenslehre [1821 f.] 
m ihrey kunſtreich einfachen Ausführung einerjeitS wieder angelehnt an 
die altwäterlichen Glaubensfagungen, andererfeits doch geſchöpft aus dem 
fichen Born eines tief religiöfen Gemüths, aus all’ ven Gefühlen die 
inmitten feiner Gemeinde von ihm ausgehn und auf ihn zurückſtrahlen. 
Er beſchreibt die Religion als urjprünglic ein Gefühl, das Gefühl 
bedingter Abhängigkeit von Gott. Das allgemein mienſchliche Ge- 
{hd der Simve wird gelöst, indem Chriftus als die volllonunne Mit- 
theilung Gottes an die Menfchheit eintritt in die Weltgefchichte, das 
Hineingezogenwerden in feine Lebensgemeinſchaft ift die Erlöfung. 

Schleiermacher wollte die Glaubenslehre ala die Wiſſenſchaft vom 
Zuſammenhanuge der religiöfen Gefühle innerhalb der evangelifchen Kirche 
ſcharf abgränzen von der Philofophie, die er ſelbſt doch als Erkenntniß⸗ 
lehte in alademifchen Vorträgen gelehrt hat, eine fnnolle Berichlingung 

Snofid. I. 2. Aufı. 
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Kantiſchen Nichtwiſſens von Gott mit dem gemeinfamen Zuge dieſer 
Zeit, zwiſchen Gott und Welt nur einen verfließenden Unterſchied an- 
zuerfennen, bei welchem die Sünde ein Entwidiungsmoment der Gott⸗ 
beit und der Gottmenſch der vollkommene, doc auch vorübergehende 
Menſch ift. 

Jacobi, der fromme Philofoph, der im Bertrann anf Das dem 
Sittengefete gleichberedhtigte gläubige Gemüth eine Ergänzung zu Kant 
bildet, befannte fich einft gegen Schleiermader: „ein Heide mit dem 
Verſtande, mit vem Gemüth ein Chrift ſchwimme ich zwifchen zwei 
Waſſern, die ſich mir nicht vereinigen wollen, jo daß fie mich gemein 
ſchaftlich trügen, fondern wie das Eine mid) unaufhörlich hebt, fo ver- 
fentt mich unaufhörlich das Andre.“ Jener antwortete: „Sch bin mit 
dem Berftand ein Philofoph, denn das zu fein iſt eine unabhängige 
Thätigfeit des Verſtandes, mit dem Gefühl bin ich ganz ein Frommer, 
und zwar eim Ehrift und habe das Heidenthum ganz ausgezogen, ober 
vielmehr nie gehabt. Mir wollen die beiden Waſſer fich auch nicht ver⸗ 
einigen. Sie wünſchen die Bereinigung und vermiſſen fie ſchmerzlich. 
Ich laſſe mir die Trennung gefallen: Gefühl und Verſtand wie abge 
fehrte Pole einer galvanifchen Säule, in ihnen das Leben. Meine 
Philofophie und meine Dogmatik find entfchloffen fich nicht zu wider: 
ſprechen, aber deßhalb wollen fie auch niemals fertig fen, und fo lang 
ic) denke, haben fie immer an einander herumgeftenert, auch) fich immer 
mehr einander genähert.“ Es war der Echarffinn feines mächtigen 
Geiftes, der diefe beiden Ströme auseinander zu halten vermochte, die 
doch in ihrem Drange nad) Einigung mitunter ſtürmiſch ihn umbraufen. 

Er gevenft in den Reden an die Verächter eines unfrommen Glan 
bens an die Unfterblichleit für das Fortbeſtehn felbftfüchtiger Intereffen 
und kennt dieſelbe nur als ein Leben für Ewiges, das alles Sterbliche 
ſchon geopfert hat. Er hält für möglich, daß eine Religion ohne Gott 
beſſer fet al8 eine andre mit Gott. Im den Monologen bekennt er feinen 
Stolz unverrüdt feine Bahn zu gehn, „obwohl ich weiß, daß ein Ab- 
grund kommt, der mich verfchlingt." Als vie junge Witwe feines 
Freundes, ferne nachmalige Frau, troſtlos Troft bei ihm fuchte, kann er 
fie doch nur tröften, daß es für den Geift feinen Untergang gebe, das 
perjönliche Leben aber fei ja nicht das Wefen des Geiftes, nur feine 
Erfheinung. Im der Glaubenslehre, veren Erlöfungsplan das Forte 
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leben des Individuum über die Spanne des irdiſchen Dafeins hinaus 
folgerecht fordert, ftellte er diefen Glauben auf die ungertrennliche Ge⸗ 
meinſchaft mit Chriftus. Als er ſchon bejahrt am Grabe feines. einzigen 
Sohnes gottergeben ſtand und dort es ausſprach, wie die Phantafie- 
bilder, mit denen fid viele Trauernde die fortbeftehende Gemeinfchaft 
mit ven Borangegangenen varftellen, mit ihren unbeantworteten Fragen 
ihn zu tröften nicht vermöchten, will er feinen feften Troft auf die Worte 
der Schrift ftellen: „E8 ift noch nicht erfchienen was wir fein werden, 
wenn es aber erfcheinen wird, werden wir ihn fehen wie er iſt,“ und 
auf das kräftige Gebet des Herrn: „Bater, ich will, daß wo ich bin, 
auch die bei mir fein, die du mir gegeben haft.“ Worte, die doch nur 
viefe große Bedeutung für ihn haben konnten. wiefern fie ausfprachen 
und erweckten, was ſchon in ihm felbft lag. 

As er noh am fernften ſtand von jenem Gottesdienſte auf Zion 
oder auf Garizim, in ven Reden an die Verächter hat er doch von ſich 
kefannt: „Wrömmigleit war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem 
Dunkel mein junges Leben genährt und auf die ihm noch verfchloßne 
Belt vorbereitet wurde; in ihr athmete mein Geift, ehe er noch. fein 
eigenthümliches Gebiet in Wiflenfchaft und Lebenserfahrung gefunven 
hatte; fie half mir, als ich anfing den wäterlichen Glauben zu fidhten 
und Gedanken und Gefühle zu reinigen von dem Schutte der Vorwelt; 
fie blieb mir, al8 auch ver Gott und die Unfterblichkeit der kindlichen 
Zeit dem zweifelnden Auge verſchwanden; fie leitete mich abſichtslos in 
das thätige Reben; fie zeigte mir, wie ich mich felbft mit meinen Vor⸗ 
zügen und Mängeln in meinem ungetheilten Dafein heilig halten folle, 
und nur durch fie habe id) Freundſchaft und Liebe gelernt.” Mit Diefer 
religidfen, im Frieden von Herrnhut entwidelten Anlage war doch ver- 
bunden ein nicht minder entwidelter, alles durchdringender Scharffinn 
ver Bernunft, jo daß die beiven Mächte, welche die Entwidlung des 
Broteftantismus in ſich tragen, mächtig in ihm zur Einigung ftrebten : 
vie religiöfe Selbſtändigkeit, welche die ftarfen Wurzeln ihrer Kraft in 
der firchlichen Gemeinfchaft hat. Unverkennbar ift er innerhalb jeines 
geftlichen Lebens von mehr philofophifchen zu mehr kirchlichen Interefjen 
Üergegangen, auf den Wogen des Univerfums treibend ergriff er 
gleichſam die vettende Hand des Heilandes, und der Weltgeiſt ward ihm 
um 9. Geifte, indem aus feinen Jugendeindrücken fich beides wieber 
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erhob: die Verſammlung der Frömmigkeit um den Erlöfer und ver 
religiöfe Gemeinſchaftstrieb, fo daß er von fi fagen Tonnte, er ſei 
wieder ein Herrnhuter geworben, „nur von einer höhern Orbnung.“ 

Er: bat den Gegenſatz des gewöhnlichen Rationalisnms und 
Eupernaturalismus infofern überwunden, ald er im menfchlichen Ge 
miüth eine urfprüngliche Gemeinfchaft mit dem Unendlichen nachwies 
und fo das Chriſtenthum von einer Fehre zu einer Lebensgemeinſchaft 
übertragend die Hauptdogmen der evangelifchen Kirche als naturgemaͤße 
gefchichtliche Gebilde des religiöfen Gefühls aus chriſtlicher Erfahrung 
befchrieb, wobei doch viel von ihrer Eigenthlimlichfeit verwifcht ober nur 
wie ein frommer Wunſch bewahrt wurde. Diefelbe Beglaubigung 
bürfte den Dogmen ver fatholifchen Kirche, daß fie frommen Gefühlen 
entſprechen, etwa der innerliche Troft im Gebet an die holdſelige Mutter 
Osttes, nicht minder günftig fen. Auch konnte nicht allen aus chrift; 
licher Erfahrung ihm die Sicherheit fommen, daß fein Ehriftus als das 
geſchichtlich gewordne religidfe. Urbild, nicht einmal berührt von ver: 
ſuchenden Gedanken, ein Wunder in die Gefchichte eintrat, währen | 
doch feine gefchichtliche Auffafjung des Lebens Jeſun in menfchlicher Ber: 
ſchränkung keineswegs zu der unbedingten Hingabe berechtigt, in welder 
ver Herrnhuter einer höhern Ordnung zu feinem Erlöfer gebetet, al’ 
fein Hoffen und al’ fein Glauben zuletzt auf ihn gefett hat. 

Iſt fonach ſelbſt durch Schleiermacher der Zwieſpalt diefer Zeit 
gegangen, ſo iſt doch ſeine imponirende Perſönlichkeit wie ſeine Glau⸗ 
benslehre ein Markſtein der neuern Theologie geworden, indem ſie alle 
Zweige und alle Richtungen derſelben erfriſchend, in einem großen 
wiſſenſchaftlichen Zuſammenhange darthat, wie ein freies, fcharfes, 
reichgebilvetes Denken vereinbar fei mit tiefinnerliher Frömmigkeit und 
kirchlicher Geſinnung. 

In feiner unmittelbaren Nachfolge iſt die Glaubenslehre zu drei⸗ 
facher Geftalt ausgebilvet worden. Tweſten bat den firhlichen Zug 
dahin gefteigert, Daß er die ganze Iutherifhe Orthodorxie rechtfertigen 
wollte als dem frommen Gefühl entſprechend, aber bei aller Feinheit 
der Durchführung hat der freie Geift Schleiermachers das nicht zu Ende 
führen laſſen; Nitzſch bat ven hriftlihen Glauben, wie er eben u 
der apoftolifchen Verkündigung hervorgehe, verwebt in die Sittenlehre _ 
finnig und innig mit Schleiermachers gläubigftem Sinne vermittelt > 
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beive auch amtlich feine Nachfolger. Am entfchiedenften in feinem freien 
Sinne hat Alegander Schweizer, ein Amtsnachfolger Zwinglis, die 
Glaubenslehre der reformirten Kirche in allen ihren Entfaltungen auf⸗ 
gefaßt und fortgebilvet. 

In befreunveter Stellung neben Schleiermacher, auch in glüd- 
liheren Tagen fein akademiſcher College, hat de Wette, religiös 
poetifch durch Server angeregt, philofophifh an die durch Fries im ver⸗ 
nunftgläubigen Sinne fortgebilvete Kantiſche Philofophie angefchloflen, 
ein vielthätiger Schriftgelehrter für's Himmelreich, zugleich mit dem 
ſcharfen, fichtenvden Verſtande und ver ftark fubjectio betonten Moral 
das Recht des religiöfen Gefühle betont, das Doch nur in Sinnbilvern 
ih darftellen und fortpflanzen laſſe, aber dieſe ahnungsvollen Sinn» 
bilder die eigentlihen Olaubensartifel der Kirche, ihre Wahrheit nur in 
ven Darin dargeſtellten religiöſen Gefühlen, nehmlich die erhebenven 
der freudigen Andacht und Begeiſterung, die niedergebeugten ver Er⸗ 
gebuug und Demuth, fo daß zwiſchen venen, welche diefe Glaubens⸗ 
ertifel, etwa vom H. Geift und vom Verföhnungstove Chriſti, buchſtäb⸗ 
ih nehmen, und welche nur das beftimmte religiöfe Gefühl darin theilen, 
bloß ein Unterſchied der Verſtandesbildung ftattfinde.*) Wan hat da- 
gegen noch dringender als gegen Schleiermacher eingewandt, daß die 
firhlichen Glaubensſätze zwar gewiſſen religiöfen Gefühlen entfprechen, 
aber Dogmen Begriffe find, die al$ ſolche durch das Anklingen an bes 
fimmte religiöfe Stimmungen noch nicht gerechtfertigt werden, über⸗ 
haupt ve Wette äfthetifche und religiöfe Gefühle verwechsle, da doch 
jene ſich auf die Schönheit, dieſe auf Die Gottheit beziehn. Daher die⸗ 
fer äfthetifche Nationalismus den Etreit der Geifter nicht beſchwören 
konnte, wie de Wette felbft Dies gegen das Ende feiner Tage in feiner 
Reife ausſprach: 

Ich fiel in eine wirre Zeit, 

Die Slanbenseintracht war vernichtet, 
Ich mifchte mich mit in den Streit; 
Umfonft, ich Hab’ ihn nicht gefchlichtet. 

Sein ehemaliger Lieblingsjünger Daniel Schenkel hat auf dem 
Sundamente, nicht mehr der unveränverten Augsburgiſchen Eonfeffion, 


) Mel. n. Theologie. 1815. 2. A. 1822. Theobor, bes Zweiflers Weihe. 
1822. 3. X. 1828. Wefen d. chriftl. Glaubens. 1846. 
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fondern des Gewiflens, und zwar des dhriftlichen Gemeindegewiffens 
unternommen als ein Yahnenträger der Geifterbefreiung bie deutſche 
Vollskirche des Proteftantismus zu erbaun.*) 


$. 37. Der fpeculative Rationalismus. 


Schleiermacher und Hegel haben während der zwanziger Sabre in 
Berlin neben einander gelehrt, volksmäßig genannt Pfeffer und Salı 
für die Stadt der Intelligenz, fie waren einander antipathifch, ver 
Philoſoph hat die Keligion der fchlechthinigen Abhängigkeit eine Religion 
für die Hunde geſcholten. 

Kant hatte den naturgemäßen Anfang alles Philoſophirens als 
die Vertiefung des Geiftes in ſich jelbft und das unbedingte Gebot, das 
Gute um feiner jelbft willen zu wollen, viefes Stellen des Menfchen 
auf ſich felbft nach feinen unveränderlichen Gefeten, ver Philofophie 
auf immer worgezgeichnet. Aber vie Berzichtleiftung des Königsberger 
Philofopben auf alles ivenle Wiflen führte zunächft zu einer titamen 
baften Philofophie, die Alles im Himmel und anf Erven begreifen 
wollte, in dreifacher Entwidlung. Die Träger verfelben, alle drei von 
tbeologifher Bildung ausgehend, haben ihre kühne Jugend im Jena 
verlebt, in Berlin find fie begraben worden, Schelling wenigften® geiftig, 
Hegel nad weitgreifenver Herrſchaft. 

Fichte gedachte vie Kantiſche Philofophie zu ihrem Ziele zu führen, 
indem das Ich fich felbft, allein als Geift wahrhaft ſeiend, erfenne, 
die äußere Welt nur feine nothwendige VBorftellung. Er meinte nicht 
das individuelle Ih, fondern ein allgemeines, im Individuum fi 
venfendes und nad dem Gefege der Entftehung des individuellen Be⸗ 
wußtfeind. Da er viefes Ich nur als fittlihe Weltorpnung denken 
fonnte, nicht als einen von der Welt verfchieunen perfönlichen Gott, iſt 
er von der Furfächfifchen Regierung der Oottesleugnung angeflagt, Durch 
den Kleinmuth eines Heinen Staats umd durch eigne Ungeduld von 
feinem Lehramt entfernt worden. Er bat doch nicht Gott, nur Die Welt 
verleugnet, fein ftolzer Geift fühlte fi fo unabhängig von ven Natur: 
mädhten, daß er ihnen das Dafein abfprah. Als im Berlin fih Be- 
denken gegen feinen dort gewählten Aufenthalt erhoben, entſchied ver 

*) Weſen bes Proteftantism. 1847. 2. X. 1862. Chriſtenthum u. Kirche 
im Einklange mit der Eulturentwidt. 1867. 
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König: „Iſt Fichte ein fo ruhiger Bürger wie aus allem hervorgeht, 
fo kann ihm der Aufenthalt in meinen Staaten ruhig geftattet werben. 
Iſt es wahr, daß er mit dem lieben Sort in Feindſeligkeiten begriffen 
it, fo mag Dies der liebe Gott mit ihm abmachen, mir thut das nichts. “ 
Um Fichte hielt in Berlin gegen Napoleon die Reden an vie deutſche 
Nation. 

As zu Weimar im Staatsrath das Unbehagen zur Sprache kam 
über das, was die Landesuniverſität an Fichte verloren, ſprach Göthe: 
„Geht ver eine Stern unter, geht der andere auf." Schelliug hatte 
unternommen auf dem Standpunfte des Wichtefchen Idealismus vie 
Grundbeſchaffenheiten ver Natur aufzuftellen, vie ſonach ihm nur ale 
Schatten erfchienen, von deu verſchiednen Punkten aus geworfen, durch 
welche ver Geift zum vollen Bewußtfein feiner felbft gelangt. Da hat 
fi feiner liebevollen Betrachtung vie Wirklichkeit ver Natur, ihr frifcher 
Lebenshauch fo mächtig aufgebrungen, daß feine Philofophie dem zu 
wiverftehn nicht vermochte. Es ift feine eigne Rede, er habe ein 
Pygmalion feine Arme um ven falten Marmor ver Welt Spinozas ge: 
ihlungen , bis er ein Flopfendes Herz darin fühlte. Es war die Ver; 
ſöhnung der Gedankenwelt Fichtes mit Spingza. 

Hiermit beginnt am Morgen des neuen Jahrhundert die zweite, 
vie eigenthümlihe Entwidlung ver Schellingfchen Philoſophie. Sit 
ſonach die Natur nicht minder wirflih als der Geift, und beide wie 
verwandt fo Doch verſchieden, fo muß aud ein Höheres fein, das Die 
Einheit von beiden im ſich enthält. Dies Höhere und Höchfte ift nicht 
Geiſt und nicht Natur, aber beides in ſich tragend eine verfchloßne 
Knospe, die Inpifferenz zwijchen beiven. Auf daß e8 zum Bewußtſein 
lomme, muß es fich trennen in Subjeet und Object, Vorftellenves und 
Borgeftelltes, venn fo entfteht alles Bewußtfein, indem das Wiſſen fich 
unterfheivet vom Sein. Iener Urgrund, das Abfolute, das fte Gott 
nennen, kounte nur die dunkle Sehnfucht fein nad) feinem eignen un: 
endlichen Selbft, in dieſer Sehnſucht fchließt es fich auf in die beiven 
Sphären des Geiftes und der Natur, die in nimmer endenden Gleich⸗ 
ungen einander entfprechen, die Natur ver fichtbare Geift, ver Geift vie 
wilhtbare Natur, jeve Blume und jeves Menfchenleben ein Gedanke 
Gottes, Die Natur» und Weltgefhichte das göttliche Epos voll Luft und 
Schmerz, darin die Gottheit ihres unendlichen Lebens bewußt und froh 
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wird. Schelling bat feine erite fchöpferifche rende an diefer Anſchau⸗ 
ung im den Knittelverſen des claſſiſchen Gedichts ausgeſprochen. welches 
anhebt: 

„Wüßt auch nicht, wie mir vor ber Welt könnt' graußen, 

Da ich fie kenne von Innen und von Außen.“ 

Hegel bat diefe geniale Anſchauung mit dem Muthe, ver die 
Tiefen der Gottheit erfennen will, indem fie ſich denkt in fernem eignen 
Denten , als Selbftentwidlung eines unenvlihen Seins zum unenbli- 
hen Selbftbewußtfein veflelben, in ein Syſtem gebracht, indem er dem 
{hwäbifchen Jugendgenoſſen vorhielt, Daß der auf Abentheuer des Ge⸗ 
danfens ausgezogen, die Morgenröthe des verjüngten Geiftes im Tau⸗ 
mel begrüßt und fein Abfolutes aus der Piftole gefhoflen habe... Er 
felbft ſchien im Gedankenſpiele der leichten Wandelung zwiſchen Sein 
und Nichtfein die Wirklichkeit der Dinge nicht groß zu beachten und ven 
lebensvollen Suhalt der Gefchichte zu bloßen Denkbeftimmungen zu ‘ 
verflächtigen,, während feine den Confervativen wohlgefällige Rev, 
was wirklich ift, das iſt vernünftig , doch nur das won der Idee erfüllte 
Sein meinte, und feine Begriffe in die verſchiednen Zweige der realen 
und reellen Wiſſenſchaft eingeführt wurden. 

Fichte hat in feiner fpätern Erfahrung Die Religion des freu- 
digen Rechtthuns, zu der fich der vermeintliche Atheiſt bekannte, ver- 
tieft. zur liebevollen Hingabe des individuellen Ich an das Unenpliche, 
deren Vorbild er, mit feiner Weltverachtung dem älteften Chriftenthum 
ſympathiſch, im Johannisevangelium fand.*) 

Scelling bat früh mit der romantiſchen Dichterfchule , deren 
philofophifcher Anhauch von Fichte ausging, gegen die damalige Aufr 
Härung, wie er fie nannte Ausflärung, Auskläricht der Verftannes- 
wäüthriche geeifert, aber noch in den Borlefungen über das akademiſche 
Studium, die er 1802 in Jena hielt, mit ſehr beſcheidner Kenntniß 
umd Anerkennung über die H. EC chrift gefprodhen: „Dan kann fich Des 
Gedankens nicht erwehren, welch ein Hinverni der Vollendung vie 
fogenannten biblifhen Bücher für das Chriſtenthum gewefen find, vie 
an ächt religiöfen Gehalt keine Bergleihung mit fo vielen andern der 
frähern und fpÄtern Zeit, vornehmlich ven Indiſchen, auch nur won 
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fern aushalten.“ Da jedoch dieſer Philoſophie die großen Bolfereli- 
gionen als Gedanken Gottes über fic, felbft erfhienen, indem Gott fich 
venft durch die VBolfsgeifter, und der Philoſoph, felbft abgefehn von 
Jugendeindrüden, nicht umhin konnte im Chriftentbum als vem Glan: 
ben der gefchichtlichen Culturvölker eine höhere Steigerung biefes gött- 
lichen Celbftbewußtfeing anzuerkennen, fo. entftand ihm das Bedürfniß 
zwifhen dem Chriftentkum und zwar dem Chriſtenthum ver Kirche im 
ihren bogmatifchen Hauptfägen und feinen eignen Grunbgebanten ger 
wifle Gleichungen anzuerkennen. Er verfündete eine Offenbaxung, in- 
dem Gott ihm felber offenbar werde in der Weltgeſchichte; eine Menſch⸗ 
werbung Gottes, aber von Ewigkeit her eben in ver Menfchheit, wobei 
doch eine Steigerung, wenn auch nicht vie höchfte, als Das zuerft far 
gewordne epochemachenve Bewußtſein, daß ver Menſch als folder auch 
ver Gott fei, im Sohne ver Maria anerlannt wurde. Wiefern der 
Menſch, auf feine eignen Füße geftellt, nichts von Gott wußte, oder 
m gefpenfterhaften Göttern betete, fonnte dies als ein Abfall von Gott, 
als eine allgemeine Sünve betrachtet und mit ver kirchlichen Erbfünve 
verwechfelt werden. Wiefern aber die Religionen ſich lichten, Gott fich 
jelber erfennt in der Menſchheit und fo erft wahrhaft Geift wird, konnte 
von Berfähnung, Erlöfung, auch H. Geiſt geredet und das ganze gött⸗ 
liche Weltdrama ver Philofophie in den Rahmen der Dreieinigkeit zu: 
fanmengefaßt werden: ver Urgrund am Anfange Gott ver Vater; die 
aus ihm herausgeſetzte Welt ale Das Andre, in welchem er ſich gegen⸗ 
fänvlih wird, ver Sohn: ihre Zurücknahme in die göttliche Einheit, 
‚ indem ber Bater in allem Endlichen fich jelbft weiß, der H. Geift; fo 
daß ein unendliches Ziel nes Weltverlaufs, mas Schelling die Iventität 
nannte, die volltommene Entfaltung feines unentlihen Inhalts im gött- 
lichen Seibftbewußtfein, auch göttliche Trinität genannt werben fünne. 
Hegel hat fi) das angeeignet und noch beftinunter e8 ausgeſpro⸗ 
den, daß die Bhilofophie jetzt nothwendig orthodox fei, weil das Chris 
ſtenthum die an ſich wahre Religion, in ver Gott nicht nur fich offen- 
bart Babe, ſondern auch ihm felbft offenbar geworden fei in der Einheit 
mt feinem Andern, ver Welt. Daher durch Daub in Heibelberg, ver 
len Wandelungen veuticher Philoſophie wahrheitburftig mit feiner 
Theologie nachgegangen ift, und durch Hegels Eollegen Marheinete 
in priefterlicher Feierlichkeit eine Glaubenslehre aufgeſtellt wurde, welche 
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die göttliche Dreieinigkeit felbft zum Eintheilungsgrunde ihres Suiten 
machte, ven Gottmenſchen der Philofophie ohne weitres und ausſchlieſ 
(ih in Jeſu von Nazaret begrüßte und die fubtilften Formeln altprı 
teftantifcher Orthodoxie mit der Philofophie vereinbar fand. Der Me 
fter hat dies mitangefehn und gelegentlich belobt. Er hat den Ratie 
nalismus, den er nur als den vulgären fannte, auf viefelbe Linie m 
dem Islam geftellt ; und doch war feine Stellung zur chriſtlichen lau 
benslehre eine rationale, in ver Philofophie das höhere Willen und d 
legte Entfcheidung über den Inhalt auch ver H. Schrift, wie nıan ı 
auswärts genannt hat ein fpeculativer Rationalismus. An 
fonnte nicht verborgen bleiben, daß zwifchen ven ficchliden Dogme 
und ihren philojophifchen Beziehungen eine tiefe Kluft liege. Aber d 
Formen des Denkens, welche diefe Philoſophie unterſchied, ertheilt 
eine gewifle Berechtigung, die veligiöfen Vorftelungen der H. Schr 
und der Kirche, als dem bloß verfländigen oder auch dem dialektiſche 
Denten angehörig, das in ten Gegenſätzen vwerharre over umgekeh 
fie zur Einheit auflöfe, in das Gebiet des fpeculativen Denkens zu e 
heben, weiches in den Gegenfägen felbft, in deren Strome fi) das 4 
bewege, ihre höhere Einheit erfenne, dieſe Erhebung jei eben bei d 
Gleichheit des Inhalts die philofophifche Auffafiung. So beftehe fi 
die Religion zwiſchen Gott und Menfchheit ein Gegenſatz, ſei's in d 
Schärfe des Abfalls, oder in der Milde der VBerfühnung: das phil 
ſophiſche Denken erkenne in ver Verſchiedenheit beider ihre Einhei 
So habe das Chriſtenthum die Einheit Gottes und der Menſchheit m 
an jenem Einen von Nazaret gezeigt und zum Bewußtfein gebradit: ı 
Wahrheit jei Die allgemeine, die Menfchwerbung Gottes von jeher. 
Hegel hat daher in VBorlefungen, vie erft nach feinem Ableben y 
vollen Öffentlichkeit gelangten, es ausgefprochen, daß die firchlich 
Dogmen naive Borftellungsweifen fein, die einanter widerſprechen 
ſich gegenfeitig corrigiren, und auf die H. Schrift hat er gelegentli 
Seitenblide geworfen, in denen ſchon die ganze nachmalige Oppofiti: 
liegt. So in feiner Geſchichte ver Bhilofophie: „Das Leben des Pyth 
goras erſcheint und durch das Medium ver Vorftellungsweife der erftı 
Zahrhunderte nach Chrifti Geburt in vem Geſchmacke mehr oder wen 
FT. wie das Leben Chrijti uns erzählt wird, als ein Gemifch von wu 
verbaren abentbeuerlichen Fabeln, als ein Zwitter von morgen« ur 
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abenpländifchen Voritellungen. Alles, was der chriftliche Trübfinn und 
Alegorismus ausgehedt hat, ift damit verfnüpft worden. Die Wunder, 
welche die fpätern Biographen von ihm erzählen, find zum Theil in 
vemfelben Geſchmack wie die neuteftamentlichen, ſehr abgeſchmackt.“ 

Aber ſchon damals ging im Gegenfate des Ianvläufigen Rationa⸗ 
lismus unter vornehmen Geiſtern eime Neigung herum conſervativ 
gläubig zu erfcheinen, und Hegel mochte, was feiner Philofophie zu⸗ 
ſagte, das geſetzlich Beſtehende vernünftig zu finden, vielleicht auch im 
häuslichen Zwieſpalte feiner Philoſophie mit feiner ſchwäbiſchen Ge- 
mäthlichfeit, felbft unbewußt geneigt fein auf kirchlichem Gebiete Zuge⸗ 
ſtäͤndniſſe zu machen, wie er auf politifchem Gebiete fie gemacht hat, um 
den weitgreifenden Einfluß feiner Schule als Königlich preußiſche Staats: 
philofophie zu ſichern; denn auch Philofophen find Menſchen. Strauß 
beſchrieb es in der Einleitung feiner Glaubenslehre [1840] fehr ergöt- 
lich, wie die Weltweisheit , die ftolze Heidin, fich vemüthig der Taufe 
unterwarf und ein chriftliches Glaubensbekenntniß ablegte: wogegen 
ver Ölaube feinerfeits feinen Anftand nahm ihr das Zeugniß volllonm- 
ner Chriftlichkeit auszuftellen und fte der Gemeinde zu liebreicher Auf. 
nahme angelegentlich zu empfehlen ; wie man wirklich, laut der Verhei⸗ 
Kung, manches Schaf bei ven Wölfen liegen und fogar einzelne angeb- 
liche Löwen bewundernswerthe Fortſchritte im Strohefien machen ſah. 
Indeß hätten doch andre, nur jcheinbar gebänvigt, Klauen und Zähne 
gewiefen, und nach befferer Koſt geledhzt. 

Bald nachdem Hegel ver Cholera erlegen [1831] und wie em 
weiter Erlöfer oder Alerander von ſeinen Jüngern beftattet war, bie 
fortan ausziehn wollten feinen Gedanken die Welt zu erobern, find jene 
Amen und Zähne vollftändig an den Tag gefommen. Zuerſt indem 
ver Glaube an die Unfterblichkeit durch Schlüſſe aus Hegelſchen Bor: 
verfügen als eine Einbildung des Egoismus verhöhnt wırde. Dann 
als Strauß, damals noch ein junger Tübinger Magifter, in feinem 
I !een Jeſu zwar die natürlichen Wunvererflärungen des Rationalismus 
:} verfottete, aber auch den Wunverglauben des Supernaturalismus als 
on Inmögliches befeitigenv, alles Glanzende und Wunderbare der evan⸗ 
Jxiſchen Überlieferung als mythiſche Überwucherung, eine unwillkür⸗ 
"1 Ihe Poeſie der Urgemeinden, herunterriß vom nackten Stamme des 
1 Srenzes, mit dem Bemerken, daß vie Freiheit dieſer That ihm durch 
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die Philofophie gekommen fei, die jenes Eingreifen des Wunders in d 
ftetigen Weltoerlauf ausichliegt, und mit dem Erweiſe aus Hegels Wei 
anſchauung, daß es nicht die Art ver Idee fei ihre ganze Fülle a 
einen Menfchen auszufchütten, aber daß alle. Prädicate, melde d 
Kirche in ihrem Chriſtus verfammelte, ver Menfchheit zufämen, fie d 
Gottmenſch. Weiter hat dann Etrauß in der Ölaubenslehre [1841 
gemelbet , wie die dadurch in ihren Unterhanplungen mit dem Glaube 
compromittivte Philefophie zwar eifrig die Hände wuſch, um ſich vı 
jevem Antheil an foldyem Frevel loszuſagen, und doch nicht verbinde 
fonnte, daß nit von allen Seiten mit Yingern auf fie als die wah 
Mutter der Kinder hingewieſen wurde, die fie zu verleugnen räthli 
fand. Auch zeigte fich hinſichtlich deſſen, was an deu neuen Leben Je 
al$ ungründlich erfchien , die fehlende Unterfuchung ver Quellen, wi 
fern fie eine gefchichtliche Sicherheit verbürgten, ober nicht, daß Stra: 
von jener Schule herkomme, welche fi) in Tübingen unter den Trin 
mern des modernen Supernaturalisumse ftill erbaut hatte. Ihr Meiſt 
Dr. von Baur, ein Gelehrter von altem Echrot und Korn, und gei 
voller als die meiften, hat, von Schleiermader und Hegel zugleich au 
gegangen, die Geſchichte des chriftlichen Glaubens unterfucht,, indem 
von den Perſonen als den zufälligen Trägern der Gedanken, felbft ve 
Bolfögeifte und dem allgemeinen Eulturleben faft abſehend, beftimn 
logiſche Entwicklungsgeſetze nachwies; fein Eigenthümlichſtes galt d 
Urfprüngen des Chriſtenthums als eines geſchichtlich und allmälig E 
worbnen,, indem er hinter das Geheimniß des Urſprungs der Evang 
kken zu kommen fuchte. Erſt feine Beftreitung des apoftolifchen U 
ſprungs der vierten Evangelienfchrift enthielt für Strauß das anfan 
doch zagend ergriffne Recht feiner Mythenbildung und nöthigte ihn 3 
gleich folgerecht zu dem gehäffigen Zugeſtändniß ihrer Beſchränku 
durch abfichtliche Erdichtungen des Rogos-Evangeliften. 

Er hat vie Selbfttäufchungen der Hegelſchen Orthodorie in fein 
Glaubenslehre preisgegeben. Die Bedentung dieſes Werks Liegt ni 
in neuen eigenthümlichen Gedanken, ter Autor felbft hat fich darül 
nicht getäufcht: „Dabei habe ic} einen Tadel in viefer Schrift wo mögl 
noch mehr als in ver über das Leben Jeſu zu verdienen geflrebt: d 
nehmlich, nichts Eigenes zu geben , fondern nur Gegebenes zuſamme 
zufaffen.“ Diefe Bedeutung liegt in der Aufrichtigfeit und Schärfe fı 
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nes Geiftes wie feines Style. Jedes Dogma tft dargeſtellt nad feinen 
bibliſchen Anfängen und in feiner kirchlichen Ausbildung bis zur be- 
flimmteften durch die altproteftantifche Dogmatik vollzognen Geftalt. 
Dann folgen die Gegengründe der Socinianer, der englifchen Freiden⸗ 
fer und fo fort bis auf die neuften Gegner alles Chriſtenthums, Gegen- 
reden aus fehr verſchiednen Quellen. Hierdurch foll gefhehn was 
Strauß die Auflöfung des Dogmas nennt, denn, fagt er: „vie fubjec- 
tive Kritik des Einzelnen ift ein Brunnenrohr, das jeder Knabe eine 
Weile zuhalten kann: die Kritit, wie fie im Laufe der Jahrhunderte 
ſich objectiv vollzieht, ftürgt als ein branfender Strom heran, gegen 
ven alle Schleußen und Dämme nichts vermögen." Hegel hatte bie 
totionaliftifchen Theologen Handlungsdienern verglichen, als die nur 
fremde Meinungen zu berichten, fremdes Eigenthum zu verwalten hät- 
ten. Strauß bat feine Glaubenslehre dahin bevorwortet: „Sie fol der 
dogmatifchen Wiſſenſchaft dasjenige leiften, was einem Handlungshauſe 
tie Bilanz leiftet. Wird e8 durch diefe gleich nicht reicher, fo erfährt es 
do genau, wie es mit feinen Mitteln daran ift: und daß ift oft ebenfo 
viel werth als eine pofitive. Bermehrung derſelben.“ Das Ergebniß 
biefer Unterfuchung war die Ankündigung eines Bankerotts der hrift- 
lichen Dogmatif aller Schulen. So ſchien die Theologie wie in Frei⸗ 
tage Roman auf das Gebiet des Soll und Haben verfest. 

Indeß wird der Einzelne dadurch, daß er fich mit Gleichgefinnten 
und Eidhelfern umgibt, nicht überzeugenver , allenfalls imponirenver. 
Nur find diejenigen, deren Gründe gegen die biblifchen und kirchlichen 
Glaubenslehren Strauß zufammengeftellt hat, gutentheild® von ber 
fortgefehrittnen Bildung überfchritten. Was liegt daran, abgejehn von 
vem Gewichte ver Gründe, welde Einwenpungen die Socinianer gegen 
em Dogma vorgebradht haben, da wir den Socinianismus mit Hecht als 
eine ehr untergeorpnete, wiſſenſchaftlich überwundene Form des Chri⸗ 
ſtenthums begreifen. Doc, gejchah e8 naturgemäß, daß ein kraftvoller 
Gegenſatz wider das Kirchliche Chriftenthum fi) mit allen vorangegan- 
genen Mächten der Oppofition umgab. Aber erft gegen Hegel, auf 
deſen Standpunkt es doch fteht, erweist fich die volle Bedeutung dieſes 
Beris, das in fcharfer Beſtimmtheit ausfpricht, was die Anvern, indem 
fe 68 einräumten, zugleich leugneten : Gott ift m der Natur als Natur, 
als Geiſt nur im Menſchen, das durch alle hindurchtönende Ih, Das 
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Individuum nur feine Maske; der letzte Feind, ven die Philoſophie 
zu überwinden bat, das Jenſeits, dieſe Fata Morgana der Phantaſie 
Das Chriſtenthum enthalte daher nicht die Wahrheit nur in unange⸗ 
meßner Form, es ftehe wirklich auf untergeorpnetem Standpunlte, & 
habe die Wahrheit bloß in ver einen Thatſache des Gottmenſchen. 
Dabei wird nachgewieſen als ein Hegelfcher Grundſatz, daß die unan- 
gemeine Form auch einen unangemehnen Inhalt bevinge, wie denn in 
Hegels Auffafiung der vorchriftlichen Religionen es einen wirklichen 
Gradunterſchied bewirkt, ob vie Vernunft in einer Religion entwidelt, 
oder nur als Grundlage vorhanden fe. So kam Strauß zu vem 
Schlußurtheil: die Religion, welche Gott und Menfchen weſentlich un 
terſcheidet, gehört in ihrer Phantafieform der Vergangenheit und ver 
mangelnden Bildung an. Dem Mündigen tritt an ihre Stelle die Phi 
Iofophie als Selbftherricherin : der felbftbewußte Geift erfennt fein Ge 
feg und feinen Gott außer fi, denn der zu ſich felbft gefommene Den, 
fhengeift ift der göttliche. 

Der Hegelfche Gott würde freilich erft im Menſchen zu fich gefagt 
haben : ich bin! und wäre genau genommen exit in Hegel felbft zum 
vollen Selbftbewußtjein gelangt. Ludwig Fenerbach hat dies uner⸗ 
ſchrocken bedacht und in der Schrift vom Wefen des Chriftentbums 
11841] mit Pathos verkündet: Sonach verhält ver Menfch fich nur zu 
fich felbft, zur Menfchheit, die Bhantafie betrachtet Dies Verhältnig wie 
zu etwas Außerlichem, Apartem, zu Gott. Gott ift nichts als das höchfte, 
von aller Wiverlichfeit befreite Selbftgefühl des Menſchen, fein Dop⸗ 
pelgänger, was ihr Religion nennt, ift ein Traum, aus dem erwachent 
der Menſch nur fich felbft findet, ein Drama das er mit und vor fi 
felbft aufführt. Die beiden Yactoren, aus deren Multiplication die 
hriftliche Religion hervorgegangen mit allen ihren Dogmen, find das 
Herz und die Phantafie; was das Herz begehrt, dichtet ihm die Phan- 
tafie, der chriftliche Gott ift die Macht zur Erfüllung des Gebets , das 
fich ſelbſt echörende Gebet. Bon einem einfamen Gott ift das Bedürf⸗ 
niß der Liebe ausgefchloffen, daher warb ihm ein zweites gleiches Weſen 
zugegeben, der Sohn, Chriftus iſt der menfchartige Gott, die Allmacht 
des von allen Banden und Gefegen der Natur erlösten Herzens, die 
Himmelfahrt ver Phantaſie. Der Glaube an vie Liebe Gottes ift der 
Glaube an das Weibliche als ein göttliches Princip. Der Proteflantie- 
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mus hat die Mutter Gottes bei Seite geſchoben, er hatte kein Bedürf⸗ 
nig nach einem Himmelsweibe, da er das irvifche Weib mit offnen 
Armen aufnahm; die Folgerichtigfeit hätte aud) den Sohn und ven 
Bater mit drein geben follen. Der Zwed diefer Erhebung zum Hu- 
manismus: die Menfchen vom Wahne zu befrein, auf daß fie, wie 
durch eine Kalwaſſerkur gekräftigt, das irdiſche Leben mit ungetheilter 
Kraft geftalten und genießen. 

Diefer inhumane Humanismus hat bald naturwiſſenſchaftlich die 
Gedanken des Menſchen aus dem Brei des Gehirns erklärt gleich andern 
leiblichen Abfonvderungen,, bald politifch das Volk zum Gott gemacht, 
Eigenthum zu Diebftahl, günftigften Falls Chriftus zum Sansenlotten. 

Strauß, ſchon durch fein Leben Jeſu ruhmvoll und heimathlos 
geworben, hat ideale Mächte allezeit über fich erkannt, auch in friedlicher 
Stunde fih zu Chriftus als dem religidfen Genius bekannt, „venm 
Religion haben wollen ohne Ehriftum wäre nicht minder wiberfinnig, 
als der Poefte ſich erfreun wollen ohne Bezugnahme auf Homer, Sha⸗ 
teöipeare“ und ihres Gleichen.*) Doc biieb fein legtes Wort der un» 
verföhnbare Zwieſpalt zwifchen Glauben und Wiſſen, fo daß der nicht 
bloß Halb, fondern ganz auf modernem Boden Stehenve nur dann am 
Chriſtenthum theilnehmen könne, wenn es die geſchichtliche Eigenthüm⸗ 
lichkeit einer einzelnen Religionsform, al’ feinen Fleiſch-⸗ und Blutge⸗ 
ſchmack aufgegeben habe. Dagegen Geiſtliche der Schweiz, was ſie 
moderne Weltanſchauung nennen : ein nicht perſönlicher, doch lebendiger, 
vie Welt durchfluthender Gott, die Religion des dießeit und insgemein 
vie Refultate ver Tübinger Schule über die H. Schrift, als vereinbar 
mit hingebender hriftlicher Wirkfamfeit durd die That erwieſen; fle 
ſelbſt durch das Bewußtſein ihrer Aufrichtigfeit, Durch die Freiheit des 
Landes und durch die Anhänglichkeit ihrer Gemeinden getragen.) 
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Gegenüber einem Radicalismus, der alles Überlieferte mit ver 
Barzel ausrotten und eine neue Welt nad) feinen Gelüften aufrichten 
wollte, Kat fich Die neuerweckte volfsthümliche Frömmigkeit erft zum 


a) Zwei friedliche Blätter. 1839. db) Heintih Lang, Verſuch einer 
critl. Dogmatik allen denkenden Ehriften bargeboten. 1858. 2. X. 1868. 
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Pietismus, dann zum Orthodorismus und confeffiorellen Kirchenthum 
gefteigert. 

Im 2. und 3. Yahrzehente dieſes Jahrhunderts waren es einzelne 
Perſonen und Heine Kreiſe, meiſt höherer Bildung , doch auch fchlichte 
bibelfefte Handwerker unter ihnen , welche fich in einem religiöfen Ge— 
fühlsleben mit mandyen Abſonderlichkeiten bewegten, ohne deßhalb grade 
auf die Heiterkeit und Eleganz ihres häuslichen Lebens zu verzichten, 
Bon der Orthodorie war e8 faft nur vie Rechtfertigung aus dem Olau- 
ben, welche fie mit dem Gefühl des Sündenelends und ver geiftigen 
Armuth betonten; oder wenn eine volksthümliche Natur wie Claus 
Harms Luthers Geiſt herabbefhwor, war es weniger fein Dog, 
als feine ganze Perfönlichkeit, die dem deutſchen Volke vorgehalten 
wurde. Man erjieht etwa aus der Selbftbiographie von Gotthilf v. 
Schubert,*) dieſem Naturkundigen der im Reiche Gottes fo bekannt 
war, wie diefe vereinzelten Siedler auf ihren Wanderungen einander 
mit freundlihem Handwerksgruße aufſuchten. Unter adlihen Guts⸗ 
befigern und jungen Paſtoren diefer Richtung waltete Damals die trau 
liche Sprache des lieben Bruders und Brüderchens. Die mmerfällten 
vaterländiſchen Hoffnungen und das Zurückdrängen ſolcher, welche ihre 
enthuflaftifchen Träger gewefen waren, in enge Mauern des Privat 
lebens brachte zu ver ausſchließlichen Richtung auf ein bimmlifches Va⸗ 
terland etwas leidenſchaftlich Krankhaftes. Schon 1821 als Schleier: 
macher dic Reden über vie Keligion an die Gebildeten unter ihren Ber 
ächtern zum drittenmal herausgab , fand er, „Daß die Perfonen, an 
welche dieſe Reden gerichtet find, gar nicht mehr da zu fein fcheinen. 
Denn gewiß, wenn man ſich bei ung wenigftens umſieht unter den Ges 
bilveten, fo möchte man eher nöthig finden, Reden zu fehreiben an 
Trömmelnde und an Buchſtabenknechte, an unwiſſend und lieblos ver« 
dammende Aber» und Übergläubige." Wenn nicht in bewußter Abficht, 
doch ſympathetiſch ſchloß fih an die Schen vor den freien Gedanken 
und Beftrebungen auf jenem höchſten Gebiete der Widerſtand gegen die 
geforverte Rechtsgleichheit und Nechtsficherheit durch conftitutionelle 
Staatöverfaffungen. Schon war die forgenvolle Frage ausgeſprochen: 


*) Der Erwerb aus einem vergangenen u. bie Erwartungen von einem 
zufünft. leben. 3 9. 1856 f. | 
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oll der Knoten der Gefchichte fo auseinandergehn, das Chriſtenthum 
it der Barbarei umd die Wiffenfchaft mit dem Unglauben!“ und es 
ſchah was Schleiermacher nahe feinem Scheiden im Geiſte geſchaut 
ıtte: „ver Boden hebt ſich ſchon unter unfern Fußen, wo diefe nüftern 
ven augskriechen wollen von enggeſchloßnen Kreifen , weldhe alle For⸗ 
bung außerhalb jener Umſchanzung eines alten Buchſtabens für fata- 
iſch erflären.“ Hengftenberg, nech Schleiermacdhers College in 
eſſen legten Jahren, hat einen Sprechſaal viefer Beftrebungen in feiner 
vangeliſchen Kirchenzeitung eröffnet [jeit 1827], welche nicht felten 
evt und wit tiefern Einbliden in fromme Ideale gegen alles ratio⸗ 
aliſtiſche Weſen anlämpfenn, bald auch jede freie Regung des Geiſtes 
af allen Gebieten des Lebens und ver Literatur vor ihren Richterſtuhl 
g und als verdammt durch das göttliche Wort mit meherufendenm Zorn 
ver Gebet fie entließ. 

Seit das preußifche Herrſchechaus ſich dem reformirten Vekennt⸗ 
iſſe zugewandt hatte, während weit der größte Theil des Volks treu 
er Intherifchen Kirche blieb, erſchien vie Macht: viefes aufftrebenven 
taats noch Durch den kirchlichen Zwieſpalt gebunven. Daher von Sei- 
n des Hofes fortwährende Verfuche ver Ausgleihung. Als Leibnit 
# Bergeblidhe feiner Bemühungen in viefem Sinn erkannte, ſprach 
1: „Jetzt erwarte ich nichts mehr, die Sache wird ſich einmal von felbft 
when." Bereits jtand in Charlottenburg eine Unionskirche, auf deren 
bendmahlstiſche Luthers Katechismus und der Heidelberger brüderlich 
eiſammenlagen. Zur Säcularfeier der Reformation erließ Friedrich 
dihhelm III vom 27. Sept. 1817 an beide evangeliſche Kirchen feines 
leich8 den Aufruf zu einer freien Einigung, die nur im frühern uns 
Adlichen Sectengeifte unüberwindliche Schwierigkeiten gefunden habe, 
ver „unter dem Einfluſſe eines befiern Geiftes, welcher das Außerwe- 
atliche befeitigt und die Hauptſache im Chriftenthum, worin beibe 
onfeſſtonen einig find, fefthält zur Ehre Gottes und zum Heile der 
che“ gelingen werde. Denn „diefer heiljamen Vereinigung, in wel⸗ 
gr die reformirte Kirche nicht zur Iutherifchen und viefe nicht zu jener 
bergeht, ſondern beide Eine neubelebte enangelifch-chriftliche Kirche im 
heiſte ihres Stifters werben, fteht fein in ver Natur ver Sache liegen⸗ 
x Hinderniß mehr entgegen.” 

Bon welthiftorifcher Bedeutung an biefem Grievenägruße war, 

Omofis. 1.2. Auf. 
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daß er von den frühern Berfuchen einer Einigung über die Dogmen, 

die den Proteftantismus zerfpalten haben, gänzlich abfah. Beide pro | 
teftantifche Kirchen hatten in der prengifchen Monarchie mit geringen 

Ausnahmen feine Rechtsformen, in denen ſich ein zufammengefafter 

Gemeinwille bervähren fonnte, daher die Annahme ver Union faft nm 

, in einzelnen Kreifen von Geiftlichen geſchah und in ven vereinzelten Ge⸗ 

meinden, von wenigen auf urkundliche Weife, insgemein nur durch die 
Annahme des Brotbrehens beim Abendmahl und durch die unbevents 
lihe Anerkennung unirter Kirchenbehörden. Aber auch da in deutſchen 
Landen, wo Damals der preußifche Königswille feine Macht übte, über 

all wo Zutheraner und Reformirte in ſtarker Miſchung unter einander 

wohnten, alfo das Bedürfniß einer beftimmten Bollziehung der Union 

vorlag, ift fie vollzogen worden, fo in Baven und in Rheinbaiern, hier 
in freien Rechtsformen, in der Rheinpfalz fogar durch eine Abſtimmung 
ver Familienväter, 40167 Stimmen waren dafür, 539 Dagegen ; man 
geftattete dieſen das Abendmahl nach ihrer altwäterlichen Weife, fo find 
auch fie zufrievengeftellt abgeftorben. Wo es aber Damals nicht zur 
Union kam, ftand nicht die verfchiepne Meinung über ewige Heilsgüter, 
ſondern meift verjchieven gemeßnes Kirchengut entgegen, over in einem 
Lande herrfchte die eine Kirche fo entjchteden vor, daß ver Gegenftant 
zur Bereinigung thatfächlich gar nicht vorhanden war, während bie 
Spaltung doch ideal in den Gemüthern als aufgehoben angefehn und 
vie Einigung bei vorkommender Gelegenheit bethätigt wurvde. So im 
Königreich Sachſen befinden ſich nur zwei veformirte Gemeinden, in 
Dresven und Leipzig, bei guter Ordnung, wohlhabend, eigenthümlich 
nach ihrer Abftammung von franzöfifhen refugies hatten fie fein Bes 
dürfniß einer Berfchmelzung mit der Iutberifchen Landeskirche: aber ums 
bedenklich beriefen fie Iutherifche Geiftliche für ihren Dienft. In der 
Schweiz ift alles eingeborne proteftantifche Volk reformirt: aber be 
Berufung deutſcher Profefioren an vie theologifhen Lehranftalten kan 
e8 gar nicht zur Frage, daß fie der Iutherifchen Kirche angehörten. 

In Preußen erhob ſich erft ein Gegenfag, als der König ans fei. 
nem Cabinet eine Gottesdienſtorduung der unirten Kirche, eine Agenbe, 
erließ [1822]. Diefe Art des Erlaſſes, politifch reactionäre Anklängı 
darin, die Uniformirung gegen die bisherige Mannichfaltigkeit in ver 
verſchiednen Landestheilen, auch der wahrhaft riftliche Inhakt in Aus: 





$. 38. Preußische Agenbe. 227 


drucksweiſen, die dem Zeitbewußtfein längft verklungen waren: alles 
das rief einen faft allgemeinen Gegenfag hervor. Der König hatte feine 
Agende nur in ven Militärkirchen eingeführt, allen andern Kirchen fle 
nur zur Einführung empfohlen. Diefe Empfehlung eines unbefchränf- 
ten Monarchen für fein Schoßkind wurde vielfach zur Verlockung, in 
veren Folge mancher willige ©eiftlihe die Achtung und den Frieden 
feiner Gemeinde verlor. Aber die Oppofition harrte doch fo ftetig 
aus 7 Jahre lang, daß befrer Rath ven König beftimmte feine Agende 
durch eine theologifche Commiffion mit Rüdficht auf Die vorgebrachten 
Ausftellungen umzugeftalten, auch dabei dem Herkommen ver verjchied- 
nen Provinzen Zugeftänpniffe zu machen. Als endlich Schleiermacher 
obwohl mit ſtarker Verwahrung feiner individuellen Freiheit dieſe ver- 
befierte Agende annahm, ſchien jever Widerſtand aufgegeben, und fie 
wurde durch die Eonfiftorien als Kirchengeſetz eingeführt. 

Nur einige Gemeinden in Schlefien fuhren fort, viefer Agende, 
deren Abenpmahlsfeier der reformirten Kirche angehöre, fich zu verwei⸗ 
gern, und fo in weiterer Folge auch der unirten Kirchenbehörve. Wie 
gewiß manche Gemeinde faft unbewußt über ven großen Act, ven fie 
vollzog in Annahme der Union, nur im guten Bertraun ihrem Pfarrer 
. gefolgt war, fo konnte einem anders gefinnten Geiftlihen nicht ſchwer 
allen feine Gemeinde zu überzeugen : der König, immer noch ein heim- 
licher Calviniſt, will euch die Religien eurer Väter, ven Vater Luther 
nehmen, er wird euch un eure Seligleit bringen. Die Regierung hieß 
einige Kirchen, die fich der Agende verjchloffen, mit Gewalt. öffnen, in- 
den fie nach vergeblichen Ermahnungen Soldaten und Kanonen gegen 
eine Gemeinde ausfandte, die nur mit ihren Geſangbüchern bewaffnet 
um die verfchloßne Kirche verfammelt war. Den Kern diejes wiber- 
frebenven Lutherthums bilvete Scheibel, Diakon und Profeffor in 
Breslan. Er galt der Univerfität als bornirt, war unfähig zu jedem 
philoſophiſchen Denken, und doch geiftig bewegt übt er eine zauberifche 
Gewalt felbft über höhere Geiſter wie Steffens, jedem Zweifel unzu⸗ 
gänglich fah er feine Iutherifche Religion wie ein unleugbares Natur: 
fartum in ver Bibel vorliegen. Neben ihm gleich redlichen dumpfen 
Einnes Guerike, Profeſſor in Halle, der in feiner Kirchengefchichte 
die Union nannte ein Werk ver alles göttliche und menfchliche Recht in- 


differenzirenden und nivellivenden und durch dämoniſch antichriſtlichen 
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Kevolutionsgeift ſich ſcheußlich unirenden und uniformirenden Welt. 
Diefe Beiden wurven entfegt, die wiverftrebenden Pfarrer Jahrelang 
eingelerfert. 

Die Evangeliſche Kicchenzeitung bat fi dem Schmerzensſchrei 
diefer Bedrückten verweigert, und gar verftänvig fie vermahnt: fie 
möchten ſich doc) nicht gebährven wie einer, der dreihundert Jahre ver- 
ſchlafen habe und den Fragen ver Gegenwart mit den Dogmen des 16. 
und 17. Jahrhunderts entgegentrete; das Interefle am ganzen Reid 
thum des Evangeliums werde durch das ausſchließliche Hervorheben ver 
Abenpmahlslehre gefährbet, indem man dies alleinige Stück aus dem 
Chriſtenthum herausgreife und dann leicht mit ſich zufrievengeftelt 
werde; fo entitehe ein verborbenes Parteimejen durch Verdammung 
aller anders Gläubigen, und was Gott verbunden, werde durch fie ge 
fhieden. Wenn Andre meinten, der Herausgeber dieſer Kirchenzeitung 
könne Das Alles zu ſich felber fagen, jo antwortete Scheibel: Hengften- 
berg jet durch Berliner Menfchenfurdt und Weihrauch umnebelt au 
nichts beſſer als ein heimlicher Rationalift und Ungläubiger. 

Auch ©emeindegliever wurden von der Verfolgung betroffen, 
dur Einquartirung, wenn fie Anftand nahmen die der Agende gemalt: 
ſam geöffnete Kirche zu betreten, durch Auspfändung und Einkerkerung, 
wenn fie Zeugniß verweigerten gegen ihren eutfegten Pfarrer, der ihnen 
etwa heimlich ein Kind getauft hatte, ever wenn fie der unirten Schule 
ihre fchulpflichtigen Kinder verfagten, die Daun durch. den Gensdarm 
hineingetragen wurven. Die Union follte nach dem Willen des Könige 
eine freie Sache bleiben, aber die Abweifung der Agende galt jett ald 
Auflehnung. Doch waren beide in einander verflodten, und es fal 
darnach aus, als follten beide Sonderkirchen bi8 auf den Namen ver: 
ſchwinden. Nach einem Befehl an die Superintendenten durften die Un: 
terſcheidungsnamen lutherifche und reformixte Kirche amtlich nicht mehr 
gebraucht werben. Gegen die Bezeichnung Proteftiren und Proteftan- 
tismus hatte Friedrich Wilhelm III ohnedem feine Antipathie ausge: 
ſprochen. Der Verfaſſer einer Schrift über die neuefte Zeit in der evan- 
gelifhen Kirche des preußifchen Staates bezeichnet ſich „ald verbotenen 
lutheriſcher und unterfagter proteſtantiſcher, gegenwärtig guädigft con: 
ceffionirter evangelifcher Geiftlicher.“ 

Doch um die Wiverftvebenven zu beſchwichtigen, hat eine Partei, 
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vie fich bereitS am Hofe um den Kronprinzen fammelte, den König zu 
der erläuternden Cabinetsordre von 1834 beivogen: das fei keineswegs 
die Abſicht der Union die Auctorität aufzuheben, welche die Bekenntniß⸗ 
ſchriften der beiden evangelifchen Eonfeffionen bisher gehabt. Durch 
ven Beitritt zu ihr wird nur der Geift der Mäßigung und Milde aus- 
gedrückt, welcher vie Verſchiedenheit einzelner Lehrpunkte ver andern 
Eonfeffton nicht mehr als ven Grund gelten läßt, ihr vie äußerliche 
frhlihe Gemeinfchaft zu verfagen.“ 
Eine Cabinetsordre fonnte doch nichts ändern an der Natur ver 
Dinge. In der Concordienformel, diefer Haupturkunde des Nuther- 
thums als ſolchen, wird die reformirte Kirche verdammt. Dieſer Ge- 
genſatz gebt nur leifer durch alle Iutherifche Bekenntnißſchriften. ‘Die 
Union ift ein Ri durch diefelben. In der unirten evangelifchen Kirche 
mögen Gemeinden lutherifhen und reformirten Urfprunge beftehn, 
hitherifcher und reformirter Färbung, aber ihre Eigenthümlichkeit iſt 
herabgefetzt zu bloß verſchiednen religiöfen und dogmatiſchen Richtungen 
mnerhalb der einen Kirche. Die Union ift das Werk der Inpifferenz 
um der Heligion zugleih. So lange das Bewußtfein der Unterfchei« 
ungsbogmen lebendig war im Bewußtſein des Volks, war fie unmög- 
ih. Aber ohne das nenbelebte religiöfe Interefje wären die Schwie- 
rigleiten nicht überwunden worden, welche im der Trägheit und im 
Egoismus gewohnter Zuftänve ihr entgegenftanden. Dan hat nachmals 
ane confervative und eine abforptive Union unterfchieven und 
m feinpfeligen Gegenfägen gefteigert. Jene halte alle Sagungen ver 
beiden Belenntuiffchriften feft, fie zu einem Consensus vereinigend, 
nur mit Ausnahme der wenigen, fid) ausſchließenden Dogmen : dieſe 
-F ohte die Union für eine Aufgebung gejeglicher Gültigkeit der beider⸗ 
1 feitigen Bekenntnißſchriften. Allerdings war die Union eine Erhebung 
-P über einzelne Dogmen als kirchentrennende Mächte, und für eine ern⸗ 
fere Betrachtung waren es nicht bloß zwei Dogmen, wie man's vordem 
anſah, worüber beide ewangelifche Kirchen ftritten , ſondern diefe Dog⸗ 
men felbft waren nur Außerungen tiefgehenver charakteriftifher Ver⸗ 
ſchiedenheiten der gefammten kirchlichen Anſchauung. 
Den lutheriſchen Separatiſten wurde jetzt vorgehalten, der König 
ſelbſt habe erflärt, daß ihre Meinung, als ob durch Union und Agende 
das Intherifche Bekenntniß gefährdet ſei, anf einem Irrthum beruhe. 
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Sie erwiederten: der König könne nicht einſtehn für ihre Seligkeit. 
Nach dem alten Rechte des Chriſtenthums hatten ſie unter dem Freue 
der Berfolgung fih nur gemehrt. So mußten fie doch zuletzt als ftille 
Secte geduldet und ihre Geiftlichen freigelaffen werden. 


Friedrich Wilhelm IV gab ihnen volle Freiheit, als von ver ' 


Lanvesfirche getrennte Lutheraner ſich zu einem ſelbſtändigen Gemein 
weſen zu fammeln, daß feinen Hauptfit in Breslau hat. Aber der Geift, 
ver fie trieb, gelangte aus der Secte heraus zu einer neuen öffentlichen 
Macht, vie Gefühlsgläubigfeit gegenüber dem freien weltlichen Lehen 
und Denken ſchärfte ſich zu Iutherifher Rechtgläubigkeit. Nach 1848; 
als mit großen vaterländiſchen Hoffnungen auch das ſelbſtſüchtige Toben 
einer verwilderten Freiheit niedergeworfen war, meinten die Regierungen 
auch in der kirchlichen Orthodorie eine Hülfsmacht zu finden, um bie 
Geifter zu beugen, und wie in Frankreich 7 Millionen eines Landes, 
das für feine politifche Freiheit Unfägliches erduldet hatte, aus Angſt 
vor der rothen Republif eine despotifche Regierung erwählt haben und 
bisher ertrugen: fo hat man in deutſchen Landen fich vor ven Unbilven 
politifcher und religiöſer Freiheit in das entgegengefeßte Extrem ges 
rettet, oder daſſelbe Doch ertragen. Aber bloß aus politifcher und 
focialer Angft will ſich die refigiöfe Überzeugung nicht umwandeln, 
allem Anfchein nach find viele ohne irgendeine Herzensänverung , die 
fie gar wohl brauchen konnten, in Die Orthodoxie hineingefprungen. 
Es galt insbefondre die hohen Schulen veutfcher Theologie in 
Befig zu nehmen. Durch Berufungen in diefem Zinne ift viefes ſchon 
früh gelungen unter katholifchen Regierungen in Erlangen und Leipzig, 
in Roftod unter dem Regimente der Ritter, in Dorpat unter ruſſiſchem 
Scepter. Im Hannover war es ein blinves priefterliches Königthum, 
das in lauter Legitimität zu feinem Dafein bis an’8 Ende der Tage die 
Orthodoxie für nöthig hielt, die doch hier rafcher unter die Paſtoren 
gebracht, als auf ver Landesuniverfität begründet werden konnte, Daher 
jene ſich gegen viefe erhoben. In Preußen waren vie neuen Lutheraner 
nicht mehr veranlaßt ſich von der Landeskirche zu trennen, vielmehr als 
Gläubige mit Vorliebe in die höhern Kicchenbehörven aufgenommen 
durften fie Daran denken die Union zu zeriprengen. Doch gegenüber 
ihrem oft leidenſchaftlichen Gebahren fand eine vermittelnde Partei 
insgemein noch höheres Bertraun. Diefe Bermittlungstheologie, 
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Heroorgegangen aus dem naturgemäßen Streben zwifchen ven Ertremen 
vie rechte Mitte zu finden, hat ſich an die eine, die kirchlich⸗ herrnhutiſche 
Seite von Schleiermacher angefchloffen. Es war der moderne Super- 
naturalismus wie ev dem Nationalismus gegenüber ftand, aber durch⸗ 
zogen von Gedanken der neuen Philoſophie und in der lebensvolleren 
Auffafiung des Chriſtenthums als ein neues Lebens⸗ und Reichsprincip; 
eine gemäthliche Beihwichtigung, feine wiſſenſchaftliche Verſöhnung ver 
Gegenfäte. Diefe Vermittlungstheologen, einige Gelehrte wie Ull⸗ 
wann und Nitzſch von edler Gemeſſenheit, reicher Bildung und hoher 
ftlicher Wurde unter ihnen, in mannichfacher Schattirung achten das 
Chriftenthum feinem Urfprunge nach für übernatärlich, feiner Entwid- 
lung nach für menſchlich, fo auch die H. Schrift für gottmenſchlich, aus 
gätlicher Unfehlbarteit und menfchliher Schwäche gemifcht; den Er- 
 Üfer ſchwebend zwifchen Himmel und Erde nicht wahrhaften Gott noch 
: wehrbaften Menſchen, vie Erbſünde nur eine fortgepflanzte Neigung zum 
Bvoſen oder doch durch einen freien vorzeitlichen Act des Individuums 
entſtanden; die Erlöfung nur eine Darftellung ſündloſer Vollkommen⸗ 
: heit und eine Lebensgemeinichaft mit dem Erlöfer. So die Grund» 
kogmen reformatorifcher Orthodoxie umbengend beriefen fie ſich doch 
auf das Schriftwort als unfehlbare Auctorität und auf vie Satzungen 
ver Kirche, fie als wie Gläubigen haben fich lange für die Rechtgläubigen 
halten laſſen, wohl auch felbft vafür gehalten, wenn and Neander, 
ihr Kirchenvater, in feiner frommen Herzenstheologte befannt hatte, 
es komme mehr darauf an recht gläubig als vechtgläubig zu fein. Aber 
J wie mit ihnen vornehmlich die theologifhen Yacultäten bejeßt wurden, 
foweit fie nicht dem entſchiednen Lutherthum verfielen, find auch aus 
I ihren Hörfälen leivenfchaftlich Lutherifche hervorgegangen, die ihre 
K Lehrer einer unklaren Schwebetheologie, eines ehebrecherifchen Bundes 
1 zwifhen Chriftus und dem Beltal des Zeitgeiftes ziehen. Insgemein 
nur folde, die aus dem Vaterhaufe eine pietiftiihe Stimmung mit- 
brachten, oder entſchloſſen waren auf eignes Denken zu verzichten, hielt 
man zum theologifchen Studium: befähigt, und nicht unbequem erſchien 
die Aneignung der feften gegebenen Formeln nebft der Berechtigung alle 
andre Wiffenfchaft fiir Koth zu achten. Es gehörte Muth und Gott- 
vertraum auf die Zukunft dazu, ohne jene Stimmung over ohne dieſen 


Entſchluß Theologie zu ftudiren. 
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Die pietiftifche Grundlage wnrve allmälig verlafien. Kliefoth, 
der lutheriſche Bapft von Medienburg, nannte ven Pietismus Speners 
eine der lutheriſchen Kirche fremde, ververbliche Pflanze, es galt ver 
reinen Lehre, dem Bekenntniß als der Krone des Chriftenthums. Aug 
Hengftenberg, wohl felbft von dieſem Zug ergriffen, wußte fig 
mit demſelben auszugleihen. Er hat feit 1840 die Schmärken vet 
Pietismus bloßgelegt, hat 1844 befannt, baf von einer auf Fegitime | 
Weife vollzoguen Union in Preußen nicht vie Rede fein loöͤnne, hat 
1847 entſchuldigend bemerkt, als vie Evangeliſche Rircjeuzeitung ihrer 
Lauf begonnen habe, fei die Union fo mächtig vom Kirchenregiment ie 
ſchüt geweſen und fo tief in's Leben, der Kirche eingevrungen, daß un- | 
bedingt gegen fie aufzutreten einem Verzichten auf die Wirkſamkeit in 
ver Landeskirche gleich gemwefen wäre; und fo war der urſprünglich 
liberal Reformirte, dann enthuſiaſtiſch Unirte mitten im Fahrwaſſer des 
Lutherthums, ohne mit der Uniow unbedingt zu brechen, Die er nur an 
tergrub. 

Es wurde geltendgemadht, daß nur diejenigen Gemeinden ber 
preußifchen Landeskirche unirt fein, welche dieſen Act förmlich vollzogen 
hätten und urkundlich nachweiſen könnten, währenn unter Friedrich 
Wilhelm III Berhandlungen ver Art möglichft verymieden worden waren. 
Es wurde geforbert, daß in den obern Kirchenbehörden eine lutheriſche 
und eine reformirte Section fi bilde zur abgefonderten Verhandlung 
confeſſioneller Angelegenheiten. Friedrich Wilhelm IV Hat dies ge 
nehmigt [1852], und der Oberkirchenrath ift wenigftens ſcheinbar auf 
eine Moßregel eingegangen, welche durchgeführt ftatt der Union drei 
verfchiepne Landeskirchen, eine Iutherifche, eine veformirte und eine wirk⸗ 
lich unirte, aufgeftellt haben würde. 

Überhaupt den drei legten Königen von Preußen, die als beven- 
tende Individualitäten fih dem Gedächtniſſe ver Nachwelt einprägen 
werden, ift gejchehn, daß unter ihrem mächtigen Einfluſſe auf die Kirche 
fo mandyes anders herauskam, als fie e8 gedacht oder doch nad) ihrer 
Stellung zu wünfchen hatten. Die Weißagung des englifhen Cardinals 
Wiſeman, daß vie Gejchichte des Proteflantismus anf dem branden⸗ 
burgifhen Sande entfchieden werde, trägt nicht gerade die Nothwendig⸗ 
eit ihrer Erfüllung in ſich, jedoch nachdem Kurſachſen von feiner großer 
proteftantifchen Stellung zurüdgetreten war, ift Breußen, als ein wefent: 


x 
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lich proteftantifcher Staat, und grad als ſolcher auch gerecht gegen feine 
tatholifchen Erwerbungen, naturgemäß auf dem europäifchen Feſtlande 
Borprt und Schwert des Proteſtantismus geworben. 

Friedrich WilhelmIII hatte fofort nach feiner Thrombefteigung 
das Unternehmen feines fetten Vorfahren, die Chöpfung Friedrich des 
Großen , in deflen Lande jeder nad) feiner facon felig werben mochte, 
durch die Gewaltthat Des Religionsediets zu zerſtören, mit der Erklärung 
abgethan, daß vie Weligion der Zwangsgeſete nicht bevürfe, ſondern 
Sache des Herzens fei, und mit ihren unzertxennlichen Gefährten, Ver⸗ 
nunft und Philofophie, in eimem Volke durch fich felbft beitehe. Eine 
Macht ward ihm die religiös firchliche Gefinnung in dem Unglädejahre, 
als er vor ven Siegen bes übermüthigen Fremdlings nach Rönigeberg 
flüchtete, Damals als alles wankte, ſchrieb er in die Bibel, die nachmals 
beftänpig auf feinem Schreibtifche Ing, wäre dein Wort nicht mein Troft 
geweſen, ich wäre verlommen. Nach dem Tode feiner geliebten Königin 
bedarf er immermehr einer Offenbarung mit ihren Bürgſchaften und 
Geheimniſſen, doch ift er fern von aller Schwärmerei, in feinen ein⸗ 
farhen Reden bei großer Schonung tes Perfonalpronomens herrſcht der 
geſundeſte Menfchenverftannd mit frommer Gewiſſenhaftigkeit. Er iſt 
ein Mann der Ordnung, auch der Uniformirung, „unter allem Schlim⸗ 
men in der Welt die Willkür das Schlimmſte.“ Er fühlte ſich als 
Protector der evangeliſchen Kirche in Deutſchland, ja überall wo kirch⸗ 
liche Noth ſeine Hülfe anſprach, bewährt er ſich als ſolchen mit Für⸗ 
ſprache und Unterſtützung, er war ein Guftao-MbolfsBerein auf feine 
eigne Band. Bei aller Gunft für Die Geiftlichfeit wundert ex ſich ge 
legentlich über die Geiftlichen, die shriftlicher fein wollen als Ehriftus, 
„mit keiner Claſſe von Menfchen ſchwerer fertig zu werden.“ Arge 
wöhnife gemacht gegen vie verheißne freie Entwidlung des Etats, 
wuchs feine Neigung zum Altoäterlichen, obwohl von Haus ans reformirt 
fühlt er fi) angezogen von Luthers Inbivibualität, in feiner Bibeläber- 
iegung fand er das redliche treue Herz, in der biedern Sprache vie Auf⸗ 
tichtigkeit der Sache. Daraus entſtand gegenüber der mancherlei Will⸗ 
fir des Gottesdienſtes in den verſchiednen Provinzen feine Agente. 
Er bat fie nicht mit feinem Generalapjutanten, er hat fie allein gemacht. 
Luthers Werke und Liturgien der Reformationszeit lagen in feinem 
Cabinet umher, ganze Foliobände hat er ſich ercerpirt. Vornehmlich 
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gegen den Vorwurf, daß die Agenve katholiſche Cultusformen enthalte, 
bat er eigenhändig eine Meine Schrift verfaßt, die 1827 in ver be 
fheivenften Form erſchien „Luther im Beziehung auf die Preußifche 
Kirchenagende.“ Niemand ahnete den Königlichen Berfaffer, ver für 
feine Mitchriften nachwies, daß Luther ähnliche Cultusformen gebilligt 
babe. „Kann, was von Luther kommt, Tatholifch genannt werben! 
War er etwa ein geheimer Anhänger katholifcher Lehren und Gebräuck! 
Run wohlen, fo fann man fidh auch jetzt ohne Gewifjensbeängftigungen 
gefallen laſſen, was er ftehn und gelten ließ. Will aber einer luthe⸗ 
rifcher fein als Luther, nem ift freilich nicht zu helfen.“ So recurrirte 
er auf Bater Luther und meinte hiermit alles abgethan, ohne zu be: 
denfen, daß Luther, nur allmälig von der Kirche des Mittelalter Io 
gerifien, feiner Zeit und feiner eignen Gewöhnung Zugeftänpniffe ge⸗ 
macht hat, die nicht für alle Zeiten angemeſſen fern fonnten. Dieſer 
König hat dennoch die, welche ernfthaft Iutherifch bleiben wollten, miß- 
handeln lafien, umd durch eine ftille Befeitigung der Theologie freier 
Forſchung, ſoweit er's gegen feinen getreuen Eultusminifter durchſetzen 
konnte, die Landeskirche einer Bahn zugeführt, auf ver fie mit feinem 
unfterblihen Werke der Union in Widerfprud fommen mußte. ‘Denn 
der Geift fchreitet zwar durch Spies und Stangen, aber wenn eine 
mächtige Staatögewalt für eine Richtung, die ſchon in ver Zeit liegt, 
entſchieden Partei nimt, und ohne himmeljchreiende Gewaltthaten, ver- 
mag fte wohl auf lange hinaus dieſe Partei zu einer Macht zu machen. 

Friedrich Wilhelm IV hatte vom Bater die Rechtlichkeit und 
Pietät, von der Mutter vie geiftreiche Beredtſamkeit, wohl and ven 
romantifhen Sinn für eine iveale Auffafjung des Mittelalterd, für ein 
Königthum von Gottes übernatärliden Gnaden, fir einen ritterlichen 
Adel, aber auch für ein Volk, ein patriarchalifch vegiertes, gemaltiges, 
einiges deutſches Volk, ein freies Voll unter einem freien Könige ; da- 
neben war er ein Berliner Stadtkind vol Wit auch über die ſchwachen 
Seiten feiner Heiligen, und las den Kladderadatſch lieber als die Evan⸗ 
gelifche Kirchenzeitung. 

Diefer König hielt Volksreden, rief vie griechiſchen Tragiker auf 
die Bühne, machte langes Unrecht an Arndt wieder gut [nicht an de 
Bette], hatte- Alexander von Humbolot zum allzuffugen Hausfreunde 
und begann hochbegabte Männer veutjcher Nation um ſich zu fammeln. 
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Er har, Hegeld Andenken zu verlöjchen, auch den greifen Schelling nach 
Berlin gerufen, um ven feit Jahren fi vie Sage einer riftlichen 
Wiedergeburt feiner Philofophie verbreitete. Der wiedergeborne 
Philoſoph Hatte im edlen Ringen nimmer ſich felber genligenn, um 
über den Nachgelommenen hinauszufommen und über die Miſchung 
von Gott und Welt, ein phantaftifches Weltdrama erfonnen, in welchem 
doch auch ver urfprüngliche Gott nur allmälig zum rechten Selbſtbewußt⸗ 
jem gelangt durch drei aus ihm hervorgegangene Potenzen, die erft im 
Weltverlaufe und in Folge des Sündenfalls ver Menfchheit zu trinita« 
riihen Perfönlichleiten erwachſen, vie Eine als Dionyſos, der wein- 
ſpendende Gott die erfte Erſcheinung deſſen, ver nachmals das Wunder⸗ 
wert zu Cana vollzogen und ven Kelch des heiligen Mahles eingefegt 
ht. Dean war in Berlin eime zeitlang entſchloſſen das für orthodox 
zu halten. Schelling hatte in feiner erften Borlefung erklärt, wie er 
gekommen fei, nicht Wunven zu ſchlagen, ſondern die Wunden zu heilen, 
welche die deutſche Wiſſenſchaft in einem langen, ehrenhaften Kanıpfe 
davon getragen. Er war damals umbrängt, Kopf an Kopf fo viel ver 
weite Raum fafien konnte; bald war er gänzlich verlaſſen. Über auch 
vie fihtbare Wirkung der Hegelihen Philofophie verfhwand, von ver 
Stantögumft aufgegeben, unerwartet ſchnell. 

Wenn der König feinem Volke zurief: Ich und mein Haus wollen 
dem Herrn dienen! fo reichte doch feine Frömmigkeit weit hinaus über 
die pietiftifchen oder confeffionellen Schranken: aber er achtete vie 
Glaäubigen innerhalb verfelben fir vie nur allzu Treuen, ihre Gegner 
unter ven Geiftlihen für Eidbrüchige. Die ftaatlihe Begünftigung 
jener Allzutreuen rief Gegendemonftrationen des Bürgerthums der 
großen Stäpte hervor, der Magiftrat von Berlin in feierliher Auffahrt 
trug dem König eine Klage deßhalb vor, die ungnädig und doch anges 
kommen wurde. Das Journal des Debats bemerkte damals vers 
mmbert: „Wir haben zuweilen erlebt, daß unfre Municipalitäten ſich 
um Politik befünnmerten, nie um Theologie. Dieſe Aprefien haben das 
Anfehn von Lectionen aus den Borlefungen irgenveines rationaliftifhen 
Brofeffors entlehnt.“ 

Geiſtliche von ſonſt würdiger Amtefährung, Die Doch irgendeinem 
Dogma unvorfichtig widerfprachen, oder einen bevenklihen Satz ber 

Agende nicht über ihre Lippen bringen fonnten, wurden von ihrem 
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Amte verbrängt,, und wiefern ihre Gemeinden, vie bieher chriſtliche 
Erbauung bei ihnen gefunden hatten, nicht von ihnen laffen wollten, f 
entſtanden losgeſagt von der Staatskirche freie Gemeinden; ihre geiſt⸗ 
lichen Führer, einmal losgeriſſen vom alten geſchichtlichen Stamme, 
wurden weiter verſchlagen, als fie wohl je gedacht hatten, und manche 
dieſer Gemeinden haben im Namen ver Freiheit das Chriſtenthum auf⸗ 
gegeben. Bor wie nach dem Berſuche, ihnen eine rechtliche Stellung 
zu gewähren, bat Friedrich Wilhelm IV fie polizeilich bedrücken laſſen, 

wie ſein Bater die lutheriſchen. 

Als vie Roth der Zeit ihm abgenöthigt hatte ein Stück Papier, 
die Verfaſſungsurkunde, zwiſchen ſich und fein Bolf zu ſtellen, und er 
verſchmäht hatte die Kaiferfrone aus der Hand des ventfchen Bolte zu 
empfangen, da nad) Nieverwerfung ver Revolution fleigerte fich ver 
Eifer der Regierung für reine Lehre, wie man’8 nannte, in ver Soli 
darität der confervativen Imterefien. Die orthonore Geiſtlichkeit dentete 
das vierte Gebot auf unbedingten Gehorſam gegen ven Landesvater, 
dazu e8 einer Berfaffungsurkunde nicht bevürfe. Stabi, der nad 
Berlin berufene Profefior der Rechte, der die von rationafiftifchen Ein 
flüſſen durchdrungene Wiflenfhaft zur Umkehr ermahnte, wurde das 
einflußreihe Mitglied des Oberlirchenraths und der rechtsfundige Kath 
der Krone. Das Herrenhaus hörte zuweilen mit froher Verwunderung. 
wie er mit dem idealen Schwunge feiner Jugenderinnerungen und mit 
ver ſcharfſinnigen Beredtſamkeit jeined Stammes die Privilegien der 
Heinen Herren als göttliche Orbnumgen und Gliederungen vertheivigte. 
Er hat Ratipnalismus und Revolution gleichgeftellt als dieſelbe Emans 
cipation von Gott des auf fich felbft geftellten Menſchen in ſataniſcher 
Selbfinergötterung. Er bat ven Reformirten das Luther⸗Wort ent 
gegen gerufen: „ihr habt einen andern Geiſt als wir!” und nicht nur 
das Recht der Intheriihen Confeſſion, fondern auch der Iutberifchen 
Kirche als allein onliberedhtigt behauptet. Bunfen, ver Phantafle: 
verwandte des Königs, mit dem vielfeitigften weltlichen immer präfenten 
Wiſſen, den beiden großen proteflantiihen Bölkern angehörig, dachte 
durch eine biſchöfliche Verfaſſung und durch Hebung ihrer alten litur⸗ 
giſchen Schäte der Kirche aufzuhelfen, im Sinne der pietiftifchen Partei, 
bis er ihre Biele als das Chriftentkum, die Civiliſation und die hohe 
Bahn des preußifhen Staats bedrohend erfannte: da hat er die Zeichen 
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der Zeit und des heranziehenden Gerichts gegen fie und ihres Gleichen 
gebeutet fir die Freiheit des Gewiſſens [1855], ven Gott in ver Welt- 
geſchichte verkündet, und zur Übertragung des Semitifchen in's Japhe⸗ 
tiſche, nehmlich des Orientalifchen in unfre claſſiſch gebildete Denkweiſe 
das für ein Vollsbuch unförmliche Bibelwerk unternommen.“) Der 
König blieb unentfchieven zwiſchen Bunſen und Stahl. Doch hat er 
die Evangeliſche Alliance, viefe englifch- amerikaniſche Stiftung zur 
Berbräderung der Gläubigen aus ven verſchiednen Landes⸗ und Secten- 
firhen,, als neue Geftaltungen Gottes angefehn und ihre Wanderver- 
ſammlung in feine Hauptſtadt eingeladen [1857], wo alfo Reformitte, 
Wievertäufer und andre Sectirer als Brüder zu entpfangen waren; 
Stahl und Dengftenberg konnten nur eine Tserienreife unternehmen, um 


. ven Greuel ver Berwüftung nicht mit anzufehn. Aber fein Verlangen 


— — 





durch eime rechtliche Berfaffung der Kirche ihre freie Entwicklung zu 
fhern und fo ihre Regierung im die rechten Hände zu legen, hat der 
König gegen die Partei, welche dafür hielt, daß ver H. Geift viel leichter 
ven Einen Gefalbten des Herrn regieren könne als eine ſolche Pöbel⸗ 
fiche, nicht durchſetzen können. Dieje Partei hat vielmehr nach einer 
Reihe von Verfügungen, welche die Union unterhölten, vie Cabinetsordre 
edangt, nach welcher, hätte fie vollſtändig vurchgeführt werben können, 
ver König, als allen drei Kirchen ver neuen Theilung angehörig, ver 


J anzig wahrhaft Unirte im Lande geblieben wire. Da ein König von 
4 Breufen nimmermehr ven Untergang der Union wollen kann, wurde 
dieſer Befehl in fein Gegentheil erläutert, dann die Erläuterung wiederum 
4 wrädbeichräntt; wie ver Berliner Witz trübfinnig fcherzte: Ordre, 


Contreordre, Desordre. Ein fo wehlwollenver frommer Fürſt, ale 


1 fein reicher Geift in Die dunkle Nacht verfant, hinterließ pie Landeskirche 
1 fat rechtlos, in Verwirrung, weit ab von ihrer naturgemäßen Bahn, 
j ungeeignet für ein großes aufftrebenves Reich. 


Wilhelm I Hatte für ferne Stellung zur Partei der Evange⸗ 
liſchen Kirchenzeitung ſchon ala Prinz von Preußen ein Pfand gegeben, 
da er zur felben Zeit, als Hengitenberg die Freimaurer, viefen min: 
deſtens in proteftantifchen Landen fo harmloſen Berein, nach Kräften 


*”, Memoir of Bunsen, by his Widow. 1868. 2T. überf. von Nippold. 
3. I. j 
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ercommunicirte, nicht nar feinen Sohn, ven König der Zukunft, in 
venfelben einführte, jondern auch die Rede, mit welcher er dieſe Auf: 
nahme vollzog voll Achtung für den ftillen wohlthätigen Bund, ſofon 
befannt werben ließ, venn dieſe Beröffentlihung konnte nicht ohne 

feinen Willen aus dem Geheimniſſe ver Loge hervorgehn. Das Pro: 

gramm feiner Regierung in ter Anfprade an das erfte Miniſterinm 

feiner Wahl [1858] enthielt die bedeutungsvollen Worte: „Cine ver 

fchwierigften und zugleich zarteften Fragen, die in's Auge gefaßt werben 

muß, ift die fichlihe, da auf dieſem Gebiet in ver legten Seit viel 

vergriffen worden iſt. Zunähft muß zwiſchen beiden Confeſfionen 

[ver ewang. und kath.] eine möglichfte Parität obwalten. In beiden 

Kirchen muß aber mit allem Ernft den Beftrebungen entgegengetreten 

werben, die dahin abzielen die Religion zum Deckmantel politiſcher Be- 

firebungen zu machen. In der evangelifchen Kirche, wir können & 

nicht leugnen, ift eine Orthodoxie eingefehrt, die mit ihrer Grundan⸗ 

ſchauung nicht verträglich ift und die fofort in ihrem Gefolge Heuchler 
bat. Diefe Orthodorie ift dem fegensreichen Wirken der evangelifchen 
Union hinderlich in ven Weg getreten, und wir find nahe dran gewefen, 

fie zerfallen zu jehn. Die Aufrechthaltung derſelben und ihre Weiter: 
beförderung ift Mein feiter Wille, mit aller billigen Berüdfichtigung 
des confeffionellen Standpunktes. Um diefe Aufgabe löſen zu fünnen, 
müfjen die Organe zu deren Durchführung forgfältig gewählt und theil- 
weife gewechfelt werben. Alle Heuchelei, Ccheinheiligfeit, kurzum alles 
Kirhenwefen als Mittel zu egoiftifchen Zweden tft zu entlarven wo es 
nur möglich ift. Die wahre Religtofität zeigt fi im ganzen Verhalten 
des Menfchen; dies iſt in's Auge zu faſſen und von äußerm Gebahren 
und Schauftellungen zu unterfcheiden. “ 

Diefe neue Aera wurde vom deutſchen Bolfe mit froben Hoff 
nungen begrüßt. In der Evang. Kirchenzeitung wich fofort Die Doctrin 
des patriardhalifhen, auf das vierte Gebot geftellten kindlichen Gehor⸗ 
fams einer andern Anſchauung, der Das Bibelwort auch nicht fehlte: 
„Verflucht ift ver Mann, ver fih auf Menſchen verläßt. Verlaßt eud 
nicht auf Yürften, fie fin Menſchen. Seit Salomo fein Herz andern 
Göttern zuneigte und damit den Giftkeim in fein Volk legte, bietet das 
Berverben unter demfelben den Anblid einer ftetigen Entwicklung bar. 
Die Obrigkeit ift von Gott geordnet und ein Mittel in feiner Hand um 
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feinen Willen zu vollitreden. Volftredt fie aber venjelben nicht, laufen 
die Anweifungen des Machtgeberd und feiner Bevollmächtigten ein- 
ander direct zuwider, fo gilt infoweit vie Vollmacht won felbft für auf- 
gehoben, und wir find lebiglich an die Anweiſungen des Machtgebers 
gebunden." Zu weiterer Berveutlihung unterſchied Hengftenberg zwi⸗ 
ſchen einer Religion ver Kirche und der Loge. 

Der Oberkirchenrath, aus welchem Stahl ausgeſchieden war, ift 
einigermaßen auf vie Abfichten des Könige eingegangen : aber da bie 
perſonen der kirchlichen Behörden nicht theilweife gewechjelt wurden, 
auch als perfünlich achtbare Beamte nad) guter deutſcher Sitte nicht ohne 
weitres gewechfelt wernen konnten, fo war nichts der königlichen Ver⸗ 
heißung Ebenbürtiges geſchehn, als ver König über feine militärifchen 
Anfichten mit dem Haufe der Abgeordneten in den langen ſchweren 
Zwiefpalt kam, fi von dem Miniſterium feiner alten Freunde verlaf- 


- jen fah, und wenn auch widerftrebend ſich in die Arme der Reaction 


warf. Die orthopore Geiftlichkeit ermahnte nun das Boll, Männer, 
die dem Herrn wohlgefielen, als Abgeordnete zu wählen, und äußerte 
Gewiſſensbedenken, das gejegliche Gebet für eine Verſammlung zu 
halten, die fich gegen den Gefalbten des Herm auflehne. In der 
Miſchung von Gläubigfeit und reactionärer Politik wurde die Religion, 
die freie Himmelstochter, wieder in das Treiben der Parteien herab- 
gezogen, wiederum wurben die Lehrämter nad) vem Maße Iutherifcher 
Glaͤubigkeit befett und Die Grundlagen ver Union unterwählt. 

Als aber die Beitimmung der Hohenzollern zur Taiferlihen Wie- 
bervereimigung Deutſchlands die Bluttaufe erhalten hatte, und mit ibr 
ver friſche Muth wie das dringende Bedürfniß erftand, der freien Ent⸗ 
widlung eines gebilveten Volles auch in feinen höchſten Herzensange- 
legenheiten gerecht zu werben, konnte die Intherifche Partei noch bean- 
tragen, mit Herabſetzung der Union auf den Ausfterbeetat die Landes⸗ 
kirche in die beliebten drei Theile zu ſcheiden, um fe die firdyliche Einis 
gung mit den gewonnenen Provinzen zu vollziehn ; Heilige Frauen 
machthabender Männer vertraten ihre Partei, und noch im Neujahr⸗ 
gruße 1869 durfte Hengftenberg bezeugen: „wie ja auch gemifle 
Regungen, die fih zu Anfang der fogenannten neuen Aera kundgaben, 
bald wieder ſpurlos verſchwanden.“ Diesmal hat der Oberkirchenrath 
wenigftens das Recht ver unirten Landeskirche tapfer gewahrt. Es war 
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boch ebenfofehr die lutheriſche Scheu einer Mehrzahl wenn auch nur 
der Geiftlichleit von Hannover und Holftein vor eimer unirten Kirchen⸗ 
behörde , ald anderwärts und im Volle vie Scheu vor dem unfreien 
preußifchen Kirchenweſen, weßhalb die neuen Landestheile fi ver Eint- 
gung mit der Landeskirche verfagten. 

Nah dem Aſſociationstriebe dieſer Zeit find außerhalb des kirch— 
fihen Organismus die verſchiednen irchlichen Richtungen zu freien Ber: 
einen, ©eiftlihe und Gemeindeglieder, zufaunmengetreten. Nächſt ven 
Miſſions⸗ und Bibelgefellichaften, rein deutſchen Urfprungs : ver Gu⸗ 
ſtav-Adolf⸗Verein [183%, 1841], um die Mittel des Gottesdienſtes 
für berrängte, namentlich in Eatholifcher Umgebung vereinzelte Gemein; 
ben aufzubringen, daher allen proteftantifchen Richtungen zugänglid, 
und nur deßhalb einer ausſchließlichen Orthodorie verpäctigt. 

Die Herbit- und Frühlingsverſammlungen der Lichtfreunde 
auf dem Bahnhofe von Köthen [1841-45] zur volksthümlichen Ber: 
breitung des gewöhnlichen Rationalismus, als fie vor der Entfcheivung 
ſtanden zwifchen Schrift und Geift, polizeilich unterdrückt. 

Der Kirhentag unter den Stürmen won 1848 geftiftet durch 
einen Commpromiß der Bermittlungstheologie mit der Orthoporie, und 
von diefer meiſt beberrfcht, bis zum Bruce anf dent Tage zu Stutt- 
gart [1857], ſeitdem in mandherlei Vermittlung ſchwankend und vom 
Anfange an. geftätst durch ven Verein für innre Miffton zur Abftellung 
leibliher Not im Namen Ehrifti. 

Endlih der Broteftantenverein, von Heivelberg aus ge- 
gründet und zuerft in Eiſenach [1865] verjammelt, zur Erneuerung 
der proteftantifchen Kirche im Geifte der Freiheit und im Einklange mit 
der gefammten Eulturentwidlung. Da verfelbe vom religiöfen Leben 
der Gemeinde zur deutſchen Volkskirche gelangen will, und das Chri⸗ 
ſtenthum nicht in Lehrfagungen , fondern in hriftliches Glauben und 
Leben jegt, bietet er, obwohl als geſchloßne Partei, doc im Sinne der 
Vreiheit, für mancherlei Geiftesrichtungen Raum. Sein erfter Theolog, 
ver früh zum Engel geworben ift, hat, von Orthodorxie und pietiftifchem 
Enthufiasmns ausgehend, uac dem Welen Gottes und dem anfangs: 
Iofen Werben der Welt auf eigne Hand tieffinnig geforſcht, das Chri⸗ 
ſtenthum als das Wunder einer nenen Schöpfung begrüßt und über 
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das Ende dieſer Weltiphäre finnreich phantafirt.*) Aber wie er offen 
für alles wahrhaft Menſchliche in Gottes weiter Welt, das einftmalige 
Aufgehn der Kirche im Staat als der geordneten Gefammtheit alles 
fitlihen Lebens weißagte, hat er, aus einſamer Betrachtung heraus» 
tretend in das bewegte Streben nach einer freien Kirche, fich freien 
Denkens über die Urkunde der Offenbarung ſtellend,) doch immer 
gläubig an ihren übernatürlichen Inhalt, vie Entfrembung des unbe- 
mußten Chriftentbums der gebilveten Bolfstheile von der Kirche an die— 
fer felbft gerügt, auf daß in neuer fittliher Vermählung des Chriften- 
thums mit der Welt die gefammte Weltbildung in die Religion aufge- 
nommen werbe. Der Gefchichtfchreiber ver neueften Theologie und 
zugleich der Prediger der Gegenwart für eine anbrechende, von ben 
idealen Mächten des Chriſtenthums durchdrungene Zukunft hat dieſem 
Bereine die Hand gereicht,°) ſowie der aus feinem akademiſchen Amte 
vephalb Vertriebene, weil er, eine Fräftige Natur in ſchwärmeriſch Iu- 
tberifcher Gläubigkeit, das erſtarrte Lutherthum der mecklenburgiſchen 
Hierarchie zum friſchen Leben einer volksthümlichen Kirche zu erwecken 
drohte.a) Doch haben auch Vermittlungstheologen dem Proteſtanten⸗ 
verein das Chriſtenthum abgeſprochen. 

Das ſeparirte Kirchenweſen der Lutheraner in Preußen iſt nach 
feiner völligen Freigebung nur noch kurze Zeit gewachſen. Man ver: 
T nam bald Klagen aus feiner Mitte über die erfaltete erfte Liebe, und 
Behflagen der „verfchulveten Iutherifchen Kirche" über vie Schwierigkeit 
ihre Kirchen aus eignen Mitteln zu erhalten ; envlich nach langem Zwie⸗ 
fpalte der Baftoren mit ihrem Breslauer Kirchenregiment über Urfprung 
und Bertheilung ihrer Gewalt brach dieſes Kirchenweſen in zwei faft 
gleiche Theile auseinander. 

Diefe Lutheraner haben ſich zur Anerfennung ihrer in der Yan- 
vesficche behaglich lebenden Glaubensgenoſſen nicht entfchliegen können. 
Aber auch unter dieſen eiferten die älteren, einft von der Staatsgewalt 


a) Rihard Rothe: Die Anfänge ber Kirche. 1837. Ethik. 1845 ff. 
38. [2. Aufl. 1867. 1. 2. 8] b) Zur Dogmatik. 1863. co) Carl 
Schwarz: Zur Geihichte der neueften Theol. 1856. 4. A. 1869. Predigten 
aus der Gegenw. 1859. 1869. 4 Sammlungen. d) Nachtgeſichte Sacharias, — 
Propetenftimme an die Gegenw. 1854. 2 B. Das Berfahren wider Baum- 
garten geſchichtlich u. rechtl. 1858. Brgl. S. 52. 5 

Gnoſis. I. 2. Aufl. 16 
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Bedrückten, zur Blüthenzeit ver Reaction: „Jetzt wo e8 bequem iſt, 
kommt aller’ Janhagel gelaufen und will ächt Intherifh fein. Unſer 
Lutherthum war ein Martyrium, das Neulutherthum ift ein Modear⸗ 
tifel, der täglich mehr Abjag findet, nnd mich ſollt' e8 nicht wundern, 
wenn heut oder morgen Meifter Beelzebub felber ſich Iutherifch nennte, 
um unter diefer Firma beßre Geſchäfte zu machen.“ 

Die landeskirchlichen Yutheraner, und man hat da zunädft au 
Geiſtliche zu denken, zerfielen unter fi}, da bei ihrer Rückkehr in Ver 
gangnes ein Theil weit über Luther hinaus in fatholifche Anſchauungen 
vom geiftlihen Amt und Sacramient gerieth, nad) Art ver Pufeyiten in 
England, doch fo, ſei's Pietät, ſei's Mangel an Thatkraft, daß nur 
wenige den folgerechten Schritt zur katholiſchen Kirche thaten. 

Theologen unter ihnen von wiflenfchaftliher Bedeutung kamen 
eben dadurch in Gefahr von ven bisherigen Parteigenoffen des Abfalls 
angeklagt zu werben. Das gelehrte Hanpt ver Schule von Erlangen, 
wohin die Jugend ſtrömte, die nur in der reinen Lehre unterrichtet 
werben follte, wurde bei feinem Unternehmen einer Begründung ber 
Orthodorie aus der H. Schrift und aus dem frommen Gemüth *) ber 
ſchuldigt, im Dogma von der ftellvertretenden Genugthuung die Grund- 
und Kernlehre Luthers umftoßen zu wollen. Er hat zunächſt feinen 
vormaligen Collegen Philippi, der vom Judenthum hergefonmen, 
an der einzigen faft ganz lutheriſchen Glaubenslehre jchreibt, in feiner 
erften Schußfchrift [1856] geantwortet: Wer wie der nur überlieferte 
Säge in überlieferter Form an einander reihe, könne leicht ein Mann 
gefeglicher Orthodoxie fein mit der Peinlichleit, Die dem gefetlichen 
Weſen im Leben und in ver Wifjenfchaft anhafte. „Weiß ich doch, vaf 
diefe meine Schugfchrift bei allen denen vergeblich fein wird, melde 
e8 bequemer finden bei herkömmlichen Worten zu bleiben, die man wie 
des fagen kann, ohne fie wieder zu denken. Ich weiß auch, daf bie 
Entſchiednen von jegt an viel fräftiger noch won den Höllenqualen pres 
digen werben, weldye ver Herr erlitten bat, denn nicht das nennt man 
heutzutage Entfchievenheit, daß man gefund und heiffam, ſondern daß 
man möglichft übertrieben und anftößig lehre. Im Frieden mit dem - 


* J. Chr. 8. v. Hofmann: Der Schriftbeweis. 1852 f. 2. A. 1857 f. 
28». 0 
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n kündige ich allen denen den Krieg an, welche vie Denkzettel ihrer 
gläubigfeit breit und die Säume ihrer Belenntniftrene groß ma⸗ 
um obenan zu figen in den Schulen. Denn id will nicht Schul. 
£ treiben, ſondern wehren, daß ſie ven Duell der heilfamen Wahr⸗ 
zu einem Haderwafſer machen, das Ihriftgemäße Belenntniß und 
Lutherthum zum pharifäifchen Judenthum.“ Ahnlich Domherr 
nis in Leipzig, ver befannt hatte in feinem Kampfe gegen vie 
n, daß er mit hinmnlifchen Ketten an das Iutberifche Belenntniß 
chloſſen fei, als er doch in feiner Iutherifchen Dogmatik [1861— 68} 
twicklungsfähigkeit des Lutherthums vertrauend der wiſſenſchaft⸗ 
Forſchung über die H. Schrift, Trinität und 5. Abenpmahl Zu- 
idniffe machte, ift er von Hengftenberg, deſſen werthgehaltner 
rbeiter er war, al8 ein Irrlehrer, fall er nicht widerrufenn Buße 
ansgeftoßen worden ; die Gläubigen haben feinen Abfall befeufzt. 
at geantwortet, daß die confeflionelle Theologie, wenn fie das 
wie e8 war, ohne alle Zugeftänpnifle für das Recht einer Fortents 
ıng feithalten wolle, „dann wird ihr werben was fte will, nehm⸗ 
ie Bergangenheit d. h. eine Stätte auf dem großen Kirchhofe aus⸗ 
‚er Richtungen in ver Kirche. — Es gibt eine Orthoporie, von 
nan fagen kann, daß fie dem Herrn ein Greuel iſt. Selbft ohne 
und Leben ftünzen fich dieſe Leute wie Vampyren auf alle leben⸗ 
Kraft der Literatur um fich etwas Eriftenz anzufangen.“ Über 
gftenberg felbft kam dieſes tragiſche Geſchick, daß er, um Jako⸗ 
und Paulus zu verjöhnen, auch gegen vie BermittInngstheologie 
Iberkirchenraths, die aus der veformatorifchen Grundlehre von der 
fertigung allein durch den Glauben allerlei liberale Folgerungen 
u Gunſten ver Union, daß er fi) in der Baraporie verfteifte, 
dürfe mit eben fo gutem Rechte ſagen, vie Rechtfertigung gefchehe 
durch die Werfe: da galt ihm der offictelle Borwurf romaniftren- 
Veſens, auch feine Getreuen verfündeten feinen Abfall vom Kern 
Stern des Lutherthums. 
So war diefe Intherifhe Orthodoxie noch lange vor ihrem Siege 
erfallen. Ihre Lofung: Gottes Wort und Luthers Lehr vergehen 
and nimmermehr! enthält and, für ihren eignen Stanppunft eine 
steftantifche Gleichftellung von Gottes Wort und ver Lehre eines 
hen. Luthers Andenken und Vorbild kann nur mit dem dentfchen 
16% 
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Bolt und mit dem Broteftantismus felbft untergehn: aber ver nah 
ihm genannten Partei, dieſem Revenant aus dem Grabe der Jahr⸗ 
hunderte, ift das Zeichen ver Bergänglichkeit aufgeprägt. ‘Dennod 
ihre Berufung auf Luther ift nicht durchaus unberechtigt. In ihm 
waren wie zwei Geiſter: ver veformatorifche Geift, der kühn ſich los⸗ 
riß von ber herrfchenven Kirche und im alleinfeligmachenven Glauben 
die Rettung fand vor ven Werfen wie vor den Dogmen des Bapflthums; 
der im Gefühl gottergebener freiheit fpradh, purch ven Glauben kamſt 
du felig werden aud ohne das Sacrament, du mußt e8 bei dir ſelbſt 
befchließen : und der Dogmatifirenve Geift, über deſſen Streitfucht Mes 
lanchthon im Gefühl einer fhmählichen Knechtſchaft ſeufzte, ver über 
ein fubtile8 Dogma Zwinglis Bruderhand von ſich geftoßen und ven 
großen Riß in die evangelifche Kirche gemacht hat. An viefen ortho- 
doren, alternden und zugleich in katholifhe Jugenderinnerungen ver: 
ſtrickten Luther Hält fich dieſes, in katholiſche Sagungen rückfallende und 
zur Partei herabgefette Lutherthum, dem geſchehn ift was einft dem 
Ebionismus gefhah. Der rechte Luther von den Thefen an der Schloß⸗ 
kirche bis zur Wartburg, und wie er nachmals ſich bewährt hat in allen 
guten Stunden bis zur legten in Eisleben, diefer religidfe Heros, mie ; 
er volksthümlich im Herzen unfers Volkes fortlebt, macht ver nad) ſei⸗ 
nem Namen genannten Partei nur unbeimlih. Kliefoth bat das em: 
mal in feiner firhlihen Zeitfehrift [1855] aufrichtig ausgeſprochen: 
„Allervings ift die Intherifche Kirche nicht zu identificiren mit dem Res 
formatorifchen d. h. mit der erftanfänglichen, noch ungeläuterten, im 
phantaftifhen Ertravaganzen fich herumwerfenden Perfünlichkeit und; 
Gebahrungsweife Luthers und feines Anhangs, in weldyer der unheil⸗ ; 
bare Subjectivismus feinen Anſatzpunkt ſuchen mag.“ 

Dennoch wo ein Geiftlicher mit Geift und Ernſt das alte Luthers = 
thum verkündete, hat ſich meift ein anhänglicher Kreis um ihn gefam- ; 
melt, denn vielen einfachen Menſchen wird die Art ihres Chriftenthums 4 
eben durch die Perfönlichkeit eines verehrten Pfarrers beitimmt ; wenn 3 
auch ein anderer Theil, und nicht bloß die Weltfinver, im Gefühle des ? 
Widerſpruchs diefer Predigt mit ihrer ganzen Bildung, wie mit dem 
Glauben ſchon ihrer Väter und Großväter, fich aus der Kirche hinaus⸗ 
prebigen ließ. Wo ganzen Gemeinvefreifen die Form Iutherifcher over | 
jonftwie orthodoxer Gläubigfeit aufgevrungen werben follte, da haben 





8. 38. Ortboborie. Gemeinde. 245 


h die Gemeinden dagegen erhoben, um in einer ihr Recht befchirmen- 
n Kirchenverfafjung ven Schug zu finden gegen fürftliche und geift- 
he Willkür, fo in Franken, Rheinbaiern, Baden. Nach der Ent: 
‚loflenheit, mit der vor wenig Jahren die Gemeinden in Hannover 
h gegen einen neuen alterthümelnden Katechismus verwahrten, wie 
gen ihre Pfarrer, die durchaus bei der Taufe den Teufel austreiben 
ollten, ift nicht zu zweifeln, wiefern nicht politifche Schen vor der 
eußiſchen Kaferne fi kirchlich maskirt, falls ein unirtes und wahr: 
ft freifinniges Kirchenregiment fih an die Gemeinden wendete, ihre 
aftoren würven bald fehr vereinfamt ftehn und wahrjcheinlich ihren 
nen Wiverftand aufgeben, wie fie ven Katechismus und den Teufel 
seisgegeben haben. 

Während bisher pietiftifches und orthodoxes Gebahren eine bes 
neme Leiter war zu den Pfründen und Würben ver Kirche, läßt der⸗ 
it fi) vieles darauf an, daß der Volksſtimme ein entſcheidender Ein» 
up auf die Wahl der Geiftlichen zugeſtanden werde: die Gemeinven 
nd meift fcheu ſolche Fromme zu wählen, ſelbſt wenn fie wirklich fromm 
nd, und fo dürfte bald ſich Gelegenheit finden in einer Zeit ver Zu⸗ 
ickſetzung ven tiefern Ernft jener Glaubensrichtung zu bewähren. 
uf dem erften fogenarinten Kirchentage zu Wittenberg befannte einer 
x orthoboren Baftoren: „wir haben feine Gemeinden hinter uns, 
9 Hunderttheile in unfern Gemeinven haben ſich mit dem Feinde ver: 
inden !” und niemand in der glaubensvollen Berfanmlung hat diefem 
chmerzensrufe widerfprohen. Ein Jahrzehent jpäter hat Stahl 
in theologifches Hauptwerk *) mit vem wehmäthigen Geftänpniß her» 
gegeben: „Wo ift noch eine irdiſche Stüße, wo noch eine irdiſche 
offnung für unfere Kiche? Die Macht ift gegen uns, die Mafien 
iD gegen uns, die Zeitftrömung ift gegen uns, die Fräftigen Irrthümer 
der Kirche felbft find gegen uns.“ Die etwas rhetorifche Steigerung 
nfichtlich der irdiſchen Stüßen, vie bald wieder nad 1859 aud in 
reußen nicht mehr fehlten, gilt freilich der Hoffnung dieſer Slänbigen, 
ß in der tiefften Noth allgemeinen Abfalls ein Wunder, eine neue 
ernatürliche Ausgießung des H. Geiftes alles umgeftalten werbe; und 
rläufig ift gelungen, durch ein vworfichtiges Abſehn von den innern 


*) Die luth. Kirche u. die Union. 1859. 
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Zerwürfniſſen wie durch die politifche Abneigung auf einer Berfamm: 
Iung zu Hannover [1868] eine impojante Maſſe Tuthergläubiger Geiſt— 
lichen aufzuftellen, vie ſich damit tröften mochten, wie ſchon auf der lu— 
tberifchen Conferenz in Leipzig [1867] geſchah, „daß fich troß alle 
Lehrpifienfe ein namentlich vom Paſtorat getragener kirchlicher Conſen⸗ 
ſus gebilvet hat,“ d. h. wiefern man im Gegenfage wiver die drohen 
Union und in bergebrachten erbaulichen Formeln abjah von aller wii: 
ſenſchaftlichen Beſtimmtheit. 

Erſcheint jo die proteſtantiſche Kirche und noch mehr ihre Theo: 
Iogie in Parteien und Schulen zerklüftet, jo hat doch Der Proteftantis: 
mus feine Elafticität darin bewährt, daß er auf dem europäiſchen Feſt 
lande die enangelifche Kirche im Großen und Ganzen zufanmengehalten 
bat, wie man in England und Amerika darüber ift, die zerfprengten 
Sectenkirchen wiever in glaubens- oder hergensverwandte Alliancen zu 
verbinden. Durch alle diefe Secten und Parteien, oft felbft in ihren 
Streitigkeiten, gehn gemeinfane chriftliche wie proteftantifche Intereſ⸗ 
fen, und das neuerwachte religiöfe Leben mit feinem Glauben und fet- 
nen Liebeswerken tft auch da, wo e8 mehr ein unbewußtes Chriftenthun 
ift, ven feindſeligen Mächten feineswegs unterlegen. Die fräftige Be- 
wegung auf den verfchtennen Feldern der Wiſſenſchaft im Wetteifer ver 
nenern Culturvölker ift auch der Theologie zu Gute gekommen und hat 
auf ihren neben der Ölaubenslehre gelegnen Gebieten ein reiches Leben 
gefördert. Wir leben nod mitten in der fhweren Übergangszeit der 
einen Geftalt des Proteftantismus zur andern, des Urfprunges zur 
Entwicklung. Unter dieſen Geifterfämpfen und auf ven Irrwegen ver 
Menſchen vollzieht der chriftliche Geift in naturgemäßer gefchichtlicher 
Entfaltung das Werk, feinen unüberfehbar reihen Inhalt allmälig 
zur Wirklichkeit im Leben der Völker und zum Bewußtſein in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu bringen. 


Erfier Hanpttheil. Ontologie. 


Erſter Theil. Die Menfchheit. 
$. 39. Gegenftand und Eintheilung. 


Das Geheimniß der Religion, wie fie allezeit entfteht und was fie 
it, kann nur im Weſen der Menjchheit ergrünvet werden. Aber nicht 
ver Menſch mit Haut und Haar ift unfer Gegenftand, nur die Menſch⸗ 
keit in ihrer Beziehung zur Gottheit, gleichfam jener Prometheus ver 
Cage, der fi) das Feuer des Himmels angeeignet hat, der erhabene 
Dulver göttlichen Geſchlechts, der Jahrtauſende angefehmiedet lag am 
Rreuge Des Raufofus, doch nicht ohne die Weißagung, daß die alten 
Götter einft verfinken würden und ihm felbft die Erlöfung käme. 

Man darf vorausfegen, daß an der Keligion, wie fie ſich dar⸗ 
ſtellt im Leben des Einzelnen und der Völker, menjchliche Freiheit 
irgendeinen Antheil habe. Was nothwendig ift wie es iſt, wird voll⸗ 
Rändig begriffen durch die Erkenntniß viefes einfachen Dafeins nach 
kiner im feit verzeichneten Kreifen fich entfaltenden Entwidiung. Was 
aber als ein Freies entfteht, ift urfprünglich bloß Anlage und in ihr 
enthaltnes Geſet feiner fünftigen Vollendung. Dieſe in ver Bhantafte 
vorgeftellte Vollendung als Richtfhnur der Entwidlung tft das Ideal. 
Ale Berwirklichungen vefjelben find nur Fragmente. So gewiß die 
Zugend nicht vollitändig aufgefaßt würde, wenn man die Erfcheinung 
verfelben im Leben eines over aller tugenphaften Menjchen für fie felbft 
nähme, jo gewiß auch nicht die Religion. Daher ift diefelbe zu erfors 
ihen als Anlage und nach dem Gefeg ihrer höchſt möglichen Ausbildung, 
alfo nad ihrem Ideal. 

Aber auch die bloße Darftellung des Ideals wäre unvollſtändig, 
denn wiefern feine Benwirklihung auf die menfchliche Freiheit geftellt 
ft, muß als möglich gedacht werden, daß durch fie grade das Gegen. 
theil verwirklicht und das Streben nad) dem Ideal mehr oder weniger 
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verneint ift. Hierdurch ver zweite Theil diefer Unterſuchung: Die Re⸗ 
ligion nad) der in der Menfchheit vorgefundenen Erreichung des Ideals, 
nad ihrer Wirklichkeit, wiefern vieſe als eingetretene Störung, 
wennſchon frei geworden, Doch wefentlich im menſchlichen Bewußtſein 
gegeben ift. 


Erites Kapitel. 
Die Religion nad) dem Ideal. 


A. philoſophiſche Anterfuchnng. 
Ursprung und Weſen der Religion. 


$. 40. Freiheit und Abhängigkeit. 


Das Weſen ver Menfchheit nad) ihrer einen Beziehung ift vie 
Freiheit. Frei ift wer nicht beftimmt wird durch Fremdes, ſondern ift 
duch fich ſelbſt. Die Freiheit geht aus von dem bloßen Entfchluffe zu 
fein, aber fie breitet fi aus in’8 Unendliche. Denn trüge fie zugleich 
die Nothwendigkeit in fih, an irgendeinem Ziele ſich felbft zu verſchrän⸗ 
fen, fo wäre fie niemals Freiheit als etwas durch fich felbft Seiendes 
geweien. Als Freiheit kann fie alles fein was fle will, aber fie kann 
nichts fein wollen al8 die höchfte Fülle ihres Seins, auch kann ihr nichts 
Größeres und Beßres erſcheinen als fie fich ſelbſt, ſonſt würde fie daſ⸗ 
jelbe fein wollen, daher auch fein. 

Einſam fteht der Menſch auf dieſer Höhe ver Selbftwergätterung, 
denn der nichts Höheres denken und lieben könnte als ſich felbft,, weil 
er jelbft das Höchfte ift, er wäre offenbar fein eigner Gott. 

Was ſolche, vie folgeredht zu venfen nicht gewohnt find, fir eine 
Geburt des Wahnfinns oder der Gottlofigkeit achten, dazu hat folgerecht 
die Anerkennung ver Freiheit geführt. Es ift aber nur eine Geburt ver 
Einſeitigkeit, denn die Freiheit ift nur der eine Pol der Menſchheit, das 
ber aud fein Gegenpol in Betracht zu ziehn ift. ‘Da finden wir den 
Menſchen ftatt eines Gottes, den die Welt nicht beſchließt, arm und 
Hein in der Krippe ober in der Wiege liegen. ‘Der Himmel und Erve 
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in fich verfnüpft, wird Raum finden in einem Sarge. Aus Nichtfein 
und Bewußtlofigfeit ift unfer Dafein hervorgegangen, unter fremden 
Sefegen der Zeit und des Raums ringt e8 nach etwas Unenblichen, 
denn in al’ viefer Knechtſchaft bewährt fich fein Freiheitsgefühl und 
athmet feine Lebensluft fort, vie Unendlichkeit. Hiernach iſt das Wefen 
der Menſchheit relative d. h. befchränfte Freiheit, ein Mittleres von 
Abhängigkeit und Freiheit, als eine zwar felbftändig nad) ihrem unend- 
lichen Selbft ſtrebende, dennoch von einer fremden Macht ausgehende 
und bejchräntte Kraft, ſich in fich zufammenfafiend zum Ich einer Per- 
fönlichkeit, als folche Geift, nach feinem leiblichen Organe Individuum. 

Es liegt im Begriffe der Freiheit, daß jeder nur durch fich felbft 
fie verwirflichen und ihrer bewußt werben kann, weil fie iſt das durch 
fi felbft Seiende. Das Erfte ift alfo die geiftige That, vu mußt fie in 
vir felbft vollbringen, da kann fein Anderer für dich eintreten, und 
veine Freiheit vollziehn, die nur als Anlage gegeben fein kann. Ein- 
zelne fittliche Entfchläffe und Handlungen, in welden ber Geift fiegt 
über eine entgegenftrebenve Neigung und fich behauptet gegen alle Luft 
und gegen alles Leid viefer Welt, find Anzeichen der Freiheit: fie jelbft 
iR die geheinmißvolle Macht hinter all’ diefen Erſcheinungen. Dadurch 
daß ein Menſch in fich befchliekt: ich will frei fein! und eben dadurch 
beginnt es zu fein, hebt er an mit uns zu philofophiren. 

Diefe ethifche That in ſich zu vollgiehn, und wiefern fie bereits 
vollzogen ift, ſich dieſer Freiheit bewußt zu werben, ift die einzige For⸗ 
derung und Borausfegung der Religionsphilofophie. Die Abhängigkeit 
drängt von felbft fich auf, fie bedarf nicht des Beweifes. Die Wahrheit 
dieſes oberſten Grundfages beruht alfo für jeden darauf, daß er die 
Freiheit in fich vollzieht und die Beſchränkung in fihworfinvet. Die 
Folge des Gegenſatzes zwifchen beiden , ver Abhängigkeit und der Frei⸗ 
heit, iſt das Streben vom Envlichen aus zum Unendlichen, e8 zu ver- 
wirklichen und zu gewinnen, als ein immer weiteres Aufheben ver 
Schranken, vie zwifchen beiven liegen. 


8. 41. Die Trias der Grundkräfie. 
Es fragt fi, was erftrebt werben foll? Das kann etwas dem Ich 
Fremdes fein. Dann verhielte fich zu dieſem die eigne Perfönlichkeit als 
untergeordnetes Mittel, wozu eine freie Selbftbeftimmung uhdenfbar 
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ft. So gewiß Daher das Ich ein freies ift, trägt e8 feinen Werth in 
fich felbft und fein Streben kann nichts meinen als fich felbft, nehmlich 
die unendliche Verwirklichung feiner Freiheit. Das bewährt ſich ſelbſt 
in krankhaften Erſcheinungen des Menſchenlebens. Der Geizige macht 
ſich zum Mittel ſeines Geldes. Doch iſt's im Grunde die Erhöhung 
ſeines Lebensgefühls, dieſe Sicherheit und Macht im Anſchaun ſeiner 
Goldhaufen und im Überzählen ſeiner Werthpapiere; nur das Ver— 
geſſen des Zweckes über dem Mittel iſt ſein Wahnſinn. 

Gegen das Mißverſtändniß, als ſei das wahre Leben im Streben 
nach fich felbft Egoismus, folgt aus dem Grundgefeg einer beſchränk— 
ten Freiheit, Daß dieſes Streben nad) einem unendlichen Selbft nicht 
in irgendeiner Perföntichkeit beſchloſſen ift, fondern nur in ver Menſch⸗ 
beit, in der das Individuum feine Ergänzung findet. Der wäre ein 
armer Menfch, fei er geiftwoll wie Plato, gut wie Buddha, genial wie 
Göthe, dem feine Einzelnheit genügte. Erfreulich ift Shon, vom man⸗ 
nichfachen Widerſtrahlen des eignen Geifted aus dem Geifte ver Jünger 
und Freunde begrüßt zu werben: aber das ift hohe Lebensfreude, Vor⸗ 
ſchmack ver Unendlichkeit , das ganze Leben ver Menfchheit möglichſt in 
allen ihren Eigenthümlichleiten denkend und liebend in fi) aufzunehmen ; 
höchſte Lebensfreude, an dieſem gemeinfamen Streben nach dem Unend⸗ 
lichen mitzufchaffen je nach der Beſonderheit, die einem jenen verliehn 
if. Diefe Ausficht öffnet fi, Daß der Einzelne, was in der Vorzeit 
gedacht und gefchehn ift, in fi aufnehme, und durch feine That im der 
Gegenwart ſich anfchließe der unermeßnen Zukunft feines Geſchlechts, 
in deſſen Herzen fein Herz mitſchlage und der Menſch fich erweitre zur 
Menfchheit. Eigentlich gibt e8 doch nur eine vollkommne irdiſche Liebe, 
wie Don Carlos feinem hohen Freunde fie ſchuldgab: 

Seine Neigung ift 
Die Welt mit aller ihren kommenden Gejchlechtern. 

Diefes Streben zum Unendlichen und hiermit dad wahre Leben 
des Geiftes äußert fich in drei Grundkräften, fo weit fie auf Unendliches 
gerichtet find: als ahnungsvolles Gefühl eines Unendlichen, das ſchon 
über ven Träumen der Kindheit ſchwebt und nad) Sternen langt wie nad 
Blumen: mit ver Jugend den Willen .ergreift als Sehnfucht oft in's 
Blaue hinaus, daher widerſprechende Beftrebungen, indem fie fich ſchwär⸗ 
meriſch an Endliches hängt, und ſich unbefriedigt wieder davon abwendet 
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mit dem Schmerze des Jünglings, ver zu dem erften beften Genofſen das 
Wort der Freundſchaft geſprochen hat: bis allmälig aus dieſen Verſuchen 
zu leben vie Hare Erkenntniß befien tagt, was der Menſch ift, kan 
und fol. | 
Diefe Grundkräfte find nicht verſchiedne Fächer des Geiftes, nur 
verfchiepne Formen feiner Thätigleit, und fo verbunden, daß immer 
die eine aus der andern hervorgeht und mit ihr verfegt iſt, 3. B. das 
Willen mit vem Willen als Gewifien, und dieſes für den Einzelnen 
noch unentbehrlicher als jenes. Im ver rechten Fülle des Lebens wirken 
alle drei in folder Harmonie, daß ihre Berfchievenheit in der Einheit 
des Ich verfchwinvet. Ihr Gegenftand in ihrer Verſchiedenheit ift das 
Schöne, das Gute und das Wahre, doch fo daß die Schönheit das 
Bereich des Gefühle weder begränzt noch ausfüllt. Jedes rechte Men⸗ 
ihenleben befteht darin, dieſe Drei in fih, in ver Menfchheit und in 
ver Welt eigenthümlich darzuftellen. 


$. 42. Der Widerfpruc. 


Neben diefer Höhe liegt ver Abgrund eines tiefen Widerſpruchs 
hinſichtlich unſers Anfangs wie hinfihtlih unfers Ziel. Aus dem 
Verden kann niemals das Sein, aus dem Endlichen niemals das Un- 
endliche werden, denn das eine ift die entſchiedne VBerneinung des 
andern. Die Schranken, vie und umgeben in ung felbft, können im⸗ 
mer weiter hinausgefchoben, nie ganz aufgehoben werden. Des Men- 
fhen Streben fteht ſonach im Wiverfpruche mit fich jelbft in Anfehung 
feines Ziels, weil e8 im Widerſpruche liegt auch nad) feinem Anfangs- 
yunfte, venn Grund ihrer felbft zu fein und alles deſſen, was fie ift, 
darin befteht das Wefen ver Freiheit; und alles dies iſt und abge- 
ſprochen. Aus Bemußtlofigkeit, aus einem Nichts tauchen wir auf, 
und fern davon uns felbft gejchaffen und beftimmt zu haben, finden wir 
Kraft und Gefe vor als die Gabe eines Unbekannten, der, was er 
ungebeten in's Dafein geführt hat, mit derſelben Willfür umwandeln 
oder vernichten kann. Nicht einmal das Sittengefeß, das uns den 
kühnen Traum der Freiheit immer von neuem einflüftert, ift ein felbft- 
gegebenes: wir finden es vor, hören feine nicht zu übertäubende Stimme, 
es ift wie es ift, wir können uns ihm eme zeitlang entziehn, aber wie 
entlaufne Sklaven, zitternd, verurtheilt, endlich Doch mit unabweisbarer 
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Gewalt zurüdgezogen. Richt einmal das Recht einer freien Ber: 
neinumg des Dafeins ift uns gefichert, venn welche Bürgſchaft haft du, 
daß tiefer forgenerlöfenve Becher, fiir welchen Sokrates dem Gotte ver 
Geneſung einen Hahn zu opfern gebot, dich wiederum führe in das 
ſchrankenloſe Nichts, aus dem ein dunkler Zauber dich hervorrief, und 
mit Träumen von Freiheit beglüdte und ängftete! 

Diefer doppelte Wiverfpruh am Eingange und Ausgange dei 
Lebens, nur verſchiedne Erfcheinung deſſelben Grunves, liegt noth⸗ 
wendig in dem Widerfpruche einer beſchränkten d. h. unfreien Freiheit, 
denn wäre fie frei, fo würde fie einestheil® ven Grund ihrer felbft in 
ſich tragen, anderntheils in unmittelbarer That das Unenbliche verwirk⸗ 
lichen; Möglichkeit und Wirklichkeit wäre eins, in uns tem Streben 
und Werben, fondern ewiges Sein. 

Diefer Widerſpruch, unmittelbar empfunden in dem Bogen 
unfers Gefühls, ift in glänzenden Gegenfägen gefeiert worden durch 
Dichter und Philofophen von des Menfchen Hoheit und feiner Nichtig« 
keit. Es erhebt und ein Muth ver Freiheit, der kein Hinderniß kennt 
und feine Gefahr. Dann wieder fühlen wir nichts als unfre Bedürftig⸗ 
feit und hören gleichſam die Ketten klirren, die aud den Geift fefieln. 
Dod das ift nur die Yluth und Ebbe unfrer Gefühle. Wie erft der 
denkenden Betrachtung die Tiefe Diefes Widerſpruchs ſich aufthat, Liegt 
tarin angezeigt, daß ihn das Leben jelbft gelöst und die Wifjenfchaft 
dieſer Löſung nur nachzugehn hat. 


$. 43. Die Bedingung der Löſung. 


Die Unfreiheit des Menfchen ftellt zunächft ſich dar als eine Ab 
bängigfeit von Naturmächten, welche vie Freiheit bedrohen und fchließ- 
(ih ihre individuelle Erfheinung vernichten. Mit der Zurüdführung 
diefer Naturmächte auf eine unendliche göttliche Macht, in welche ver 
Menſch fich ergibt, begiunt ein religidfes Leben, aber als das tragifche 
Gefühl einer unberingten Abhängigkeit, auf deren Altar die Freiheit 
als eine vergeblibe Empörung geopfert wird. Auch aus dem Wiber- 
ſpruche eines immerbar vergeblihen Strebens könnte die Freiheit nur 
dann gerettet werben, wenn eine Kraft in der Menfchenbruft verborgen 
wäre, die bei Bewahrung ihrer Selbftänvigkeit ein Fremdes fich jo 
ameignete, ohne e& doch in fid) aufzunehmen, daß fie dafielbe wie ein 
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Eignes hätte, der Menſch alfo vie ihm felbft unerreihbare und in einem 
andern Weſen vorhandene Unendlichkeit zu feiner eignen machte. 

Das Sein eines folden Unendlichen unterliegt keinem Bedenken. 
Denn ift irgendetwas, fo muß es den Grund feines Dafeins in ihm 
jelbft oder in etwas anderm haben, und fomit ift dieſes das Unendliche. 
Deßhalb würden fi in ihm aud beide Widvderſprüche löſen, wie fie 
ausgingen von einem Quelle, venn jenes Unendliche, das wir als Ziel 
unſers Strebens uns zu eigen machten, wäre nothwendig auch Anfangs⸗ 
punkt, Urſache unfrer Freiheit, da zwei unenvliche Mächte nicht neben 
emander beftehn fünnen, aus dem einfachen Grunde, weil zwei Unend⸗ 
Iihleiten neben und durch einander fich gegenfeitig beſchränken, ſonach 
aufheben würben. Indem wir alfo diefe fremde unendliche Macht als 
‚ bieeigne gewännen, wäre auch der Grund unfrer Freiheit nicht mehr ein 
fremder, vor deſſen Willkür uns irgendeine Sorge entftehn könnte. 

Diefe Aneignung würde gefchehn durch Freiheit oder Nothwendig⸗ 
kit. Wenn durch diefe, fo erneut fi) nur ver alte Widerſpruch, vie 
Freiheit kann nicht gerettet werden durch einen Zwang, der aljo nicht 
aus dem eignen Willen, ſondern durch eine fremde Macht über ung 
fime. Schwerlich aber ſcheint etwas durch Freiheit gefchehn zu können, 
was hervorgeht aus einem fo unabwendbaren Bedürfniß. Alles ruft 
ms ſonach in die Tiefe des Gemüths, ob wir da nicht ein Myſterium 
finden, Das jene Bedingungen erfüllend den großen Widerſpruch Löfe. 


$. 44. Die Löſung. 


Eine folde Kraft, welche ausgeht vom Bedürfniſſe, dennoch be- 
wußt, daß fie als eine unfreie gar nicht möglich fei; welche ſich Fremdes 
aneignet, ohne daſſelbe in fich aufzunehmen ; fich an dafſelbe hingibt, 
und erft in diefer Hingabe fih wahrhaft hat: viefe Kraft ift im Men- 
ihen feine Liebe zu irgendetwas Unendlichem in der geheim- 
nigoollen Einigung von Yreiheit und Nothwendigkeit. Da ver Wiver- 
ſpruch beftand in der Unmöglichkeit das Unendliche durch eigne Kraft zu 
verwirklichen, und dieſe Unmöglichkeit ausging von dem unfreien An- 
fangspunkte unferd Strebens: fo wird er gelöst, wenn der Menſch 
durch feine Liebe ſich das Unendliche zu eigen macht, fo daß er ideal 
theilnimt an deſſen Bolllommenheit, ſonach auch jenen Anfangspunkt 
nicht als von fremder unbelannter Machtwillkür hingeworfen weiß, 
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ſondern al8 eine Liebesgabe empfangen, die Freikeit aljo ausgeht von 
einem über alles geltebten Weſen, in welchem fte auch ſich vollendet. 

Es erforderte einige Kühnheit, Wort und Idee, welche der Miß— 
brauch im Leben, die Tändelei in der Wifjenfchaft verrufen hatte, wieder 
ernft in biefelbe einzuführen, ja al® das Räthſel löſende Wort zu 
Grundlage der Religionsphilofophie zu machen. | 

Was das Borurtheil betrifft, fo ftellen fich ihm gewichtige Aucto⸗ 
ritäten entgegen, denn nicht ein Menſch von heute hat dieſe Idee er- 
funden. Um son Chriſtus und Johannes, überhaupt won chriftlihen 
Zeugniffen zu fchmweigen, Empedokles achtete Freundſchaft und 
Feindſchaft der Dinge für die Grundkräfte des Weltdaſeins. Plato 
nannte Eros den Echöpfer und Herrſcher des Alls, und nad) einer 
andern ahnungsvollen Beziehung : „indem Eros zu verbolmetfchen und 
zu überbringen hat den Göttern was von den Menſchen und dieſen 
was von jenen kommt, ift er in der Mitte zwifchen beiden ihre Er» | 
gänzung." Bor allem Spinoza fand die Löſung des Welträthfels 
und die Verſöhnung des tiefften Widerſpruchs in feiner „intellectunien 
Liebe,“ wie denn das fünfte Buch feiner Ethik, und folgerechter ift nie 
eine Gedankenburg aufgethürmt worden, in feinen falten Formeln ein 
Hymnus hoher Liebe ift, der einft auch Göthes Herz ergriffen: und ihm 
das Wort eingegeben bat, keckem Leichtfinn in ven Mund gelegt, und 
doch die höchſte Uneigennüsigfeit der Liebe ausſprechend: „was geht's 
dich an, wenn ich dich liebhabe!“ 

Dies dem Vorurtheil. Dem Urtheil tritt die Auctorität der Sache 
jelbft vollwichtig entgegen. Die Liebe zu irgendeinem über bie bloße 
Sinnlichkeit erhabenen Gegenſtande erfüllt vie geftellten Bedingungen 
auch ſchon im ihren geringern, nicht unmittelbar anf das Unenbliche 
gerichteten Beziehungen, etwa der Mutter zu ihrem Rinde. 

Sie geht vom Bedürfniß aus, das Leben wäre öd und arım ohne 
fle, es ift etwas Umwillfürliches, Übermächtiges in ihr: dennoch im 
jeder gefunden Bruft ift zugleich das Bewußtſein der freien. Hingabe 
ächter Liebe. Was durch Inftinet und blinde Nothwendigkeit zuſammen⸗ 
gezogen mird wie das Eifen zum Magnet, gehört nicht in ihr freies, 
hohes Reich. 

Sie eignet ſich Fremdes an. Es ift eine alte Rede: vor großen 
Menſchen gibt e8 feine Rettung als fie zu lieben. Weil ihre Größe 
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adurch aufhört uns eine fremde zu fein. Daher durch die Vaterlands⸗ 
iebe jeder Vorzug des Vaterlandes bein eigner wird, daher ber frohe 
Stolz auf berühmte Mitbürger. Plato meinte: „ver Geliebte ift 
eih, der Liebende arm.“ Aber wiefern jener zugleich diefer ift, wird 
as ausgeglichen, wie Schiller ſchrieb in den philofophifchen Briefen : 
‚wenn ich hafle, fo nehme ich mir etwas: wenn ich liebe, fo werde ich 
ım das reicher was ich. liebe." Das menfchliche Herz ift beives, arm 
ınd reich, liebebedürftig und reich fie aufzunehmen und wiederzugeben. 
£8 gilt nicht immer unter Menfchen, aber zwifchen Gott und Menfchen 
zilt e8: „denn Siebe hat ftets Liebe noch geworben.” Wahre Tiebe gibt 
Alles hin und empfängt Alles dafür. 

Aber fie nimt das Geliebte, wiefern e8 nicht bloß eine Nee, 
ſondern eine Perſon iſt, nicht der Art in ſich auf, daß ſie oder dieſe das 
eigne ſelbſtändige Sein daran verlöre. Denn im ſelbſtändigen Daſein 
des Andern ift das PVerhältniß , die Liebe ſelbſt bedingt. Was von 
Verſchmelzung, Auf und Untergehn im Geliebten gefagt wird, find 
überſchwängliche Redeweifen um die Unermeßlichleit der Hingabe und 
Gemeinschaft auszuſprechen: ernfthaft beim Worte genommen würbe 
ad) die Liebe erfterben. Vielmehr ift fie das Geheimniß, dadurch zwei 
end werben, und Doc jedes in feiner Eigenthümlichkeit verharet, und 
grade in der vollen Hingabe das kräftigfte Gefühl feines eignen Dafeins 
gewinnt. Die Schranke ihrer Einigung ift eben vie Achtung vor der 
Berfönlichkeit, denn nur da, wo ein Wefen in fich jelbft ift, aber zu⸗ 
gleich ſich hingebend in einem andern fein kann, ift Die Liebe möglich. 
In allem Streben nad Einigung bis dahin, wo man das Geliebte 
nicht mehr Du, ſondern Ich nennen möchte, ift dennoch die Zweiheit 
in der Einheit ſchon darin anerkannt, daß eben dieſes andre Ich uns 
heurer wird als das eigne. 

Dieſe Geſetze ſind anerkannt in den weltlichen Abbildern der 
vahren Liebe, in der Freundſchaft und in der Geſchlechtsliebe, dieſer 
rdiſchen Religion. Weil aber des Menſchen wahres Streben auf Das 
Inendliche hingerichtet ift, findet eine vollkommne, unbevingte, ewige 
tebe nur ftatt zum Unendlichen, zu Gott. Der Menfch verfucht fein 
iebepurftendes Herz an Endliches zu hängen, ver rechte Menſch wird 
ih zulett Davon abwenden, wiefern es ihm nur Endliches ift, nicht zu⸗ 
leich geweiht und verflärt durch die Liebe zu Gott als deren Abbild. 
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Doch möchte marı fragen, wie e8 nur möglich ſei jenes nie Gefehne, 
kaum Gedachte, das wir das Unendliche nennen, über Alles zu lieben? 
Dephalb ift es möglich, weil dieſes Unendliche, als das Göttliche im 
Menſchenleben, als Sittlichkeit, Wahrheit und Schönheit uns wohl 
befannt, die Vollendung deſſen ift, darnach der Menſch im feiner wahr- 
haften Entwicdlung immerbar nur firebt, daher ſei's als dunkle Ahnung 
ſei's als Erkenntniß ihm auch je nach der Stufe feiner eignen Entwid⸗ 
lung ein Bild dieſes Unendlichen vorfchwebt ald der unbelannte un 
doch geoffenbarte Gott. Weil fein wahrhaft menjchliches Streben fid 
immerbar dem Unendlichen zuwenvet, lanın er eigentlich gar nicht 


andres lieben als dieſes Unenpliche jelbft, von dem ewig fern in feinem 


Streben, mit dem er immerdar eins wird durch feine Liebe. 

Hiermit ift der Widerſpruch gelöst. Wer ven oberften Grundſat 
zugeftanven bat, die beſchränkte Freiheit des Menjchen, ſomit das Stre⸗ 
ben nad) dem Unendlichen, bat auch die ſchon in ihm enthaltne Löſung 
des Widerſpruchs anerkannt, denn jene Liebe ift gar nicht® anderes als 
diefes Streben in feiner naturgemäßen Verwirklichung. 


$. 45. Die Frömmigkeit. 


Das unbeftimmt gelaßne Verhältniß des Menfchen zum Unen: . 


lichen oder die Frömmigkeit als vie innerliche Religion ift daher vie 
Liebe des Menfhen zu Gott. Was den Menfchen und jeves 
gleich ihm endlich⸗ unendliche Wefen zu Gott führt, ift feine befchränkte 
Freiheit. Diefes Mittlere von Abhängigkeit und Freiheit kann ſonach 
von beiden Seiten her angefehn werden, jenachvem die Abhängigkeit 
oder die Freiheit vorherrſcht. 

Die Abhängigkeit herricht vor am Eingange des Lebens, aus dem 
Nichtfein tritt ver Menſch in's Dafein doch ift’8 Die Anlage zur Frei⸗ 
heit welche geboren wird. Schelling fand im Menfchen, felbit im 
beitern Antlig der fchönften antilen Statuen, einen Zug unüberwind- 
liher Traurigkeit, weil er die Bedingung feiner Eriftenz nimmer in 
jeine Gewalt befomme. Der Bhilofoph hat finnig den Widerfprud 
alles menſchlichen Lebens erkannt, ift aber bei demſelben ftehn geblieben. 
Die Beringung meiner Eriftenz liegt in der Gewalt des über Alles 
Geliebten, und fteht da fichrer al® in meiner eignen. Die Freiheit 
berrfcht vor im Streben nah unferm Ziel, e8 ift die freie über alle 
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Schranken hinausſtrebende Kraft, vie feinen Frieden findet als in Gott 
ſelbſt. Auf diefer Seite iſt die Gottesliebe ver Yreiheit erhabenite That, 
während fie auf ver andern ſich mehr als ein natürliches Gefühl auf: 
brängt. 

Daher die Meinung, die Furcht und die Noth habe vie Menſchen 
beten gelehrt. Es wird ſich fo verhalten, daß Die Scheu vor drohenden 
Raturmächten dieſe zuerft als Götter angebetet hat: aber wenn bie 
Religion nur darauf berubte, würde die fortfchreitende Bildung, welche 
pie Natur beherrſchen lehrt, und vie fortfchreitende Weisheit, welche 
ihrer Übermacht ſchmerz⸗ und todesmuthig entgegentritt, zur Oottlofig- 
fait führen. Das Doppelfeitige von Abhängigkeit und Freiheit ift in 
ver Gottesliebe vollkommen geeint, da fie einestheils von unſerm höch⸗ 
ſten idealen Bedürfniß ausgeht, auderntheils als erzwungen gar nicht 
venfbar wäre, ſondern fie ift grade das Freie, Das der Allmächtige 
felbft vom Menſchen nicht erzwingen Könnte. 

Die Gottesliebe ald das Weſen ver Religion ift infofern unbe- 
weisbar, als nur derjenige ihre Herrfchaft von Gottes Gnaden an⸗ 
erkennt, der etwas davon in fi empfunden hat, wär's aud) nur in 
den lichteften oder trübſten Stunden feines Lebens ein Verlangen dar⸗ 
mh. Aber folgerecht ift fte abgeleitet worden aus ver relativen Frei⸗ 
keit, fo daß, wer dieſe nicht leugnen konnte, entweder einen unauflös- 
baren vernichtenden Widerſpruch in ver Menſchheit annehmen, over 
dieſe Löſung defielben als im Weſen der Menſchheit angelegt zugeitehn 
muß, denn ver Menſch kann zwar feine Liebe zum Unenvlidyen, als 
- mw der Freiheit anvertraut, auch durch diefelbe verneinen, aber mit 
vem Bewußtſein des tiefen innern Widerſpruchs. Du mußt Gott lieben, 
over Gott fein. Nicht, ald wenn uns die Wahl vorläge, jondern wer 
nicht Gott ift, nicht fein eigner Gott fein kann, und doch theilhat an 
ver Gnadengabe der Freiheit, der kann fich aus dem herzzerreißenden 
Widerſpruche nur retten und den Frieden nur finden in ver Liebe 
Östtes. ' 

Wo aber in ver alleinigen Sorge um die Befriedigung des ſinn⸗ 
lichen Bedürfniſſes das Streben nad dem Unendlichen noch gar nicht 
zum Bewußtfein gelommen ift, over wo e8 in Überbilvung ber 
Gedanken fnftematifch verleugnet wird: da regt fih dort vie Neligion 
nur gelegentlich nad ihrem Abhangigteincgefuh als bunte Scheu vor 

Gnoſis. I. 2. Aufl. 
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einer unbelannten unendlichen Macht, hier erjcheint fie als ein drama⸗ 
tifteenver Traum, aus dem erwachend ber Menſch nur fidh felber finvet, 
und zwar abhängig von dunkeln, verſtandloſen Naturgewalten in und 
außer ihm. 


9. 46. Bolgerung für Lehre und Leben. 


Der religiöfe Geift als das grumblegende Princip wird al in 
feiner naturgemäßen Entfaltung zur Gottesliebe. An ſich iſt fie nicht 
das Erſte, fondern die relative Freiheit, zwar ift fie in derſelben, doch 
nur wie die Blüthe in der Knospe, denn fie erwächst erft aus ber ur: 
fprünglichen Yorverung: während du abhängig bift, werde frei! Aber 
in ihrer unbebingten Berechtigung als die Berbürgung alles vefien, 
was als nothwendig aus ihr folgt, ſonach das Fundament alles religiöjen 
Glaubens wird fie zum Prmcip der Glaubenslehre, indem jeder dog⸗ 
matifhe Sag, der das Weſen ver Religion betrifft, aus diefer Liebe 
beroorgehen muß; ver zur hiftorifchen Erfcheinung ver Religion gehört, 
nad ihr zu beurtheilen ift, ob fie darſtellend und fördernd. Es gibt 
eine Menge Wahrheiten, recht unleugbare und nütliche Wahrheiten, 
die doch mit der Gottesliebe nicht8 unmittelbar zu thun haben. Es ift 
ſicher, troß der Berliner Gläubigen, daß die Erve fi um Die Sonne 
bewegt : aber wenn die Sonne, die ſchöne Creatur Gottes, wirklich 
über der Erde auf und nieder ginge, könnte das der Önttesliebe ebenfo 
recht fein. Hiernach hat auch die Beſtimmung über das, was in der 
H. Schrift und in den Symbolifchen Büchern der Inhalt ihres religiöfen 
Glaubens ift, beftimmte Geftalt erhalten: nur mas mit der Gottes⸗ 
liebe, fie bedingend over aus ihr folgend, in Berbindung fteht. Simfons 
Ejelsfinnbaden, Tobias Hündlein, Paulus Mantel und Pergament in 
Troas, Timotheus Magen find eben fein Ausprud der Liebe des Un- 
endlichen. In unfern Symbolifhen Büchern fteht zu leſen, daß ver 
Papſt ein Judas, des Teufels Apoftel und ver römiſche Stuhl ein 
Haupt von Spigbuben fei. So wenig daran zu zweifeln ift, daß dieſes 
einft Luthers aufrichtige Überzeugung war, mit feiner Gottesfiebe hat es 
doch nichts zu fchaffen, noch weniger mit ver unfern. Endlich unter: 
ſcheidet fich hierdurch von der Philofophie insgemein als ein beftimmter 
Theil derjelben , insbeſondre von ver fpeculativen Philofophie, ver es 
nur um das Wiſſen der Wahrheit zu thun ift, die Religions— 
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philofophie: ihr Gegenftand vie Liebe des Unendlichen, die ſonach, 
jelbftherrlich in ihrem eignen Bereiche, fi doch auf ihren Gränzgebieten 
mit der Speculation wie mit der gefammten Culturentwicklung auszu⸗ 
gleichen hat; denn fie kann nicht für wahr erklären, was der denkende 
Geift nah der Nothwendigkeit feiner Denfgefege für unwahr achten 
muß; noch darin das Heil finden, was vie beredhtigte Geiftesentwirk- 
fung eines gebilveten Zeitalter als veralteten Aberglauben erfennt. 

Im Unendlichen lieben wir die unerreihbare Vollendung unfrer 
jelbft. Diefe Liebe, erft entfprungen aus dem Streben nad) dem Un- 
endlichen, kann nur beftehn bei dem fortgefettten Streben e8 in uns 
ſelbſt zu verwirklichen, denn fie hat nur in dieſem Streben ihren Grund. 
Kennen wir das Unendliche als die von uns verſchiedne ſchlechthinige 
Vollkommenheit Gott, jo ift die Verwirklichung des Unendlichen in uns 
ein Streben Gott ähnlich zu werben, und nur fofern der Menfch gött- 
ih wird, liebt er Gott und hat Religion. Diejes Göttlihwerben des 
Menfchen ift nicht im trivialen Sinn etwa eines äfthetifchen überſchwäng⸗ 
iihen Urtheils gemeint, ſondern im vollen Ernfte ver Wifjenfchaft, deß⸗ 
halb auch in der hierdurch gegebenen Schranfe gefolgert aus obigem 
Brincip. Gegenſtand unfrer höchften Liebe kann nur die Vollendung 
veflen fein, darnach wir felbft immerbar nur ftreben. Iſt das unend- 
ih Seiende Gott , jo das unendlich Werbende göttlich. Hier das Bei- 
wort, Dort das Hauptwort, nur um anzuzeigen, daß bier ein ftet3 un- 
vollfommmes Werben, dort ein ewig vollkommnes Sein gemeint ift. 
An fi wäre unbevenklicd zu jagen, jeder Menſch joll ein werdender 
Gott fein. Aber weil diefes in fich widerſprechend und mißverftännlich, 
als wenn er je zum Gott werben könnte, ift dafür der beſcheidne und 
wahre Ausprud zu brauchen. In Gott ift alles Göttliche vollendet. 
Aber wenn nur Gott ein Menfchenherz ausfällt, fo iſt nothwendig un- 
fer eignes Streben zu werben wie Gott. Wollte der Menſch nicht wer- 
den wie Gott, er wäre nie auf den erhabenen Einfall gefommen Gott 
über Alles zu Tieben. 

Aber hier wie auf jedem Gipfel liegt hart vaneben ver Abgrund. 
Auch die Schlange ſprach: eritis sicut Deus scientes bonum et ma- 
lum, ihr werdet fein wie Gott! und Mephiftopheles fügt hinzu: 

Folge nur dem Sprache meiner Muhme der Schlange, 


Dir wird gewiß einmal vor deiner Sottähnlichkeit bange. 
17* 
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Doch auch Chriſtus hat aufgefordert nach einer Vollkommenheit zu ſtre⸗ 
ben wie Gott ſie hat. Der Verſucher und der Erlöſer führen ziemlich 
dieſelbe Sprache.*) Der Unterſchied des Diaboliſchen und des Religiöſen 
iſt: dort durch eine That gegen Gottes Gebot, hier durch ein Leben 
nach demſelben; dort losgerifſen von Gott, das titanenhafte Ringen 
der Freiheit, welche die Abhängigkeit verleugnend den Widerſpruch in 
liebevoller Hingabe zu löſen verfhmäht, bier als Abbild Gottes in ver 
freien Abhängigkeit der Liebe. Die wahre Liebe ift fern won dem ver- 
gebligen Kingen fi) mit auf den Thron Gottes zu jegen. Aus dem 
Enplihen kann niemals das Unendliche werden, ans dem Beſchränkten 
nie das Schraufeniofe. Eine unüberfteiglihe Kluft befteht zwifchen Gott 
und Menſch und jevem Geifte der erft geworben if. Zwar die Got: 
tesliebe überfltegt diefen Abgrund, indem fie dem Herzen Flügel an- 
fett und das real immerbar Geſchiedne, Gottheit und Menjchheit iveal 
vereint: aber ihre Einheit, weil fie ein Verhältniß, ift nicht Einerlei- 
beit, ſondern die höher gegliederte Einheit von Zweien; denn wo eins 
davon aufgehoben wilrve, wäre vie Liebe felhft, alſo auch vie Religion 
aufgehoben. Daher ſolche, die fich Gott befonver8 nahe wußten in 
ihrer fittlic) veligiöfen Hoheit, auch die Verne am tiefiten fühlten, wie 
Auguftinus in ſeinen Confeffionen: „Ich möchte nicht mein Gott 
fein, ich möchte überhaupt nicht fein, wenn du nicht in mir wärft. 
Oper vielmehr ich möchte nicht fein, wenn ich nicht in dir wäre, aus 
vem Alles, durch ven Alles, in dem Alles.“ 


$. 47. Die Einheit in der Trias, 


Seit die Triad geiftiger Grundkräfte unterfchieven wurde, bat 
jever Die Religion gern in der ihm felbft vorherrſchenden Geiſteskraft 
gefunden nad) einer richtigen Ahnung der ihr gebührenden Oberbobeit. 
Der Rationalismus wie jein gegnerifher Doppelgänger hat ihr Weſen 
betrachtet als ein Wiffen, das Chriftentbum als eine Xehre, Kant als 
ein fittlihes Wollen, Schleiermacher als ein Gefühl. Auch verſchiedne 
Völker haben ihre Religion und ihre Götter nach dieſem Maße gebildet. 
In Gefühl und Phantafle war das griechifche Volksleben aufgeblüht, 
daher die Ideale der Schönheit auf vem heitern Olympos: aber ver 


* 1 Mof. 3, 5. Mt. 5, 48. 
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Sittlichfeit war ihr Beifpiel weniger zu empfehlen, und vie Macht, von 
weicher Prometheus weißagte, daß die Söttertempel vor ihr fallen wür- 
den, war die Bernunft, ver Logos. Sittlichkeit oder doch Geſetzlichkeit 
gehörte zur jüdiſchen Nationalität, daher der richtenve, rächende Gott, 
deſſen Erkenntniß mangelhaft blieb und von welchem das Bolk oft fich 
abwandte zum phantafiereihen Götendienfte, und der bildenden Kunft 
fi) endlich ganz verſchloß. Erkenntniß ohne Sittlichkeit, bei aller That⸗ 
kraft ohne Begeiftrung, herrfchte zur Zeit der umtergehenvden römischen 
Republik, als ein Augur dem andern nicht ohne Lächeln begegnete, aber 
man fehrieb vortreffliche Abhandlungen über die Natur ver Götter. 

Jede Vertheilung der Religion an eine beftimmte Geifteskraft 
mochte ihre Freunde finden, da in den Meiften eine Geiſteskraft vor⸗ 
berrfcht, wie man die Menfchen zu unterfcheiden pflegt, wenn Das auch 
felten ganz zutrifft, in Gefühle: und Verſtandes⸗Menſchen und bie 
Braftifchen raſch zur That. Aber die Religion ſpricht ihr Recht an, das 
ganze Leben zu beherrfchen und zu verflären. Wäre fie nur ein Gefühl 
oder fonft einer befondern Geiftesfunction leibeigen , wie wäre fle dazu 
berechtigt! Wir ermahnen die Jugend ſich nicht durch das Gefühl bes 
herrſchen zu laſſen, ſondern Kopf und Herz auf ver rechten Stelle zu 
haben. Hätte die Religion ihren Sit in der einen Geiſteskraft, ſo wäs 
ven die andern gleichgültig gegen fie, gottlos. 

Solches Bedenken könnte auf die Meinung führen, vie Religion 
entftehe aus einer Zuſammenfaffung ver verfchiennen Geiftesfräfte, wie 
Shleiermadher fpöttifch eimwarf: „Diejenigen welde fagen bie 
Religion ſei alles Dreies, Gefühl, Willen und Thun, mögen doch aud 
dazu fagen, wie man diefe Drei miſchen mäfje und zu welchen Theilen, 
damit die Frömmigkeit herauskomme.“ Bon folder Mirtur kann nit 
vie Rede fein. Das Streben nad) dem Unendlichen geht nicht von einex 
einzelnen Geiftesfraft, ſondern vom ganzen geiftigen Menſchen aus, 
jo auch feine Befriedigung in ver Religion. Es ift der ganze Menſch, 
ver fi) an Gott hingibt. Zwar die erfte Lebensäußerung der Religions 
wie alles geiftigen Lebens ift gefühlemäßig und ale Gottesliebe ift fie 
immer zugleich ein Gefühlsleben, wurzelnd in der Tiefe des Gemüths: 
aber fie entfaltet ſich nothwendig mit der Bermunft zur Erkenntniß, mit 
dem Gewifien zu einer vom Willen getragsen Gefinnung. Wenn 
weltliche Dinge zuvor erkannt werben follen, bevor man fie liebgewinnt, 
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fo gefchieht auch das tiefe Erkennen ihrer Eigenthümlichkeit felten ohne 
dieſe Liebe: Gott aber wird nur foweit wahrhaft erkannt, als er ge- 
liebt wird. Dieſe Erkenntniß ift doch bedingt durch die am fich nicht 
nothwendige Gabe und Gelegenheit höherer Geiftesbilbung. In ihrer 
Lebenserfahrung erfordert die Religion einen kräftigen Entfchluß zu 
werben wie Gott mit der fittliden Thatkraft, wo es gilt, Alles Hinzu- 
geben für Das Gottesreich. 

Daher fie aber auch ſich einfeitig darftellen kann als in Der einen 
oder andern Geiſteskraft beſchloſſen. Die Gefühlsreligion fann 
wie ihr Duell tief und innig fein. Wiefern in ihrer Überſchwänglich⸗ 
keit fie verſchmäht über fich felbft zu Verſtande zu kommen, wir fie zum 
Myfticismus, fo genannt im Sinne des Geheimnißvollen nach ven 
Myſterien der alten Welt. Die Erfeheinungen und Werke des Myſti⸗ 
cismus find mannichfacher Art, von erhabenen Offenbarungen ver 
Frömmigleit bis zum finnlichften Aberglauben, wiefern das Gefühl ver- 
laſſen von ver Erkenntniß eine bewußtlos wirkende Kraft ift, daher 
alles auf Die innere Güte und Geſundheit der individuellen Natur an- 
kommt, die wie des Künftlers Genius Herrliches erfchafft, aber aud 
innerlich erkrankt bei ihrer Bewußtlofigfeit viefes Elends allem Aber- 
wis anheimfält. Die Rede, daß in aller Religion Myſticismus fei, 
ift berechtigt, wiefern nur die Gefühlsinnigfeit gemeint ift, unberechtigt, 
wiefern wir unter Myſticismus die Alleinherrfchaft des veligiöfen Ge: 
fühls verftehn,, daher für jenes Berechtigte , zumal für das individuel 
berechtigte vorwaltende Gefühlsleben in ver Religion, vie Bezeichnung 
Myſtik ‚gebraucht werden mag. Der Myſticismus kann fich zwar 
auch auf die Erfenntnif werfen als Theofophie, over auf bie That: 
fraft des Willens als Fanatismus: allein Das gefchieht nicht nad 
allgemein menſchlichem Geſetze, ſondern das Denken ift ein regellofes, 
wenn auch finnveiches Phantaftren, der Wille fteht nicht unter dem Ge: 
fee des Gewiſſens, fondern unter vunfeln Mächten des Gefühls, vie 
fi gern als übernatitrliche Antriebe ausgeben. 

Die Religton des bloßen Gewiflens wird zur Moralität. Kant 
entdeckte von ihr aus doch einen Pfad zu Gott als ſittlichem Gefetsgeber 
und Richter. Heinrich Heine hat mit feiner graziöfen Frivolität es Dar- 
geftellt wie der Königsberger Weltweife für jeine Philofophie eigentlich 
feinen Gott brauchte. Da flieht er fih um nad feinem alten Diener 
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Lampe, der ihm den Regenſchirm hintennach trug, er bevenft, daß ver 
ven lieben Gott nicht entbehren kann und fagt gutmüthig : „Tampe foll 
auch einen Gott haben !" Eigentlich ftedte in Kant felbft ver alte Lampe, 
und in jedem hülfsbenürftigen Menſchen, er bedarf wenigftens eines 
: Öottes, um ver Tugend auf Erden den Sieg, jenfeits ven Kranz zu 
fihern. Doch nach der reinen Moral, wie Kant fie lehrte, foll bie 
Tugend auch ohme Sieg und Siegeskranz gebt werben wegen ihres 
eignen Werths umd nad ihrem eignen Geſetze. Man muß zugeftehn, 
daß Sittlichkeit, foweit fie überhaupt unter Menfchen vorkommt, denk⸗ 
bar ift ohne Religion und zumal als Rechtſchaffenheit garnicht felten 
vorkommt, da, wer am religiöfen Glauben Schiffbruch gelitten hat, 
wenn er fonft eine tüchtige Natur ift, grade am Wiverfpruche all ver 
Gläubigen um ibn ber eine ftete Mahnung hat durch die That zur be- 
währen, daß man rechtſchaffen fein kann ohne gläubig, felbft ohne 
fromm zu fein. 

Die Religion ift als bloße Sache ver Erkenntniß nicht allein in 
modernen Schulen angefehn worden, die Iutherifche Orthodorie des 17. 
Rhrh. zeigt vielfach dieſe Gottesgelahrtheit ohne Iunigfeit des Gefühle 
und wenn nicht ohne Sittlichkeit, doch in ihrem rohen Eifer ohne die 
feinere gebildete Stttlichfeit, die wir als edle Humanität bezeichnen. 

Das find Einfeitigleiten. Wir aber haben in der Tiefe des Gei- 
fes und mit ver Nothwendigfeit des Begriffs vie urfprüngliche Einheit 
gefunven , vie unendliche Xiebe, vie ſich ebenfofehr als ein begeiftertes 
Gefühl, wie als fittlihe Thatkraft, wie al8 Klare Erkenntniß offenbart, 
und hiermit Das Keich Gottes im Menſchen fo groß als das eich des 
Geiftes felbft, denn jede Idee hat ihr Theil am göttlichen Leben. Jedes 
ächte Kunſtwerk ift religids, ohne deßhalb im Dienfte der Kirche zu ftehn 
oder unmittelbar von Gott zu reden, felbit im Spotte über ein verkehr⸗ 
te8 Treiben erinnert e8 den feiner Betrachtung ſich Hingebenven an 
feine Liebe, an feine Heimath. Die Sittlichleit foll nicht religiös fein 
in dem Sinne, daß fie ver Mahnung an Himmel und Hölle bevürfte, 
um ſittlich zu fein, fie ſteht auf dem feiten Grunde ihres eignen Ge⸗ 
feed: aber fie ftünde einfam ohne den Glauben an eine göttliche Welt: 
vegierung,, mit fich felbft im Widerſpruche eines vergeblichen Strebens 
im Innern, denn fie kann ihre Iveen nicht erreichen, und im Aufern, 
venn fie bat keine Bürgfchaft, daß jemals Das Geſetz fiegen were, wel- 
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ches fie der Weltgefchichte einzuprägen verfucht. Endlich wenn das 
Leben erft ven legten großen Widerſpruch löst in der Liebe des Unend⸗ 
lichen , wie möchte die Wiſſenſchaft ihn löſen ohne dieſelbe! 

In den wechſelnden Zuſtänden jedes individuellen Lebens und in 
den verfchiennen Charakteren bat die Religion ein Recht fidh in der einen 
oder andern Geiftesform vorzugsweife zu äußern, indem fie die beiven 
andern untergeorpnet in ſich trägt. In den höchſten Momenten des 
Lebens wird die Gottesliebe nicht das Eine noch das Andre fein, fondern 
das Alles zugleich, ein höheres nicht mit Namen zu Nennendes, das im 
der Gottheit zugleich ſtirbt und auferfteht. 


$. 48. Die Religion als Ziel und Seligkeit. 


Die Religion des Einzelnen geht aus von ver bloßen Kraft zu 
fein. Das Geſetz diefes Seins kann ſich durch vie bejchränfte Freiheit 
nur im bedingten allmäligen Sortfchreiten verwirklichen. Je mehr ver 
Menſch in dieſem Fortſchreiten göttlicher Art wird, um fo reiner liebt 
er Gott, denn aus jenem Streben geht viefe Liebe hervor. Beides als 
eine Entwiclung vom Envlihen zum Unendlichen läßt eine nimmer 
endenve Annäherung zu. Wer fi entfchloffen bat nach dem Unend⸗ 
lichen zu fireben, da er doch im Endlichen befangen ift, hat eine unend⸗ 
liche Bahn vor ſich, denn es ift eine Bahn zu Gott. 

Alle Glückſeligkeit befteht im Gefühl des freien und fortjchreiten- 
den Lebens, des eignen wie alles deſſen, was ein tüchtiger Menſch mit 
feiner Neigung umfaßt. Das höchite Leben des Menſchen ift feine 
Liebe zum Unendlichen, daher auch fein höchſtes Lebensgefühl, und jever 
Grad des relativ unendlichen Lebens entfpricht feiner Seligkeit. Wie 
fern aber dieſes Leben gehemmt und getrübt wird, treten andy feine 
Schmerzen ein, doch wie bei irdiſcher Neigung find fie dem Frommen 
lieber als aller Jubel der Welt. 

Das ift doch nicht fo zu verftehn, als ob die Öottesliebe das allei- 
nige Gefchäft des menjchlichen Lebens fein follte und fein alleiniges 
Glück wäre. Die Religion will das ganze irdiſche Dafein tragen und 
verflären, aber ver irdiſche Dienfch ift auch hingewiefen auf irdiſche In⸗ 
texefien, die wir unter der Vorftellung des weltlichen Lebens zufanmen- 
faflen, auch aus ihnen fommt ihm Glück wie Leid, und in ihrer rechten 
Geftaltung je nach feinen befonvdern Gaben und Berhältnifien beſteht 
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fein Beruf. Wie der Dichter von jener Jungfrau fagte, halb Kinder 
fpiel halb Gott im Herzen! fo foll ver Menſch mit ®ott den Ernft und 
die Schönheit des weltlichen Lebens im Herzen tragen, nicht halbiert, 
fondern um die Erde zum Organe des Göttlihen, zum Reiche Gottes 
zu geftalten. Die großen Weltverhältnifie geben uns ein Bild. Mit 
dem Ängezogenwerven zu Gott, um zu werben wie Gott, iſt e8 wie mit 
dem Hingezogenfein unfers Planeten zur Sonne. Er hat and eme 
Anziehungskraft, einen Schwerpunkt in ihm jelbft, und dadurch wird 
verhindert, daß die Erde nicht in die Sonne hmeingerifien wird, fon» 
dern in regelmäßigen Bahnen fie umkreisſt. So hat ver Menſch em 
Gentrum in ihm felbft und einen Schwerpunft in fernem weltlichen Da⸗ 
jein, grade auf diefe Ichheit ift feine Gottesliebe gepflanzt, als bie 
Sonne, die aller irdiſchen Lebenskraft erſt ven Segen gibt. 

Allerdings gibt es auch eine Birtuofität in der Religion, welche 
angeboren und mit Vorliebe ausgebildet das allgemein Menſchliche 
überfchreitet in bem alleinigen Intereſſe für religiöfe Gegenſtände, 
wohl auch in der alleinigen Beichäftigumg mit denfelben. Solche reli- 
gißfe Genien, wenn die fchöpferifche und heroiſche Kraft dazu in ihnen 
it, werben Religionsgründer, oder wo die Zeit dergleichen nicht ger 
flattet und bei vorzugsweiſe wiflenfchaftliher Richtung Gründer theolo⸗ 
giicher Schulen ; bei fonft gewöhnlicher Begabung in ver Tatholifchen 
Kirche Klofterleute, in derx proteftantifchen Kirche find es die aufrichtigen 
und naiven Bietiften. Auch kommt eine ziemlich triviale Beſchäftigung 
mit veligiöfen Dingen vor. Dazu wechfelt das mit den Zeiten. Luther 
ſoll drei Stunden täglich zum Gebet gebraucht haben. Unſre proteftan- 
tifhen Vorfahren hatten eine bewundernswerthe Geduld lange Predig- 
ten anzuhören, über denen uns alle Erbauung verloren gehn würde. 
Alles dies Außerliche ift zufällig und vergänglih. Jene religidfe Bir- 
tuofität würde mit mancher doch auch hohen Beſtimmung gar nicht ver⸗ 
einbar fen. Gewiß, etwas mehr bewußtes Chriftenthum würde ven 
Weimariſchen Dioskuren nichts geſchadet Haben, aber Göthe wenigftens 
wäre mit der religiöſen ©enialität etwa Bernhards von Clairveaur 
nicht der große nationale Dichter geworden. ‘Das allgemein Menſch⸗ 
liche befteht nur darin, daß die ©ottesliebe den Grundton des Lebens 
bildet in der Tiefe des Gemüths, und ſtill genährt nach eines jeden 
Bedürfniß als die erhebende und rettende Macht fofort hervortritt, wo 
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e8 ihrer bedarf mit ihrem bewährten Kinder und Helvdenmuthe, ver 
Alles getroft aus Gottes Hand Hinnimt, auch ein vereinfamtes, qual⸗ 
volles Leben, Zertrümmerung ver Ideale, den eignen und geliebter 
Menfchen Untergang. 

Dem armen und wenig gebildeten Volkstheil ift meift die Religion 
die alleinige Himmelßleiter in das Bereich idealer Interefien , fie ver 
ealismus der Volksmaſſen: ven höher Gebilveten innerhalb eines 
reichen geiftigen Lebens mag Kunft und Wiflenfchaft das einigermaßen 
erſetzen wie eine unbewußte Keligion, die doch in den entjcheivenden 
Augenbliden des Lebens, bei großer Freude und großen: Leid, in ihrer 
Umnmittelbarfeit heroorbricht, oder ſchmerzlich entbehrt, der Hoffnungs 
Iofigfeit und Berzweiflung Raum gibt. 

‚Aber jede Trage nach einem Gebrauche der Gottesliebe gehört 
einem nievern Standpunkte an, mag man fie nach Kant zur Sittlichkeit, 
oder nad) der Drthoborie zur Seligkeit gebrauchen. Sie ift zu gar nichts 
brauchbar, obwohl wie das Sprüchwort von der Gottfeligkeit fagt, zu 
allen Dingen nüge. Ste ift Das höchfte Leben felbft. Wer fragt nad 
einem Nuten des Lebens , zumal eines in ſich befrievigten Lebens. Re 
ligion und Seligkeit verhalten fich daher nicht zu einander wie Grund 
und Folge, jo Daß die eine um der andern willen gefucht werben könnte, 
fondern fie find weſentlich eins wie Liebe und Liebesglüd. Nichte Weich. 
liches ift hierdurch von der Religion ausgefagt. In der Liebe liegt auch 
der Zorn gegen das ihr enigegengefegte, und er bat nur zu oft mit 
irreligidfen Mitteln gewüthet: aber vie Gottesliebe ift eben jo fehr 
ihöpferifche Kraft wie heldenmüthiger Kampf, und die rechten Kinver 
ver Liebe find wo es gilt auch Donnerkinver.*) Im folder Weife, aus 
ren Weſen der Menjchheit abgeleitet, ift vie Religion ald Gottesliebe 
nicht ein Stab der Schwachheit, obwohl fie auch dieſen gewährt umd 
fein geknicktes Rohr zerbricht, aber ein heiliges Land, das Helven ge 
winnen, und ein Paradies, das in jedem ſchuldloſen Herzen fih aufthut. 
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B. Sikorifcge Darkelung. 
Der Menih nah dem Ebenbilde Gottes. 
$. 49. Lehre der H. Schrift. 


Im A. Teftament waltet die Abhängigkeit vor, die Frömmigkeit 
ift Gottesfurcht. Doch in ver Auffafjung ver Volfsreligion als eines 
Bundes mit Gott, wie Rouffean ven Staat auf einen Vertrag gründen 
wollte, ift auch die Freiheit von Seiten des Menfchen gewahrt, und 
unter dem Donner der Strafgefege ertönt das heitre Gebot: *) „vu 
font lieben den Herrn veimen Gott von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von allem Vermögen ;” welches Chriftus für das vornehmſte 
Gebot erflärte,d) zugleich mir vem Gebote, ven Nächften d. h. jenen der 
deiner bedarf zu lieben wie dich felbit, darin Geſetz und Propheten ents 
balten, wie eine Weißagung, vie ex felbft erfüllt unn ven unbekannten 
Gott als ven Bater über Alles verkündet hat, den eignen, durch ihn 


| ver Chriſtenheit und ver Menfchheit; die Religion als Liebe, die Gott 


and Menſch einigt ohne Aufhebung ihrer himmelweiten Berjchievenheir, 


mnter dem Bilde eines Lommens des Vaters und des Sohnes zu dem 


Liebenden um Wohnung bei ihm zu nehmen.°) Johannes hat das 


Weſen aller Religion zum Thema feines Briefs gemacht : 4) „Die Liebe 


it von Gott, wer fie hat, der ift von Gott geboren. Wer fie nicht hat, 
kenut Gott nicht, denn Gott ift die Liebe.“ Wie fie bier anerkannt 
wird als Duell aller Gotteserkenntniß und als das Höchſte, das wir 
in Gott felbft erkennen, fo ericheint fie bald mehr als ein Gefühl, bald 
mehr als fittliche That, das Halten feiner Gebote. ‘Das ift Die Reli⸗ 
gion der Freiheit, während vie Abhängigkeit, vie doch audy an ihr ift, 
mehr an Paulus ihren Apoftel hat. Die Borftellung eines Bundes hat 
nur noch in ter Erinnerung einen Halt als ein neuer Bund,*) das 
Herz ergibt ſich ohne Contracte. 

Die Yrage, wie die Religion entftehe und was fie fer? ift nicht 


eine Frage der Religion, fondern der Wiſſenſchaft, liegt daher nicht im 


Bereiche ver H. Schrift. Aber fie betrachtet ven Menfchen im natür- 


a) 5Mof. 6, 3. b) Mt. 23,37 ff. 40. c) Joh. 14, 23. d) 1 Joh. 
4, 7f. e) &. 22, 20. 
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lichen Berhältniffe zu Gott wie einen Sohn zum Vater, und mie bie 
kirchliche Wiffenfchaft dieſes aufgefaßt hat, ale Schöpfung des Menſchen 
nad dem Ebenbilde Gottes, dies allervings zunächſt im Intereſſe der 
Feftftellung eines nachmaligen Verluſtes, liegen die biblifchen Grunb- 
züge dieſes finnreihen Bildes vor: die Schöpfung des Menfchen in j 
Bezug auf den Anfangspuntt, die Abhängigkeit, das göttliche Ebenbild 
mehr in Bezug auf das Ziel im Sinne der vorherrſchenden Freiheit. 

Im U. Teftament wird der Menſch theils insgemein als ein Ge⸗ 
ſchöpf Gottes angefehn, das Menſchengeſchlecht wie jeder Einzelne, *) 
theils ftehn am Anfange ver Weltgefchichte zwei Überlieferungen einer 
unmittelbayen Bildung des erften Menſchenpaars durch Gottes Hand. 
Die Ältere d) berichtet den Rathſchluß Gottes Menfhen zu made | 
‚nach feinem Bilde und nach feiner Ähnlichkeit" ale Herrfcher über vie 
Erbe, und daß er fie ſchuf Mann und Weib; die Andre ,°) daß er ven 
Urmenfchen bilvete aus Erbe, ven Odem des Lebens in feine Nafe blies, 
ans feiner Rippe die Mutter der Xebenvigen machte und feinem Erf 
gebornen zum Weibe gab. Sie lebten von den Früchten der Bäume 
in dem Garten Edens, nachmals genannt mit einem perfifchen Worte 
das. Paradies, das gegen Morgen hin gelegen von einem Strom bewäfs 
fert war, der jenfeit des Gartens ſich in 4 Flüſſe theilte. 

Jenes Ebenbild Gottes erfcheint aud in den folgenden Erzen⸗ 
gungen: d) Adam trug das Bild Gottes, fein Sohn des Vaters Bild, 1 
Es gilt auch der äußern Geftalt, denn der Gott diefer Urzeit, ver im 
Paradieſe fich ergeht, ift mit menſchlichem Antlig zu denken: aber die 
Unverleglichleit des Mienfchenlebens , die aus dem Gottesbilve abgelei⸗ | 
tet wird, die Herrfchaft über die Thiere und ver trauliche Umgang 
mit Gott deutet auf eine wahre Gottähnlichkeit als Unſchuld und An 
lage , wie alle Kindheit noch ohne Erkenntniß des Guten und Böfen,f) 
nicht als Heiligkeit; vie Altern ver Menfchheit find nadt ohne es zu 
wifjen,®) fromm ohne e8 zu wifjen ; doch erwachſen, frei, zurechnungb⸗ 
fähig. Gott hat den Menden um weniges geringer gemacht als fidh 
ſelbſt, 2) Henoch wird zu Gott entnommen, weil er ein göttlich Leben 


a) Hiob 10, 8. Bi. 139, 13. b) 1Mof. 1, 26—29. c) 1 Mof. 2. 
<—25. d) 1Moſ. 5,1—3. e) 1Mof. 9,6. HAMof. 3, 5. 22. vıgl. 
5 Moſ. 1, 39. Jeſ. 7, 15 f. g) 1 Mof. 2,25. h) Pf. 8,6. In Luther a 
Überjegung mißverſtanden. 
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führt; und fo mannichfache Anklänge einer urfpränglichen Herzens⸗ und 
Blutsfreundichaft des Menfchen mit Gott, die Doch in griechifchen und 
indiſchen Sagenkreifen zugleich mit dem Andenken an ein goldnes Zeit⸗ 
alter bei ihren menfchartigen Göttern noch beftinumter hervortreten. 

Die mofaifhe Gefeßgebung , vie jede bildliche Darftellung Jeho⸗ 
vahs für todeswürdig achtet, hätte nie den Menſchen jelbft zum Bilde 
Gottes gemacht: aber als einmal in die heilige Urkunde aufgenommen, 
tritt e& im fpätern Judenthum wieder hervor als ein Sinnbild der von 
Gott verliehnen Bernunft und Herrihaft über die Erve,*) fowie ver 
Schöpfung zum ewigen Leben im Gegenſatze wider vie eingeprumgene 
Sünve.d) Philo dachte die Entftehung des Menſchen platoniſch als 
ein Eril der Seele aus Himmelshöhn, doch Adam als Die Idee der 
Menſchheit in wunderbarer Herrlichkeit, das göttliche Ebenbild nur ver⸗ 
düſtert auf die Nachwelt gelangt. 

Daß der Schöpfer Mann und Weib gemacht, erinnert Chriſtus 
in vollsthümlicher Vorausſetzung, um die urfprüngliche Heiligkeit der 
Ehe darzuthun.e) Baulus, als er die Thaten Gottes ſchildert, ers 
wähnt auch, daß er aus einem Blut alle Bölfer der Erbe entftehn 
ließ.) Die Fortpflanzung des Menfchen wird pas einemal fehr Außer: 
fich vorgeftellt ,*) alle Nachkommen eingefchachtelt in den Leib des Bor- 
fahren ; doch nur um eine Baradorie zu erweifen, der Stamm Levi habe 
in den Lenden Abrahams den Zehnten mitgezahlt, ven er jet für ſich 

fordre. Insgemein wird volksmäßig im Menfchen Leib und Seele, 
ever Fleiſch und Geift unterjchieden, doch wird auch eime übliche Schul⸗ 
unterfcheivung bemerkbar?) zwifchen Leib, Seele und Geift, wobei bie 
Seele nur ale Princip des finnlichen Lebens im Vorftelen und Begehren 
die Bermittlung bilvet. 

Auch nur beiläufig geventt Baulus des göttlihen Ebenbildes 
bei Gelegenheit einer firchlichen Sitte um die Würde des Mannes an« 
ſhaulich zu maden,®) als Bild und Abglanz Gottes, das Weib erft des 
Mannes, nad) diefer orientalifchen Vorftellung, als jei an fich Der 

Mann Gott näher ale das Weib. Jakobus, um die Berfluhung 










" a) Sir. 17, 3 ff. b) Weish. 2, 23. c) Mt. 19, 4-6. d) Weſch. 
411,26. e) Hebr. 7,95. f) 1 Xhefl. 5, 23. 1 Kor. 2, 14f. dagg. Mt. 10, 
28, 30h. 3, 6. Gal. 3, 3. g) 1 Kor. 11,7 ff. 
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eines Menſchen als Sünde zu bezeichnen.*) Pauliniſchen Briefen zwei- 
ter Orpnung®) ift eigenthümlich, das göttliche Ebenbild nicht ſowohl 
in der Bergangenheit des Baradiefes und als ein anerjchaffnes, fondern 
als ven neuen Menfchen anzufehn, ver erft angezogen werben foll durch 
eine fittliche Erneuerung. & 

Ohne viefes Ebenbilv, das doch nur ein Bild ift, wird eine wahr: 
hafte geiftige Gottähnlichkeit des Menfchen anerkannt. Zunächſt als 
Anlage, wie fein Gefchichtichreiber den Apoftel auf dem Areopag ver: 
künden läßt: °) „In Gott leben, weben und find wir!“ mit ven Bor 
ten eines heidniſchen Poeten, feines Yandemanns, hinzufügend: „ven 
wir find feines Geſchlechts.“ Zu foldhen Gottentſtammten fprad 
Chriktus:d) „MWervet volllommen wie euer himmliſcher Vater vol. 
fommen ift!“ Die kühnſte Aufforderung, die je an einen Sterblicen 
erging, wahrhaft zu werben wie Gott, das Höchſte und zugleich Unmögs 
liche ausfprechenn, wie es dennoch möglich wird mittels jener unendlichen 
Liebe, durch die der ewig unvollkommne Menſch theilnimt an göttlicher 
Bolllommenheit, wie der Herold der Liebe es weißagt:°) „Nun find: 
wir Gottes Kinder, und noch ift nicht erfchienen was wir fein werben, 
Wir willen aber, wenn es erjcheinen wird, daß wir ihm gleich fein 
werben.“ \ 


$. 50. Gefchichte des Latholifchen Dogma. 


Häretiihe Onoftifer, welde im Groll gegen das Judenthun 
auch vom Gott des X. Teſtaments gering dachten, nahmen ven Men⸗ 
hen für das Gefchöpf eines untergeorpneten oder böfen Weſens, fs 
daß Doc eine Gabe des wahren Gottes unbewußt in ihm fei. Dit 
große Kirche hielt dagegen am einfachen Glauben feft, daß ver Menſch⸗ 
von Gott gefchaffen jei, dabei mit mancher Vermuthung über die Lage 
des Paradieſes nach Oſten over nach Weſten hin die althebrätfche Über? 
lieferung als Gefchichte vorausſetzend, Die Do von den Alexand ri 
nern unbevenflid als vie Allegorie eines allgemein menſchlichen Gere 
ſchicks geventet wurde, ſei's für vie ſchuldloſe Kindheit eines jeven, fei’ß 
für ein vorirdiſches feliges Xeben. 


— —— — — — 


a) Jat. 3, 9. b) Kol. 3, 10. Epheſ. 4, 24. 6) AGeſch. 17, 28 
d) Mt. 5, 48. e) 1Joh. 3, 2. 
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In ver Mifhung des Neligiöfen mit fpeculativer Philofophie 
arde von den Kirhenpätern vie Frage nad der fortgeſetzten 
denſchenſchöpfung erörtert: wie entfteht noch innmer die Seele, dieſes 
ıfterbliche in einem Moment , den vielleicht nur eine niedre Luft aus- 
Nte? Um fie unabhängig davon zu denken, wurde entweber ein ur- 
fängliches Erjchaffenfein aller Seelen , alfo ihre Bräeriftenz vor 
m irbifchen Dafein, oder die Erjchaffung einer jeven Seele in beftimm- 
: Zeit nach der Erzeugung ihres Leibes angenommen. Jenes als 
md der biblifchen Anſchauung ift nach Drigenes immer nur von Ein- 
nen behauptet worden, je nach ihrer Abſchätzung des irdiſchen Das 
ns, als ein Herabfinten ver Pſyche aus einem feligen Zuflanve, over 
3 Die Bedingung nun erft wirklichen individuellen Lebens. Das Andre, 
e Creatianismus, wurve von der katholiſchen Theologie bevor- 
gt als der allein würdige Urfprung der Seele. Daneben die Borftel- 
ng, die man Traducianismus nannte, daß im Vereine ver Ges 
Hechter der ganze Menſch, Leib und Seele, fortgepflanzt werde. Der 
ilige Auguftinus entſchied fich, Alles erwogen , für diefe Anfchauung, 
x heilige Hieronymus fand fte lächerlih, Thomas von Aquino haͤre⸗ 
ich, Pins IX hat fie an deutſchen Gelehrten verdammt. 

Was unter Gläubigen jüdiſcher Bildung nur auf Anlaß ver hei⸗ 
jen Urkunde eine flüchtige VBorftellung war, das haben die griechifchen 
irchenväter, noch umgeben von den ſchönen Bildern der Götter, zu 
nen fie oder ihre Väter gebetet hatten, mit unbewußter Neigung aufs 
faßt, und alles Höhere im Menfchen fein göttliches Ebenbild genannt. 
ugleich wurden die urſprünglich gleichbeventenden, nur ſich verſtärken⸗ 
a Worte ver hebräiſchen Urkunde, Bild und Ähnlichkeit, unterfchieven. 
ke der hellenifche Sinn das Göttliche zunächſt in der Schönheit ver 
orm befaß , das Evangelium im Geifte als einem heiligen : fo wurde 
8 Bild Gottes auf die menſchliche Geftalt bezogen, ald vie Aufer« 
chung des Leibes bezeugend, vie Ähnlichkeit mit Gott auf die Ber: 
wit, Freiheit und Herrichaft über die Erve. Jenes nothwendig Un- 
ste wurde von den Alerandrinern zu diefer an ſich wahren Un- 
eriheidung gelichtet, Daß fie unter dem Bilde Gottes die anerfchaffne 
md angeborne Anlage zu einem göttlichen Leben verftanven, fo daß erft 
vie Entwichlung derjelben durch des Menſchen freie That zur Ahnlich— 
teit mit Gott erhebe, daher dieſe durch des Menfchen Schuld in ihr 
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Segentheil umſchlagen könne, jenes unverlöfchbar ; nach Bernharb von 
Elairveaux: „das Bild Gottes tft auch noch in den Flammen ver Hölle 
zu erkennen, und wohin ver Menſch komme, ift e8 mit ihm.“ 

Der Glaube an das Paradies fand in Italien Die Sage eines 
einftmaligen golpnen Zeitalterd vor, insgemein den Vollöglauben an 
eine glüdlichere und befjere Borzeit. Den Kirhenvätern galt die 
Sittlichkeit des Paradiejes nur als kindliche Unſchuld. Die Entfaltung 
berfelben zur Heiligkeit wurde als ein chriftlicher Segen betrachtet, und 


von Vätern bis tief in's 4. Jahrh. mit ftarken Ausprüden eines göttlich - 


und zum Gott werben, wie unter Myftitern des ſpätern Mittelalters 
als Vergottung bezeichnet. Auguftinus hatte den Belenutniffen 
feiner Jugend wie ein Motto vorgefeßt was im einfachften Worte den 
Urſprung und Verlauf ver Religion für alle Zeiten ausſpricht: „Zu 
dir ſhingewandt) Haft vu uns gefchaffen, und unſer Herz ift unruhig 
bis es Ruhe findet in vir.“®) Als er nachmals ven Bund zwifcen 
Gott und Menfchheit durch die Sünde zerrifien und alle höhern Kräfte 
eritorben achtete, muß er auch das göttliche Ebenbild verloren geben. 
Aber dies widerſprach der H. Schrift und der hergebrachten Anſicht fo 
Ihroff, daß er zulegt fidh corrigirend nur eine Entftellung vefjelben be⸗ 
bauptet haben wollte. Die Scholaftif hat in ver Luſt des Gegen- 
fages vie Unfhuld Adams gefteigert zur urfprünglichen Heiligkeit. 
Aber im Gefühl der Unnatur anerfchaffner Heiligfeit, auch weil die 
Kirche, wie ſehr ihr Auguftinus imponirte, fi) doch nie ein volles Her, 
fafjen konnte zu feiner eigenthümlichen Lehre, ift nah Thomas von 
Aquino die katholiſche Kirchenlehre dahin gefaßt worden: Adam ft 
geſchaffen in reiner Natürlichkeit ®) mit allen menſchlichen Anlagen‘, vie 
fi) bei jeder Geburt mehr oder weniger erneun. Dazu famı fogleid 
nad) der Schöpfung als ein übernatürliches Gnadengeſchenk Die ur 
ſprüngliche Gerechtigkeit, und viefe konnte verloren gehn; jenes das 
Bild, dies die Ähnlichkeit Gottes. Die griechifche Kirche Hat ohne viele 
Unterſcheidung des Natürlihen und Übernatürlichen nur Die Steigerung 
zu Adams Heiligkeit und Weisheit aufgenommen. 


a) Confess. I, 1: Fecisti nos ad te, et inquietum est cor nostrum, 
donec requiescat in te. b) In puris naturalibus. 





| 
| 
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6. 51. Evangeliſche Kicchenlehre und orthodoze Dogmatik. 


In den veformatorifchen Belenntniffen wird neben dem Bewußt- 
fein jeves’Glänbigen erfehaffen zu fein von Gott, wie e8 heißt im Meinen 
Katechismus, „ich glaube, daß mic Gott erfchaffen hat fammt allen 
Creaturen,“ die einftmalige Erfehaffung des Menfchen nad) der hebrät- 
fhen Überlieferung als geſchichtlich vorausgeſetzt. Im den ältern Be: 
fenntniffen wird das göttliche Ebenbild, die urſprüngliche Gerech⸗ 
tigkeit, unbeftimmt, ob als Heiligkeit oder nur veme Anlage, eine 
geiftige Gabe, doch zugleich leiblich als Willigkeit des Temperaments 
beichrieben, ohne Rüdfichtnahme auf die hergebrachten Unterfcheivungen. 
Sein Wefen religiöfer Art wie es heißt in der Apologte: „Die Seele 
ft nicht nach dem Bilde Gottes, in welcher Gott nicht allezeit if. So 
wir aus unfern Kräften fo Großes vermöcdten, Gott über Alles zu 
fieben, feine Gebote zu halten, was wäre das anders als die urfprüng- 
liche Gerechtigkeit befigen.“ Alfo nicht mehr vorhanden. 

In Luthers fpätern Schriften tritt ein Widerſpruch hervor gegen 
die römiſche Lehre von der übernatürlichen,, erſt nad) ver Schöpfung 
Adams hinzugefommenen Gnadengabe, weil ihr Verluſt die menfchliche 
Natur unverlegt ließ. Die Concordienformel bat fid) das ange: 
eignet: Das göttliche Ebenbild urfprünglicher Gerechtigfeit gehörte zur 
Natur des erfchaffnen Menfchen, doch ſei durch feinen Verluft nicht Die 
menſchliche Natur felbft verloren, noch ein weientlih Stüd aus ihr 
herausgebrochen. 

Der reformatoriſche Proteſtantismus gedenkt nicht leicht einer Ver⸗ 
wandtſchaft des Menſchen mit Gott wie er dermalen geboren wird im 
natürlichen Zuſtande, ſondern erſt des durch Chriſtus wiedergebornen, 
über den Luther bekennt: „Wahr iſt's, daß ver Menſch, mit Gnaden 
beholfen,, mehr ift al8 ein Menſch, ja die Gnade macht ihn gottförmig 
mid vergöttert ihn.‘ 

Die altproteftantifchen Dogmatifer fanven im, göttlichen Eben- 
bilde, wie e8 Adam anerjchaffen trug, Heiligkeit, Weisheit und irdiſche 
Unfterblichkeit, als etwas der menſchlichen Natur nicht Wejentliches, 


‚ doch Natürliches und, wär's bewahrt worven, Vererbliches. Die 


Sprüche der H. Schrift und kirchlichen Überlieferung von einem noch 
vorhandenen Bilde Gottes veranlaften zur Unterfcheivung eines ſolchen 
Onofis. I. 2, Aufl. 18 
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im weitern, uneigentlihen Sinne als Vernunft und Willenskraft in 
noch erhaltenen Trümmern. Nach einer der katholifchen Lehrweiſe 
entgegengejegten Rüdficht hielt die proteftantifche Orthodorie auf die 
natürliche Erzengung von Leib und Seele. 


$. 52. Aus der Entwicklung des Proteſtantismus. 


Es war fchon ein Gefühl des Hinausfchreitend der Gefchichts- und | 
Naturforfhung über die beiden älteften Denkmale ver H. Schrift, als 
im 17. Jahrh. ein Nieverländer Peyrere, der ſich in vie katholiſche 
Kirche gerettet bat, in beiven Denkmalen zwei Schöpfungsacte unter: 
ſchied, ein präadamitiſches Gefchleht vor Aram, dem Stammmater ver 
Juden, der auch neuerdings zum Ahnherrn nur unfrer vornehmen 
kaukaſiſchen Raſſe erhoben worden if. Allmälig ließ vie Aufpedung 
einer untergegangnen Thier⸗- und Pflanzenwelt, deren über einander 
gethürmte Schichten nicht ohne Menſchenknochen und Steinwerkzenge 
auch ein Kerbholz von weit mehr Yahrtaufenven nachweifen, als die 
biblifhe Zeitrechnung angibt, die Gefchichtlichkeit derſelben und einen 
paradiefiihen Anfang des Menſchengeſchlechts in Trage ftellen. Wenn 
vie befreite Theologie nad) vergehlichen Unterfuchungen, wo das Paradies 
gelegen habe, und nach patriotifchen Wünfchen, die e8 am Heiligthum ver 
germanifchen Götter bei Upfala over auf den Hyazinthenfeldern von 
Holland fuchten, nur frug, wo die Hebräer e8 gedacht hätten, und zu 
dem Schluſſe fam, daß auch vie Weltgejchichte der H. Schrift mit der 
Sage anhebe, fo mußten felbft Supernaturaliften und Bermittlungs- 
theologen hier fagenhafte Beſtandtheile oder kindliche Anſchauungsweiſen 
einräumen. 

Gegen die Abftammung von einem Paare wurde im Streite der 
Naturforfcher die unvertilgbare Berjchievenheit ver Farbe, der Schädel⸗ 
bildung und die Anfievelung auf entlegenften Infeln geltend gemacht: 
dafür die Sparſamkeit in allem Reichthum der Natur, die fortwährenve 
Truchtbarfeit bei jeder Mifchung der verſchiednen Menſchenraſſen und 
die vielfachen Übergänge ver Bildungen zwifchen denſelben. Ein Her- 
auswachfen des Menfchen in irgendeiner Geftalt aus dem Urfchlamm 
ließ fih nicht zu einem ernfthaften Gedanken bringen, auch wenn ſich 
derzeit aus dem Alter des Erpplaneten fein Schluß ziehn laſſe auf jeine 
geniale Jugend. Ein ritterlicher Leipziger Philolog, Gottfried Her- 
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mann, wollte im halben Scherze feines claffiihen Latein darthun. 


. Eva fei nur eine vor andern hübfche Affin geweſen, weßhalb ihren 


Töchtern immer noch etwas von dieſer Abſtammung anhänge; er hat 
dafür in der Evang. Kirchenzeitung unter der Rubrik Leipziger Affen⸗ 
theologie eine ſcharfe Zurechtweiſung erhalten. Aber im bittern Ernſte 
alles Dahinführende zuſammenfafſend hat Darmwin*) die Nachweiſung 
unternommen, daß von einigen wenigen Urformen, vielleicht nur aus 
einer Zelle die ganze Mannichfaltigfeit ver Pflanzen und Thiere ent- 
ſtanden fei, indem irgendein durch Noth oder Gunſt der Verhältnifie 
befonders entwidelted Organ in natürlicher Züchtung vererbt zu neuer 
Geftaltung ven Anlaß gab, alfo irgendwelche Zufälligkeiten zu bleiben« 
ven Eigenfchaften nener Arten wurden, und fo in blinder mechanifcher 
Nothwendigkeit, da im allgemeinen Kampfe um das Dafein immer nur 
das in feiner Art Tüchtige und Begünftigte ſich erhielt, allmälig vie 
vollfommmeren Pflanzen und Thiergeſchlechter entftanden, und wie 
man folgerecht ſchloß, 5i8 zum Menſchen hinauf. Unüberfehbare 
Jahresreihen der Entwidlung mochten in ver Allmäligfeit viefer Um⸗ 
bildungen das Unvenfbare als möglich denken laffen. Seiner Wirklich: 
fett wurde entgegengehalten, daß ein Naturgefeg durch die jofort oder 
nach wenig Generationen eintretende Unfruchtbarkeit der Baſtarde die 
Reinheit ver Thierarten bewahrt ; daß nicht nur die menfchliche Er⸗ 
fahrımg, vie bloß eine fünftliche Züchtung innerhalb verwandter Arten 
kennt, fondern weit über ihre Kürze hinaus die foffilen Trümmer unters 
gegangener Farn⸗- und Palmenmwälder, Rieſeneidechſen, Lindwürmer 
und Mammuths, von einer Pflanzen» und Thierwelt zeugen, die keines⸗ 
wegs wie Das unvolllommne Concept der gegenwärtigen Vegetation und 
Fauna ausfieht, ſonach die Eigenthümlichkeit der ſpätern Arten keines⸗ 
wegs als immerdar auffteigende Vervollkommnung erfeheint, wie denn 
der Elephant, der nach feinem Bau zum älteften Stanıme der Lebenden 
gehört, nicht nur das größte, fondern auch das gelehrigfte Landthier 
ft; endlich daß die Entftehung der edlern Thiere, etwa eines Pfernes, 
aus dem Genoſſen eines Regenwurms, und ihrer edlern Organe, etwa 
eines Anlerauges mit all’ feiner Tunftreihen Mathematif aus bloßen 


*) Sein erſtes Hauptwerl: On the origin of species. 1859, überſ. v. 
Bronn 1860. Nach der 3. Aufl. berichtigt v. B. Carus 1867. 
18* 
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Häuten, die vielleicht irgendeine Lichtempfindung vermittelten, nur aus 
vielen millionen verlornen Verſuchen und Zufälligfeiten. einer doch 
„vernunft- und zweckloſen Thätigleit“ mehr als Natur, ja ein Wunder 
märe. Ein gläubiger Naturforfcher wie Rudolph Wagner in Göttingen 
hielt das Chriftenthum ſchon verloren, wenn die Abftammung von 
Adam und Eva verleugnet werde: em ungläubiger Naturforfcher wie 
Bogt, der einfimalige Reichsregent, meinte ſchon durch Darwins Hypo: 
thefe ven Schöpfer und deſſen zeitweilige Eingriffe in die Umgeftaktung 

der Welt vor die Thüre gefegt, da fidh, fei nur der erfte Organismus 

gegeben, die Natur alle geologifche Zeitalter unſers Planeten hindurch 

nach einfachen Geſetzen von felbft entwidle. 

Die altväterliche Porftellung, daß die Seele des Menſchen im 
Leibe verfchlofien ſei wie ein Vogel in jenem Bauer, wollte ſchon vor 
Der Thatjache des Seelenlebens höherer Thierarten und der Bedingtheit 
beſtimmter Seelenthätigfeiten durch beftimmte leibliche Drgame nicht 
ftanvhalten. Ein Anatom ſprach bei Eröffnung des Gehirns eines 
Leihnams: „Da fehn Sie, meine Herrn, was jener Menſch feinen 
Geift nannte.” Man erfrente ih an dem Wortfpiel: der Menfd if 
was er it, und fe, gegenüber ver erneuten Gläubigfeit an Evas Mo- 
pellirung aus Adams Rippe wie an befjen urſprüngliche Heiligkeit, 
wagte ſich gläubig an ſich felbft ver Materialismus an die Leugnung 
alles Geiftes, ohne doch aus dem bloß Leiblichen auch nur feine eigne 
Geiftlofigkeit erflären zu können. 

Schelling hat einmal an ein golones Zeitalter geglaubt, da 
höhere Weſen, Lehrmeifter der Sprache und Religion, an der Wiege 
der Menfchheit gefefien hätten: Hegel erkannte im Mythus ves 
Paradieſes die Wahrheit ver Idee; es ſei ver Menſchen Weiſe ſich 
dieſes als eine äußere unmittelbare Exiſtenz vorzuſtellen. 

Socinianer hatten das göttliche Ebenbild auf die unverlorne 
Herrſchaft Über die Erde, Arminianer auf vie verlorne irdiſche Un— 
ſterblichkeit beſchränkt. Es lag im Sinne der Entwicklung des Prote⸗ 
ſtantismus die Anlage zur Religion als unverlierbar anzuſehn, daher 
in fie das göttliche Ebenbild geſetzt wurde, mit beliebiger Zuziehung 
anderer Geiſtesgaben, wobei auch der Supernaturalismus in den ver 
ſchiednen Geftalten jeiner Glaubensluſt ſchwankte, ob fittlihe Vollendung 
und Gottesgelahrtheit im Paradies gewohnt habe, oder nur fromme 
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Kindesunſchuld. Für das gegenwärtige Gefchlecht ift viefe Borftellung, 
daß es das Bild Gottes an ſich trage, überhaupt zurädgetreten. 


$. 53. Schlußurtheil. 

Wiefern die H. Schrift nicht in allen ihren Beſtandtheilen einem 
gefchichtlichen Gewordenſein und menſchlicher Fehlbarkeit entnommen 
wäre, worüber hier noch nicht zu entjcheiven ift, müflen vie beiven Er⸗ 
zählungen aus vorgefchichtlicher Zeit von ver Schöpfung des erften 
Menfchenpaars ähnlich den Urfagen anderer Bölfer des Alterthums 
allerdings file heilige Sagen angefehn werben. Der unerfinpbare 
Strom, der das Paradies bewällert in feiner Biertheilung zu be⸗ 
fimmten Flüſſen wie der Euphrat; die Prometheus - Erfcheinung 
Jehovahs, der fih in Even ergeht als ver Tag fühl wird und nieber- 
fährt um zu ſehn, ob e8 in Sobom fo übel hergehe nach vem Gerücht, 
098 vor ihn kommen ift; die Siufluth Über der ganzen Erdkugel mit 
vem Kaften, der alle Thiergefchlechter des Feſtlandes ſammt ihrer Nah⸗ 
rung aufnehmen konnte, ohne daß fie von den mitgenommenen reißen- 
ven Thieren verzehrt wurden: alle viefe finnreichen Sagen würden 
als unfehlbare Gefchichte allem fichern Denken über göttliche und menſch⸗ 
lihe Dinge widerjprechen. Aber auch als Geſchichte würde der Bericht 
von der Entftehung des Menfchen in feinen Einzelnzligen ohue religiöfe 
Bedentung fein, denn nur das fordert die Religion, daß die Menjchheit 
urfpränglich, heut wie immer, allein durch Gott fei, um den Dank ver 
Liebe für vie Gabe des Lebens ihm ungetheilt zu bewahren. Durch 
welche Vermittlungen dieſe Gabe hindurchgegangen, ift ein Gegenftand 
freier Unterfuchung, von fehr untergeorbnetem religiöfen Intexefie. In 
beiden Schöpfungsfagen,, nad ihrer vormofaifhen Art wohl Urfagen 
des menſchlichen Geſchlechts, als deſſen Erinnerungen nad ihren ges 
ſchichtlichen Inhalte ganz unbeftimmber , ift viefe Idee anmuthig und 
anſchaulich dargeſtellt: ver Menjch durch Gott und göttlichen Geſchlechts. 
Beide nur verſchiedne Geftaltungen Berfelben Sage. Spricht die ältere 
dorm im Zufammenhange mit dem großen Schöpfungsbilve die gött- 
liche Abſtammung und die Herrichaft des Menfchen über vie Erde noch 
beſtimmter aus, fo dentet Die Andre den Doppelgug im Menſchen: von 
der Erde ift er genommen und zur Erde wird er werben, aber von Gott 
ift er gebilvet und der edlen Form hat der Meifter feinen Odem einge: 


278 Dntologie. Dienjchheit. Kap. I. B. 


baucht, das Leben, vie Liebe, Die von Gott zeugt und zu Gott führt. 
Endlich ein Gericht vom Räthſel unſers Herzens deutet die Sage den 
Zug der Geſchlechter zu einander ähnlich wie Plato ihn gedeutet hat 
dur die Allegorie vom urſprünglichen Doppelmenfchen, deſſen von 
einander gerißne Hälften immervar ſich fuchen, um in ihrer Umarmung 
das Bollgefühl ver Menfchheit wieder zu empfinden. Der Vater unfers 
Geſchlechts, als er aus feinem erften Traum erwacht und in des Traums 
Erfüllung die Männin, das fehönere Ebenbild wievererfennt, erhebt 
den eriten Lobgeſang irdiſcher Liebe: „ein Mann wird Vater und Mut—⸗ 
ter verlaflen und feinem Weibe anhängen, und fie werden fein ein 

Fleiſch.“ So weiht die alterthümliche Sage den erften und ehrwürdig⸗ 

fien Menſchenbund, nit nur die Bedingung einer fortwährenden 

Menfchheit, ſondern auch ihrer Eivilifation in der Familie; und noch 

beut, wo ein Paar einander die Hände reicht auf'8 Leben, jpricht die 

Kiche ihren Segen in ver Erinnerung an jenes erfte Liebespaar, das 

der Bater im Himmel felbft getraut hat. 

Die Abſtammung von einem Menſcheupaar, dieſe Berbrüberung 
der ganzen Menſchheit ift als die Befiegelung der allgemeinen Dien- 
ſchenliebe geltend gemacht worben in dem Gefühle, das ift Fleiſch von 
meinem Fleifhe! Indeß wie das unfre Abftammung in Blutſchande 
verftrict, und ver Lehrer in Berlegenheit gebracht wird durch die Kinder⸗ 
frage: haben alfo vie Söhne Adams ihre Schweftern geheirathet? ſo 
bat jener Sagenkreis aud) ſogleich vergefien, daß nach Abels Ermorbung 
Kain allein ift, und noch weiß ver von Menfchen, die jenfeit ver Heimath 
ihn töbten möchten, findet unter ihnen ein Weib und erbaut eine Stadt. 
Der Kaiſer, ven ein Bettler um eine Gabe anſprach, weil fie doch 
Brüder wären von Adam ber, hieß ven neuen Bruder einen großen 
Sad bringen und warf einen Heller hinein: „gibt dir jeder deiner 
Brüder ebenfo viel, fo wird der Sad bald gefüllt fein.“ Gntfernte 
Blutsfreunde find nicht immer Freunde. Berubte unfre Dienfchenliebe 
auf einem Stammbaum, ven wenfiftens feine Genealogen, die Natur: 
forfcher in Zweifel ftellen, fo könnte das Menſchenrecht des Negers mit 
feinem fpigen Kopfwirbel leicht verdächtigt werben. Aber wir find 
Geſchwiſter nicht bloß durch Fleiſch und Blut, Das jevenfalld von ver 
gemeinfamen Muttererbe ftammt, wir find e8 vielmehr durch einen 
höhern gemeinfamen Vater. Wie Das allgemeine Menſchenrecht gejtellt 
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aft auf Die hinter jedem menſchlichen Antlig mögliche, daher vorauszu⸗ 
ſetzende Bernunft, jo die allgemeine Menfchenliebe auf die Beftimmung 
jedes Menfchenherzens zur Oottesliebe, das auch noch ohne viefelbe ein 
Tempel ift, in welchen Gott allezeit einziehn kann. Über em andres 
Intereffe au dem gemeinfamen Staummater wegen einer am fich wenig 
erfrenlihen Erbfchaft ift hier noch nicht zu entſcheiden. Die Sagen 
verſchiedener Völker, die zufammenftimmen über ven gemeinfamen 
Ahnen, zeigen nur, daß die Gleihmäßigkeit ver vollsmäßigen Bor- 
ſtellungsweiſe zu dieſer Erklärung geführt hat. 

Doc darin war nichts Gottlofes, daß umfre germanifhen Bor: 
fahren fich entfprofien meinten wie die Eichen des Vaterlandes dem 
heimathlichen Boden, denn fie dachten Das nicht gefhehn ohne ven Wil: 
fen und Segen göttliher Mächte. Nur mag bei ſolchen Erventiproßnen, 
wie bet den Affen» und Eivechjen- Dienfchen, die göttliche Wirkſamkeit 
leicht überſehn werden, indem der Menſch als bloßes Ervenproduct, 
als Erpgeift angefehn wird, der von der Erde genommen zur Erde 
werde, was zwar ein altteftamentliches Gotteswort, Doch als unbedingt 
genommen nicht veligidß ift. 

Die Naturforihung hat das wohl bereits überfchritten, daß der 
Menſch vom Orang⸗Outang, Schimpanſe, oder Gorilla abſtamme, die 
höäftens feine Caricatureu find. Es mag richtig fein, daß allen Pflanzen 
und allen Thieren nur einige gemeinfame einfache Urformen zu Grunde 
liegen, wie unfer Dichter dies bereits gefchaut und gefeiert hat in der 
Metamorphoſe ver Pflanzen, aber mit dem Gefe einer unenplich reichen 
Entwicklung. Darwin hat jevenfalld dad Richtige gefehn in beſchränkten 
Kreifen, von denen fein Gedanke ausgegangen ift; aber aus allen 
Taubenetern, die er mit fünftliher Züchtung hat ausbrüten lafjen, find 
bei aller Mannichfaltigkeit der Spielarten doch immer nur Tauben 
gekommen. Geſetzt auch die undenkbare Steigerung feines Schlufjes 
aus der Berwandtichaft alles Lebendigen, aus ven Übergängen der Arten 
in einander und aus der Wanvelung innerhalb beftimmter Arten wäre 
berechtigt: fo wäre doch die erfte Keimzelle, aus ver Alles geworven 
fet, nicht durch fich felbft, ihr Uriprung durch Urzeugung aus unorga⸗ 
niſcher Maſſe ift auch nur ein Name für etwas das nicht verſtandlos 
durch ſich felbft gefchieht, und ift Diefe ganze unermeßliche Mannich⸗ 
faltigkeit aus einer einfadhen Zelle geworben, fo wer ſie auch ſchon in 
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ihr angelegt, um nad) beftunmten Gejegen, vie wiederum nicht fich felbft 
gegeben haben, aus ihr zu werben. Hält man fi aber berechtigt alle 
organifche Weſen auf die eine Urform zurädzuführen, fo follte Died noch 
viel mehr für alle unorganifche Weſen gelten, währenn doch ftatt der 
altoäterifchen vier Elemente alljährlich neue Elemente entdeckt werben, 
für deren feines der Übergang gefunden wird in's andre. Wie find 
denn die aus dem Urnebel oder Urgas entitanden? Wäre aber ver 
Menſch wirklich im Laufe vieler Jahrtauſende aus einem Individuum 
geworden, das mit einem Eidechſenſchwänzlein over vergleichen geziert 
war, wie die Fröſche noch immer aus den Kaulguappen entftehn: er 
wäre dennoch ein Gejchöpf Gottes, nur in etwas weitfchweifiger Ver: 
mittlung, venn der Kaulquappen⸗Menſch der Urzeit und feine gang 
beftialifche Ahnenreihe hätte doch fehon die Anlage und hiermit die Bes 
ſtimmung zum wirklichen Menſchen in ſich getragen. Darwin und 
jelbft Karl Bogt konnten ſich freilich auf ven Prediger Salomo berufen, 
der da fpridht:*) „Das Schidfal der Menſchenſöhne ift wie das Scid: 
jal des Thiers. Wie dvieſes ſtirbt, fo ftirbt jener. Einerlei Odem if 
Allen, und einen Vorzug des Menfchen vor dem Vieh gibt es nict, 
denn Alles ift eitel.” Aber als vernünftig erwiejen und chriftlic) ift das 


nicht. 

Die Entſtehung des Menſchen ſo einſt wie jetzt iſt ein Geheimniß: 
die Entſtehung des Geiſtes, dieſes Unſterblichen in einem Moment, der 
oft den ungeiftigften Inhalt hat, ver Urſprung eigenthümlicher Anlagen, 
ja in Einzelnen eines jchöpferifchen Geiftes zugleich mit dem geheimniß- 
vol gemifchten Erbtheil von des Vaters und der Mutter Beſonderheit. 
Die Religion kann davon nur fagen was fie voreinft gefagt hat: ®) ver 
Schöpferjegen erfüllt ſich immerdar im Verein der beiden Gefchlechter. 
Sp unbeweisbar die Präeriftenz des Geiftes ift, von der ihm jedes Be⸗ 
wußtſein fehlt; jo unvenfbar ver Creatianismus, nach defien gewöhn⸗ 
licher Auffofiung, auch abgefehn von feiner kindlichen Borftellung der 
Seele, der liebe Gott immer auf.der Lauer zu liegen hätte, um, ſobald 
ein menfchlicher Lebenskeim erzeugt ift,, dazu fofort oder nad) einer be» 
ftimmten Anzahl Tage eine Seele zu erfchaffen: jo naturgemäg ift fein 
wahrer mit dem Traducianismus zufanmenfallender Begriff: Leben er⸗ 
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zengt durch den göttlichen Schöpferſegen, der nicht ein alter Spruch. 
ſondern eine immer neue ſchöpferiſche Kraft iſt, Leben ſeiner Art. Wie 
das geſchieht? iſt feine Frage der Religion. 

Sie kann auch die Händel Aber die Seele getroft ven Phyſiologen 

überlaffen. Wer fein Selbftbewußtfein mit der auffeimenven Gottes⸗ 
liebe, fein warnenves und ftrafenves Gewifjen nicht für eine Taäuſchung 
zu halten vermag, wird auch ven Geift für etwas anderes achten als für 
em bloßes Product des Leibes. Vermögen wir nicht zu erflären, wie 
en geiftiges Princip mit dem Leibe verbunden, aus ihm hervorgewach⸗ 
fen und in allen feinen Äußerungen durch dieſes Organ bevingt ift, 
ſo kann ver Materialismus noch viel weniger ans dem Zufall oder durch 
‚ ie Nothwendigfeit bewußtlos zufammengerathener Atome das Wunder 
des Bewußtfeind und des Gewiflens erklären, wie aus Nervenfaſern 
und Gehirnbrei ein Gedanke entfteht, ver Gott und vie Welt denkt, 
oder aus Blutkügelchen ein Entſchluß, fein Blut fir einen Gedanken 
“zu vergießen. Der Geift erweist immerdar ſich ſelbſt, auch wenn er 
fh verleugnet, gleich dem Manne ver dem Anklopfenden verfichert : ich 
bin heut nicht zu Haufe. 

Mit ven Thieren und den höhern Arten verfelben hat der Menſch 
| faſt alles LXeibliche gemein, auch in den innigften menfchlichen Beziehun- 
gen; die Mutter ernährt ihr Kind nicht anders: al die Kuh ihr Kalb, 

nur daß dieſes weniger hülflos ift, und in ihrem Schoße ſah das Men⸗ 
| ſchenlind währen der erften Wochen felbft einem Hunde dieſes Alters 
zum Verwechſeln ähnlih. Auch ein Seelenleben edlerer Thiere ift nicht 
zu verfennen, Gedächtniß und Schlauigfeit, und manche Eigenjchaften, 
' vie am Menſchen Tugenden genannt werden wie Danfbarfeit und 
Tene. Bergleiht man Thiere diefer Art in wohlgerathenen unter 
menfchlicher Zucht aufgewachsnen Eremplaren mit unbegabten verwahr⸗ 
sten Menſchen, oder mit ganzen Stämmen auf den unterften Stufen 
der Cultur wie Auftralneger oder Buſchmänner, fo kann das Urtheil 
meifelhaft werden, wenigftens ter Berluft etwa eines edlen Reitpferbs 
wird dem zunächft Betheiligten leicht größer erjcheinen als der Tod eines 
ſolchen Menſchen. Aber ver treffenve Vergleich kann nur die Menfch- 
keit und das Thierreich zufanmmenftellen. Hat ver Menſch eigenthäm« 
lich Selbſtbewußtſein und Sprade, fo zeigt auch manches hier ein 
Gefühl feiner ſelbſt mean auch nur des gegemmärtigen Momente, und 
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läßt feinen Genoſſen verftännliche Laute ertönen, obwohl auch fie nur 
gegenwärtige Luft, Gefahr oder Schmerz ausprüden. Ausſchließlich 
aber hat der Menfch mit der geglieverten Wortſprache eine von Ge: 
fchlecht zır Geſchlecht fortſchreitende Entwidiung und ein Bewußtfein 
verfelben d. h. eine Geſchichte, mit ihr bewußte Sittlichkeit, Religion, 
Zunft und Wiſſenſchaft, durch die er auf ein Unendliches gerichtet dem 
Thierreich entnommen einem Himmelreich beftimnit iſt. 

Das Paradies könnte durch eine ver Umwälzungen, welche über 
die Erde hingegangen find, untergegangen fein ; Hesperivden und Inſeln 
der Seligen find vor der neuen Erdkunde verſchwunden. 

Auf ber Erde weltumſchifften Räumen 

Sk für einen Slüdlichen nicht Raum. 
Nach ven Spuren, die fih der Erdrinde eingedrückt haben und von ihr 
heimlich bewahrt worden find, feheint das Menſchengeſchlecht, ſchon Ge 
nofje der Eißperiode und der Mammuths, eine fehr harte Jugend durd; 
lebt zu haben. 

In. der Kinverlehre und in jeder rein erbaulihen Verſammlung 
für Kinder Gottes find nur alle Borftellungen fern zu halten , die ven 
Menſchen nicht ganz von Gott noch als unfchuldig von Gott herleiten, 
oder die eine matertaliftifche Anficht begünftigen. Unfre Schöpfunge 
fagen geben dazu keinen Anlaß. machen vielmehr die Idee göttlicher 
Schöpfung anſchaulich. Daher fie zwar nicht als gewichtig und geſchicht⸗ 
ih zu behaupten find, aber ver geiftliche Volkslehrer hat als folcher 
nicht den Kritiker zu fpielen, um die Unterfuchungen eines Geſchichts⸗ 
forfchers zu beurtheilen verfammelt ſich die Gemeinde nicht , fondern eı 
Bat an ihnen als wahrhaft heiligen Sagen wie an Parabeln die religiöfe 
Ivee zu entwideln. Adam und Eva find volksthümliche Bezeichnungen, 
find uns fombolifhe Namen , was fie im Grunde immer geweſen find, 
für ven geheimmißvollen Urfprung der Menfchheit, indem fie zugleid 
vorbilplich darftellen was das Beſtehn ver Menfchheit verbürgt in ihre 
naturgemäßen fchönen Unterfcheivung und Einigung, Mann und Weib, 
Bater und Mutter. 

Die katholiſche wie bie proteftantifche orthodoxe Anfchauung vor 
ver Bolllommenbeit Adams, obwohl in ihrer Verſchiedenheit beide mi 
ver Geſammtanſchauung ihrer Lehrſyſteme charakteriſtiſch verbunden, 
venten beide gleich Undenkbares, denn der. Geift kann immer nur alt 
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Kraft gefchaffen und erft durch die eigne Kraftentwidlung zur frommen 
Weisheit und Sittlichkeit gelangt fen. Der katholiſchen Theologie ift 
die übernatürlich hinzugeſchenkte Volllommenheit Adams nur ein Mit 
tel, am jcheinbar viel und doch nichts wahrhaft Mienfchliches verloren 
gehn zu lafien. Der reformatorifhen Theologie war die anerjchaffne 
Heiligkeit nur eine rhetorifche Steigerung durch die Luft des Gegen- 
fabes, um dem dermaligen Zuftande den einftmaligen verlornen in all’ 
femer Herrlichfeit entgegenzuhalten, daher andy neben der Heiligkeit 
Aams der verbefiernde Nachſatz in ver Apologie: „oder doch die Kraft 
vies zu bewirken.“ Denn nur die Unſchuld, die nicht bloß das Nicht- 
vafein der Schuld, fondern auch die Anlage zum Guten ift, kann an- 
eihaffen fein. Ihre Vollendung zur Heiligkeit ift nur durch eme 
Fhantafleanfhauung das in die Bergangenheit gefeßte Ideal des 
„ Werfen. 

Diefes Dogma entjpricht ſonach der Lehre vom Ideal des religiö⸗ 
in Lebens, indem es doch weniger auf eine verlome Vergangenheit 
m beziehn ift, als mit Paulus auf eine zu gewinnende Zukunft. Es 
ill die Chriftenheit erinnern an ihren Urfprung durch Gott wie an 
ihre Beftimmung zu einem göttlichen Leben, und reiht über das Chris 
ſtenvolk hinaus zur Mienfchheit. Daß ver Menfh nad feinem Ur⸗ 
fprunge göttlicher Natur ift, wie das erweifend und erflärenn den My⸗ 
ferien des Chriſtenthums entgegentommt, fo ift es auch die Bedingung 
feines Theilhabens an göttlicher Offenbarung. 

Wär' nicht das Auge fonnenhaft, 

Wie lönnten wir ber Sonne Licht erbliden! 

Lebt’ nicht in und des Gottes eigne Kraft, 

Wie könnt' uns Göttliches entzüden ! 
Geburtsadel mit perſönlicher Würde hat jo wenig Sinn als anerſchaffne 
Seiligleit. Aber wenn die Erinnerung au edle Vorfahren den Sohn 
eines erlauchten Gefchlechts begeiftern mag, feiner Väter würdig die 
vorandgegebene Ehre durch ähnliche Verdienſte um fein Bolt zu erwer- 
ten, noblesse oblige! fo hat die Menfchheit einen ganz andern Stamm, 
baum als der ältefte Abel: unfer Stammbaum wurzelt in Gott, und 
unfre Ahnen, alle welche durch Gedanken und Thaten, der Menfchheit 
würdig, ihre göttliche Abkunft vor der Weltgefchichte bewiejen haben, 
ver lange Zug von Helven, Weifen, Staatengrändern und redlichen 
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Bürgern vor ihm ermahnt einen jeden, feiner menfchlichen Ahnen und 
jeiner göttlichen Abkunft würdig zu werben. 

Wenn das Dogma in feiner wifjenfchaftlichen Bedeutung auf das 
geheimnißvolle Band zwifchen göttlicher und menfchlicher Natur hinweist, 
jo in feiner volksthümlichen Bedeutung legt e8 ung die armen nieder: 
gedrückten Bollsmaffen an's Herz, nicht um fie zu verführen zu uner- 
füllbaren Hoffnungen und Forderungen, auch nicht um fie nur auf das 
Jenſeits zu vertröften,, fondern in brüberlicher Hingebung ihre zeitliche 
und ewige Wohlfahrt zu fürdern. Chriſtus hat fein Evangelium zus 
nächſt den Armen geprebigt ; freilich die Reichen find mitunter die aller: 
ärmften. Auf gründliche Erhebung zur Menſchenwürde durch ſittlich 
religiöfe Bildung kommt doch zulegt alles an; auch jede politifche Er⸗ 
bebung und Hoffnung erhält erfi dadurch fihere Grundlagen. Die 
Kirche ermahnt durch diefes Dogma, nie zu vergeflen, Daß jeder Menſch, 
auch in tieffter Erniedrigung das Ebenbild Gottes an fich trägt. Es 
fallt einem oft auf's Herz, wie Das fo gänzlich verwifcht, verzerrt und 
zertreten it. Dennod in jedem von Gott Gejchaffnen und vom Weibe 
Gebornen liegt vie Fähigkeit einer unendlichen Entwidlung, und das 
ift der unvergängliche Inhalt Diefes Dogma. 


Zweites Kapitel. 

Die Religion in der Wirklichkeit. 
A. philsſophiſche Unterfuchung. 
Urfprung und Wefen der Sünde. 
$ 54. Die Aufgabe. 


Wir ſprachen von emem verlornen Paradieſe. In feltnen 
Augenbliden ſchaut der Menſch aus der Ferne hinein wie Moſes in 
das Land der Verheißung und ftärkt fi in ver Hoffnung, aber ver 
Cherub wehrt den Eingang mit dem Flammenfchwerte, bis er es jentk 
und das Schwert eine verlöſchende Fackel wird. Die Seligfeit einer 
unendlichen, alle Wiverfprüche löſenden Liebe Gottes ift nicht in uns 
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nit um ums zu finden, vielmehr mit Gott und mit fich felbft ift der 
Menſch zerfallen, und es ift noch nicht fein ſchlimmſter Fall, daß er 
wünſcht was er nicht fol, und thut was er nicht will. Sonach ent- 
fteht die Aufgabe zu unterfuchen, eingehend in die eigne und im die Er- 
imerung der Menſchheit, wie dieſe Wirklichkeit geworben fet, indem 
ftatt der Eutwicklung irgendeine Verſtörung eingetreten ft, und wie wir 
vie Religion in ven Tiefen der menſchlichen Natur aufzufuchen hatten, 
jo auch ihr ©egentheil, vie Sünde, in einer dunklen Tiefe. Dadurch 
daß wir uns der Bebingungen bewußt werben, unter denen das reli- 
giöfe Leben zur Wirklichkeit wird, hinzutretend zu feiner Geburtsftunde 
werben wir auch erfennen, wie Das Ideal zur Wirklichkeit entartet. 


8. 55. Freiheit und Willkür, 


Freiheit ift die Kraft, durch welche em perfönliches Wefen ven 
Grund feiner ſelbſt in ſich enthält. Da doch die befchräntte Freiheit 
nach ihren Urfprunge ven Grund ihrer felbft nicht in fich enthält, wird 
ſie nur dadurch vermittelt, daß in einer Berfönlichkeit zwei verſchiedne 
deltrebungen aus einander gehn, um durch die Wahl zwiſchen beiven 
ven Grund derjenigen in fi zu enthalten, welche fie ermählt, d. 5. 
vie menschliche Freiheit ift nur durch die Willkür möglich. 

| Beide find ung jo eng verbunden, daß obenhin betradjtet man ge⸗ 
neigt ift zu meinen, daß unfre Freiheit bloß in ver Willkür beftehe, 


überhaupt Freiheit ohne Willkür unmöglich fei. Beides ift unwahr. 
Willkür ˖iſt die Kür des Willens, die Wahl zwifchen Entgegenge- 
fegtem, der Herkules am Scheivewege. Ein gewiſſes Subject, das man 
gemeinlich zwifchen zwei Heubündeln denkt, wird nicht lange finnend 
milchen beiden ftehn, ſondern ſich dem einen oder andern zuwenden. 
Das ift feine Willkür, vie aber nichts mit der Freiheit zu fchaffen hat, ' 
das vorhergehende Sinnen der Unentſchloſſenheit war nur Unklarheit 
über den Beweggrund. Alle Höheren Thierarten haben willfürliche Be- 
wegung, ihre Füße werben durch etwas Geiftiges gelenkt; hier ift Will⸗ 
Hr ohne Freiheit. Aber die Freiheit iſt auch denkbar ohne Willfitr. 
Denken wir ein unbevingt vollkommnes Weſen, das feinen Grund in 
nichts anderm hat, vielmehr Alles mas e8 ift durch fich jelber ift, dieſes 
ft unverfennbar frei. Als das an fi Vollkommne kann e8 aud nichts 
andres fein als es ift, denn dieſes Andre wäre mehr oder minder voll 
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kommen, beides ift durch die unbevingte Vollkommenheit ausgefchloffen. „J 
Diefem Weſen alſo käme Yreiheit zu, ja vie höchfte Freiheit ohne J 
Willkür. ‘ 
Anders dagegen ein Weſen von beſchränkter Freiheit. Gefett wir J 
wären gefchaffen in volllommmer Heiligkeit. könnten auch gar nit 
anders jein als heilig, fo fühlt man wohl den innern Winerfpruch, daß 
ſolche nothwendige Heiligkeit nur wie ein Naturproduct zn achten ſei. 
Wer im Schweiße feines AngefichtS irgendeine beſchränkte Rechtichaffen- 
heit erworben hat, würde ung ſittlich höher ftehn als ſolche Heilige nicht 
von Gottes Gnaden, fondern von Gottes Gewalt, denn das Geſchöpf 
trüge in dieſem Falle den Grund feiner Heiligkeit nicht in ihm ſelbſt, 
ſondern entfaltete nur in ftiller Nothwendigfeit eine Kraft und Blüthe 
wie Pflanze und Thier. Sind dagegen in dem Geſchöpf verſchiedne, 
ja entgegengefegte Beftrebungen, die ſich als Geſetze geltend machen, 
und vermöchte feine Willfür zwifchen ihnen zu entfcheiven, fo daß fie 
das Eine annähme, das Andre verwürfe: fo wäre das Angenommene 
gleich dem Selbftgegebenen, und das Geſchöpf wäre hinfichtlich des 
Lebens nach diefem Geſetze Grund feiner felbft, alfo frei. 

Man hat in verneinender Abficht die Frage aufgeworfen: „wie 
fann ein Weſen, welches nicht durch fich felbft eriftirt, dennoch durch 
ſich jelbft handeln?" Wir antworten: durch feine Wahlfreiheit. ‘Denn 
auch hier gilt, was von der Berfafjungsfrage eines freien Volls bes 
bauptet wird: „niemand fann mit Nachdruck Ja fagen, ver niht auch 
Nein fagen könnte.“ Das liegt nicht im Wefen der Freiheit, daß fie 
zweifchneibig fei: aber im Wefen aller gefhaffnen Freiheit. 


8.56. Gottesliebe und Selbſtſucht. 


Im Menſchen befteht die Willfür darin, daß er fein Streben ent« 
weder auf das Unendliche rihten oder in fich ſelbſt e8 zurüdziehn Tann, 
beive nach ihrer vollen Entfchienenheit als Gottesliebe und ale Selbft- 
ſucht. Nicht als fei Dies gänzlich in feine Willfür geftellt, vielmehr auf 
per einen Seite fteht die Pflicht al8 mahnendes Gewiſſen, auf der an=- 
dern Seite die Luſt; jene erfüllend zeigt fich die Macht, dieſer nachge⸗ 
bend die Ohnmacht menfchlicher Freiheit, aber das Eine wie das Andre 
ift feine Wahl. Die Oottesliebe ift das hohe Leben des Geiftes feldft 
Die Selbſtſucht wird im irdiſchen Dafein zunächſt durch die Sinnlichkeit 
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vermittelt ala Geſammtheit der in ver Leiblichkeit enthaltenen Kräfte, 
die nicht nach dem Unendlichen fireben. Doc) ift fie tur die zufällige 
Form unfrer Befchränttheit, venn wie um Alter fchon eine andre als in 
der Jugend, fo ift nicht einzufehn, warum ver Menſch wefentlich ein 
anderer wäre, wenn die Sinnlichkeit ihm ganz abhanden käme;: vie 
Beſchränktheit und irgendein Gegenfag würde doch bleiben, nur in ans 
derer Art; dazu gibt e8 ein Gelüften nicht bloß des Fleiſches, ſondern 
auch des Geiftes. 

Die Sinnlichkeit als ein Kind des großen Naturlebens ift ein Ger 
ſchöpf Gottes, an fich fo berechtigt als der Geift, auch durch ihr Ber- 
wachfenfein mit demjelben nicht unebenbärtig geworden, vielmehr die 
Bedingung feines Frei« und Geift werdens. Anklage und Unterprädung 
ver Sinnlichkeit find krankhafte Regungen , das irvifche Leben ruht anf 

| ihr als auf feinem naturgemäßen, wenn auch etwas ſchwankhaften 
Boden. 

Das rechte Verhältniß des Geiftes zur Sinnlichkeit ift, daß er ihr 
Bedürfniß anerkenne, ſoweit e8 vereinbar ift mit feinem Geſetze, fie 
kin Gefeg unbedingt. Ihr Bedürfniß ift, alles auf die in ihr gegrüm⸗ 
vete Perfönlichkeit zu beziehn und in dieſem Selbftgefühl höchften Genuß 
m fuchen. Das Geſetz des Geiftes ift, überall göttliche® Leben zu achten 
und zu fördern, und unbefriedigt mit ſich ſelbſt Alles auf die Gottheit 
m beziehn. Sie mögen befreundet mit einander haushalten, bis irgends 
einmal das Geſetz des Geiftes fordert, daß Abraham feinen Knaben, 
die Decier ihr Leben opfern. In jener verfchiepnen Richtung ift ſonach 
em Gegenſatz enthalten, in ihm vie Willlür. ‘Der Geift ift ſich bewußt, 
daß fein Geſetz herrſchen fol. Die Sinnlichkeit erfennt dies im allge 
meinen an, ſucht fich aber ihm zu entziehn,, fo oft e8 ihrer Neigung 
widerſpricht. Sonach ift die Freiheit bedingt dur die Willfür, vie 
Billkür durch die Möglichkeit ftatt der Oottesliebe die Selbſtſucht herr⸗ 
ſchen zu laſſen. 


$. 57. Die Kindheit. 


Das religidfe Leben hebt an mit der bloßen Kraft zu fein, und 
mar dadurch, daß die Willlür einen ver beiden Gegenſätze als das 
herrſchende Gefet des Lebens erwählt. Da die Religion nicht ohne 
Freiheit, gefchöpfliche Freiheit nicht ohne Willkür, dieſe nicht ohne Ger 
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genſatz möglich iſt, ſo wird die Religion erſt durch das Hervortreten des 
Gegenſatzes etwas Wirkliches. Gegenſätze entſtehn nicht ohne eine Ein- 
heit, denn nur dadurch werden ſie Gegenſätze, daß ſie einig in einer 
Beziehung, in der andern entgegengeſetzt ſind. Dieſe Einheit iſt die 
menſchliche Perſönlichkeit, und in ihr findet ſich ein Zuſtand, in welchem 
der Gegenſatz noch unentwickelt lag, alles noch göttlicher Abkunft ohne 
Selbſtbewußtſein, ohne Freiheit. Das iſt die Kindheit, ein Tag der 
Unſchuld, zwar ohne Würde, weil ohne Freiheit, aber ſchön im Anblide, 
weil fie noch ruht im Mutterfchoße ver Natur, zufumftooll wie em 
Königskind in der Wiege. Die Kinpheit endet ihrem Begriffe nad, 
wenn der Gegenſatz fühlbar wirn, in dem der Wunfch fich erhebt, wider 
das Geſetz. Test muß es fich entfcheiden für die Gottesliebe oder für 
die Selbſtſucht, und hiermit, wie auch die Entſcheidung falle, tritt das 
Bewußtſein des Gegenfaes beftinmt hervor als Unterjcheivung zwiſchen 
gut und bös. In folder Weife find wir alle aus dem Traume ber 
Kindheit aufgefchredt worven, nur kann ſich wohl niemand Diefes Mo 
ments erinnern, weil im Reiche des Geiftes wie der Natırr alles Leben 
dige allmälig und unmerflich heranwädst; man hört den Geift fe 
wenig wachſen als das Gras. Auch ift die Entſcheidung nur begriffs 
mäßig fo entſcheidend aufgefaßt worven : in ver Wirklichleit eines per 
fünlihen Lebens geht noch lange, vielleicht immer beides mannichfach 
gemijcht mit einander, Gutes und Böfes. Auch zeigen fich jchon in ver 
Bewußtloſigkeit des Kindes Neigungen, tie dem fpätern Bewußtſen 
als Untugenden erſcheinen. Ein Kind vergnügt fih an einem Käfer, 
ven es an einem Faden zu Tode martert. Auguftin will einen Säug 
fing gejehn haben, der mit bleihem Neid auf den Milchbruder blick, 
dem die für beide volle Bruft ver gemeinjamen Ernährerin gereikt 
wurde. Hier ift fo wenig Sünve als bei dem Neive nes Hundes, weil 
das Bemußtfein fehlt, daß es nicht jo fein follte. Aber wenn dies Be 
wußtfein allmälig aufgeht und doch die Luſt over ver Neid in dieſet 
oder anderer Geftalt fich behauptet, fonımt e8 zur Sünde. 


8.58. Die Wirklichkeit der Sünde. 


Wenn ver Philofophie gelänge zu erweifen, wie die Moglichleit 
der Selbftfucht zur Wirklichfeit werden mußte, fo hätte fie die Noth⸗ 
wendigfeit derfelben dargethan, und hiermit die menfchlicye Freiheit 
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erleugnet. Denn die Philsfophie kann das aus einen Geſetze des 
deiftes Erfolgenve nur als nothwendig, vasjenige aber, wovon ſowohl 
as Eine als das Andre erfolgen kann, nur ald möglich darthun. Sie 
ann deßhalb, nachdem fie die Möglichkeit des Gegentheils ver Gottes- 
iebe erwiejen hat, vie Wirklichkeit deſſelben als eine That ver Freiheit 
mr gefchichtlich vorfinden , im eignen Bewußtfein wie in ver Gefchichte 
ver Menfchheit, und Kat fich jonach aller Urfprungs-Grweifungen der 
Sünde zu enthalten, die alle, mit Verkennung ihres geheinmißvollen 
Urſprungs in dem Abgrunde des menſchlichen Gemüths, entweder die⸗ 
kibe als Naturnothwendigkeit alles Endlichen non Gott ableiten, over 
als ein urfprünglich feiendes Böſe der Gottheit gegenüber ftellen. 


5.59, Allgemeinheit der Sünde. 


Das Böfe, als eigne That vie Sünde, einen Abfall ven der Got⸗ 
tesliebe zur Selbſtſucht, der nicht fein follte und nicht fein mußte, bat 
jder von Weihe Geborene nur in ihm felbft anzuerkennen. Iſt ver 
Abfall, ſei's auch nur m leifen Anfängen vorhanden, fo ift feine An⸗ 
erlennung für die etwa noch vorhandene Religion weſentlich, weil-ex eine 
weientliche Beränverung verfelben enthält, und als eine bleibende Be⸗ 
ſtimmtheit des von ihm ergriffnen Geiftes wird die Sünde ein Gegen- 
Rand ver Philofophie. Nicht fo Die Allgemeinheit verfelben. Zwar ein 
Verfenten des einzelnen denkenden Geiftes in den allgemeinen Geift 
der Menfchheit wäre denkbar, aber das fände doch nicht als nothwendig 
eine ſündenbeladne Menſchheit. Zwar drängt das Gefühl ſich auf und 
wird ohne alle Injurienklage vernommen : wir find allzumal Sünder! 
aber ala philofophifcher Sat ausgeſprochen läge darin die Nothwendig⸗ 
keit des Abfalls: wir müſſen allzumal Sünder fein! was unvereinbar 
mit der Freiheit grade die Kosfprechung von ver Sünde als das, was 
nicht fein follte, entbielte. Diefe Allgemeinheit der Sünde ift aber un- 
beſtimmt zu laſſen, jo gerechter Zweifel ſich aufpringen wird, wenn je- 
mmd ohne ganz bejondere Beweiſe fich für ſündlos erflärte gegenüber 
dem Belenntniffe der beiten Menſchen von ihrer Sündhaftigkeit. 

Diejes Belenntniß kann alfo mit Beitimmtheit nur von ver Selbft- 
efenntnig ausgehn. Doch in einem veligiöfen Vereine würden diejeni- 

gen, welche ſich für ſündlos halten, eine durchaus andre Stellung ein- 


nehmen und anpre Bedürfniſſe Haben: daher für Alle, ee zur ger 
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meinfamen Förderung ihres veltgiöfen Lebens mit uns verbunden find, 
die Vorausfetzung gilt, daß fie fich als arme Sünder wenigftens irgend- 
einmal gefühlt haben. 


8. 60. Grund diefer Allgemeinheit. 


Soweit fi) die Störung der Gottesliebe als wirklich vorſindet, 
hat ihre Allgemeinheit dieſen Grund: die Sinnlichkeit bildet fich aus 
dureh die bewußtlos ſchaffende Kraft, welche vie Natur durchſtrömt: die 
Bildung des Geiftes erfordert unjere Wahl, Entfchluß und That. Da- 
her findet er jene ſchon erftarkt und herrfchenn , wenn er jelbft mit dem 
Hecht und der Kraft zur Herrihaft aus den Träumen der Kindheit er- 
wacht und wie ein mündig geworbner Thronerbe das ihm zukommende 
Reich einfordert. Die Sinnlichkeit erfennt auch insgemein dieſes Recht 
an, verweigert aber die Auslieferung mit aller Macht eines verjährten 
Beſitzes. Der jugendliche Geift unterwirft fi daher mehr oder minder 
der herrſchenden Sinnlichkeit, wodurch ftatt der Gottesliebe die Selbſt⸗ 
ſucht Raum gewinnt; und auch da, wo das Begehren der Sinnlichkeit 
zurüdtritt, hängt fich der Menſch an ven Genuß feiner felbft in feiner 
Macht, feinem Genie, feinem Ruhm, feinem Reichthum, oder wo auch 
dieſes verfagt ift, entfteht ver Groll und Neid darüber vielleicht bis zur 
Berzweiflung ; Alles das kommt von felbft, während Das Leben für all, 
gemeine geiftige Güter, wie es die Gottesliebe forvert, nur durch mehr 
oder weniger energifche Thaten der Freiheit befteht. Dies die Gefchichte 
des Menfchen und ver Menfchheit. 

Aber nicht die Allgemeinheit der Sünde als eine nothwendige ift 
hierdurch erwiejen, fondern nur ihr Grund ift nachgewiefen , foweit 
fie erfahrungsmäßig vorhanden ift. Die Entwidlung der Sinnlichkeit 
ohne unfer Zuthun erflärt, wie in ung und in der Menfchheit die Std 
rung der Gottesliebe entftand, fie erweist nicht, daß fie entftehn mußte. 
Bielmehr in der Unterwerfung des Geiftes unter die niedern Mächte 
verwahrt fi das Bewußtſein, daß e8 nicht gefhehn mußte, durch das 
vor dem Geſchehn warnende Gewiſſen und durch das nachfolgende Be- 
wußtfein ver Schuld, die nie verftummenven Zeugen unfrer Yreibeit ; 
felbft wenn e8 gelingt diefe warnenden und ftrafenden Stimmen eine 
Zeitlang zu erftiden, bleibt doch das Gefühl eines Vergeblichen und 
Unheimlichen. | 
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Das Gewiffen ald vas ums innerliche göttliche Geſetz ift wie die 
Bernumft nicht unfehlbar,, vielmehr bildungs⸗ wie verfehrungsfähig, 
daher in Einzelnen, in Völkern und Zeitaltern verfchtenen entwidelt : 
aber nach dem Maße dieſer Entwidlung fpricht und vollzieht e8 uner- 
bittlich feine Urtheile an dem Schulvigen und in ihm. So gewiß deme 
nad in uns nicht geſchehn mußte, was geſchehn ift, fo gewiß auch nicht 
m der Menſchheit: aber auf diefelbe Weife, wie e8 in uns gefchah, 
erlennen wir feinen Urfprung auch im menfchlichen Gefchlecte. 


$. 61. Die Sünde und die Religion. 


. Die Sünde als Gegenfat der Gottesliebe ift nicht die Vertiefung 
des Sch in fich felbft, noch die Freude an der Welt, welche in beiven 
das Göttliche liebt und förbert, fondern das nur auf die eigne Luft hin- 
gemandte, von Gott abgewandte, dem vom Gewiſſen mehr oder minver 
far als recht Erkannten entgegengejegte Wollen. Als eine von der 
Freiheit ausgehende Störung ift fie genau zu ſcheiden von derjenigen 
Beichränktheit, in welcher ſich kraft unfver Abhängigkeit das religiöfe 
beben nur bevingt und allmälig entwidelt. Wenn vie Wallfahrer nach 
dem heiligen Grabe pilgerten, konnten fie nur langfam und von unum⸗ 
gänglichen Schwierigkeiten des Wegs aufgehalten ihre Straße ziehn: 
fo zieht der Menſch nad) feinem Grabe und heiligen Lande unter noth- 
wendigen Bedingungen feiner Beſchränktheit. Einige aber im Mittel⸗ 
alter thaten das Gelübde, wenn fie drei Schritte vorwärts gethen, 
zwei wieder rüdwärts zu thun: dieſen willkürlichen Rückſchritten, natür⸗ 
lich abgeſehn vom Beweggrunde, vergleichen wir die Sünde. Iſt auch 
als Ereigniß in der Weltgeſchichte auf ſie gerechnet, ſo iſt ſie doch für 
den Einzelnen urſprünglich nur als ſeine eigne That, und erſt aus frei⸗ 
gewordnen ſündhaften Zuſtänden geht fie faſt unfreiwillig hervor. Die 
Schuld liegt dann in der einftmaligen noch freien Begründung folder 
Auftände, foweit das Individuum daran theilhat, und das Gewiſſen, 
wiefern nicht krankhaft aufgeregt, erkennt vie Schuld nur in Diefenr 
freien Zuthun. Was wahrhaft menfchlihe Schwachheit ift, alſo nicht 
in der Vergangenheit verſchuldete Kraftlofigkeit, noch leichtfinniger Irr⸗ 
tum, fondern nothwendiger Mangel ver menfchlihen Natur, davon 
reden wir nit, wenn wir von der Sünde reden, ſondern von etwas 
in freier Zuftimmung Geſchehnen oder Nichtgefchehnen. 

19* 
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Als Verneinung ver Religion ift die Sünde am Urlebe: 
Geiftes ſelbſt, kann alfo, obwohl immer durch den Willen getri 
an fämmtlichen Geiftesfräften zur Erſcheinung kommen. Es 
Sünden der Erkenntniß, wer aus Vorurtheil, Furcht oder Bequer 
feit Irrthum verbreitet oder in ihm felbft begiinftigt,; Sünden bei 
fühle, wer, ftatt e8 dem Unendlichen zu eröffnen, alles Schön« 
Große, das er erreichen könnte, mitfühlend in ſich anfzunehme 
zuſammenzieht in die enge Selbftheit und verfümmern läßt in Ei 
und ſchnöder Luft. 

Nichts Urfprüngliches, noch Geſchaffnes ift vie Sünde, foı 
das Princip das verneint. Als bloße Berftörung ver Religion Bi 
kein felbftändiges Daſein, fie ift an und wegen der Gottesliebe, 
piefe koönnte nicht fein ohne die Freiheit, diefe nicht ohne die Mögl' 
ves Böfen. Aber als Verneinung und Berlehrung eines unend 
Strebens kann fie eine zerftörende Macht in's Unendliche fortichr: 
Ihre Vollendung würde fein nad) gänzlich aufgezehrter Kraft der 
tesliebe der unbedingte Haß des Göttlihen, in welchem fie fich 
vernichten müßte, wie die Wucherpflanze, nachdem fie das Mar 
Baumes ansgefogen hat, mit demfelben abftirbt. 


$. 62. Die Sündhaftigkeit. 


Das find nicht bloß einzelne Thaten der Vergangenheit, in! 
wir die Sünde erfennen, vielmehr in ver ganzen Yolgenreihe u 
Lebens, jeit wir uns als Freie willen. In diefer Vergangenheit n 
Zugenven fein, verborgne oder gefeierte, aber wollte man fie u 
ſuchen bis auf ihren inmerften Grund, fo wäre vielleicht feine, a 
fih nicht etwas fände von einem glänzenden Laſter. Mehr fträul 
unfer Gefähl vor ver Anerkennung, daß aud) Der gegenwärtige Me 
nicht ohne Sünde fei. Aber fei er noch jo gleichgültig, oder n. 
vol hoher Gefinnung, wer möchte behaupten, daß er fo voll von 
und Leben, wie er fein fünnte, wenn ein unverrücktes Streben 
dent Guten ihm vorangegangen wäre! Seltfam erfcheint, daß wir 
einmal eine von der Sünde völlig losgeſprochne Zukunft erwarten 
zwar nicht deßhalb, weil etwa die Erfahrung jo oft erwiefen hat 
der Heiligenfchern, mit welchem ein begeifterter Entſchluß unfre Zi 
umgab, immer von neuen erlojch, Denn die Freiheit fünnte aud) 
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Me Erfahrung den Glauben an ven Sieg unfers Entſchluſſes ver- 
bürgen : fondern jenes gleihmäßige Bewußtſein in ven drei Formen 
der Zeit iſt Die nothwendige Folge des höhern Bewußtſeins, nad) 
welchen der Menſch fein volles Selbft nicht anerkennt in irgendeinem 
Bruchftäde der Zeit, fondern erft in der ganzen Entwicklungsreihe 
keines Daſeins. 

Dieſe geiftige Anſchauung ift erhaben über die Schranken unfers 
finnlihen Gefichtsfreifes, doch kündigt fi) ihr Recht ſchon in gemeiner 
Efahrung an. Denn in,weldher Zeit befteht eigentlich mein Leben, 
wenn nicht in der Geſammtheit aller Zeit, die es ausfült. Am wenig- 
fen wohl in der Vergangenheit, venn nach der finnlihen Anſchauung 
it fie nicht mehr, fonach auch ich nicht in ihr. Die Zukunft ift noch 
nicht, ſoviel Daher auch der Menſch mit feinen Wünfchen in ihr lebt, 
und dieſes oft der fchönfte Theil des Lebens ift, kann fie doch nur in⸗ 
fofern ein Leben genannt werden, als fie zur Gegenwart wird und in 
diefer von der Hoffnung angeſchaut. Alſo in der Gegenwart verfammelt 

ſcch alles Leben, ver Augenblick ift der große Herrfher. Aber wie lange 
dauert die Gegenwart? und was wäre dies Leben ohne Vergangenheit 
md ohne Zukunft, ohne Erinnerung und ohne Hoffnung, immer nur 
en Moment, die einfame Klippe, zwiſchen Abgründen rechts und links 
hinausgähnend in das Meer ves Nichtfeind. Wäre dem nicht fo, wie 
möchte Reue oder Furcht auf unfrer Gegenwart Iaften! Furcht vor 
ewwas Künftigem, Neue wegen etwas Vergangnen, und vergebens 
ewehrt fich auch ver finnliche Menſch der Geifter, die aus den Ab- 
gränben ber Zeit auffteigend ihm den heitern Blick des Moments vers 
hüllen. Wennuſchon ver rechte Mann vor gewifien Dingen fich nie 
fürchtet, jo verbüftert doch die Furcht wor der drohenden Zukunft etwa 
eines geliebten Weſens unabwendbar auch den fonft glücklichen Tag, 
ud wie Mancher gäbe nicht veuig die Hälfte feines Lebens darum, 
wenn er eine jchwarze That aus feiner Vergangenheit ftreichen könnte! 
Das find bloß vereinzelte Erſcheinungen davon, daß der Geift wahz- 
haft nur ift in der Gefammtheit feines vergangnen wie feines Fünftigen 
bebens als in fteter Jugend und Gegenwart. Was er gewefen ift, 
kt auch die Erinnerung des Einzelnen verlojhen, trägt er als Reſultat 
in fih, Die Zukunft als Kraft veflen was er fein wird; in allen Formen 
ver Zeit ift er derſelbe und nur in allen er felbft. 
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Im Gegenſatze davon macht ſich eine Heinlihe Anficht bemerkba 
welche mit Hochmuth auf die eigne Vergangenheit blidt, als ob die 
nicht ver Weg zur Gegenwart gemwejen wäre, und jenen Verächter 
ihrer Vergangenheit nicht geweißagt werden könnte, falls ihnen irgen 
noch Gutes zu weißagen ift, nehmlich eine fortichreitende Entwiclung 
daß fie bald auf das, worauf fie jetst ftolz find, mit demſelben Mitlei 
berabfehn und fo ſtets fragmentarifch fich immerfort verachten werben, 
ihnen unbemerkt und ungenußt. Wir aber gedenken zu fein was wi 
gewefen find und fein werden, unjer deſſen Erwerb, unſer deſſer 
Schuld, und nur ın dieſem Bewußtſein rettet ver Menjch fich ſelbſt au 
der wechfelnven Zeit und ihrer Vernichtung. 


$. 63. Begründung des dogmatifhen Supernaturalismus. 


Diefes ganze menfchlihe Dafein ift ſonach der Sünde verfallen. 
Die Religion Hinfichtli der Freiheit entfteht, indem wir die von um 
felbft erftrebte, ung unerreihbare Vollendung in Gott lieben, woram 
binfichtlich der Abhängigkeit das Vertraun auf eine gleiche Liebe Gotte 
zu uns hervorgeht. Sobald ver Menſch jenes Streben durd die Sünd 
aufgibt, hört auch der Grund feiner Liebe zu Gott auf und eitel ift da 
Belenntniß derſelben, wenn fie geleugnet wird durch die That, vi 
Sünde. Wer den Unenvlichen zu lieben vorgibt und liebt nicht va 
Unendliche, ſondern verwirft es durch die Sünde, belügt ſich felbfi 
Er wird daher entweder die Gottheit in das Unvollkommne herabzich 
und als Genoſſen ver Sünde mit fi) ausgleichen, over, wenn fei 
Geiſt gebildet genug ift, um das Verkehrte dieſes Unternehmens einzı 
fehn, fomit das Ideal feiner Beftimmung und die Idee der Gotthe 
zu erkennen: jo muß er ſich durch die Sünde von Gott abgefallen un 
geſchieden fühlen. “Da nun das Bertraun bloß aus der Liebe heroo: 
ging, fo wird bei vem thatfächlich erwiesnen Gegentheil verfelben a 
ihre Stelle die Furcht vor Gott treten, die nicht fromme Gottesfurd 
ift, vielmehr fortfchreiten kann bis zur Feindfchaft wider Gott. Solch 
Zerfallenfein mit Gott durch die Sünde fönnte aufhören durch Sünder 
vergebung. Dazu würde zweierlei gehören, das Erfte vie Bevingur 
des Zweiten: der Menſch müßte fi) von ver Sünve freimachen un 
die feiner Natur mögliche Vollendung erreihen; das Zweite: d 
Gottheit müßte ihn gewiß machen, daß fein Verhältniß zu ihr nid 
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unmwieverbringlich zerftört fei. Allein ver Menſch kann mit all’ feiner 
Reue das Erſte nur unvollftändig erfüllen, da er weder das Geſchehene 
ungefchehn machen, noch ebendeßhalb auch nur von der Hoffnung feiner 
Zukunft die Sünde völlig ausjchliegen kann. Hinfichtlich des Zweiten, 
wiefern wir von Gott nur durch ung felbft willen, wäre der Glaube, 
daß Gott Sünden vergebe, eins damit, daß wir jelbft fie uns vergeben. 
Können wir das, fo ift vie Unbevingtheit des Sittengeſetzes gebrochen, 
venn was mir nad dem DBergehn unter gewiflen Bedingungen ung 
vergeben, das können wir auch vor demfelben uns vergeben, ſei's immer 
im Hinblid auf den künftigen gebeflerten Menſchen; und in dieſem 
Ablaßkram des Menfchen mit fich felbft würde vie letzte Würde feines 
fttlichen Lebens untergehn. 

Alles wahre Leben und alle Seligkeit geht aus von der Liebe Got⸗ 
te, die Störung derjelben wird daher eine fortwährenve Unfeligfeit 
mit fih bringen, wenn auch dieje durch ven Reichthum des finnlichen 
Dafeins, durch Trugſchlüſſe ver Philofophie, over von wirklicher Geiftes- 
größe als etwas Unabänderliches getragen, in einzelnen Menſchen und 
Zeiten weniger zur Erjcheinung kommt. Ein folder. Zuftand wird 
aber nicht dadurch aufgehoben, daß ver Menfch fein fittlich religiöfes 
Leben zu erneuen vingt, vielmehr je Harer ihm durch dieſes Streben 
dad auf immer verlorne Ideal feines Lebens vorſchwebt, und je klarer 
hierdurch die unendliche Vollkommenheit Gottes vor fein Bemußtfein 
tritt, deſto fchmerzlicher wird er feiner Entfremdung von Gott bewußt, 
und fein Zerfallen mit ſich felbft erfcheint ihm nothwendig als ein Zer⸗ 
fallen mit Gott. So die Erfahrung ernftgefinnter Menſchen: bevor 
fe in Ehriftus die Verſöhnung fanden, ängftigen fte fih un vie Gnade 


Bottes, und Luther in allen Entfagungen feines Klofterlebens will 


ihter verzweifeln, bis ihm das rettende Evangelium zugerufen wurde, 
eine Sündenvergebung, die nicht der Sünder über ſich felber fpricht. 
Der beßre Menſch fühlt nur das Unfelige feines Abfalls lebhafter, 
daher auch die Sehnjucht nach einer Wieverherftellung von Gott aus. 
Das ift die allein mögliche Frömmigkeit im Reihe der Sünve, das 
Leben » Wollen und nicht Können. Aber die Sehnſucht wird zur Wei- 
ßagung auf die Keligion der Berfühnung. Es gibt Daher eine natür⸗ 
liche Religion, aber fie führt nur zum Bewußtfein unfrer Unfeligleit, 
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zu dem Gefühl, das Paulus eine göttliche Traurigkeit nennt, *) 
die Trümmer des göttlichen Lebens im der Sündhaftigkeit ift vie ' 
unbebingte Berwerfung ferner feldft und ver ächte Philofoph wirt 
Propheten anf ven Erlöfer. 


$. 64. Rationaler Gegenfap. 


Wie mmermeßlich auch das Elend durch die Sünde, ift die re 
Freiheit, daher auch die Anlage zur Liebe des Unenplichen das 2 
des Menſchen, fo würde das Weſen der Menfchheit zeritört fein 
den Verluſt dieſer Anlage. Könnte unfre Freiheit verloren geh 
wäre fie nie eine nach dem Unenvlichen ſtrebende, daher in diefer 
ficht jelbft unendliche Kraft geweſen, venn fie hätte urfprünglich 
unbebingte Schranfe in ſich gehabt, daß fie aufhörte zu fein, foba 
irgendeinmal eine Möglichkeit verwirflicht®hätte,, ohne welche fie 
nicht fein könnte. Geſchwächt Tann vie reiheit werben nad) ı 
Naturgeſetze durch die Macht der Gewohnheit, nie vernichtet al 
dem Geifte felbft, oder für das Individuum in krankhaften fingu 
Zuſtänden, in denen auch andre Geiftesfräfte fich verbergen, ni 
in der Menſchheit. Da ſonach vie Freiheit das Streben nad 
Göttlihen allegeit wieder anzuheben vermag , fo entiteht und bleik 
diefem Streben aud eine. ihm entſprechende Liebe zu Gott, denn 
bloß ift fie das Ergebniß deſſelben auf feiner äußerften Höhe, fo: 
auf allen Stufen des Streben vorhanden und mit ihm eins, wie 
Iihleit und Frömmigkeit nur die verſchiednen Richtungen verfelber 
finnung find. Soweit daher in ihm die Sünde herrſcht, mu 
Menſch fi) getrennt achten von der Gottheit: ſoweit aber das gö 
Leben in ihm felbft, obwohl nicht unberührt von der Sünde, 
gewinnt, fühlt er ſich liebend oder doch liebenwollend verbunde 
Gott. Daher auch fortwährend fein Bertraun zu Gott auf dieſer 
ruht. Hinfichtlich der Sünde bleibt die Scheu vor der Heiligkeit 
tes, aber die wachſende Liebe vermag die Furcht zu überwinden, f 
der aus der Sündhaftigkeit zum Sittlichkeit ſtrebende Menſch die 
liche Gnade zwar nicht irgendwie zu verdienen meint, aber ſich 
dingt und vertrauend ihr ergibt. 


* 2 Kor. 7,10. 
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Das Gewiflen gebietet unbevingt das Gute und verwirft unbe⸗ 
vingt das Böſe, dieſe unbevingte Teftftellung des Sittengefetes iſt daß 
Erſte, follte auch vie Menſchheit darüber zu Grunde gehn; ich muß 
dieſes Geſetz im mir achten bei Strafe der Selbftveradgtung, des mora- 
(fen Todes. Es gibt keine Sünvenvergebung, wiefern es die Er- 
Hirumg wäre, daß irgendeine Übertretung bes göttlichen Geſetzes ge- 
rehtfertigt oder auch nur als foldhe entſchuldigt fei: aber ſobald vafjelbe 
als höchſtes Gefet des menſchlichen Lebens anerkannt wird, gewährt es 
vom Menſchen als ungefuchten Lohn Achtung vor ſich ſelbſt, wie mächtig 
auch die Sünde geherrſcht habe in feinem vergangnen und noch kämpfe 
im feinem gegenwärtigen Dafein. Zwar ift Vergangenheit und Zus 
tunft eins vor dem höhern Selbſtbewußtſein, aber ebendeßhalb ericheint 
dem befjer Gemworbnen, ja Wiedergebornen, feine vormalige Bahn im 
Dienfte ver Sünde nur als ein Irr⸗ und Ummeg zum befjern Leben. 
. Die vollbrachte Sünde kann nie zurüdgenommen werven, Paulus fühlt 
fh noch immer als der den Herrn einft verfolgt hat, aber Die ver Sünde 
verfalluen Zuftände werden durch die Rene mit ven Zuſtänden bes 
ſiegenden höhern Lebens ausgeglichen, und gerade jene ſchmerzensvolle 
Krimerung vertiefte die Frömmigkeit des Paulus zu ihrem eigenthäns 
lichen heroiſchen Charakter. Das göttliche Berwerfungsurtheil über 
vie Sünde ift unabänderlich, aber ver ſündhafte Menſch, in welchen 
ver Geift obflegt, gewinnt mit der Achtung vor fich felbft, ober and) 
| mr mit der. Sehnfucht nach Gott ven Ölauben, daß die göttliche Barm⸗ 
4 herzigkeit ihn nicht verwerfe. Das iſt das naturgemäße Bewußtſein 
des Menfchen, auch des Zöllners, der noch mit der Sünde ringt und 
an ſeine Bruſt fchlägt. Es gibt kein Anrecht, kein Vervienft des Ges 
 ihöpfes vor feinem Schöpfer, des Sunders vor feinem Richter: aber 
J em frommes Bertraun anf feine Gnade, und jever verlome heim⸗ 
ihrende Sohn hofft auf offne Vaterarme. 

Kein Ideal ift auf immer verloren, wo die Freiheit noch unge- 
brochen iſt ihm nachzuftreben. Zwar fieht man Unglückſelige, die durch 
Schwächung, Entartung und Berzweiflung an ſich jelbft ganz unfähig 
eriheinen zu einer fittlihen Erhebung. Das fheint Doch nur fo. Iſt 
vie Freiheit ungerftörbar, fo bedarf e8 nur der rechten Stimme fie 
u weden, fte kann fich erheben. Wo fie das nicht mehr kann, ta iſt's 
die vorgedachte leiblihe Unmöglichkeit, wer etwa gerade durch Die 


298 Dntolegie. Menſchheit. Kap. IL. A. 


Sünde im Wahnſinn ſich jelbft verloren hat. Über ſolche Unfelige 
würde Doch auch das fupernaturaliftifche Evangelium feine Macht haben, 
für fie bleibt nur die Hoffnung auf Das Geheimniß eines andern Ta- 
feins. Aber gejetst auch man müßte verzweifeln an Einigen, die von 
Sünde zu Sünde fortgetrieben alle Macht über fi verloren haben, jo 
doch nicht an Allen: alfo übt vie Sünde au fidy nicht dieſe unwieder⸗ 
bringlich durch vie eigne Kraft ver Menjchheit von Gott losreißende 
Macht. 

Der tiefere Schmerz edlerer Charaktere auch über ſcheinbar leichte 
Bergehn ruht auf ven höhern Forderungen, welche fie an ſich zu ſtellen 
gewohnt und verpflichtet find. Auch für Luther hätte das Wort aus 
bem ehrwürdigen Munde altkirchlicher LÜberlieferung, „ich glaube eine 
Vergebung der Sünden,“ nicht dieſe erlöſende Bedeutung gelibt, wenn 
nicht zur rechten Stunde vernommen etwas in jenem Herzen dem bei- 
ftimmte. 

Bon Seiten Gottes aber, feine abfolute Vollkommenheit befteht 
nicht allein in der unbevingten Verwerfung der Sünde, fondern and 
in der unendlihen Barmherzigkeit über fein gefallnes, aufftrebenves 
Geſchlecht. Wir können ihn nur denken als die Vollkommenheit alles 
deſſen, darnach ver Dienfch immer nur firebt. Was aljo im Menſchen 
das wahrhaft Sittliche, ift es aud in Gott. Was num ift fittlicher, 
menfchlicher : jener Hausvater im Evangelium, wenn er dem werlornen 
Sohne geantwortet hätte: „ich kann dir nicht verzeihn, meine Gerechtig⸗ 
feit erlaubt das nicht, bevor nicht auf andre Weife derſelben genügt 
wird, etwa durch deinen zu Haufe gebliebnen Bruder,“ oder der da 
ſprach: „mein Sohn war geftorben, er ift wieder lebendig geworden!“ 

Der Glaube an die Barmherzigkeit Gottes kann daher als eine 
unverlierbare Religion auch im tiefften Elende ver Sünde erwedt 
werben und ven Muth zur Erhebung aus vemfelben fchaffen. Die Er- 
kenntniß der Sünde und des Sündenelends ift aud) hier eine Bedingung 
ver Religion, vie für ein ſündhaftes Geſchlecht, obwohl in eigner Kraft, 
4 zunächſt nur Belehrung und Verſöhnung fein kann; nad) dem 

Spruche des Angelus Sileſius: 
Willſt du die Höllenfahrt in's eigne Herz nicht wagen, 
Wird dich fein Himmelsflug an's Herz der Gottheit tragen. 
Aber nicht minder berechtigt iſt das Wort unfers Dichters: 
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Nim die Gottheit auf. in deinen Willen, 

Und fie. fleigt von ihrem Weltenthron. 
aft gottverliehner Freiheit ſteht es bei uns ihren Willen als unfer 
nes Gefet in ung aufzunehmen und feiner Erfüllung nachzuftreben. 
onach ift das rationale Princip für die Olaubenslehre berechtigt: ver 
igiöfe Geift in feiner Beſtimmung zur Oottesliebe geſtört durch die 
inde, aber Traft feiner Freiheit gegen dieſelbe ankämpfend, findet 
8 Evangelium der Barmherzigkeit Öottes ala Beſtandtheil der Religion 
der eignen Bruſt. 


$. 65. Entſcheidung. 

Der dogmatiſche Supernaturalismus ift berechtigt gegen die leicht- 
tige Anficht, welche die Sünde für einen natürlichen oder gar noth» 
endigen Durchgangspunkt zur Rechtfchaffenheit achtet, und verkennt, 
ß die Sünde nach dem Geſetze jever gelibten Kraft eine Gewohnheit 
id unermeßliche Macht wird im Leben des Einzelnen wie der Dienfch- 
it. Sein Theil an ver Wahrheit ift daher einerſeits das tiefe Gefühl 
m der Unnatur und Furchtbarkeit ver Sünde, andererfeits tie Ver- 
htleiſtung auf alles eigne Verdienſt, um allein von Gottes Gnaden 
‚leben. Er geht aus von wahrhaft religiöfen Gefühlen, aber excentrijch 
ifgefaßt. So aud feine Weltanſchauung: ein Reich der Natur und 
s Reich der Gnade in ftrenger Scheivung, im natürlichen Zuſtande 
le Gottesliebe vernichtet, um ausjchlieglich zu fein im Wunderlande 
r Offenbarung. So ift e8 nicht im Einzelnen, nicht im Ganzen, 
ndern überall Kampf beider Mächte, des Böfen und des Outen, inner- 
[6 und außerhalb ver Chriftenheit, nur mit dem einen Hauptunter⸗ 
iede, wo das Sittengefet, nach feiner veligiöfen Beziehung vie Got⸗ 
liebe, als höchſtes Geje des Lebens anerkannt ift und wo noch nicht. 
och auch port empört fich noch zuweilen die Selbftfucht, hier find ein⸗ 
ne Regungen des Gewifjens und der Gottesliebe nicht ausgefchlofien, 
e e8 heißt in ver Odyſſee: „alle Menfchen verlangen nad den Göt⸗ 
n;" und wer möchte behaupten, das alte Griechenland mit feinen 
ihr als fieben Weifen und feinen ſchönen Göttergebilden fei gänzlich 
n Gott verlaflen geweſen, va doch ver Menfch feine Knie nicht ein- 
al vor einem Götzen gebengt haben würde, wenn nicht eine unbe 
ußte Sehnſucht nach dem unbelannten Gott in ihm war. Welches 
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Herz wäre fo verworfen, daß es nie, wenn nit liebevoll, Doc angftvoll 
zu Gott ſich gewendet, oder wenn e8 den nicht kannte und nicht glaubte, 
nie von den Schmerzen der Reue, vom Gefühl der Vergeblichleit feines 


Daſeins angefallen worden wäre! Das tft fhon der Anfang jener gött⸗ 


fihen Traurigkeit, die zum Heile führt. Nur der Wunſch Gott oder 


göttliche Dinge lieben zu können, ift ſchon vie Liebe in ihrem Keime. 
Nicht Teufel noch Heilige erfüllen vie Erbe, fondern Menfchen, fallend, 
fi erhebenn , weder ven Gott, noch von der Liebe Gottes verlaffen, 
obwohl oft von beiden laſſend. So die Wirklichkeit, fo die Weltan⸗ 
ſchauung des rationalen Principe, mit welchem als gleichberechtigt nur 
jener veligiöfe Supernaturalimus verbindet ift, der über Die natir- 
lichen Mittelurjachen hinwegeilend alles Große und Gute, in Freude 
und Schmerz, unmittelbar aus Gottes Hand empfängt. 

Das rationale Berfahren durch die eigne Erkenntnißkraft, wie das 
Gewiſſen nicht unfehlbar, hebt an nur als fubjective Vernunft: aber 
in der von ihr felbft gebotnen Aneignung alles deſſen was die Menſch⸗ 
beit erforfcht und erlebt hat. Alſo nicht eigentlich das Ich iſt es in 
feinem finguläven Denken, fondern die Menfchheit in ihrer dermaligen 
und künftigen religidfen Bildung, auf welche fich Das rationale Vorgehn 
ftellt. Auch ver jupernatural Gläubige ift, je ernfter er's meint, nicht 
ohne Zweifel und Slaubensforgen. Der denkende Menſch kann irren 
im Bernehmen ver Gottesftimme in ihm, aber es ıft fein Irrthum, ver 
für eine aufrichtige wahrheitpurftige Vernunft als Ergebniß ihrer der⸗ 
maligen Bildung eine gewifle Wahrheit hat, währenn der Aberglaube 
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den fremden und zufälligen Irrthum vergangener Jahrhunderte in ſich 


aufnimt. Daher wird auch jener Irrthum der Bernunft das innere 
Leben der Frömmigkeit wenig verlegen. Spinoza hat Wahrheiten ab- 
gelehnt, die und als Grumdartifel des religidfen Glaubens gelten. 
Dennoch wer kennt diefen Märtyrer der Vernunft, nnd achtet Die Iumig 
feit feines religiöfen Lebens nicht Höher als vie Religion eines Mannes, 
der alle Glaubensartikel einer Kirche, wie fie äußerlich an ihn gebracht 
find, für wahr. hält, auch nad ihnen lebt als nad) äußern Satzungen, 
ohne daß fie doch als fein eigenftes inneres Leben in ihm wahr und 
Iebendig geworben find. Ich mag in der Ewigkeit licher theilhaben an 
Spinoza und Leffing, ald an ver Geligkeit ihrer theologiſchen Wider⸗ 


Sünde. $. 65. Reſultat. Bad 


Nur die Freiheit vermag die Wunden zu heilen, welche fie geſchlagen 
In der Menſchheit ift unzerſtörbar das Geſetz, die Kraft zur 
erwindung der Sünde und im Glauben an ven Sieg auch der Glaube 
die Vaterliebe Gottes. Aber mächtig herrſcht die Selbftjucht in ver 
At, durch eine Kette won Urſachen und Wirkungen ans ver Sünde 
mer die nene Sünde erzengend und lawinenartig fortrollend, fo daß 
einen fittlihen Ton über die Menfchheit bringen würde, wer nicht 
Macht des Guten in gefchloßner Gemeinfchaft, durch welche die 
illigkeit des Einzelnen erwedt, das erivorbene Gut unter der Mit 
(t verbreitet und für die Nachwelt gefichert wird, ihr entgegenträte. 
‚Ihe Gemeinſchaften find die vor⸗ und nebenchriftlihen Religionen, 
ihnen allen hat fi Gott mehr oder minder geoffenbart. Aber fie 
e tragen ſchon in ihrem Urfprunge und in ihrer Richtung den Irr⸗ 
ım und die Sünde m fih. Daher ver religiöfe Geift auf eine Reli⸗ 
m meißagen über der als ſolche erkannten hiſtoriſchen Religion fich 
fließen muß, welche in ihrem Urfprunge und in ihrer Entwicklungs⸗ 
ſigkeit dem Ideale der Religion entipriht. Die Lehre von ver Sünde 
z dem Abfalle von Gott erreicht darin ihren Höhenpunkt, daß fie zur 
eißagung wird anf bie vollkommne Religion ver Berföhnung , der 
hlofoph zum Propheten auf Chriſtus. 

Sit hiernach der Rationalismus in dieſem principiellen Sinne 
Kommen berechtigt, ımb würde jelbft durch Die noch immer mögliche 
fehlbarfeit ver H. Schrift nicht rechtlos werben, jo bat doch eine 
aubenslehre, weiche auf gejchichtlichen Grundlagen ruht, den religiö⸗ 
ı Supernaturalismus als nothwendige Anſchauungsweiſe in ſich trägt, 
d nicht zunächſt in der Vernunft, ver Ratio, ſondern in ver Liebe 
3 Weſen der Religion erkennt, bei aller Entjchienenheit ihres rati o⸗ 
‚len Verfahrens, feinen Grund, fich nach jenem wielventigen Partei 
men zu nennen. 


B. Hiſtoriſche Darfellung. 
Sündenfall, Erbjünde, Sünde. 
d. 66. Hebraismus. | | 
Im zweitälteften Denkmal der hebräiſchen Urgefchichte*) iſt ver 
fall des erften Menſchenpaars von der urſprünglichen Unſchuld dar- 
*) 1 Mof. 2, 17. 3, 1-24. 
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geftellt als Übertretung des göttlichen Verbots, zu effen vom Baum ber 
Erkenntniß, veranlaßt durch Lüſternheit, das Weib verführt von ver 
Schlange, ver Dann durch das Weib. Unmittelbare Folgen find: Er⸗ 
kenntniß des Guten und Böfen, Verſchämtheit unter einander, Schen 
vor Gott ; durch feinen richterlihen Spruch : Geburtswehen und Dienſt⸗ 
barkeit des Weibes unter dem Dann, Berftoßung aus dem Paradies, 
vadurch Nothwendigkeit eines thätigen mihfeligen Lebens und ein Enve 
vefielbden als Aufldfung in die mütterlihe Erde. Nur die Feind⸗ 
haft wider die Schlange mit der Berheifung einftmaligen ſchmerzens⸗ 
vollen Siegs wird als erblich bezeichnet ,*) allein da auch die andern 
Übel als allgemein menſchliche angeführt werden, foift auch ihr allge 
meiner Urjprung gemeint, ohne doch auszuſchließen, daß fie deßhalb 
über Alle gelommen find, weil Alle den Sünvenfall auf ihre Weiſe 
wiederholt haben. Denn die Wehen ver Geburt bezeichnen nur vie 
fhärffte Spitze des Schmerzes, der ausſchließlich auf das Weib gelegt 
ift, die Dienftbarkeit des Weibes ift ihr gemeinfames Recht im Morgen⸗ 
lande. In Adams Aderbau ift vie Mühfeligkeit des männlichen Lebens 
dargeftellt, uns Allen ift e8 gefagt: im Schweiße deines Angefidts 
ſollſt du dein Brot efjen! und wer nicht Durch Arbeit fein Leben ver- 
dient, ift meift noch jhlimmer dran, denn Gott hat auch einen Segen 
in die Arbeit gelegt. 


.. — EEE — — — — — — — — 


Fraglich iſt nur, ob auch der Tod, mit dem das ganze menſchliche 


Geſchlecht ringt, als allgemeine Folge der Sünde angeſehn werde? Gott 
bedroht zuerſt die Übertretung mit unverzüglicher Todesſtrafe: d) wel⸗ 
ches Tags du davon iſſeſt, wirft du ſterben.“ Aber bei Vollziehung 
der Strafe wird der Tod in unbeftimmte Ferne gerüdt.e) ft er alfo 
gedacht, exit entflanden durch die Sünde, oder urfprünglich in ber 
menſchlichen Natur gelegen? Sie fonnten vom Baume des Lebens efien, 
unter feinem Schatten würden nicht Sterbliche gewohnt haben.) Alfo 
der Menſch zwar richt unfterblich feinem Wefen nach, vielmehr von ver 
Erde genommen wird er zur Erde werden: aber durch ein beftimmtes 
Nahrungsmittel wär’ er vor dem Tode bewahrt worben, dem er ſonach 
durch die Sünde nur mittelbar verfallen iſt, wiefern durch ihre Folge 
den Urältern die Gelegenheit entzogen wurde vom Lebensbaume zur eflen. 


1 Mof. 3,15. b) 1Mof. 2,17. e) 1 Mof. 3, 19. d) 1Mof. 3, 22. 
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ierbei tft unflar, warum. fie "nicht vorher: davon gegetien haben? es 
ar ihnen nicht verboten. 

Der Anfang iſt eine Kinderſünde, Naſchdaſigten, aber ſie eilt 
xt zur blutigen That, ver zweite Sünvenfall ift ein Brudermorb.*) 

Auch die Erzählung vom Sündenfall ſcheint nicht in die nationale 
yınnerung des hebräifchen Bolfs eingedrungen, in feinen heiligen 
lichern wirb nirgends darauf hingeventet, denn mo wir: lefen als ein 
dort Jehovahs nach Luthers Überfegung: ®) „fie. äbertreten den Bund 
ie Adam,“ da lautet der urfprünglide Sinn: „nach Menſchenart“ 
er „wie eines Menſchen Bund,“ als wär ich ein Menſch, vefien 
kund man fo leichthin brecden könnte; und wo es heißt: °) „Die Tage 
eines Volles werben fein wie die Zage eines. Baums,“ da ift micht 
7 Lebensbaum gemeint, jondern langdauernde Bäume als Bild des. 
hen Alters. 

Ahnliches bieten die Sagen anderer Völker, doch mehr vom Ur 
unge des Übels als ver Sünve, und fo daß mehr oder weniger eiwas 
on Neid und Mitfchuld der Götter Hineinfpielt. Am ähnlichiten bie 
ge des Parſismus: der böfe Geift in Geftalt einer Schlange bringt 
em erften Menſchenpaar Früchte, fie erfinden allerlei Bedürfniſſe und 
jequemlichfeiten , die fie benugen ohne dem guten Gott dafür zu dans 
n, wodurch Übel, Sünde, Tod unter ihnen heimifch wird, ſie verlie⸗ 
en allmälig hundert Glüdfeligfeiten bis auf Eine. Hier alſo gefchieht 
er Sinvenfall mehr geiftig und allmälig, aber es entfteht nicht dad 
bgeſchloßne anfchauliche Bild der mofaifchen Überlieferung , daher aus 
iefer ein Urfprung der perfifchen Sage fo wenig wahrſcheinlich ift ale 
ie umgelehrte Ableitung ; eher mögen beive aus einer gemeinfamen 
tage ftammen, in ver vielleicht auch der Lebensbaum inmitten des Pa⸗ 
idiefes eine höhere Bedeutung hatte al8 in der mofaifchen Faffung nur 
8 Motiv der Austreibung aus dem Paradies durch die Sorge Jeho⸗ 
ihs, daß fi Adam zu feines Gleichen made. ‘) 

Durch's A. Teftament geht ein tiefes Gefühl allgememer Sünd⸗ 
ftigfeit, bald als Belenntniß, bald als Entſchuldigung des Einzelnen, 
er nicht als vererbt durch Adams Fall und nicht als eine der eignen 
hat vorausgehende Schuld; auch als angeboren wird die Sünde an- 








a) 1 Mof. 4, 8. db) Hoſea 6, 7. c) Jeſ. 65, 22. d) 1 Mof. 3, 22. 
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geſehn, aber die angeborne Sünde ift nicht allgemeim.umd die allge: 
meine nicht ausnahmslos. 

So die Klage Gottes Über die allgemeine Schlechtigfeit der Men⸗ 
hen vor ver Sinfluth; ) aber nur als Vorwurf gegen eim einzelnes 
Zeitalter, denn vorher find fie befier geweien und Roche ganzes Haus 
wird ausgenommen. Wach der Fluth fpricht ver Herr: ’) „das Dichten 
des menſchlichen Herzens ift böfe von Ingend auf;“ aber er fpricht ed 


entſchuldigend, wie wir etwa jagen: der Menſch ift ſchwach, zum Böſen 


geneigt, laßt ung mild über ihn urtheilen. Ebenfo im Weihgebete Ss 


lomos: e) „es iſt fein Menſch, der nicht fündigte ,“ als Entjchulbigumg 


fir das Volt Israel. Oper die lage des Pfalmiften: 9) „alle find ab⸗ 
gewichen, alleſamt untüchtig, keiner ver Gutes thue, auch nicht. Einer.“ 
Aber das it nur der Gottlofe der „spricht in ſeinem Herzen , es iſt lein 
Gott," *) im Gegenfate der Gerechten. Bon jenem wird gefagt : f) „die 
Gottloſen find verkehrt vom Mutterleibe an, Die Lügner irren von Mut 
terleib an; aljo nicht alle Menſchen, ſondern ausgezeichuet Böſe, in 
biefer vollsthümlichen Steigerung, wie wir etwa fagen: ein Kamrel 
von Mutterlab an. Hierdurch erhält auch das Bekenntniß: 8) „fiehe 
ih bin ans ſündlichem Samen erzeugt, und meine Mutter hat mid ir 
Sünden empfangen,“ feinen einfachen Sinn: ich bin won jeher um 
durchaus ein Sünder geweſen, wie wir jagen: in Armuth over im 
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Uberfluß geboren, ohne damit mehr bezeichnen zu wollen als die erſten 
Umgebungen der Jugend. Jedenfalls ift dieſer Pſalm ein ganz ine 


viduelles Sündenbekenntniß des Dichters, der nur in hoher Poefte daſ⸗ 
felbe ausfpricht wie Der Zöllner: „Gott fei mir Sünder gnädig.!" Dar 
neben entfieht der Schein befonvers in Luthers Überfeguug, als werke 
die Gefchlechtövereimigung an fi) als fünphaft angefehn. Doch wäre 
ein folder Gedanke im ver Zeit des noch unvermiſchten hebräiſchen 
Volksthums unerhört. Wer die Rede bein Worte nehmen wollte, 
fönnte eher denken an einen Urfprung des Dichters aus ungeſetzlicher 
Umarmung, wie etiva die Söhne des Odipus von fich fagen konnten: 
aber das paßt am wenigiten auf David ald den wahrſcheinlichen Dichter 
dieſes hehren Pſalms, eher nod) für Salomo ven Sohn ver Bathfeba. 


a) 1 Mof. 6, 3—13. b) 1 Mof. 8, 21. c) 1 Kön. 8, 46. d) Pſ. 14, 3. 


e) Bj. 14, 1. Nach Luther in demſelben Sinne: „vie Thoren.” f) BI. 58, 4. 


g) Bi. 51, 7: genauer nur: „in Schulb bin ich geboren.” 
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Die amike claffifche Literatur enthält ähnliche Belenntniffe einer 
gemeinfamen fittlichen Erfranfung: „vie Kinder find von Natur nicht 
gut; niemand wird ohne Fehle geboren, ver ift ver befte, ver von den 
wenigften befallen ift; ich fehe das Beßre, das ich billige, und folge 
dem Schlechtern." Doch tft dieſes weniger ernft und weniger religiös 
gemeint gegenüber Göttern, von deren Abentheuern ver Sterbliche far 
gen konnte: „Zeus bat das gethan, wie follte ich Menſchlein es nicht 
thun !" 

Doch auch in hebräifcher Anſchauung wird die Sünde zunächſt 
außerlich angeſehn als Übertretung des von Gott gegebenen Staatsge⸗ 
ſetzes, Hochverrath an göttlicher Majeſtät. Die Strafe trifft ven Ein⸗ 
zinen, auch fein ganzes Volk, indem es von Gott verlaſſen in die Hand 
ver Feinde fällt. Aber ift es durch das Teuer der Trübfal hindurch⸗ 
gegangen, oder hat auch nur Buße und Beßrung gelobt, fo wendet 
fh Gott ihm wieder gnädig zu; da erſcheint nichts unwiederbringlich 


8 verloren. Der Previger ſpricht: „Gott bat den Mienfchen aufrichtig 


gemacht, aber fie fuchen viel Künfte.“*) Denn das ift nicht bloß Die 
vw anfmalige Schöpfung, ſondern im entſprechenden Gegenfate vefien, 
wos fie noch immer thun, die fortwährende Schöpfermacht Gottes, aus 
welher der Menſch aufrichtig hervorgeht. 

Die Sünde wird als feine Schuld aus dem Willen des Einzelnen 
kergeleitet , fo daß fie kraft vefielben auch nicht fein könnte, und bie 
ftlihe Kraft wird zu ihrer Überwindung vorausgeſetzt. Zu Rain, als 
vefien Gemüth ſchon ergrimmte, fpricht der Herr: ?) „Wenn du fromm 
bit, fo biſt du angenehm, bift dur aber nicht fromm, fo liegt die Sünde 
vor der Thür, und nach dir fteht ihr Verlangen; vu aber herrſche über 
fe." Mid ift des Richters Ernft über ven Brudermörder. Kein Wort, 
daß etwa feine Nachkommen das Kainszeihen auf der Stirn trügen, 
fie find Städtegründer, Eunftreiche Männer in Erz, auch Geiger und 


3 Befer. Daneben wandelt ein frommes Hirtengeſchlecht durch bie 


Jahrhunderte, Abel und Seth waren Gott angenehm, Henoch, weil er 
ein göttlich LXeben führte, nahm ihn Gott hinweg. Als vie Rede des 
ſcheidenden Gefeßgebers zum Volk Israel wird berichtet:*) „Ich habe 





a) Pred. 7, 30. Künfte in der Nebenbedeutung Ränke. b; 1 Mof. 4, 7. 
c) 5 Mof. 30, 19. 
Gnoſis. I. 2. Aufl. 20 
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euch Leben und Tod, Segen und Fluch vorgelegt. fo wähle nenn das 
Leben !" 

Diefe Anerkennung der menſchlichen Wahlfreiheit felbft gegenüber 
dem Allmächtigen gehört wejentlich zur nationalen Betrachtung der Re⸗ 
Iigion als eines Bundes mit Jehovah; Berträge werben nur umter 
mehr oder minder frei Berechtigten geſchloſſen. Bei alledem finden ſich 
im X. Teſtament und in der Welt des Alterthbums Anklänge an ven 
nachmaligen Gedanken ver Kirche von einer ererbten, angebornen, alle 
Freiheit anfhebenden Schuld. 

Borerft die Rede von einer Berftodung durch Gott: das Böſe 
zwar frei erwählt, aber zur Strafe von Gott darin feit gemacht. An- 
laß dieſer Vorftellung war : das Verharrn im Unrechten, wie die Wei⸗ 
gerung Pharaos das hebräiſche Volk ziehn zu laflen,*) die Nichten- 
nahme der Prebigt des Jeſaia,) was ber göttlichen Abficht zır wider⸗ 
ftreben fchien, fol dargeftellt werden als machtlos gegen Gott, vielmehr 
georonet im göttlichen Rathſchluß und dem göttlichen Zwecke dienſtbar. 
Diefes ift gefteigert fo ausgedrückt, als ſei e8 unmittelbar von Gott 
bewirkt. Die Wahrheit des religiöfen Supernaturalisums hat babe 
überſehn, daß da Gott felbft als der Urheber von etwas Unrechtem er- 
ſcheint. So nennt Odipus feine unglüdfelige That mehr erlitten als 
gethan; e8 ift das tragiſche Verhängnif der griechifchen Sage, das ven 
Einzelnen zur unfeligen That unabwendbar forttreibt. Die kirchliche 
Erbfünde ift eine göttliche Verſtockung ver ganzen Menſchheit. 

Sodann die Rechtsanficht des Alterthums, insbeſondre des Mor. 
genlands, in welcher bie fittliche Selbftändigfeit des Individuums noch 


nicht anerkannt, fondern die ganze Familie, ja ein ganzes Volk als end 


angefehn wird, ſolidariſch verhaftet für vie That eines Einzelnen. Im 


alten Rom, noch in ver Katferzeit wurven zuweilen ſämmtliche Kinder 


hingerichtet für das Berbrechen oder vie Miffälligfeit des Vaters, der- 


gleihen noch jest in China vorkommt. So in Verbindung mit vem 


Borigen die tragifchen Gefchlechter der Lajiden und Atriven, wie e8 der 
deutſche Dichter fo antik aufgefaßt hat im Liede ver Parzen, das fich in 
Iphigenias Gedächtni gehängt hat als von ver Amme einft ihr vorge: 
jungen: 


a) 2 Mof. 4, 21. 9, 12. db) Jeſ. 6,9. 
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Es wenden bie Herrfcher ihr fegnenbes Auge 

Bon ganzen Gefchlechtern und meiben im Enkel 

Die ehemals geliebten ftill redenden Züge 

Des Ahnherrn zu jehn. . 
ehr nad) der milden Seite das Altteftamentlihe:*®) „Ich ver Herr 
n Gott bin ein eifriger Gott, der da heimfucht der Bäter Mifie- 
t an den Kindern bis in's dritte und vierte Glied, die mic) haf- 
: aber thue Barmherzigkeit an vielen Tauſenden, die mich lieb⸗ 
sen und meine Gebote halten.“ So iſt das ganze Voll Israel wegen 
raham das Lieblingsvolf. Die Erbfünde wirde Adams Schuld 
hen bis in's taujendfte Glied. Aber dem Princip nad und die e8 
m trifft, für die ift es gleich, ob bis in's dritte oder in's tauſendſte 
lied. 

Gegen dieſes Verwachſenſein in’8 Familien- Stamm- und Volks⸗ 
fühl erhebt fich allmälig das Gefühl ver in ſich berechtigten Perfün- 
hfeit, das Subject ſcheidet fich aus der allgemeinen Subftanz zunädhft, 
steftirend gegen die Ungerechtigkeit ver Strafe für das Vergehn eines 
nern. Diefe merkwürdige Proteftation tritt im Bewußtſein einiger 
topheten hervor. Ezechielb) geht aus von dem volfsthümlichen Sprüch- 
ort: „die Väter haben Herlinge [faure Trauben] gegefjen, den Kin- 
m find die Zähne davon ſtumpf geworden." Dieſes Sprüchwort fei 
ich göttlichen Befehl abzuthun. Leder trage feine eigne Schul und 
n eignes Verdienſt, „ver Vater joll nicht geftraft werden um des Soh⸗ 
8 willen, der Sohn nicht um die Schuld des Vaters.“ Jeremias 
t an dafjelbe Wort von den Herlingen angefnüpft und bezeichnet fein 
bthun als Das Aufgehn einer nenen Zeit, eines neuen Bundes.‘ In 
Jahrheit enthält e8 die Tofung einer andern Weltorbnung , ein ächtes 
ät erfülltes Prophetenwort. 


$. 67. Judenthum. 


Durch die nothgedrungene Verbindung mit ven Perſern, denen 
e Mächtigkeit des Böſen fi zu einem böfen Gott ebenbürtig dem gu⸗ 
n Gott geftaltet hatte, jowie durch die Sanımlung ver heiligen Bücher 
ındte fi) das Nachdenken auf die Folgen wie auf den Urjprung der 


a) 2Mof. 20, 5 f. vrgl. Ser. 32,18. b) Hefel. 18, 2 ff. c) Ierem. 
‚29 f. 
20* 
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Sünde. Jeſus Stra unterfchien ven hiftorifchen Urfprung der Sünde 
und des Todes durd das MWeib*) von ihrem moralifhen Urfprunge 
wie fie noch immer gefchieht, durch ven freien Willen eines jeven.®) 

Das alerandrinifhe Judenthum feheint auch von der philofophi- 
ſchen Phantafie Platos nicht unberührt, die ven Sündenfall, nicht des 
erften, fondern aller Menſchen in ein vorirdiſches Dafein verſetzte, aus 
welchem die durch fündhaftes Gelüft entfiederte Pſyche zur Erve herab: 
ftüngt; die aber in Sehnſucht nad) dem Überirdiſchen Das irdiſche Da⸗ 
ſein durchwandeln, aufblickend wie ein Vogel, der die Federn verloren 
hat, ihnen wachſen die Schwingen des Genius von neuem, bis die in 
Liebe Verharrenden ſich wiederum aufſchwingen; ihr Aufſchwingen heißt 
der Tod. 

Im Buche der Weisheit wird der Tod von der Sünde abgeleitet, 
aber zugleich als Zuſtand der Unfeligfeit betrachtet, fo daß der Gerechte 
nur fijeinbar davon berührt wird, denn der Körper liegt als eine fl 
auf der Seele.) Es gibt von Natur böfe Völker unter dem Fluche 
Gottes, aber auch wohlgebome Nahıren.d) Philo betrachtet vie 


Sünde als ſchon durch die Geſinnung vollzogen, den Sünvenfall a 


Allegorie ver Geſchlechtsverbindung, indem er fhilvert , wie das Weib 
den Mann erblidt, ihr ähnlich von Geſtalt, ihm ehrerbietig grüßt, um 
Sehnſucht beive ergreift gleich dem Zuſammenſtreben zweier getrennten 
Theile vefjelben Leibes. Indem er den Sündenfall fchon vorirdiſch 
dachte als ein Verlangen ver Pfuche nach irdiſcher Luſt, konnte ihm das 
Ereigniß des Paradiefes nur als ein tieferes Verfinfen in die Sinnlich⸗ 
feit erfcheinen. Das Sündigen angeboren, dennoch der Mienfch frei, um 
ohne diefe fittfiche Freiheit wever Schuld noch Tugend gedenkbar, ein 
Kind bis in's fiebente Jahr ſchuldlos, darnach könne nur ein Gott over 
göttlihe Menſch der Sünde entgehn, aber ver Verſtändige finde hie 
Rückkehr zu einem ſchuldloſen Leben. 

Sofephus hat die Erzählung vom Sünvenfall mit einigen wın- 
verbaren Zügen vermehrt. Er fah Gutes und Böſes in einzelnen Ge- 
ſchlechtern vertheilt dur Abflammung und Nachahmung fich fortpflan⸗ 
zen. Von Rabbinen um die Zeit Jeſu wird der Tod als Folge ves 


a) Sir. 25, 24. b) Sir. 15, 14-17. c) Weish. 2, 23 ff. 9, 15. 
d) Weish. 12, 10. 13,1. — 8, 19 f, 


Sünde. $. 67. Judenthum. $. 68. Neues Teftament. 309 


Sündenfalls angefehn. Aber auch fündlofe Menfchen wie Abraham, 
Moſes, Aaron, fie fein dennoch geſtorben, zu vergleichen dem Sohn 
den eine gefangne Frau im Gefängniß erzog und ftarh. Als ver König 
vorüberging, frug der Sohn: warum bin ich gefangen? ‘Der König 
antwortete: wegen der Sünde deiner Mutter. Die Wahlfreiheit wird 
ſtark betont, doch mit der Anerkennung, daß durch die Gewohnheit der 
Sünde Zuftände ihrer Herrfchaft begründet werben, anfangs wie ein 
Spinngewebe wird fie ftark wie ein Wagenftrang. Dem erften Adam 
als dem Repräjentanten der gefallnen Menſchheit wird ein zweiter Adam 
als KRepräfentant gottwohlgefälliger Menſchheit gegenübergeftellt. 


$. 68. Neues Teftament. 


Ehriftus betrachtet vie Sünde als etwas Innerliches, das aus 
dem Herzen kommt und fchon im böfen ©elüfte befteht.*) Er hat nicht 
mmächft ein Gebot des Fortfchritts erlaflen, ſondern die erfte Hälfte 
feines Evangeliums lautet: fehret um! belehret euch! das Evangelium 
ver Buße.) Er bezeichnet vie Sinnlichleit, das Fleiſch nur als nichtig 
ud ſchwach.e) Paulus fah im Fleiſch eine widerſtrebende Macht, 
aber im Geifte die Kraft und ein Gefe des Guten.d) Währenn Chris 
fus in der Unflhuln des Kindes die Reinheit ver menſchlichen Natur 
und ein Geburtsrecht auf das Himmelreich anerkannte ,*) und die ſchon 
vorhandene Frömmigkeit als Bedingung feiner Aufnahme betrachtet, 
den Mangel verfelben ala Grund feiner Berwerfung ‚!) hat Paulus 
das Chriſtenthum ausſchließlich auf das Gefühl der Sündhaftigkeit ge- 
gründet al8 Erlöfung von derfelben.®) 

Der Gegenſatz des größten Wiverfachere und des größten Apo⸗ 
ſtels, ver fein Leben ſcharf durchſchnitt, erhob ſich wor feinem philojo- 
phirenden Geifte zur Allgemeinheit des Begriffs als ein Geſchick der 
Menſchheit. In der weltgefchichtlihen Anſchauung des Römerbriefs 
hat er dem rabbiniſchen Gedanken des zweiten Adam den ihm zuloms 
menden Namen Jeſus Chriftus gegeben, beide, Adam und Ehriftuß, 


a) Mt. 15,18 f. 5,28. b) Mt. 4,17. Mt. 1, 15. c) Mt. 26, 41. 
Joh. 3, 6. d) Gal. 5, 17. Röm. 7, 25. 2, 14. e) Mt. 19, 13. 18, 2—5. 
Mt. 10, 13—16. A) Ich. 3, 20 f. 5, 4244. 8, 4247. g) Gal.3, 22. 
Röm. 11, 32. 
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Anfänger und Gründer einer allgemein menſchlichen Genoflenjchaft.*) 
So zerfällt tie Menjchheit in zwei Reiche, das des fündigen Lebens ge- 
gründet und repräfentirt durch Adam, das des göttlichen Lebens durch 
Chriftus. Diefe Gleichſtellung, auf ver alles ruht, iſt daher in ihrer 
vollen Beitimmtheit zu faffen. Wer nun behaupten wollte, daß durch 
Adanıd Fall die ganze Menfchheit ohne ihr Zuthun in's Verderben 
geftürzt fei, müßte auch zugeben, daß durch Chrifti Verdienſt ohne 
weitres die ganze Menfchheit wieder gut und befeligt worden fei. Ja 
dies um fo mehr, da der Apoftel die Wirkfamleit Chrifti als die weit 
mächtigere preist.d) Niemand wird eine ſolche Zauherwirkfamfeit des 
Chriſtenthums als im Sinne des Apoftel® anerkennen, der vielmehr 
bevächtig bemerkt: der Tod, auch in feiner höhern Bedeutung die Un- 
jeligfeit ift zu allen Menfchen vurchgedrungen, „diew eil fie alle ges 
jündigt haben." °) Alfo von Adam wie von Chriftus der gefchichtliche 
Anfang, von jenem des Unheil von dieſem des Heils. Seit der erſten 
Sünde, wo und wie fie auch geſchehn, hat fich eine Gemeinfchaft und 
Macht der Sünde begründet , in deren Strudel der Einzelne durch Er: 
ziehung, Verführung und felbft durch die Geburt mit wilden Neigungen 
bineingezogen wird, wie feit Chriftus und allerdings durch Chriftus 
ein Reich des Guten, deſſen mächtiger Geift ven Einzehten zu fich heran 
zieht: aber wie nicht mit der Nothwendigfeit einer Naturwirkung das 
Heil über Alle gefommen ift, fo auch nicht das Unheil, ſondern durch 
eine gefchichtliche und freie Gemeinfchaft. 

Diefe Gemeinſchaft nennt Paulus im Gegenfage des durch Chri- 
tus angebrochnen höhern Lebens einen natürlichen Zuſtand, indem er 
den Ephefern ſchreibt d) von ihrem vorigen Wandel unter ven Xüften 
des Fleiſches, daß fie damals von Natur, ehe fie Chriften wurden, 
Kinder des göttlichen Zornes waren. Nicht alſo von einem angebornen 
natürlichen Verderben, fondern von wirklichen heivnifchen Wandel zu 
Ephefus im Dienfte ver Naturgöttin ift die Rede, von individuellen 
Zuftänven, in die fich der Apoftel, wie Prediger thun, und er nur nad 
andrer Seite bin vollberedhtigt, einbegreift. Doc entſpricht es feiner 
Denkart, daß wir diefes Individuelle zum allgemeinen Sinn erheben, 


a) Röm. 5,1219. b) Röm. 5, 15. c) Röm. 5,12. d) Epkef. 
2, 3. über Luthers faljche Überfeßung der Stelle ©. 42. 
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nur in genau entjprechenver Weife: es paßt auf Alle, welche Ehriften 
werden, nachdem fie vorher gewandelt haben in ven Lüſten des Fleifches 
und der Unvernunft, und infofern unter dem Zorne Gottes; aber es 
paßt am wenigften auf ein Kind, Das noch gar nicht gewandelt hat und 
zur Laufe gebracht wird. 
Paulus ſchildert auch als eigne durchlebte Entwicklungsperiode ven 
innern Kampf zwifchen Fleiſch und Geift,*) daß er das Gute wolle, es 
aber nicht vollbringe, vielmehr thue was er hafle; eine Thatjache die 
. zu geichehn pflegt. aber nicht gefchehn muß. ‘Das ift fo wenig eine un- 
bedingte Unfähigkeit zum Guten, als wenn fonft jemand feinen guten 
Villen bejchreibt , ver doc, nicht zur That geworben ift, alſo nod fein 
rehter guter Wille war, bis irgendeine große Mahnung feine ſchlum⸗ 

mernde Kraft weckte, wie der Apoftel feiner Schwachheit nur gedenkt, 
um den Herrn ver ihn errettet hat zu verherrlichen. Der endlich in ihm 
fiegende Geift ift doch auch der menfchliche Geift, denn der Menſch ift 
vem Apoftel nicht bloß Fleiſch, ſondern aud) ein inwendiger Menſch, 
ver Luft hat an Gottes Geſetz, v) er unterfcheivet alſo gleichjam zwei 
38, doch jo daß er nach ver Weile ver religiöjen Anſchauung die 
eigne Kraft des Menſchen nid ſcheidet von göttlicher Unterftügung, 
ſondern dieſen Menſchengeiſt immer zugleich berührt und geftärkt denkt 
vom göttlichen Geiſte. 

Sonach nirgends ein angeſtammtes, allgemeines und nothwen⸗ 
diges Verderben der menfchlihen Natur, wohl aber geht durch alle 
evangelifche Verfündigung ein tiefes Gefühl allgemeiner, durch Abſtam⸗ 
mung und Verführung veranlafter, kraft eigner Zuftimmung durch 
Sinnlichkeit und Unwiſſenheit verfchuldeter Sünde; Paulus hat dies 
Bewußtfein nur im Römer: und Önlater-Briefe am mächtigften aus« 
gefprochen , und wohl nie hat ein Sterbliher vor ihm es tiefer em- 
pfunden. 

Alles Heil wird von Chriſtus abgeleitet, ſowohl im unmittelbaren 
Ausdrucke des chriſtlichen Bewußtſeins, als gemäß ver Erwägung, daß 
durch das Geſetz, das moſaiſche wie das natürliche, wegen ſeiner Nicht⸗ 
erfüllung nur die Unſeligkeit komme. Hieraus könnte man ſchließen: 
kein Heil und kein religiöſes Leben außer durch Chriſtus! denn warum 





a) Röm. 7, 14—25. b) Röm. 7, 22. 2 Kor. 4, 16. 
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fonft das Heil bedingen durch den Glauben an eine hiftorifche That⸗ 
fache, und nicht vielmehr den Sünder verweilen an die eigne fittliche 
Kraft? 

Allein Chriſtus wenigſtens erkennt das Neligidfe entfchieden an 
als ohne ihn vorhanden, indem e8 der Weg zu ihm ift. Nach diefer 
johanneifhen Grundvorftellung, vie auch zur Bergpredigt, dieſer Con- 
flitution des Gottesreichs, fehr wohl paßt: wer die Wahrheit licht, 
wer auf des Vaters Stimme hört, fommt zu mir! Alfo Frömmigkeit 
unabhängig von Ehriftus und nicht bloß als Gefühl ver Verworfenheit. 
Auch dieſe Frömmigkeit nicht bloß beſchränkt auf das altteftamentliche 
Volk der Offenbarung. Dan hat verſucht ein faft zufälliges Zengnif 
für das ſich von ſelbſt Verftehenve dadurch zu befeitigen, daß man das 
Wort des Petrus zu dem römischen Hauptmann: *) „in allem Volle 
wer Gott fürchtet und recht thut, der ift ihm angenehm," auf Das Recht 
zur rettenden Aufnahme in das Ehriftenthum beſchränken wollte. Davon 
handelte fich’8 zunächſt, immer bleibt doch anerkannt ſchon an vem 
beivnifhen Mann: Gottesfurcht, Nechtichaffenheit und Wohlgefallen 
Gottes daran. Wo diefe drei find, da ift das Heil ſchon angebrocen, 
und die Hauptbebingung zur Aufnahme in vie Chriftenheit kann vas 
nit einmal fein, denn nicht vorzugsweife zu den Gerechten, obwohl 
auch zu dieſen, achtete ſich Chriftus gefandt.?) Selbſt ven, ver fih 
ſelbſt verdammen mn, tröftet ver Apoftel der Liebe: e) „io unfer Her 
uns verdammt, wiflen wir, daß Gott größer ift ald unfer Herz;“ umd 
dieſe Milde Gottes grade „weil er alles weiß.“ 

Sonach, der Glaube: das Heil, alles Heil kommt durch Chriftus, 
ift bibliſch; ein mächtiges veligiöfes Gefühl, ein perfünliches freudiges 
Bewußtſein und die todesmuthige Energie der evangelifchen Verkün— 
digung bedingend: aber vie Schlußfolge: es ift überhaupt unter feiner 
Bedingung und zu feiner Zeit rveligiöfes Heil außer durch Chriftus, 
dieſe nicht veligiöfe, ſondern dogmatiſch polemifche Satzung ift unter den 
Menſchen des N. Teftaments nicht zum Bewußtfein gekommen. Diefe 
Schlußfolge enthält vie Entſcheidung zwiſchen dem dogmatiſchen Super: 
natnralismus und. dem’ rationalen Princip. Hierdurch entfteht das 
Bedenken, ob nicht auch die hriftliche Wiffenfchaft ſich der Entſcheidung 


a) AGeſch. 10, 35. b) Joh. 1, 47. ec) 1 30h. 3, 20. 
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enthalten dürfte, da im Urquell des Chriſtenthums hierüber nichts ent» 
ſchieden, alfo die Fülle chriftlichen Lebens vorhanden ift, ohne daß am 
jene Entſcheidung auch nur gedacht wurde. 

Hierauf ift einzuräumen: das ift nicht nöthig zum chriſtlichen 
Leben jene Frage auch nur aufzuwerfen, und wie fie auch entſchieden 
werde, das Chriftenthum ift nicht dadurch gefährdet. Dennoch kann 
die Beantwortung einer Frage, die wentgftens für die Wiſſenſchaft des 
chriſtlichen Glaubens von großer Bedeutung ift, nicht mehr zurückge⸗ 
wiejen werben, ſobald fie einmal im Bewußtfein eines Zeitalters als 
drängende Frage hervorgetreten. Auch in apoftolifcher Zeit, wäre fie 
aufgemworfen worven, mußte eine Antwort gegeben werben, hätte etwa 
Gamaliel zu ven Apofteln, over Seneca zu Paulus gefagt: „Es ift 
wahr, duch mein Vervienft kann und will id) nicht felig werden, nicht 
durch meme Abftammung von Abraham, nicht durch meinen Stoiciss 
mus: aber wenn ich meine Sünden bereue und mich revlich zu beſſern 
beftvebe nach der Kraft, Die der gütige Gott mir verliehn bat, Tann ich 
nicht auch ohne euern Meſſias ver Gnade Gottes gewiß werpen? Euer 
Jeſus ift meines Wifjens ein vechtichaffner und fehr frommer Mann 
gewefen, und ihr thut wohl daran feinem Beifpiel zu folgen: aber 
warum foll ich nicht auch im Glauben meiner Väter das Heil erlangen 
können!“ Ich kann nicht jagen, wie die Antwort gelautet haben würde, 
vielleiht etwas verfchieven je nach individueller Verſchiedenheit. Als 
die alte Mutter ihrem Philippus Hagte, fie könne ſich nicht in den neuen 
Glauben finden, tröftete fie Melanchthon: fie möge ſich's nicht anfechten 
lofien und getroft in dem alten Glauben fterben, wenn ver neue fie 
nur verwirre. Luther ſprach am Tage nach Verbrennung der Bannbulle 
zu feinen Zuhörern im Collegium: „Wo ihr nicht des Papſtes Täfter- 
lihem Weſen non ganzem Herzen wiverfprecht, könnt ihr nicht felig 
werben!“ Es galt va nur verjchiennen Formen des Chriftenthums, 
doch in ver Hochfluth des Streites erhoben fich Die Gegenfäte eben fo 
ſchroff wie zwiſchen zwei verſchiednen Religionen, die um die Weltherr- 
ſchaft kämpfen. 

Die Trage wurde nicht aufgeimorfen, Denn wer das Evangelium 
nicht annahm, verwarf es als die Xehre einer ſchwärmeriſch betrügerifchen 
Secte, oder weil er gar feinen Sinn hatte für Die allgemeinen Interefien 
einer fittlih religiöfen Reform, oder doch ungemwiß Über den göttlichen 
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Inhalt will er's dem thatfähhlihen Gerichte ver Zeit anheimftellen. 
Wer aber eintrat in die apoftolifhe Genoſſenſchaft, that es nicht im 
Nachfinnen über die allgemeine unbedingte Nothwendigkeit des Chriſten⸗ 
thums, fondern im Gefühl, daß er es bedürfe zur Nettung feines un- 
fterblichen Theils, und wenn fein Gefichtsfreis fich weiter aufthat, im 
Bewußtfein,, daß um den verkehrten Geift dieſer Zeit zurückzudrängen 
und den Sieg des Guten zu fihhern, vie Gemeinfchaft Aller, vie den 
guten Willen dazu hätten, und eine Erziehung des künftigen Gefchlechts 
in diefem Sinne nöthig fet. 


$. 69. Die Kirchenväter. 


Die Sünde wurde als Entfernung von Gott dem wahren Leben, 
der Sündenfall unbedenklich auch als Allegorie aufgefaßt, ein Bil 
defien was nod immer geſchieht; von den Alerandrinern al 
Einnbilo eines vorirdiſchen Ereignifjes, fo daß Origenes die mythiſche 
Eva der mythiſchen Pandora verglich, die als vorirdiſche Pſyche lüftern 
wurde nach irdiſchem Genuß; daneben eine vereinzelte Meinung ver 
Baum der Erfenntniß als Giftbaum. Die Allgemeinheit ver Sünde 
wurde vorausgeſetzt, Doch trug Athanaſius kein Bedenken eine lange 
Reihe ſündloſer Menjhen vor und nad) Chriftus anzunehmen. Bon 
Adams Fall wurde eine Schwächung der menjchlichen Natur als Neigung 
zur Sünde und ver leiblihe Tod hergeleitet ; doch wird derſelbe auch 
als das Heilmittel gegen die Macht des Fleifches over als Naturnoth⸗ 
wendigfeit angefehn, und am Märtyrerthum entitand eine noch höhere 
Anfiht vom Tode ald dem Geburtstage des wahren Lebens. 


Gnoſtiker in ihrer Geringachtung des altteftamentlichen Welt | 


ſchöpfers achteten die Übertretung feines Gebots für eine Emancipation 
des Menſchen wennauch mit tragifchen Folgen, andre leugneten bie 
urfprängliche Freiheit des Menſchen; Bafilides verficherte, daß mit 
jedem Finde die Sünde geboren werde, das daher fünphaft fei, auch 
wenn e8 nur einen Tag gelebt babe, wie derjenige em Mörder, dem 
mit der Morbluft im Herzen nur die Gelegenheit zur That gefehlt habe; 
dies angeborne Böſe aber nicht von Adams Fall, fondern von der Ein- 
wirfung einer bösartigen göttlichen Macht her. Gegen dieſes häretiſche 
Gebahren haben befonvers die griechiichen Kirchenväter Die volle fittliche 
Freiheit als vie Bedingung aller Tugend und aller Schuld freudig bes 
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hauptet. Wenn aber Drigenes, ſcheinbar vem häretifchen wie vem 
nachmals kirchlichen Dogma am nädjiten, ſchon das Kind, das auch nur 
einen Tag gelebt habe, nicht rein von der Sünde hielt, jo fommt ihm 
das nicht von einem böfen Grundweſen, noch von Adam ber, ſondern 
„durch das Geheimniß der Geburt," nehmlich grade aus feinem über» 
ſchwänglichen Glauben an vie menfchliche Freiheit, der die mannichfach 
gemifchten Neigungen, mit denen ein Rind geboren wird, die ganze 
Katuranlage des Charakters auf platonifche Weife fich erflärte durch ein 
dem irbiichen Dafein vorausgehendes Leben, jo daß jeve Piyche ur- 
Iprünglich gleich gefchaffen und jever Menſch in ver Befonverheit ferner 
Anlagen feine eigne That fei. Im Sinne feiner alerandriniichen 
Schule jo eiferfüchtig auf eine ſchrankenloſe Freiheit iſt dieſer Kirchen: 
lehrer, daß er die oft ſchwer zu leugnende Ähnlichkeit zwifchen Kindern 
und Altern nicht durch eine natürliche Fortpflanzung , fonvern allein 
durch die Erziehung erklären will, indem die Kinder indgemein auch vie 
Schüler ihrer Altern würden. 

Dagegen das Sinnen der afrikaniſchen Kirche fich ernſt und ftreng 
hinwandte über ven Abgrund eines allgemeinen Sündenelends; aud) 
vie Secten, die in Afrika theil® entſtanden theil® heimifch wurden, 
tragen dieſen harten, trübfinnigen Charakter. Tertullian leitete 
von Adam ein allgemeines Ververben, ein urfprüngliches Seelenleiven, 
eine Art Erbſünde her, während er doch auch Die Seele eine geborne 
Chriftin nannte, das Gottesbewußtſein eine Mitgabe von Himmel, 
die Kinder der Sündenvergebung noch nicht bebürftig. Seitvem vers 
nimt man aus der Kirche des Abendlandes unbeftimmte Ausprüde von 
fremden Sünven ver Kinver, obwohl leichtwerzeihlichen, von einem 
Geſündigthaben Aller in Adam gleihfam in Mafle. 

Auch Diejenigen, welche die unverlette menfchliche Freiheit am 
entichievenften verkündeten, leiteten doch alles Gute von göttlicher Gnade 
und Eingebung, alles Heil von Chriſtus her. Dieſes wurde im 
2. JZahrh. noch jo allgemein gefaßt, daß e8 feinem Wefen nach auch vor 
Eprifti irdiſcher Erfcheinung vorhanden fchien, jo Juſtin der Märtyrer: 
„Die nach der Vernunft gelebt haben find Chriften, wenn fie auch 
Arheiften genannt wurden. Der Art waren unter ven Griechen So» 

krates und Heraklit und die ihnen Ahnlichen, unter ven Barbaren aber 
Abraham und Ananias und viele Andre.“ Wie in der Genofjenfcheft 
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ver Apoftel war noch in der Kirche Jahrhunderte Durch fein Intereſſe 
für jene Trage des ausfchließlichen Heil. Man lebte in der Seligfeit 
eines neuen Lebens, alle religidfe Kräfte waren zur regſten Lebendigkeit 
erwacht, Ehriftus der große Toptenerweder. ‘Die Trage, ob das Alles 
nicht auch ohne Chriftus möglich fei, lag der Frömmigkeit jo fern und 
abentheuerlich, als wenn ein Kind auf vie Frage geriethe, ob es nidt 
möglicherweife auch ohne dieſe feine Altern am Leben fein könnte. 

Aber mit der Entwicklung einer Fatholifchen Kirche und in dem 
begonnenen Dogmenlampfe bilvete ſich dieſe kirchliche Überzeugung 
immer entſchiedner dahin aus, daß allein in ver gläubigen Annahme 
aller von der Kirche angenommenen Dogmen und in der demüthigen 
Aufnahme aller von der Kirche zur Heiligung mitgetheilten Kräfte das 
Heil zu finden fei, ein ftarrer kirchlicher Supernaturalismus, dem allein 
noch die folgeredhte Begründung fehlte. 

Auguftinus im langen, fchweren Nachſinnen über ven Urfprung 
und die Macht des Böfen hatte gelehrt, Daß es nur die Verneinung des 
Guten fei, fein Urfprung das Nichts ; daß nod immer in jedem von 
uns nichts anders gejchehe, als was zwijchen jenen Dreien gefchab, der 
Schlange, dem Weibe und dem Manne; daß nur da die Sünde fei, 
wo freier Wille und eigne That, nicht die Sünde als Strafe der Sünde. 
Aber im Berlaufe feines Lebens lag das Vorwalten des Bewußtfeins 
der Sünphaftigfeit und die unbebingte Hingabe an die göttliche Gnade. 
Der Gegenſatz von Sünde auf eignen Wegen und von Gnade durch 
Chriftus war in dieſes Leben fo ſchroff gefallen wie in das des Paulus, 
einft der leichtfinnige Jüngling und Häretiker, jetst der hochkirchliche 
Biſchof und ruhmvolle Lehrer der abenvländifchen Kirche. Auch er hat 
gejeufzt, „ih habe, ah! zwei Willen!“ und gebetet: „gib Herr was 
du befiehlit und befiehl was du willſt!“ 

Er fand bereits im höhern Lebensalter, als BPelagius und Edles 
ftins, gelehrte Mönche ſei's aus der Bretagne ſei's aus Britannia felbft, 
und im freien Sinne der dortigen Kirche, durch ven Sturm ver Völker⸗ 
wanberung nad) Afrila verfchlagen, Die Unverlegtheit ver fittlihen Kraft 
behaupteten, daß der Menſch vie Gebote Gottes zu erfüllen vermöge, 
„Du jolft, denn du kannſt!“ Durch den Widerſpruch, den fie port 
fanden, wahricheinlich ſowohl gefteigert als ermäßigt, haben fle binzu- 
gefügt: ver Tod ift ein natürliches Geſchick, niemand wird mit Der 
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Sünde geboren, in jedem ift etwas Heiliges, fein Gewiſſen, und die 
Freiheit ift mächtig genug, um aus jedem, fündhaften Zuſtande fich 
wieder zu erheben. Ob Adams Fall gar keinen Schaben auf ferne 
Nachkommen gebracht habe außer durch fein böfes Beifpiel, dies als 
der hergebrachten Anficht allzır widerjprechend, wurde unbeſtimmt zurück⸗ 
genommen. 8 war fein irreligiöfes Brüften mit eigner Kraft, Pela⸗ 
gius wollte nur die Freubigfeit der menjhlihen Natur zum Outen 
ſtärken, die Freiheit felbft, die anerſchaffne, war ihm göttliche Gnade, 
dazu eine befondere Gnade unterftüge nur Chriften und fördre fie zur 
einer höhern Seligfeit im Reiche Gottes. Aber folgeredht wurde ihm 
entgegengehalten, daß ſonach ver Menſch auch ohne Chriftus, ohne die 
Kirche felig werden könne. 

Bor diefem Ziele ſchauderte Auguftinus zuräd. Die Frage war 
ausgeſprochen, Die ganze Iateinifhe Kirche hatte fie gehört, Pelagins 
trug fie nach Paläſtina, Cöleſtius nach Kleinaſien, entweder mußte 
ver Ölaube an die unbedingte Nothwendigkeit des kirchlichen Chriften« 
thums aufgegeben, oder durch einen folgerechten Supernatutalisnus 
feftgeftelt werden. Denn kann der Menſch durch eigne Kraft fittlich, 
fromm und felig werben, was jollten jetzt alle vie wunderbaren Gnaden⸗ 
wirfungen, auf welche die Kirche ſtolz war! was dieſe ganze katholiſche 
Kirhe, welche vie Schlüffel des Himmels ausſchließlich in ihrer Hand 
hielt und ſchon lange den Eingang bedingte durch die unbebingte An- 
nahme fubtiler Glaubensſätze, von denen einige mit den menfchlichen 
Dentgefegen ſchon in harter Eollifion ftanven ! 

Auguſtinus als der Wortführer des firchlihen Geiſtes feiner Zeit 
bat dem Pelagianismus die Behauptung entgegengehalten : durch Adams 
Simvenfall ift alle veligiöfe Kraft als eine ſelbſtändig wirkende in der 
Menfchheit gebrochen und eine unendliche Schuld auf alle feine Nach⸗ 
fommen gekommen, indem fie jowohl in vem Stammvater mitgefünvigt 
haben al8 auch durch natürliche Vererbung. Das ift das Dogma der 
Erbfünde, das flarfe Fundament einer alleinſeligmachenden Kirche, 
als welche allein mit ihren Wundergaben ven Yluch diefer allgemeinen 

Sünde und die ehernen Bande des freien Willens zu löfen vermöge. 

Die fittlihe Freiheit hat Auguſtinus nicht grabezu verloren ges 
geben, er ſetzt als möglich einen tugendhaften Menſchen, der keuſch, 

geduldig gegen Schmähungen, ehrerbietig gegen feine Altern, recht⸗ 
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ſchaffen und wohlthätig jet, ja al’ das Seine verkaufe und den Armen 
gebe, „ein folder Mann wird mit diefen obfchon Iobenswerthen Sitten 
wenn er nicht fefthält am rechten katholiſchen Glauben, dennoch der 
ewigen Verdammniß entgegengehn." In Bezug auf alles, was Gott 
und das ewige Heil betrifft, iſt ihm die anerſchaffne Freiheit durch vie 
Erbfünde gänzlich gebunven. 

Was gegen dies Dogma, das die edlen Heiven alle, das felbft die 
Chriftentinder, welche ungetanft fterben, ewig verloren gibt, von Sei⸗ 
ten des fittlichen Bewußtſeins, des religidfen Gefühle und des gefunden 
Menfchenverftanves fpricht, ift auch damals zu Worte gefommen. Ein 
italienifher Biſchof Julianus von Eclanum, der als Gegner der afri- 
kaniſchen Theologie flüchtig werden mußte, hielt ihr entgegen: Unmög— 
lich fei vie Sünde, wo nicht freier Wille ift, diefer ift nicht in Neuge 
bornen, alſo „nicht ich, ſondern die Vernunft ſchließt, in ihnen ift feine 
Sünde.” Das wäre ein barbarifcher Gott, der fo viele Kinder, von 
denen er weiß, daß fie weder einen guten noch einen böfen Willen haben 
fonnten,’ kraft der Erbfünde ewiger Dual anheim gibt. Das ift nicht 
der Gott, an den die Patriarchen und Propheten und Apoftel geglaubt 
haben, auf den vie urfprüngliche Kirche gehofft hat und ven die ver: 
nünftige Ereatur als Richter erwartet. Sol ein Chriftenthum wäre 
des Märtyrerthums, all’ des vergoßnen Bluts nicht werth.“ 

Das Wefentlihe der Auguftinifchen Lehre ift die Verftridung bes 
Menſchen in eine Schuld, aus der ihn feine freie.fittliche Kraft nicht 
löfen kann, weil fie gar nicht durch feine eigne That auf ihn gekommen 
ift; jenfeit aller Erfahrung, auf daß jte nicht durch Diefelbe geleugnet 
werben kann; mit gänzlicher Berfinfterung feiner Vernunft, um nicht 
durch diefelbe beftritten zu werben ; eine gänzliche Unfähigkeit zu dem 
was vor Gott gilt, fo daß fie nur durch übernatürliche Kräfte, welche 
allein die Kirche gewährt wie eine neue Schöpfung, geheilt werben 
kann. Daß Adam gerade in den Apfel gebifien, ift dabei faft zufällig, 
aber Auguftinus wußte fih dadurch angejchlofien an hergebradhte Bor- 
ftelungen zumal ver abendländiſchen Kirche, Die er nur gefteigert bat. 
Bei der geiftreihen Willfür feiner Schriftauslegung konnte ihm leicht 
gejchehn, was ihm als ein fo wefentliher Beſtandtheil des Chriften- 
thums erfhien, auch in der H. Schrift bezeugt zu finden. Auch im 
fein Dogma legten fi religidfe Gefühle: das Bewußtſein der wirt. 
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lichen, ſelbſtverſchuldeten Sündhaftigkeit, die fromme Demuth in ver 
Verzweiflung an fich felbft, daß der Menſch fich felber aufgibt zur Ver⸗ 
herrlichung Chriſti um fortan allein von Gottes Gnaden zu leben. 
Das Entſcheidende aber: er konnte zu den Zeitgenofien und zu kom⸗ 
menden Jahrhunderten fagen : wollt ihr dieſe katholiſche Kirche, — und 
fie war weit ver größte Gedanke dieſes herabgekommnen Zeitalterg — 
jo müßt ihr anerkennen, daß ohne fie die Menſchheit durch jene uns 
ordentliche Sünde ewig verloren ift. 

Die Kirche vernahm verwundert eine Lehre, die der ganzen Menſch⸗ 
heit eine unermeßliche, ohne unfer Wiffen und Wollen vor Jahrtau⸗ 
jenden zugezogne Schuld aufbürbete: aber fie konnte ver begeifterten 
: Berfönlichleit Auguftins, eigentlich fich felbft nicht widerftehn, und hat 
fi) widerftrebend in ihre eigne Conſequenz ergeben. PBelagius ift auf 
nationalen Concilien zu Karthago und Rom, wie auf der öfumenifchen 
Synode zu Ephefus [431] aus der Kirche geftoßen worden. Fortan 
bat der kirchliche Supernaturalismus biefe folgerechte Vorausſetzung: 
eine unendliche Schuld und religiöfe Ohnmacht wor aller eignen That, 
daher die unbedingte Nothwendigkeit der Kirche, als ein neues religidfes 
beben in ihren Gläubigen fchaffend. 


$. 70. Der katholiſche Semipelagianiemus. 


Die morgenländifche Kirche hatte in der Verdammung des Pela⸗ 

gins nur dem Drängen abenvländifcher Theologie nachgegeben, ein 

hochangeſehner Schriftausleger ver fyrifchen Kirche, Theodor von 

Mopfueftin nannte Auguftin den wunderlichen Behaupter einer Erb⸗ 

finde, „als welder in der H. Schrift nicht geübt unlängft in dieſe 

Neuerung verfallen fei, vaß er jage, Gott habe in feiner Wuth Adam 

mm Tode verurtheilt und wegen jenes einen Vergehens ſämtliche noch 

nicht einmal geborne Menſchen. So ſcheut er ſich nicht das von Gott 
auszuſagen, was von weifen und gerechten Menfchen zu behaupten nie 
jemand gewagt hat." ‘Die griechifche Kirche hat doch ſeitdem ſtärker bes 
tont, daß durch Adams Fall ein großes Gut verloren, der Tod, eine 
altwäterliche Schuld und die Luſt zur Sünde auf Alle gelommen jei, 
aber fie hat nach dem Vorgange ihrer heiligen Väter an der Freiheit 
des Willens entſchieden feftgehalten, daß bei einem jeden ftehe ein Kind 
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Gottes oder ein Sohn des Teufels zu werben, ohne zum Bollbringen 
des Guten das Bedürfniß göttlider Mitwirkung zu leugnen. 

Der abendländiſchen Kirche hat ſich das Gedächtniß Auguſtins tief 
eingeprägt. Die öffentliche Kirchenmeinung hielt ſeitdem auf eine Ge⸗ 
ſammtſünde in Adam und auf die unbedingte Nothwendigkeit göttlicher 
Gnade in Chriſto als auf Hauptſtücke des Glaubens. Aber gegen die 
Ohnmacht des natürlichen Menſchen in Sachen des Heils erhob ſich die 
hergebrachte Überlieferung, das ſittliche Bedürfniß und ſelbſt das Bor: 
urtheil des Mönchthums. Daher vurh einen Begründer deſſelben in 
Gallien, Caſſianus, ver von den Siedlern der ägyptiſchen Wüſte 
berfam, eme Vermittlung zwiſchen Auguftm und Pelagins unternom- 
men ward, nachmals Semipelagianismus, ein halber Pelagiomtenns 
genannt, nach welchem durch Adams Fall die Menſchheit zwar geiſtig 
erkrankt, aber nicht dem geiftlichen Tode verfallen ift, fondern göttliche 
Gnuade und menſchliche Freiheit immer zuſammenwirken, fo daß ve : 
Anfang bald von der menfhlichen Freiheit fommt, ver die göttlike 
Gnade das VBollbringen gibt, bald von der Gnade, ver Die freie In⸗ | 
flimmung folgt, wie er dies durch biblifche Beiſpiele, in diefem Sinne Ä 
gefaßt, anſchaulich machte: Zachäus ftieg auf ven Maulbeerbaum ven | 
Herrn zu jehn, der Schächer ergriff vie rettende Hand des Gekreuzigten, 
bier macht das menfchliche Verlangen den Anfang: als aber ver Zöll. 
ner Matthäus, der Verfolger Saulus berufen wurde, da iſt's die 
Gnade die gleichjam mit rettender Gewalt anhob. Die Erbſünde ift der | 
griechiſchen Bildung Caſſians ein ungemohnter Name, eine Hypotheſe, 
der Kampf zwifchen Fleiſch und Geift wicht fündhaft, fondern zum Fort 
johritte treibend, und fo warnt er vor der Überfpannung , Die zur ver⸗ 
meintlichen Verherrlichung Chriſti dem Geſchöpfe Gottes alles Gute 
abſpreche. 

Auguſtinus, nahe dem Ziel ſeines vielbewegten Lebens, empfing 
noch die Kunde von Marfeille her, daß fein Sieg durch diefe drohende 
Bermittlung gefährvet ſei. Sie ftand dem Pelagius weit näher als dem 
Auguftinus, aber jener war ein Häretifer, diefer ein Heiliger, und 
mehr ald das, daher ein gleichfam iveal gefaßter Pelagianismus, als 
der Alles auf menfchliches Wollen ftelle, unbevenflich verworfen wurde, 
und in der Unflarheit Hiftorifcher Überlieferung die femipelagianifche 
Meinung felbft als die orthodox auguftinische galt. 
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Die Scholaftit, wie ihr Willen eine Ansgleihung fuchte zwi⸗ 
hen Natürlichem und Übernatärlihem , Ariftoteles und Auguftin , fe 
fteht fie mit dem Belenntnifje zur auguftinifhen Erbſünde wejentlich 
auf der femipelagianifchen Vermittlung, inbem {pre verſchiednen Schulen 
theils mehr zu Anguftin theils mehr zu Pelagins hinmeigten, und ein 
Scholaſtiker, Bradwardina, der ernannte Erzbifchof von Canter⸗ 
bury, die ganze Kirche feiner Zeit anflagte, daß fie dem Pelagius nach⸗ 
laufe. Denn die kirchliche Meinung und Sitte, durch befondre Ent: 
fagungen und äußerliche Werke ein befondres Verdienſt vor Gott zu 
erwerben , oder beftimmte Berfchuldungen zu büßen, febte die freie 
Mitwirkung des Menſchen voraus, daher die femipelagianifche Neigung 
zuſammenwuchs mit vem ganzen äußerlichen Werkdienſt der mittelalters 
lichen Kiche. Dagegen faft alle die Vorläufer der Reformation wie 
dieſe ſelbſt fich zum auguftinifhen Dogma zurücdwandten. Dem gegen- 
über hat die Synode von Trient nit abfichtlicher Unbeftimmtheit aus⸗ 
gefprochen, daß Adam durch fernen Fall an Leib und Seele verfchlechtert 
vie urfprüngliche Gerechtigkeit verlor, daß feine Sünde auf Alle kam 
md nur durch Chrifti Vervienft gehoben werde, doch der freie Wille 

femeswegs aufgehoben, nur feine Kraft geſchwächt jet, Daher göttliche 
Gnade und menfchliche Freiheit zur Rettung des Menſchen immer zu- 
ſammenwirken müſſe; mit Ankündigung des Fluches, wenn einer fage, 
ver freie Wille fei eine Erdichtung vom Satan in die Kirche gebradht, 
dergleichen Luther zu fagen pflegte. Die Tatholifche Theologie ſeitdem 
bat ſich meift an die fcholaftiiche Beftinmung gehalten, daß nur das 
übernatürliche Gnadengeſchenk Adams durch Die Sünde verloren ging 
und feine Nachkommen wieder in nadter Natürlichkeit geboren werben. 

Noch einmal in der Kirche Frankreichs ift Das auguftinifche Dogma 
unter dem Namen des Janſenis mus nad dem Buche eines gefter- 
benen niederländifchen Biſchofs im reformatorifhen Sinne als Panter 
erhoben worven gegen eine leichtfertige Jeſuiten-Moral. Die Päpfte 
diefer Zeit haben ſich ven Muth gefaßt auguftinifche Sätze zu verdam- 
men und die Jefuiten fprachen e8 and, man müſſe die Kirche endlich 
befrem von dem fie ſchulmeiſternden Auguftin. Geiftoolle fittenftrenge 
Ehriften wie Pascal vertheidigten im Janſenismus ein tief inner: 
liches Chriftenthum: aber von einer Lehre, weldhe das Opfer ver Frei⸗ 
heit in der höchften Angelegenheit des Menſchen forderte für vie Allein- 
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herrſchaft Chriſti, konnte nicht noch einmal eine Reſormatien der Kirche 
im 17. Jahrh. ausgehn. 


$. 71. Der urſprüngliche Proteftontiöuud, 


Luther war vom Gefühl der Sünbhaftigfeit fo mächtig ergriffen 
wie Paulus und Auguftin, ohne daß in fein Leben ein ähnlicher Gegen- 
fat gefallen war. ‘Der gemiflenhafte Staupig, dem er gebeichtet 


bat, nennt die Sünden, über die er verzweifeln will, Humpelwerf um . 


Buppenfünden. Aber er hatte die Meinung feiner Zeit und Kirche ern 
genommen, daß der Menjch durch feine eignen Werke und Entfagungen 
fih mit Gott verföhnen müfle. Das hat ihn in’s Klofter getrieben, 
wo fein aufgeregtes Gefühl fi nur ſchärfte. Durch fein Ordensver⸗ 


—_. 


hältnig warb er wenigften® befannt mit Schriften Auguſtins, und mie | 
Paulus gegen die jünifche Werfheiligfeit führte der Neformator von det 


gänzlihen Ohnmacht des gefallnen Menſchen aus, der nichts verbienen 
kann durch eigne Kraft als Zod und Verdammniß, eimen fiegreicen 
Kampf gegen die Werkheiligleit der römischen Kirche, wie gegen alles 
was von eignem Verbienft, Heiligenverehrung und Ablaß darauf ge 
ftellt war. Hier war die Orthodogie bei den Proteftanten, die. fathor 
liſchen Theologen in ven Religionsgefprächen wagten nicht offen gegen 
Auguftin zu fprehen. Doch die perjönliche Auctorität und die fiegreide 
Disputation war für den Auguftiner faum ein bewußtes Motiv: aus 
feinem tiefften Innern erhob fich die Überzeugung von der Erbfünde 
als unendlicher Verſchuldung und gänzlicher Hülflofigfeit des natürlichen 
Menſchen. 

Als Urſprung der Sünde, den Melanchthon einft, gleich dem Ur⸗ 
ſprunge des Guten, in Gottes Machtvollkommenheit gefucht hatte, ven 
Verrath des Judas wie die Berufung des Paulus, nennt die Augeb. 
Confeſſion den Willen der Böfen , nehmlich des Teufels und der Gott 
loſen, „weicher alsbald, jo Gott die Hand abgethan, fi von Gott zum 
Argen gewandt.“ 

Die in den Symb. Büchern des Lutherthums verftreuten Züge 
vereinigen ſich zu Diefem düſtern Bilde: „Die Erbfünde ift die durch ven 
Sündenfall Adams entſtandene, auf alle natürlich erzeugte Menſchen 
gleihmäßig fortgepflanzte, Leib und Ceele durchdringende, Schuld, 
aber nicht bloß Zurechnung eines fremden Vergehens, fondern wirkliche, 
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perfönliche, unendliche Sünde, wennſchon der Einzelne nie etwas Böſes 
gedacht oder gethan hätte. Sie bat die Freiheit und das göttliche Eben⸗ 
bild vernichtet, dafür unmwiderftehliche Luft am Böfen, Unglauben, Ver 
achtung und Haß wider Gott erzeugt. Ihre wohlverbienten Folgen 
per Zorn Gottes, Herrfchaft des Teufels, Top, ewige Verdammniß 
und [als fei dies nicht genug) noch andre leibliche und geiſtige, zeitliche 
und ewige Strafen.” Der freie Wille wird in weltlichen Dingen und 
zur äußern Ehrbarkeit aus Eigennug und Furcht vor der Strafe aner- 
fannt, aber auf religiöfem Gebiet als felbftthätige Kraft zum Guten 
kraft ver Erbſünde gänzlich verleugnet. 

Aus Luthers Haus und Herzen find zwei Richtungen aus einander 
gegangen. Melandthon wollte [feit 1533] im fittlichen Intereſſe 
die Freiheit, mit deren Anlage Jeder geboren werde, nicht ganz unter» 
gehn laſſen, fo daß ver Menſch durch Adams Fall zwar geiftig wund, 
halbtodt, Doch der göttlichen Gnade entgegen zu fommen vermöge. Die 
Eoncorbienformel hat diefe jemipelagianifche Anſchauung ale Syner- 
gismus verworfen, da das Geſchlecht Adams zu geiftigen und gött- 
hen Dingen von Natur fo unfähig fer wie eine Salzſäule, wie ein 
Stock und Stein. Nur die Locomotivkraft der Füße fei geblieben, um 
ewa zur Kirche zu gehn, aber aus weltlichen, eitlen Gründen. Doch 
wird hierdurch nur die Kraft, aus fich felbft heraus etwas zum Seelen- 
heil zu thun oder mitzuthun, verworfen, nicht die [ganz pajfive] An« 
Inge zur Aufnahme göttliher Gnade. 

Wie Luther gegen die fatholifche Lehre vom übernatürlichen Gna⸗ 
dengeſchenk gelegentlich erinnert hatte, die urſprüngliche Gerechtigkeit 
Adams und ſo auch die nachfolgende Erbſünde gehöre zum Weſen des 
Menſchen: fo hat Flacinus, fein enthuſiaſtiſcher, reich begabter Lieb⸗ 
Ing, wälſchen Stammes, im ſpätern Streite gegen die Schule Melan⸗ 
Sthons fich zu der Behauptung fteigern laſſen, daß die Erbſünde die 
Enbitanz des Menſchen geworben fei. Da gegen biefe äußerſte Spige 
des Dogma gefolgert wurde, fo ſei Die Menfchheit gar nicht mehr ein 
Geſchöpf Gottes, ſondern des Teufels, und der Sohn Gottes habe nicht 
ie menfchlihe Natur, ſondern die Erbſünde angenommen: fah die 
Soncordienformel fi) zu der Ermäßigung genöthigt, die Erbfünde fei 
mr Accivenz, eine hinzugelommene Beichaffenheit am Menſchen, ob« 
»ohl eine unergründlihe, unausſprechliche Verderbniß feiner ganzen 
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Natur; und eifrige Lutheraner blieben dabei, an vie Stelle des gött- 
lichen Ebenbildes fei das Bild des Satan gelommen. Die Bererbimg 
der Sünde wurde doch ganz finnlich gedacht und mit Berwerfung der 
durch fie verfinfterten Vernunft auf die H. Schrift geſtellt: ver tiefere 
Grund war neben dem eignen Gefühl ver Sünphaftigfeit das fromme 
Bedürfniß, die Gottheit auf Koften des Menſchen zu verherrlichen, wie 
Luther erzählt, daß im Anfange feiner reformatorifhen Bahn ihn D. 
Staupit damit getröftet habe, „daß dieſe Lehre des Evangelit, das num 
wieder an Tag kommt, alle Ehre und Preis allein Gott gibt, und dem 
Menſchen nichts. Nun ift’8 aber viel fiherer, daß man unſerm Herm 
Gott zu viel zufchreibe, wiewohl man ihm nimmermehr zu viel zufchrei- 
ben kann, venn daß man dem Menſchen zu viel zufchreiben follte. Da 


kann ic) ja nicht irren noch ſündigen.“ Nicht mehr um eine alleinfelg | 


machende Kirche war e8 zu thun, aber um den alleinfeligmachenven 
Chriſtus. So die Apologie: „Die Erkenntniß der Erbſünde if 
notbwendig, denn die Größe der Gnade Chrifti kann nicht verftanden 
werden ohne die Erkenntniß unfrer Krankheit.“ Und Lut her ſchreibt 
in den ſchmalkaldiſchen Artikeln gegen die päpftliche Lehre, „daß der 
Menſch habe einen freien Willen, Gutes zu thun und Böfes zu Lafien, 
— wo diefe heidnifche Lehre recht follt fein, jo ift Chriftus vergeblid 
geftorben , weil fein Schade noch Sünde im Menſchen ift, dafür er 
fterben mußte.“ 

Die Verdammniß aller Heiden, aller Ungetauften war ein folges 
rechter Schluß, gegen den doch mitunter ein menjchlicheres Gefühl Aus 
flüchte fuchte, und Luther ſprach: „Cicero war ein weifer Dann wie 
auch Seneea, ich hoff, Gott wird ihnen gnädig fein.“ 

Zwingli adtete die Erbſünde nur für einen natürlich fortge⸗ 
pflanzten, in der Selbſtliebe wurzelnden Trieb zur Sünde, eine Krank⸗ 
heit, an ſich weder Sünde noch Schuld, daher unbedenklich erblickt er 
im jenfeitigen Gottesreiche neben den beiden Adams, dem Erlösten und 
dem Erlöſer, neben Petrus und Paulus, auch ven „Herkules, Theſeus, 
Sofrates, Ariftives, die Catonen“ und ihres Gleichen. Als Luther die- 
ſes las, rief er:’„ift Diefe8 wahr, fo ift das ganze Evangelium faljch !" 

Aber in Zwinglis wie in Calvins Anfhauung von Gottes Machtvoll⸗ 
kommenheit lag ohnedem die Unfreiheit des Menfchen, paher unter dem 
Einflufje des Letztern, der über die Heiven nur einen Vorſchmack gött- 
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licher Gaben ausſchütten ließ, damit fie ſich nicht mit Unwiſſenheit ent- 
ſchuldigen könnten, die reformirte Kirche fih ohne Widerftreben das 
auguftinifche Dogma angeeignet bat, foweit es nöthig ſchien um bie 
Rettung allein durch Chriftus zu bezeugen, ohne die Steigerung, die den 
Menſchen nicht dunkel genug befchreiben konnte; Die zweite Helverfche 
Eonfeffion mit dem ausprüdlichen Bemerken, daß der natürliche Menſch 
darum nicht in einen Stod oder Stein verwandelt fei. 

Die orthodoxe Dogmatik hat jene Satzungen nur logifch zergliebert, 
indem fie doch Chriſtenkindern, die ungetauft dahingehn, das Heil, ven 
beſſern Heiven eine milvere Verdammniß zuſprach, oder in menſchlicher 
Hoffnung der göttlichen Gnade nicht vorgreifen wollte, nur daß feft- 
ſtehe: fein Heil außer durch ven Gekreuzigten. 


$. 72. Entwidlung des Proteftantiämus. 


Das Urtheil über die Geſchichtlichkeit des Sündenfalls war nad) 
ver Betrachtung ver Schöpfungsgefchichte des Menſchen für jere theolo- 
giſche Schule gegeben. Supernaturaliften wie Reinhard degradirten den 
Baum der Erkenntniß wieder zum Giftbaum, oder dachten feine Wir- 
tung beraufchenn eine Art Opium. Der Vermittlungstheologie gefiel 
8, das Ereigniß eine wahre, feine wirkliche Geſchichte zu nennen. 

Die Heinen proteftantifchen Sectenfirchen, die eine eigenthümliche 
Olaubenslehre aufftellten, haben ven Begriff ver Erbſünde mehr oder 
minder aufgehoben, ohne doch die Nothwendigkeit des Chriftenthums in 
Bezug auf die allgemeine Schwähung der menſchlichen Natur und auf 
die eigne Sünde in Abrede zu ftellen. 

Im Wiederaufleben des claſſiſchen Alterthums, fo bedeutungsvoll 
Humanismus genannt, in diefem Geltendmachen des naturgemäßen 
Menſchen mit einer ganzen reichen oorchriftlihen Vollsbilvung lag ein 
Segenfag wider das Erbſündendogma, ver durch den theologifchen 
Charakter, den vie Reformation der gebilveten Welt wieder aufprüdte, 
niedergebalten, irgenveinmal herwortreten mußte. Das Gefühl der Frei⸗ 
beit oder doch die Sehuſucht darnach ging im 18. Jahrh. fo mächtig 
durch die Welt, daß grade auf dem höchſten Gebiete des Geiftes ihr 
Berleugnen unerträglich erſchien, und der Proteftantismus hat Durd) 
ihre getrofte Anerkennung im Bereiche ver Neligion nur einen Wider: 
ſpruch aufgegeben , ver auf feiner erſten Geftaltung lag. Daher auch 
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die philofophifhen Syſteme, welche durch ein Cinbegriffenfein der 
Menſchheit in Gott vie individuelle Freiheit in Trage ftellten, dafür 
die Theilnahme an unbevingter göttlicher Freiheit darboten, fo daß 
überall nur göttliche Wirkſamkeit in menfchliher Form zur Erſcheinung 
fomme. | 

Wohl meinte man noch die Erbfünde zu rechtfertigen, indem Adam 
als Haupt, Kepräfentant oder Inbegriff ver Menſchheit gefündigt habe, 
als Erbfchaft zu guten und böfen Theilen, durch das Wiffen Gottes daß 
jeder von ung wie Adam gefündigt haben würde, fogar als Vermindrung 
ver Schuld des Einzelnen. Es gibt eine Bertheidigung, die ſchon das 
Geſtändniß der Preisgebung enthält. So hat der moderne Super; 
naturalismus die Erbfünde vertheidigt, indem er ihr Weſen preit- 
gab, als eine von Adam begonnene, allmälig gemehrte Neigung zur 
Sünde, die doch erft, wenn der freie Wille fie gewähren laffe, zur wirh⸗ 
lichen ftrafbaren Sünde werde. Die Bermittlungstheologie Tonnte in 
aller Berfchlechterung ver menjchlichen Natur keine verdammende Schul 
erfennen,, noch die naturgemäße Möglichkeit des Verlangens nad) der 
göttlihen Gnade und des ſich ihr Eröffnens verfennen. Der Ratio» 
nalismus in jever Geftalt erſchien erft berechtigt auf ven Trümmern 
des auguftinifhen Dogma. Die Seligſprechung des Sofrates blieb 
unmiberlegt. An die Stelle des unter dem Fluche der Erbſünde ge- 
bornen Adamskindes trat der Oottgefegnete oder Gottverlaßne Menſch. 
Nur war der Weltverftand uneinig, ob ver Menſch von Haus aus gut 
fet, wofür die Pädagogik nah Rouſſeau und Peftalozzi ihn nahm, fo 
daß die angeborne Unſchuld nur zu bewahren und naturgemäß zu ent- 
falten fei, oder im allgememen dennoch fchleht auch ohne die Erb— 
ſünde. | 

Im Nahfinnen über den geheinmißoollen Urfprung und die all- 
gemeine Berbreitung der Sünde geriety Kant wieder auf einen vor- 
irvifchen Ursprung, ver doch nicht ein worzeitlicher fein follte, und als 
ein radicales Böſe in ver menſchlichen Natur die Wahrheit des kirch⸗ 
lihen Dogma fei. Aber Hegel fprad es aus: „das Paradies ohne 
den Sündenfall wäre ein Park für Thiere,“ und Rahel, die geiftreiche 
Berliner Jüdin, warf in ein Geſpräch die Anficht der modernen Bildung: 
„der Menſch ift Geift, und ver fol vem Baume der Erkenntniß eflen, 
wovon fol er denn freſſen?“ Wie Hegel ven Sündenfall als etwas 
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Nothwendiges betrachtete, war er ihm nur die Aufhebung der natär- 
lichen Einheit des Menfchen mit Gott, um etwas für fich felber zu fein, 
finnbilvlih aufgefaßt in der hebräiſchen Sage, fo daß die That des 
Einzelnen durch den Begriff ver Vererbung als allgemeine menjchliche 
That dargeftellt werde. Schleiermacher fah in der wor jeder That 
des Einzelnen vorhandenen Sünphaftigkeit als Unfähigkeit zum Guten 
nur die nothwendige Folge einer unvollftändigen Mittheilung des Got» 
tesberwußtfeinsg an vie Menfchheit, die doch vurch das Gewifjen eines 
even als Geſammtthat und Geſammtſchuld des menschlichen Gefchlechts 
empfunden werve. 
Nachdem feit ver Mitte des 18. bis in die erſten Jahrzehnte des 
19. Jahrh. nicht einer unter den angefehnen Lehrern ver proteflan- 
tifhen Kirche in Deutſchland an jener Grundlage proteftantifcher 
Orthodoxie feitgehalten hat, ift gegenüber foldyen, die gar nichts von 
Sünde wiffen wollten, um jever Sünde gefällig zu fein, durch die Ver⸗ 
mittlung des Pietismus und Methodismus wieder eine Iutherifche Recht. 
gläubigkeit entftanven,, die fich zur auguſtiniſchen Erbfünde befannte, 
ohne doch die Zurechnung einer fremden Schuld und die gänzliche Auf- 
kebung ver Freiheit auf religiöſem Gebiete mit wiſſenſchaftlichem Ernſte 
durchführen zu können. 


$. 73. Schlugurtheil. 


Wie und das Paradies zum Gedanken geworben ift, in welchem 
die Menſchheit ihr Ideal und ihre Hoffnung anſchaut, in der Phantaſie 
eines prophetifchen Weltweifen ober einer Reihe von Menſchenaltern 
zur Sage geftaltet und als foldhe fortgepflanzt, jo nothwendig auch das 
verlorne Paradied, daher nur von der Wahrheit dieſes Gedankens 
und von der ſchönen Angemefjenheit feiner finnbilvlihen Darftellung 
die Rede fein kann. 

Jene befteht darin, daß die Sünde nicht als nothwendig erwieſen, 
fondern nur gezeigt wird, wie fie thatfächlich entfteht. Dem mühevollen 
fündenbelabnen Leben ift eine glüdliche Kindheit voransgegangen, ſchuld⸗ 
108, in Freundſchaft mit Gott und der Natur. ‘Der liebe Gott beſucht 
auf feinem Spaziergange das junge Menfchenpaar, fie find nadt, vie 

Thiere fommen zu ihnen, wie zur Taufe, fih Namen zu holen. Die 
bewußtleje Unfhule war nicht das Ziel der Menſchheit, darum flört 
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Gott felbft die Unſchuld, damit ihre Freiheit zum Bewußtfein fomme. 
Das Verbot ift willlürlih. In den einfachen beglüdten Zuftand paßte 
nicht leicht etwas anderes. Etwa die Thiere nicht zu quälen? vie 
waren ihnen gute Spielgenofien. Einander nicht weh zu thun? fie 
liebten ja einander! Aber vie volle Verpflichtung des Gebots lag im 
Bertraun auf die Baterweisheit, verftärkt durch Die Drohung mit etwas 
unbefannt Furchtbarem, dem Tod. Mit dem Verbote war die Unſchuld 
ſchon getrübt, wer den verbotnen Baum der Erfenntniß des Guten und 
Böſen fieht, hat bereits ein dunkles Bewußtfein diefer Begriffe. Darum 
heißt er der Baum der Erfenntniß, weil feine Frucht als Gegenftand 
des Geſetzes die Erfenntniß brachte, ein Sopomapfel; aber wäre die 
Berfuhung fiegreidh beftanden worden, durch die felbftbewußte Tugend 
die golpne Frucht der Erkenntniß, ein Paradiesapfel aus den Gärten 
der Heöperiven. Und was follen fie dem Gott-Vater zu Liebe nicht 
fein leichtes Gebot halten! Da wächst die Sinnlichkeit, Die verbotne 
Frucht ift lieblih anzuſchaun, die Begierde finnt nach des wunderlichen 
Berbotes Grunde, der felbitfüchtige Verdacht erhebt ſich über die Liebe: 
„Gott gönnt dir's nicht, er ift neidifch auf dad was du werben könnteſt!“ 
es ift gleichfam ver höhere Duell der Sünde, das Titanenhafte, zu 
werben wie Gott. So beides im Fauſt, der Sünvenfall im höhern 
Alter der Menſchheit: die Weltluft des Genuſſes und der Wiſſensdrang 
über menfchlihe Beſchränktheit hinaus. Jene Sophiftif ift in den Mund 
der Schlange gelegt, als wirklicher redender Verführerin, in der Unbes 
fangenhelt, mit welcher der kindliche Menſch fein Inneres in die Natur 
hinausftellt und die Thiere nad) ihrem wahren oder vermeinten Charal- 
ter agiren läßt. Die Liebe, welche Vertraun ift, läßt ſich gegen beßre 
Überzeugung vom Gelüft verführen. Die That ift gefhehn, die Augen 
find aufgethban. Im folgenden Strafgericht ericheint der Ernft und 
die Milde Gottes: Mühen und Schmerzen des Lebens als Strafen, 
doch auch als Mittel, daran die Freiheit ſich bewährt, die Kraft erftarft. 
Gott hat feinen Segen nit nur in die Arbeit, auch in den Schmerz 
gelegt, und die fortan Dornen und Difteln tragende Erde wird eine 
Dornenkrone bringen dem Menſchenſohn, ver ven Kopf der Schlange 
zertritt. 

Für eine gefhichtlihe Grundlage könnte geltend gemacht werben, 
daß ih Das Bewußtſein des Gegenfages nur durch ein ähnliches will- 
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Tiches Verbot entwideln konnte. Uber ver Gegenfat des Geiftes 
d der Sinnlichkeit liegt in der menſchlichen Natur und wird überall 
vortreten in der Entwidlung des Menſchen und ver menfchlichen 
ſellſchaft. Wir wiflen von Völlern noch in halbthieriſcher Robeit, 
wirklich nicht über Drei zählen, und doch kennen fie ſchon einen groben 
terfchied von Recht und Unrecht. Aber auch wenn die heilige Sage 
Geſchichte erweislich wäre, würde fie nicht als ſolche ein Gegen- 
nd des religiöfen Glaubens fein, fonvern bloß die Anerkennung ver 
inde als vorhanden und durch Yreiheit geworben ; durch die Funde , 
e und wo fie zuerft gefchehn, würde unfre Liebe zu Gott um 
hts gefördert. Wenn Rudolf Wagner, ver fromme Natur- 
cher, im Streite mit tem Atbeiften verficherte: „das Chriftenthum 
ht und fällt mit dieſer Gefchichte:" ſolch ein buchftäblich ſchwaches 
yiftenthum gehört für den Köhlerglauben, nicht für ven denkenden 
eift. 

Alfo bleibt die heilige Sage der Borzeit ein finnreiches Bild der 
uſchuld und Schwäche, wie Milton es fortgevichtet hat zum reizenden 
ilde der erften Liebe, ein Bild deſſen was noch immer gefchieht. 
a8 die Reflexion nur mühſam entwidelt und ſchwerfällig darftellt, 
t philofophifche Abſchnitt iſt deß Zeuge, wird darin auf vie volls⸗ 
ümlichfte Weife zur Anſchauung gebracht, gleich varftellbar für vie 
dende Kunft, das Geheimniß des Urfprungs ver Sünde als das was 
ſchehn ift und nicht gefchehn follte. 

Dennoch liegt auch eine Entwidlung, ein Yortfchritt darin, der 
ändenfall ift der wenn aud in die Sage verhüllte Anfang einer Ge⸗ 
ihte der Menſchheit. Die Weltgefchichte dürfte langweilig fein ohne 
: Kämpfe, welche alle vie Sünde zum Hintergrunve haben. Große 
iten und Charaltere find bedingt dur Sünde und Noth. Wie 
we diefe Fülle der Individualitäten denkbar in einer ſündloſen Menſch⸗ 
£! Der heiligen Sage ift dieſe Betrachtung nicht ganz fremd: „ihre 
gen wurden aufgethan;" auch die des Geiſtes. Wir haben das 
radies verloren, e8 war nicht ein Park für Thiere, doch ein Kinver- 
‚ten, die Welt ift uns dafür aufgethan. Auch die firchliche Anſchau⸗ 
g ift Darauf eingegangen, wie es heißt in einer römifchen Oftermetten 
n Sündenfall: „o glüdlihe Schuld, die einen folden und fo großen 
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Erldſer vervient hat!““) Hierdurch getäufcht hat man vie Sage nur 
im Sinne der Entwicklung genommen: aber fie will ven Urfprung des 
Böfen barftellen, das nicht fern fol, vaher Zorn und Strafe zur Folge 
bat. Das aber ift eben das Sinnvolle ver Überlieferung, daß aus 
jene andre Seite der Wahrheit nicht unbemerft ift. 

Do Tann eine folhe Parabel nicht von allen Seiten gleich zu- 
treffen. Man könnte auch fagen: Adam hat ganz recht gehandelt! | 
Nachdem Eva einmal von der verbotnen Frucht gegefien, was fol fie 
befhämt und beftraft vor ihm ftehn? was foll er ohne fie im Paradiefe? 
Auf dieſe Nebenfeite hin hat die zur Sage gewordne Dichtung ihrem 
Zwecke gemäß eben nicht reflectirt. 

Da, jo weit die Augen der Gefchichte reichen, ein ſündloſer Zu 
ftand von Menſchen nicht kefannt ift, hat die Sünde wie die Sprade 
einen vorgeſchichtlichen Anfang. Einen vorirdiſchen Anfang kennt das 
menſchliche Bewußtfein nicht, und das Gewiffen würde ihn nicht aner: 
fennen, viefen philoſophiſchen Mythus zur Löſung eines felbftgemachten 
Räthſels. Die Religion bedarf feiner andern Erflärung des Böfen, 
als daß feine Möglichkeit nothwendig ift, damit gefchaffne Freiheit ſei, 
feine Wirklichkeit aber Durch des Menſchen That und Schuld. Nur 
die Erflärung des Böſen als Naturgefeg, als machthabender Gegenfak 
wider Gott, oder als nothwendige Entwidlung aus Gott, widerſpricht 
dem religiöfen Gewiſſen. 

Aller Vermiſchung der Menfchheit mit der Gottheit ift eigenthüms 
lich feine wahre Sünde, als das was nicht fein follte, anzuerkennen, 
denn alles iſt dann Entwidlung an oder aus Gott, fondern nur be 
ſtimmte Zuftände im Menfchenleben als Entzweiung oder Abfall von 
Gott; nicht das Endliche an fi, aber wiefern es ſich als Endliches 
von Gott Verſchiednes weiß, das Böfe alfo nur als nothwendiger Dur 
gangspunft im menſchlichen Selbſtbewußtſein. Sobald dieſes ſich erfennt 
als das von Gott ſelbſt geſetzte Andre, in welchem Gott ſich ſelbſt hat 
und weiß, wird die Sünde zum bloßen Schein; und das war ſchon 
vie Erlöſung der häretiſchen Gnofis. Nicht anders wiefern das Böſe 
bloß durch eine unvollſtändige Selbſtmittheilung Gottes fein ſoll, um 

*) O felix culpa, quae talem et tantum meruit redemtorem! Sie 
gelten als Worte Auguftins, eignen fich auch für feinen Sinn und Styl, boch 
babe ich fie nicht in feinen Schriften gefunden. 
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ın die vollftändige Mittheilung ſdurch Chriftus] als Erlöfung zu 
pfinden. Das Gewiffen, wenn auch von Gott als ſolches geſetzt um 

Sünde zu vermtheilen, wäre dann doch nur ein nothwendiger 
bein, und der Philofoph wäre hinter viefen Schein gelommen. Wer 
h nur im äußern Leben die Verkümmerung, die Verwüſtung, vie 
‚euel anfieht, welche die Sünde anrichtet, wird davon abftehn, ſie als 
thwendig für Gott ſelbſt zu achten. 

Unleugbar hat ſich von der erſten Sünde her, wo und mie fie 
ch gefhehn fei, eine Gemeinfchaft, ein Reich ver Sunde begründet 
ch Fortpflanzung, Beifpiel, Noth und Verfuhung. Wie wären 
itionallafter erffärbar, wenn nicht durch Beifpiel und natürliche Ver⸗ 
sung! Rohe Naturzuftände haben ihre eigenthümlichen Laſter, die 
tfeinerte Givilifation hat fie nicht minter; die Berwidfung ver gefell- 
aftlichen Verhältniffe verführt zur Unwahrbeit und zum Unrecht; vie 
oth Tehrt nicht nur beten, fonvern als Nothwehr auch fünbigen. Das 
wecht ift fruchtbar an Unrecht. „Das eben ift der Fluch der böſen 
jat, daß fie fortzengend Böfes muß gebähren.“ Dem Kinde im 
tutterfchoße ift dieſes allgemeinmenfchlihe Erbe und zumeilen von 
eſchlecht zu Geſchlecht noch ein befondres Erbtheil wilder Leidenſchaften 
rherbeftinmt. 

Es mag erlaubt fein viefe Anreizung zur Sünde, die vor unfrer 
hat liegt, diefen Zuſtand als eine gefhichtliche Macht, die weit über 
n Wirkungskreis des Individuums hinausreiht, famt ver Unvoll- 
mmenbeit des natürlihen Menfchen, im ältejten und im neuften 
mne Erbfünde zu nennen, obwohl an diefem unbiblifhen Namen 
hts gelegen ift und leicht nur ein mißverftändlicher Schein der Ortho⸗ 
rie dadurch entfieht. Denn diefe wirflihe Erbſünde ift vom fird- 
ven Dogma gar fehr verjchieden : weder Schuld noch Unfreiheit, noch 
ein durch Adam entſtanden. Denn fei Die Reigung zur Sünte groß, 
nn nur die Kraft der Freiheit groß genug ift file zu überwinden. 
krates befannte, in feiner Jugend eine ziemliche Neigung zum Stehlen 
habt zu haben. Das war ererbt, jedenfalls angeboren. Iſt er ven. 
& der Weifefte und Beſte feines Volkes geworben, fo tft durch Über 
tigung jenes dunkeln Naturgrunves feine Geiftesfraft nur ver 
rrlicht. 

Denn auch die Freiheit unter dem Geſetze des Gewiffens ift ein 
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unverlierbares Erbtheil der Menfchheit, wer in die Tiefe feines Her- 
zens blickt, findet da Keime des Guten wie des Böfen. Wenn aber 
nur Einer aus der Unfitte eines Boll, over einer Familie heraus die 
Keime des Böſen erftidt und die des Guten zur vollen Blüthe bringt, - 
fo können es Alle. Auch Erbtugenven, nehmlich die Keime dazu gehn 
durch ganze Generationen, und in der Kinder Mienen erlennt man 
gute fchöne Anlagen von frommen geiftvollen Altern und in der glüd- 
lichen Stunde der Neigung vererbt. Das ift ver höhere Gedanke der 
Ariſtokratie, obwohl es nicht weniger in ehrbaren Bürger» und Bauern 
Familien vorfommt. Dan jagt: das Liegt im Blute. Dazu kommt bie 
Macht der Überlieferung, des Beifpiels, ver Familienſitte. 

Das orthodore Dogma erwehrt ſich mit einer gewiflen Folgerich⸗ 
tigkeit einer Beftreitung durch die Vernunft, weil diefe eben durch vie 
Sünde verfinftert fei, und eine gewille Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
ſittlicher und intellectueller Trübung iſt nicht zu verfenmen: aber & 
kann fich nicht einer Prüfung an der H. Schrift und einer Nachweifung 
im veligiöfen Geift entziehn. Luther ſchrieb mit feiner offnen kühnen 
Stirn: „Was die Welt ift, hält's für lauter Trügerei, denn nad) ihrem 
Berftande müßt es alfo fein, wenn man follte recht urtheilen, daß ein 
jeglicher für fih und um feines Verdienſtes willen lebe over ſterbe. 
Aber du ſollſt die Vernunft unter dem Gehorfam des Glaubens erwür⸗ 
gen.“ &s ift doch nicht bloß die Welt im böfen Sinne, Jeremias umd 
Ezechiel waren derſelben Meinung, fie haben recht eigentlich gegen die 
Erbfünde, von der fie noch nichts wußten, geweißagt. Auguftinus hat 
nur durch feine Unkunde des Griechiſchen, das in der Schule ihm ver- 
leidet worden war, eine göttliche Beglaubigung für fein Dogma in ver 
H. Schrift ‚gefunden, in jener Stelle des Römerbriefs, wo eine fchlechte 
Iateinifche Überfegung las, „in weldhem [in Adam] fie Alle geſündigt 
baben,“ was Luther richtig verbeutfcht hat: „diew eil fie Alle gefün- 
digt haben.“ Die Concorvienformel verfihert, daß die H. Schrift das 
Herz des natürlichen Menſchen einem harten Stein, einem Kloß, einer 
ungezähmten Beftie vergleiche ; aber fie hat vergefjen vie betreffenden ' 
Sähriftftellen anzuzeigen. 

Kann das Gefühl einer angebornen unendlichen Schuld und gäny 
lichen Hülflofigfeit nicht im Menſchen erwedt werben, wie foll er ſich 
von der Erbfünde überzeugen? Das wodurd überhaupt die Sünde für 
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en Menfchen beſteht, ift fein Gewiſſen. Dieſes ſpricht fein Schulvig 
18, wo Freiheit und Bewußtfein ift, nehmlich bei der erften Ausfaat 
er Sünde im Individnum, denn im Verlaufe eines fündhaften Lebens 
‚mmen allerdings Sünven vor ohne Mares Bewußtfein und ohne be 
immte Abficht. Was das Gewiſſen fih nicht als Sünde zuerkennt, 
me That Die vor Jahrtauſenden gefchehn fein fol, kann fi ver am 
yenigften als Sünde einreven laſſen, ver es ernft mit der Sünde nimt. 
Bie die Erbfünde eine unwahre phantaftifche Borftellung tft, entfteht 
adurch eine unmahre düſtre Lebensanficht: wir werben geboren als 
zerdammte, das Natürliche erfcheint als das Böſe, die Kindheit wird 
erleumbet, denn was ift da ein neugebornes Kind? eine Fleiſchmafſe 
ait wilden ererbten Trieben und behaftet mit einer unendlichen Schuld. 
Solch eine Lehre ift von Prieftern erfonnen , die nie ein lieblich Kind 
on reiner geliebter Hand empfangen fonnten. Wenn aber die nach⸗ 
olgende Taufe das Alles wieder in's Gleiche bringt , fo wird doch zur 
Serherrlihung des Erlöfers der Schöpfer in feinem Werke geringge- 
tet: er bat ven Menfchen jo gefchaffen, daß durch etwas, das fo 
eicht geichehn konnte, nach feiner Allwiſſenheit gefchehn mußte, das 
Befte an diefer Schöpfung bis auf einen neuen Wunberact, der nad) 
dahrtauſenden geſchehn follte, zu Grunde ging. Noch frei, mit den 
öchften fittlihen Kräften ausgeftattet jteht ver Menfch vor vem Baum 
er Erkenntniß: nad einem Moment ifl das Alles hin, für unzählige 
denerationen hinaus verloren; welch ein gebrechlich Ding wäre dieſe 
Freiheit! So wird was man der Gottheit Durch dieſes Dogma in De- 
nuth geben will, auf der andern Seite ihr genommen. Auch ift nicht 
zleichgältig zu gering vom Menfchen zu denken, fo daß er dann felbft 
aur geringe fittlihe Anſprüche an ſich macht, und jene ungeheure Ver⸗ 
ſchuldung, wenn fie doch zuweilen im Volksgemüth anerkannt wurde, 
mochte nur gleichgültiger machen gegen die Heinen, und doch mitunter 
ſehr angenehmen Sünden des alltäglichen Lebens. 

So ſcheitert die Erbſünde am Felſen des Gewiſſens, das fie nicht 
anerkennt. Dennoch ift beveutungsvoll, daß das Chriſtenthum ein 
ſolches Dogma bervorbringen und über ein Jahrtauſend, wenn auch 
widerwillig, ertragen konnte. Die Erklärung liegt einestheild im hier⸗ 
archiſchen und foftematifchen Intereſſe als Grundlage für die unbe: 
dingte Nothwendigkeit einer herrſchenden Kirche over doch der Genug- 
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thuung am Kreuze; anverntheild das Chriftentbum mit feinen hoben 
fittliden Forderungen brachte die Unangemefjenheit alles menfchlichen 
Weſens gegen dieſes Ideal zum fehärfften Bewußtfein, vie Erbjünde 
ift nur der einfeitige übertriebene Begriff dieſer Unvolllommenheit des 
natürlichen Menſchen. 

Dem ſchlichten Volksverſtande war dies Dogma wohl nie verftänd- 
Ih. Das hriftliche Volk in Zeiten, wo doch ein gewiſſes Interefje da- 
für entftand, wie unter den Epigonen der Reformation zur Zeit des 
Ylacius, nahm ſich das Wahre heraus: Gefühl der eignen Schuld, 
Abſcheu vor der Sünde, alles Heil durch Ehriftus. In unfern. Zagen, 
trotz alles gläubigen Gepränges, ift die Erbſünde ein ungewohntes 
Wort, und mit wenig Erbauung würden in ben meiften Gemeinden bie 
Derfiherungen der Concorvienformel vernommen werben, daß der 
Menſch von Natur ein Klog, eine Salzſäule, eine ungezähmte Beftie 
jet, fowie die Folgerungen der Erbfünde, ewige Verdammniß aller 
Nichtchriſten, auch ver ungetauft gejtorbenen Kinder. 

So im Widerſpruche fteht das Dogma mit dem gefunden Dien- 
ſchenverſtande, daß nicht zu verwundern ift, wenn diejenigen, die nit 
feine gefhichtlichen VBeranlafjungen kennen, e8 für Unfinn erklären. Erſt 
wenn man zufieht, wie Männer und Zeiten, vor deren Berftand und 
Frömmigkeit mar Nefpect Haben muß, ihr Chriſtenthum darauf geftellt 
haben, wird man veranlaßt den religiöfen Sinn, der doch auch darin 
liegt, anzuerkennen. Diefer wird aud) in ver wahren Entwidfung des 
Proteftantismus bewahrt. Die Sünde nicht bloß als einzelne That, 

ſondern ein innerer Zuftand der Sündhaftigkeit und eine fich fortpflans 
zende Macht. Die Yurchtbarkeit ver Sünde, fie ift was nicht fein foll 
und was vom Urquell des Lebens trennt. Ein jeder hat Urfache mit 
dem Zöllner an feine Bruft zu fhlagen: Sort fei mir Sünder gnädig! 
Der Kirche und ihren Dienern ziemt, ſich aller irdiſchen Herrlichkeit 
gegenüber in dieſem Sinne auszufprechen. Sch habe Röhr gehört, der 
als das fichtbare Haupt der Rationaliften galt, in der Fürftengruft zu 
Weimar an Göthes Sarge, wie er feine Rede voll Anerkennung der 
Herrlichkeit viefes Letzten und Größten aus großer Zeit mit den Wor« 
ten ſchloß: und fo übergeben wir feine unfterbliche Seele der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes. 

Indem fo auf apoftolifche Lehrweiſe zurüdgegangen wird, mag 
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ver innre Kampf des Menfchen nach Paulus als ein Gelüften des Flei⸗ 
ches wider den Geift dargeftellt werden. Was in ven Schriften eines 
Apoſtels fteht, iſt jevenfalls auch berechtigt für eine hriftliche Predigt. 
Doch darf aud da das Eine hervorgehoben, das Andre zurädgeftellt 
werden. Wie e8 vordem üblich war, iſt vornehmlich durch Schleier 
macher wieder üblich geworden ven gefamten Gegenſatz, aus dem bie 
Sünde entfpringt, als Fleiſch und Geift zu bezeichnen. Unfre Sprache 
verfteht unter dem Fleiſche vornehmlich finnliche Gefchlechtsbeziehungen. 
Nur in einem kurzen Lebensalter und unter befondern Berhältnifien 
liegt darin vorzugsweiſe das zur Sünde Reizende; Geiz, Neid, Hoch⸗ 
muth, Rachſucht fliegen aus anderm Duell. Wiefern die Geſchlechts⸗ 
einigung ald Grundtrieb der Sünde angefehn wird, gehört vies dem 
Standpunkte des Paulus an, der felbft vie Ehe nur zulaſſen wollte, 
damit nichts Schlimmeres gejchehe. So würbe ein Apoftel nie gelehrt 
haben, der von griechifcher Bildung hergelommen wäre, für die das 
sleifh, von der Idee durchſtrahlt, vie Darftellung ver Schönheit war, 
m Marmor das irdifch unfterbliche Abbild des göttlichen Ebenbilds. 
Die religiöfe Bedeutung der Sünde ift allerdings die Grundlage 
ver Erlöfung zu werden; die Sünde die eine Hälfte des zerbrochnen 
Ringes, die Erlöfung durch Chriftus die andre. Das ift der an fi 
wohlberechtigte Standpunkt des Paulus. Aber Gott hat nicht vergeb- 
ih feine göttliche Wahrheit gleich anfangs von verſchiednen Individua⸗ 
täten auffaſſen laſſen, nicht deßhalb ift ver Römer⸗ und Galater-Brief 
geihrieben , damit wir das Johannis⸗Evangelium und feinen Brief an 
vie Chriſtenheit darüber vergeflen follen, wie das in der Reformations⸗ 
jeit faſt geſchehn iſt. Niemand ift ohne Sünde, jeder bevarf der Barın- 
yerzigfeit Gottes : aber das Chriſtenthum will nicht bloß Erlöſung fein, 
ondern aud Erhebung, Verklärung der menſchlichen Natur. Daher 
nit Johannes und mit den alten Vätern der griedhifchen Kirche hat ſich 
ie evangelijche Predigt auch an den eingebornen Zug der menſchlichen 
Ratur zum Guten und an jedes fhon vorhandne Streben zum Beſſern 
u wenden. In vielen glüdlich Gebornen, Wohlerzognen,, unter ein« 
achen Berhältnifien Lebenven ift das Gefühl ver Sünde naturgemäß 
jar nicht vorherrſchend. Was joll einer evlen Jungfrau, vie es tft 
nicht durch ihr Verdienſt, aber durch ihr Glück, durch Gottes Gnade, 
vie wirflich noch halb Kinverfpiel halb Gott im Herzen trägt, eine Mer 
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tbodiftenpredigt vom fündhaften Fleiſche, von Erbſünde und Höllen: 
pfuhl! Wenn das Eingang gewinnt in fold ein Kinderherz, entſteht 
nur ein unnatürlich Grübeln, ein in ſich hinein Angften, Unnatur um 
Unmahrbeit. Als ver reiche Jüngling zu Chriftus fam, bat ver ihn 
nicht auf feine Sünde, auf feine Heillofigkeit verwieſen, fondern da 
wandte fi das Chriftenthum mit feinen großen Forderungen an feine 
edlen Anlagen. Jedenfalls hat der Menſch pas Schönfte aus den Pa—⸗ 
radies gerettet, ſich felbft. 

Die Verſchiedenheit zwifchen Paulus und Johannes hat fich zwi⸗ 
hen Auguftin und Belagius in getrübter Reflexion zum Gegen 
fat gefteigert. Jener ift auf einen übertriebenen Begriff der Sünde 
gefonmen , ver vie Freiheit ansfchließt und ebendeßhalb vom Gewiſſen 
nicht anerkannt wird. Wiefern diefe Sünde das Fundament wird für 
die fupernaturale Nothwendigkeit des Chriſtenthums, ewfcheint beides, 
Sünde und Erlöſung, ald Zauberei, ein übernatürlicher Naturprogeh, 
bei dem der Menſch nur das Zuſehn hat. So heift e8 in dem lutheriſchen 

Liede des ehrlichen Lazarus Spengler: 

Wie uns hat eine fremde Schuld 

In Adam All’ verhöhnet, 

Alfo bat uns eine fremde Huld 

In Ehrifto AU verſöhnet. 
Pelagius hat mit feinem übertriebenen Begriffe der Freiheit den Ernſt 
der Sünde verkannt, als könne ſie jeden Moment von vorn anheben 
ohne bleibende Störung durch die Sünde. Wohl ift etwas Wunder 
kräftiges in der fittlihen Freiheit: aber die vollbrachte Sünde bleibt 
Sünde, Lady Macbeth feufzt in tiefer Wahrheit, wie der Genius ihre 
geheime Stimme verfteht: „Hier riecht es nach Blut noch! Alle Wohl: 
gerüche Arabiend machen nicht ſüßduftend diefe Heine Hand.“ Die 
Sünde nimt ven Menfcher beim Worte und wird eine reale Macht als 
etwas Bleibendes aus der Vergangenheit, Das fich in die Zukunft fort 
bewegt und ven ihr Berfallnen forttreibt auf feiner dunkeln Bahn. 
Dies Geſetz der Entwiclung, der ſündhaften Entwidlung im Einzelnen 
und in ganzen Oenerationen hat Pelagius nicht erkannt. Beide im ihren 
äußeriten Folgerungen, welche fie nah ihrem beſſern Gefühl nicht ers 
reicht haben, wären unfromm; erft Gegner haben einem jeden dieſe 
Eonfequenzen gezogen : nad) Pelagins vermöge ver Menſch Alles durch 
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igne Kraft, und in der Sünde liege beine Störung, die nicht fofert 
wfgehoben werben könne; nach Auguſtinus werbe aller ſittliche Muth 
zebrochen und zur Gteichgültigkeit gegen vie Sünde verführt als etwas 
‚och einmal Rothwendiges. In Wirklichfeit dachte doch ver Eine: vie 
Freiheit als die höchfte güttliche Gabe und das Chriſtenthum als für- 
dernde Macht; der Andre dogmatiſirte als Chrift, dem vie Freiheit surd) 
Chriſtus wienerhergeftellt war, das Elend der Sünde war verſchwunden 
vor dem Jubel der Erlöfung. 

Der Semipelagianismus in feinen verfägienuen. Geſtalten 
it durch das Gefühl jener beiverjeitigen Emfeitigleiten entſtanden, doch 
als eine unzureichende Vermittlung , vaß bald Gott, bald der Menſch 
ven Anfang im Guten mache, eine unklare Theilung zwifchen Schöpfer 
uud Geſchöpf. Die Wahrheit liegt in der vollen Erhebung über ven 
Gegenfatz: der Menſch wirkt Alles uud Gott wirkt Alles, nicht neben 
uam nach, fondern Durch einander, ver Menſch durch Gott, Gott. durch 
der Menſchen, nur nicht als bloßes Organ, fordern Gott. durch die 
Gnadengabe ver Sreiheit jowie durch religiöfe Erziehung und Gemein⸗ 


ſchaft. 

Das Chriſtenthum hat einſt zu ſeinen Siegen des Glaubens be⸗ 
durft, daß Alle, die ohne Chriſtus ſterben, ewiger Qual entgegengehn. 
Noch jetzt würde vielleicht mancher Miſſionär zu Haufe bleiben ohne 
biefen Glauben Seelen zu retten, vie ohne ihn ewig verloren. find. 
Dennoch iſt's eine harte Engherzigkeit, wenn der Glaube an ein ge- 
ſchichtliches Factum, oder eine Ceremonie wie die Taufe, in ihrer Er⸗ 
wangelung ein Gejchöpf Gottes und weit ven größten Theil der Menſch⸗ 
beit zu ewiger Qual verurtheilte, Heidenvöälfer an: die das Chriſtenthum 
nie gefommen ift over durch allzu bornirte Mitflondre. Die das für 
wahr halten, denken noch im jüdiſchen Particularismus Gottes großes: 
Baterherz Klein wie ihr eignes. In der Kirche war immer ein. ftilles 
Widerſtreben gegen vie Eonfequenz ihres eignen Dogma gegemühber zu- 
nähft dem geiftigen Gehalte des hellenifchen Heidenthums, wie ſich's 
ver Aufklärungszeit au Sokrates, dem Mittelalter an Ariftoteles, ver 
alten Kirche an Plato darftellte, alle drei mit entſcheidendem Einfluß auf 
vie Öeftaltung der chriftlichen Theologie. 

Die falfche Stellung ver Frage über die Seligkeit der Heiden ift 

die Borausfeßung abgejchlofner Zuftänve von Seligleit und Verdamm⸗ 
Gnofid, I. 2. Aufl. 22 
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niß. ever wird fo weit felig fein, als er lebenskräftig, ſittlich, gott- 
felig tft. Wenn alfo außerhalb ver Chriftenheit, neuerdings auch in- 
nerhalb verjelben foldhe find, vie ohne Ehriften zu fein doch recht thun, 
Gott fürchten und ihm angenehm find, wie follte für fie nicht auch das 
entfprechende Maß von Seligkeit d. h. von jenfeitiger Lebenskraft umd 
Lebensfreude zu erwarten fein! Gewiß, wir haben und hoffen das Heil 
durch Chriftus, alles Gute und Religiöſe an uns wurzelt in chriftlicher 
Bildung, ift durch fie gegründet und gefidhert. Das ift die gefchichtlide _ 
Wirklichkeit aller chriftlihen Volker, mit der Zuverficht, daß alle Bil: 
fer der Erde dieſem Ziel entgegengehn. 
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Die Sünde, nicht finnig von Sühne, was derſelben bevarf, abpu | 
leiten, ſondern vom gothijchen Sunja Hemmung, Irrung, als einzelne | 
That wird unterfchieven won ver bleibenden Befchaffenheit, der Stu» | 
haftigfeit, als ber angebomen wie durch Gewohnheit verflärkten u 
neigtheit zum Sündigen. Man hat verjucht verfchienne Stufen ver | 
Sünphaftigkeit zu unterfcheiven : vorerft in Rohigkeit oder Leichtfinn | 
eine gewifle Bewußtloſigkeit über den Gegenja feines fittlichen Zuftan- 
des zum göttlichen Geſetz; ſodann die Stufe des zum Bewußtſein ges 
fommenen Zwiefpalts als Knechtfchaft unter ver ſündhaften Luft; end- 
ih die Stufe der Berhärtung, die aus beharrlicher Nichtachtung des 
erwachten Gewiſſens entfprungene Unempfinvlichfeit gegen vaflelbe. 
Dazwiſchen noch als befonpre Stufe, aber mit beiven Leßtern verein 
bar, eine Stufe der Heuchelei oder des Phariſäismus, einerfeits ver 
angenommene Schein der Frömmigfeit für irgendeinen äufßerlichen 
Zweck, andererſeits doch eine unwillfürliche Huldigung ihres Rechts. 
Unleugbar gibt e8 ſolche Steigerungen und Bertiefungen in der Sünde, 
aber in verfliegenden Übergängen. 

Dean hat die Thatfünven eingetheilt : in innerliche und äußerlich, 
diefe als die Außerungen eines Innern, over als Sünven des Herzens, 
des Mundes und des Werfes, die Mittleren mitteninne ftehenn, wiefern 
Worte zuweilen kühne Thaten find, gute wie böfe. In philofophifche 
und theologiſche, wiefern gegen die fogenannten philofophifchen und 
tbeologifhen Zugenden. Jene nad ver altgriechiichen Auffafjung: 
Gerechtigkeit, Weisheit, Mäßigung und Tapferkeit , gleichfam weltliche 
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ugenden, durch welche ein Gemeinweſen befteht, denen vie Kirche 
laube, Liebe und Hoffnung zur Seite geftellt hat, als vie eigenthüm⸗ 
hen Tugenden des Chriſtenthums, das felbft ans ver Hoffnung eine 
ugend gemacht hat. Nach tem Gegenſtande: Sünven gegen Gott, 
gen den Nächften und gegen fich jelbft; vie Erften neuerdings meift 
feitigt, weil eine Verlegung Gottes unmöglih. Es find die Sünden 
if unmittelbar religiöſem Gebiete gemeint, auch genannt die der er⸗ 
m Tafel, gegen die drei erften Gebote. 

Nach dem Grade ver Verſchuldung: wo die unbewußten, unwill⸗ 
wlihen Sünden nur einen geringern Grad des Bewußtſeins und ber 
bfichtlichleit bezeichnen, da man's doch befier wiflen konnte, und ber 
zille nur dem Drange der Leidenſchaft nachgegeben bat. Nach einen: 
lichen Ansorude der H. Schrift hat fich die volfsthämliche Bezeich⸗ 
mg bimmeljchreiender Suünden gebilvet;®) vie ältere Theologie hat 
Ber Mord und thierifcher Unzucht als folche im humanen Sinn aufs 
ahlt: Die Unterdrückung der Schwachen , insbeſondre der Witwen, 
nd den Arbeitern vorenthaltner Lohn. 

Eine furchtbare Drohung lag im Begriff einer Sünde, welche pas 
ligiöſe Leben hoffnungslos zerftöre, nach dem Tirchlichen Ausdrucke 
m Gnade und Seligfeit bringe. So vorerft die Todſünde nad 
ohannes.d) Nach jüdiſcher Vorausſetzung jeve Berlekung göttlicher 
tajeftät, die mit Ausschluß aller menfchlichen Gnade durch ven Henker 
rächt werden muß. Der Apoftel hat das in feiner Weife gefaßt: 
: vom Gottesreiche ausjhließend in ven ewigen Tod ftürzt. Die 
an auch leife Abmahnung von einer Yürbitte für den, der doch bis⸗ 
: al8 Bruder galt, hängt mit einer Überfhägung ihrer Wirkſamkeit 
ammen und ift noch ein Stüd vom alten Johannes, der auf vie 
nem Herrn gaftlihe Aufnahme Verweigernden euer vom Himmel 
len laſſen wollte! °) Diefe harte Anſicht war der apoftolifchen Kirche 
ht fremd, daß die vom Chriſtenthum Abfallenden Chriftum noch ein- 
al kreuzigten und für fie e8 feine Sühne gebe.) In der Kirche fiegte 
xh bald ver Glaube, daß Gottes Gnade noch größer fei als des Men⸗ 
en Sünde. Wenn in der griechifchen Kirche die Todſünde als vie 


a) 1 Mof. 4, 10. 5 Mof. 15, 9. Ial. 5,4. db) 1Joh. 8, 16. c) A. 
‚53. d) Sehr. 6, 4-6. 10, 26—29. 
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venelofe.angefehn wurbe, warum follte Die chriftliche Fürbitte für den 
ausgeſchloſſen fein, ven wir einer Todſünde ſchuldig achten? Daher 
Auguftin Die Todfünde nm an dem, der reuelos abgeſchieden, anerlen- 
nen wollte, denn an feinem Lebenven ſei zu verzweifeln. Dagegen im 
Mittelalter überhaupt fchmere Sünden, die nur durch Buße und Beichte 
geſühnt wärden, als Todfünden galten. Aus ver Beichtprarid und ver 
ganzen Veräußerlichung der römischen Kirche ergab fich eine Aufzählung 
beftimmter Sünden als foldhe, obwohl es nie zu einem feften Abſchluß 
ihrer Zahl gelommen iſt. So bat: auch Trient in ver Verſchiedenheit 
von läßlihen Sünden gewiſſe Todſünden aufgezählt, als welche, zwar 
mit dene Glauben vereinbar, doch der göttlichen Gnade verluftig. machen, 


| 





wenn fie nicht gebeichtet werden. Bon ver veformaterifchen Kirde | 


wurde die Todſünde als unvereinbar mit dem Olauben erflärt. Rad 
theologiſcher Erläuterung: jede Sünde bringt an füh ven: [geiftigen] 
Tod, wird aber durch Chriſtus läßlich. daher innerhalb der Chriſten⸗ 
heit Todfünde nur Diejenige, welche den Glauben aufhebend vom Rede 
Gottes ausſchließe. Jede von heiven Kirchen meint hier einen andern 
Begriff des Glaubens: dort ein Fürwahrhalten aller kirchlichen Dog: 


men, hier die Hingabe des Herzens an Ehriftus, Daher dort Diebftahl, | 


Unzucht und anderes der Art verträglich mit vem Glauben, hier Tod⸗ 
fünde was unvereinbar mit jener Hingabe nes Herzens. Gegen Rau 
haftmachung beftinunter Sünden fpricht ver Johanneiſche Ausſpruch 
und bie Sache felbft. Nicht Die äußere Form, von der die That den 
Namen bet, fonvern die Gefinnung, aus. der. fie ſtammt, entjcheinet 
über das Maß, ver Verſchuldung. Jede Sünde ift eine Störung des 
wahren geiftigen Lebens, und wirkt auf daſſelbe wie Gift auf ven leib⸗ 
lichen Organismus: aber die Freiheit ift fähig zur Überwindung, Gott 
gnädig zur Bergebung ver Sünde. Sonady bezeichnet Die Unterſche⸗ 
dung von Todſünde und läßlicher Sünde nur einen fließenven Unter 
ſchied zwiſchen fchweren und minder fehweren Sünden; aber ver Kat 


des Johannes im dieſer Sache ift nicht zu befolgen, auch nie von ver | 


Kirche befolgt worden, außer von einzelnen Yanatifern. 

Roc drohender erfcheint die Sünde wider den H. Geiſt 
Als Jeſus einmal Dämoniſche heilte, warfen Pharifäer ihm vor, er 
treibe die Teufel aus durch ven Oberften ver Teufel. Nachdem er auf 
den innern Widerfpruch viefes Vorwurfs hingewiefen bat, fährt er 
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t:*) „Ale Sünde und Fäfterung wird den Menſchen vergeben wer⸗ 
t, aber die Läfterung des Geiftes wird ven Menſchen nicht vergeben 
rven. Und wer ein Wort ſpräche wider des Menſchen Som, es 
ed ihm vergeben: wer aber ſpraͤche wider den Geiſt den heiligen, es 
cd ihm nicht vergeben werben, nicht in viefer Welt noch in der Fünf. 
en.” In der Kirche der erften Jahrhunderte war eine Neigung, be- 
nmten Bergehn ihrer Mitglieder als Tobfäupen gleich mit der Sünde 
ber den H. Geift die Abfolution zu verſagen, welche Neigung doch 
r in einzelnen fittenficengen Secten zur unbedingten Bollfivedung 
ommen ift. Mit der Erhebung des Chriftentkums zur Religion des 
nifchen Reichs flegte überall die mildere Anſicht: Teine Sunde fo 
ß, daß fie nicht gebüßt werden könnte, alfo thatſächlich keine Sünde 
der den H. Geiſt. Unter derſelben verſtand die Scholaſtik nicht eine 
zelme beſtimmte Sünde, ſondern das abfichtliche Verſchließen des 
müths vor dem als ſolches erkannten Göttlichen. Die proteſtantiſche 
flärung gerieth anfangs auf die Meinung, Jeſus habe nur im Ei⸗ 
geſprochen, oder diefe Sünde könne nicht mehr vortommen als ganz 
dividuel dadurch bevingt , Daß der Sohn Gottes auf Erven wandelte 
d Dämonen austrieb. Durd die ventfihe Philofophie ift der Ge⸗ 
nle Jeſu wieder in feiner Allgemeinheit erlannt worden, von Kant 
3 Läfterung der moralifchen Religion wider eigne Überzeugung mit 
a Borfage der fittlichen Reform Jeſu entgegenzuwirten. In dieſem 
mm feitvem, nur mehr religiös gefaßt, find mancherlei individuelle 
ffafjungen vorgebracht worden, nur barüber zwiefpältig, ob die Pha⸗ 
ser dieſe Sünde damals begangen haben, over nur Wiedergeborne 
begehn könnten, alfo fie grade nicht. 

Es war nicht die Sache unſers Herrn zu poltern, zumal mit fo 
gehenter Drohung. Wenn auch die Gunſt einer großen Gelegenheit 
großer VBerfündigung an verfelden Kaum gibt, fo wäre doch gegen 
: gefunde Moral, daß die Größe der Verfchuldung allem dur ein 
herliches, zufälliges Verhältniß bevingt fei, was an das Sprüchwort 
innern würde, mit großen Herren fer nicht gut Kirfchen efien. Jeſus 
t nicht beftimmt ausgefprochen, vaß tie Pharifäer Damals viefe Sünde 
gingen, feine Rebe kann auch als Warnung vor verfelben gelten: 


*) Mt. 12, 31 f. 
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aber die Möglichkeit fie zu begehen muß doch bei ihnen geweſen fein. 
Das evangeliſche Wort fteht wie das apoftolifche über die Todſünde in 
Bezug auf die jüdifche Anficht von der Oottesläfterung , die unerbittlid 
mit dem Tode beftraft wurde; doch auch dieſes innerlicher gefaßt. Der 
H. Seift im Gegenfate des Menſchenſohnes bezeichnet Das in Jeſu 
wirkende religiös Wefentliche als verſchieden von feiner ganzen geſchicht⸗ 
lichen Erſcheinung. Gegen dieſe, alfo auch gegen das hiftorifche Ehri- 
ſtenthum ift ein Widerſtreben aus Irrtum und Verblendung möglich, | 
wie Sanl dagegen angelämpft bat. Die Sünde wiber ven H. Geiſt 
ift alfo der Gegenſatz wider das im Chriſtenthum erfannte Göttliche. 
Dazu gehört eine gewiſſe Bildung, die bloße Rohigkeit iſt davor ficer. 
Aber noch immer kann e8 Pharifäer geben, Streiter wider ven H. Geiſt, 
wie ed noch immer eine Offenbarung des Göttlichen gibt, die aus Ei⸗ 
gennußg mit Liſt und Gewalt unterdrückt wird. Chriftus hat über dieſe 
Sünde nicht die ewige Verdammung geſprochen, nur „fie wird nicht 
vergeben werben ;" jie wird Folgen haben über alle Zeit hinaus. Auch 
dies nach dem richtigen Gefühl Auguftins, wiefern fie nicht bereut wird, 
denn am Alle hat ver Herr fein „befehret euch“ gerichtet. Das Evan- 
gelium und die fittliche Freiheit ift mächtiger als alle Sünde : aber ver 
bewußte abfichtliche Gegenſatz wird einen tiefen, unauslöfchlichen Ein» 
druck zurüdlaffen. 

Zuweilen ängftigen fih Menſchen, als ob fie jene Sünde began⸗ 
gen hätten, insbeſondre vom Chriftentbum oder auch nur von einer 
beftimmten Form deſſelben in Zeiten der Gefahr gegen beßre Überzer⸗ 
gung Abgefallne. So ift Francesco Spiera, ein angefehner Rechtsge⸗ 
lehrter in Padua, der den reformatorifhen Glauben aus Furcht vor 
der Inquifition zweimal verleugnet bat, als ver Läfterung des H. Gei⸗ 
ftes ſchuldig in Verzweiflung geftorben. Solchen vom Spruche ihres 
Gewiſſens Getroffnen darf man fagen: Seid getroft! wenn ihr end 
ängſtet, fehnt ihr euch nad) der Gnade Gottes, ihr ſeid nicht Kämpfer 
wider ven H. Geiſt. 
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Zweiter Theil. Die Gottheit, 
A. Yhllofophifcge Auterſuchung. 
8. 75. Die Aufgabe. 


Schon lange hat dies Buch von Gott geſprochen, denn unmöglich 
ift von Religion zu reden ohne von ihrem Gegenſtande: aber nur als 
eine Boransjegung, das Unendliche, ein noch verhülltes Weſen wie 
das verfchleierte Bild zu Sais. Paulus fand in Athen einen Altar 
überfchrieben „einem unbelannten Gott.” Jedes Menfchenherz ift ſolch 
ein Altar und alle Weisheit ein Nachfinnen über das Weſen, dem Athen 
und alle Welt auch unbewußt Gottesdienſt thut. Eimer, der Vielen 
göttliche Kunde gebracht hat dadurch, daß er fle gleich dem philofophi- 
renden Apoftel auf dem Areopag daran erinnerte, daß fie felbft göttlichen 
Geſchlechts ſeien,“) Jacobi ſprach in feinem Teſtament die Beden⸗ 
tung feiner Philoſophie und für ihn daſſelbe, feines Lebens aus: „ich 
wollte über etwas zu Verſtande kommen, nehmlich über die mir einge- 
borne Andacht zu einem unbelannten Gott." Jahrtauſende durch hat 
die Menſchheit verfucht darüber in's Klare zu kommen. 

Aber gerade jener gläubige Philofoph hat abgemahnt von dem 
Berfuche das Geheimniß der Gottheit zu erforfhen. „Wenn Grund 
und Beweis für das Daſein Gottes aufgeftellt werben könnte, wäre 
das Beweiſende gewifjer als das Bewiefene, der Menſch gewifier als 
Bott." Er hat der Ausfage frommer Myſtik zugeftimmt, daß die Gott: 
keit nur im unausfprechlichen Gefühl angefchaut und andächtig verehrt, 
niemals ein Gegenſtand der Wiſſenſchaft werben folle, denn ein gebor- 
ner Öottesleugner fei der Verſtand, weil er ein Wefen leugnen müfle, 
das er nur in einer Zufammenfafjung widerfprechenvder Merkmale zu 
venfen vermöge. Jede Lehre und Begriffsbeſtimmung Gottes daher 
ker, in fich widerfprechend, gottlo®. 

Diefes gilt gegen vie, weldhe ven Allumfaflenven in ihre Schul: 
begriffe einfangen, das Weſen Gottes erklären und überjehn zu können 
meinten. Es gilt nicht gegen bie fich beſcheidende Wiflenfchaft, daß num 


*) AGeſch. 17,22 ff. 
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ein menſchliches Wiflen von Gott gemeint fei, nicht was Gott an fid 
in feinem unergründlichen Weſen, fondern was er ift für ung, für bie 
Religion, um über die dem Meenfchengeifte eingeborne Idee Gottes 
Har zu werben und zum Bewußtſein deſſen zu gelangen ,- was unfre 
Liebe zu Gott über ihn ausfage. Daß aber ver Meuſch vorerft zum 
Selbftbewußtfein gelangend feiner felbft gewiß werde, und erft in bie: 
ſem auch ein Gotiesbeungtfein finde, das ft keine Überhebung, ſondern 
ber nothwendige Berlauf Tür jeves Denken, das nicht ſelbſt Bett tft. 

Mau kennt die Erzählung von dem griechiſchen Philoſophen Si⸗ 
meniveß,, der vom König Hiero um eine Beichreibung Gottes befragt, ' 
Ah einen Tag Bedenkzeit ausbat, dann zwei Tage, daun eier und for 
fort, bis er envlich erklärte, jemehr er über die Botihert nachbenfe, 
deſto unergrünplicher fie ihm werde. Wer nicht das unergründlide 
Weſen Gottes zu erforichen, ſondern nur die allgemein menſchliche Inee 
vxon Gott ſich Har zu machen gevenft, braucht wicht an ſolchem Unter⸗ 
nehmen zu verzweifeln, wie jehr auch Die ganze Energie des denkenden. 
aber auch des liebenden Geiſtes dazu erforbert wird. Wohl tft uns 
Gott in unermeglicher Ferne, doch auch „in ihm leben, weben und fine 
wir.” 

Gar unermehlich ift ber Höchfte wie wir wiſſen, 
Und deunnoch kaum ihn ganz ein menjchlic Herz umſchließen. 

Die Religion hat fi uns erwiefen als frei, und doch zugleich ala | 
nothwendig angelegt im Weſen ver Menſchheit. Es unterliegt feinem | 
Zweifel, daß in der Religion irgendeine Idee von Gott enthalten und 
mit jener. nothwendig gegeben ſei. Der Menſch kann daher feiner 
Gottesliebe ſo Har bewußt werben, «als ex in fich felbft ſich vertiefend 
feiner ſelbſt bewußt wird. 

Sonach überall nur eine Idee, nirgends ein wahres and wirlliches 
Sein Bottes? Aber aller wahren Religion ift wefentlich ſich als göttliche 
Offenbarung anzuſehn, d. h. als etwas durch Gott felbft un Menſchen 
bewirktes; wie Plato ſprach: niemand weiß Sichres von Oott außer 
vurch Gott ſelbſt. Alſo jede Vorſtellung ven Gott? auch der unförnme 
liche Gotze ver Hottentotten! Gewiſſermatzen auch Der, denn aller Re— 
ligion liegt die eine, wahre gu Grunde; der Menſch wäre nicht darau T 
verfallen einen Göten anzubeten, wäre nicht eine Sehnſucht nach dem 
wahren Gott ihm eingeboren. Aber vie Umbildung bes. unförmliche m 
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ztzen ebenfo wie des Apollo vom Belvedere, beides nur Ausprid des 
nichtichen Geiſtes im ſeiner Unmündigleit und Entartung, wird durch 
a menfchlichen Geiſt ſelbſt vollzogen. Denn nur biejenige Vorſtellung 
n Gott iſt die wahre, bie der Menſchheit allgemein und nothwendig 
‚ aljo der Menſchheit im der vollen Ausbildung ihres veligidfen Be⸗ 
ißtſeins entfpricht. Dieſe vollfonmıne Menfchhert Hat Gott geſchaffen, 
h. gewollt, swiefern er überhaupt einen Willen hat, daß wir duvch 
itwicklung der von ihm verliehnen Geiftesfräfte fle verwirklichen. 
ie Idee Sottes, die aus dieſem vollkommen entwidelten menfchlichen 
wußtfein heroorgeht, ift alfo von Gott gewollt, daß wir fie von ihm 
ben. Daß fie ver Wahrheit entfpreche, ſoweit vie Schranken bes 
enfchengeiftes fie zu faflen vermögen, dafür tft Gott felbft mir Bürge 
t feiner Wahrhaftigkeit. Er mag die Sonne feiner Herrlichleit fo- 
nt verhüllen, daß ein menfchliches Auge fie zu ertragen vermag, aber 
fonnte nicht die Züge als ein Wort Gottes über ihn felbft in unfre 
ruft legen. „Alfo anf man von Gott achten — ſchrieb Melanchthon 
- wie er ſich offenbaret hat; ” und er offenbart ſich jedem, der im der 
ehnſucht oder Unruhe der Liebe denkend ihn fucht. Diefes Denken 
an irren: aber diefer Irrthum wird Durch andres menfchlihes Den- 
n nachgewiefen werden. Auch vie klarſte Entwicklung ver Gottesidee 
wf nicht meinen, die Ziefen ver Gottheit ergründet zu haben, fonvern 
| al’ ihrer Klarheit nur eine künftige Verklärung ahnen, wenn wir 
Iott erfennen werden wie er ift. 
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Die Grundlage des Gottesbegriffs ift fchon bei Dex Unterfuchung 
er die Yreiheit.zu Tage gelommen, das durch ſich felbft Seiende, das 
bſolute. Diefes ift unendlich, denn mo es durch etwas Anderes 
ſchränkt würde, wär’ es hinſichtlich dieſer Beſchrünkung nicht durch 
h ſelbſt. Das Sein deſſelben, ſobald überhaupt etwas iſt, unterliegt 
nem Zweifel, denn dieſes Daſeiende iſt entweder durch ſich ſelbſt und 
mit das Abſolute, oder es hat ſein Daſein durch etwas Andres em⸗ 
angen, und dieſes wiederum, führe feine Ahnenreihe beliebig weit 
nauf, fo wird irgendwo am Anfange ein Gott erfiheinen, aus veflen 
rne fich der Strom des wechjelnden Daſeins ergieht. 

Der Bollöglaube bat ſich jelten zur Klarheit Diefes Sevantens 
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erhoben ‚ doch überall nach demfelben in unbewußter Anerkennung ge: 


firebt. Der Wilde bedroht feinen Gott und zerichlägt im Zorn ſelbſt 
einmal feine thönernen Götzen: aber nur in einer Empörung rohe 
finnliher Kraft, vie entweder bald ſich einen größern Gott fucht, over 


renig zum alten Schutzherrn zurückkehrt. Insgemein ift jene unenvlide | 


Macht in ven Göttergeſchlechtern der alten Mythenkreiſe durch einen 
Allvater am Urguell der Welt oder durch ein über Gott und Menſchen 
herrſchendes Schickſal doch nur angeveutet. Denn ſchwer ift das Ab: 
folnte zu denken. Ein Kind frug mich: wie hat nur der liebe Gott fid 
jelbft geihaffen? Da haben wir aus Kindes Munde die große Trage 
nad) dem Begriffe des Abſoluten. Zur rechten Antwort gehört eine 
ideale Theilnahme an abfoluter Freiheit, die durch freie geiftige That 
menfchenmöglich ift, aber vie Schranfen menfchlicher Freiheit eben durch 
den Gedanken überjchreitet. Unfern alltäglichen Denken erfcheint das 
Abfolute, weil es ohne Willkür ift, als firenge Nothwendigkeit. Aber 
zur Nothwendigkeit gehört immer wieder eine Macht, durch welche fie 
nothwendig ift; alle Nothwendigkeit ift nur durch Freiheit erflärher. 
Beil nun der Menſch Antheil hat an ver Treiheit, vermag er das ab- 
folut freie zu denken, das vaters und mutterlo8 immerbar fich ſelbſt 
Urſache ift ; und er ift genöthigt es zu denken. 

Hierdurch ift etwas Unendliches anerkannt, das allen Erfcheinm: 
gen zu Grunde liegt. Wird Die Religion dies als ihren Gott verehren? 
Es ift nicht auf veligiöfem Wege gefunden, nur durch einen Schluß 
aus der Welt der Erfcheinungen auf ein urfprüngliches Sem, es ift 
bloß Macht und Freiheit. Auch das der Religion Entgegengefegte kann 
daraus gefolgert werben: außer dem Abjoluten fann unmöglich etwas 
fein, denn es würde daſſelbe beſchränken, alfo auch ich nicht, und nies 
mand ift, ber liebevoll dafjelbe anbeten könnte. Dieſer Gott ift noch 
ein unbelaunter Gott. 


$. 77. Die Gottesbeweiſe. 


| 
| 
| 


Sobald ver Menſch ſich als ein perſönliches und vernünftiges We— 
fen fühlt, entfteht ihm ein Interefje, nicht von verſtandloſen Natur— 


mächten unterdrückt, ſondern von der umgebenden Welt vernünftig be = 


handelt zu werden. Aus dieſem Intereſſe tft auch abgeſehn von de — 
Religion der Glaube an einen Seren über vie Raturmächte, der einem 
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Willen und Vernunft habe, entftanden, alfo an einen perfönlichen, von 
der Welt verfchiennen Gott, zugleich mit dem Bedürfniſſe fih Das gute 
Hecht dieſes Glaubens zu erweifen. Diefe Beweife, meift auf heibni- 
ſchem Boden entftanven, find doch von der hriftlihen Theologie aufge- 
nommen und fortgebilvet worden. Kant bat fie mit Ausnahme eines 
augerwählten Lieblings für nichts beweiſend, Jacobi für unmöthig 
erklärt. Haman verficherte: „ich halte ven fülr einen Thoren, ver das 
Dafein Gottes leugnet, aber ven für einen noch größern, der es bewei- 
fen will.“ | 

Es kommt doch darauf an, was man darunter verfieht. Als 
Gründe genommen, warum wir vom Dafein Gottes überzeugt find, 
ift ihre Unterfuchung ebenfo untadlich und nothwendig al8 irgendeine 
Unterfuhung über Grund und Recht einer menfchlichen Überzengung, 
und ſind fie nicht von der Neligion ausgegangen, können fie verfelben 
doch dienftbar fein. 

Nach hergebrachtem Schulnamen der ontologifche Beweis be⸗ 
ruft fi) auf die Idee des vollkommenſten Wefens, deſſen fich jeve ge- 
bildete Bernunft bewußt wird. Nun gehöre zur Vollkommenheit aud) 
das Sein außerhalb des bloßen Gedankens, ſonach beftehe das voll- 
kommenſte Weſen in Wirklichkeit. Man bat dagegen vor Alters einge: 
wandt, daß vie Vollkommenheit in ver Bernunft nur eine gedachte jet, 
eine Eriftenz außerhalb des Gedankens dazu gar nicht gehöre. Sonach 
bleibt diefem Beweiſe nur die Anerkennung, daß die Idee des vollkom⸗ 
menften Weſens, hiermit die Idee Gottes, der Bernmft gegeben und 
nothwendig fei. 

Erft ver tosmologifche Beweis, von Kosmos die Welt, Führt 
yinäber zur Wirklichkeit: alle Erfcheinungen des Weltlebens haben den 
Hrund ihres Daſeins nicht in fich felbft, fie werden geboren und fterben, - 
brer langen Entwidlungsreihe aus einander muß eine legte Urſache, 
yie Durch fich felbft ift, zu Grunde liegen. Das ift das Abfolute, Das 
vir bereit anerfannten. Von jedem Dafeienden aus kann daſſelbe ers 
viefen werden. Vanini bob vor dem Gerichtähofe, der ihn ald Gottes: 
leugner zum Schafot gejandt hat, einen Strohhalm auf: „viefer befiehlt 
mir an Gott zu glauben.” &8 ift auch gleich, ob die Schlußfolge vom 
Strobhalm over vom Erpball oder vom Weltall ausgeht. Zwar kann 
auch Anfang und Entwidlung in Eins zuſammengefaßt fein, das Welt 
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all ſelbſt das Abfolute, indem al’ das Abhängige, Bergängliche ſich 
als lebendiger Organismus unter einander trägt und ergänzt. Doch 
bleibt undenkbar, daß dieſe Maflen, ans denen das Weltall beftcht, 
durch ſich ſelbſt entftannen wären umb bei aller vorübergehenden Gx- 
pörung einzelner Krafte fi zum großen Ganzen zufammengefügt hät⸗ 
ten, während ein Wefen, das einen Willen hat, als durch fich ſelbſt 
feiend der Vernunft denkbar, ja nothwendig tft. Inſofern find wir 
gendthigt Gott zu denken als Erflärungsgrund des Weltalls in ſeinem 
Dafein und feiner Einheit. Wenn aber die Geſtirne nad) ihrem eignen 
eingebornen Geſetz ihre Bahnen wandeln, fo bleibt doch immer die 
Frage offen, wer ihnen den erften Anftoß dazu gegeben habe. Carl 
Bogt verfihert [S. 276], fei nur der erfte Organismus gegeben, fo 
entwidie fich alles Andre nad, einfachen Gefegen von felbft: darum 
handelt ſich's eben, wodurch der erfte Organismus, , die erfte Zelle mit 
al’ ihrer Entwidlungsfähigfeit und mit dem fruchtbaven Boden dazu 
gegeben fei? Die Welt ift unerflärlich ohne Gott. Doch muß eine auf 
richtige Wiſſenſchaft Togleich hinzufügen, daß hierdurch das Räthſel vom 
Urfprunge alles Seins nur etwas weiter hinausgerüdt wird. 

Der phyſico⸗theologiſche Beweis aus der Natur erkennt m 
einer Erde voll Blüthen und in einent Himmel voll Sterne ihren 
Schöpfer. Dies kann teleologifch gefaßt werben, von ver fichtbaren 
Biwechnäßigkeit ein Schluß auf einen unfichtbaren, nach Zwecken ord⸗ 
nenden Urheber ver Natur; oder äſthetiſch, von der Schönheit des 
Beltalls, vom Gerichte Gottes auf feinen fhöpferifchen Genius. Man 
bat eingewandt: ift die Natur eine Fülle lebendiger Kräfte, ver Menſch 
die Blüthe ver Natur, der Geift vie fich felbft erblickende Welt, fo ift 
wicht auders möglich, als Daß er das eigne Weſen in den andern Kin⸗ 
dern der Welt ſchön und zweckmäßig findet, aber jenes Urfprungs ver 
geſſend die Natur für das Meifterwerf eines fremden Verſtandes Hält, 
während es body fein eiguer Verſtand ift, der als Naturkraft durch alle 
jene Formen des Weltdaſeins hinaufftrebt, bis er um menſchlichen Be⸗ 
wußtſein des ſelbſtbewußten Lebens froh zu ſich felber ſpricht, ich bin! 
and mit Freuden fi anfchaut, wie dns Naturkind zum erftermal im 
Waſſerſpiegel das eigne Bild erblidend die eigne Schönheit und pas 
eigne Lächeln anlädyelt. Allerdings bilvet die Natur nicht wie der Künſt⸗ 
ler, felbft wenn er fein ganzes Herz bineinlegt, doch frei, finnend, 
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Berlich feinem Werte gegenüberfteht, fonvern lebendig, bewußtlos 
ch eingebornen nothwendigen Geſetzen, jelbft un Menſchen. &s if 
nz gleichgültig, ob die Mutter etwas von den Gefeen weiß, unter 
ven ſich in ihrem Schoß ein Menſchengebild entwidelt, es bildet ſich 
h von Tag zu Tage in hoher Weisheit feiner künftigen Beftimmung. 
er undenkbar ift ein vernünftiges Wirken, das nie gebacht worden, 
: durch eine wirklich denkende Vernunft hindurchgegangen und vou 
: ausgegangen wäre. Dieſe mathematifchen Geſetze, durch welche fo 
geheure Weltlörper in ftürmifcher Eile Jahrtauſende durch unverrädt 
binrollen, zum Theil envlich von genialen Sehern erkannt, zum Theil 
ch in verwidelten Rechnungen uns ungelöst: viefe optifchen Gelege, 
rch welche Die Bilver ver Welt fich einem Menfchenauge varftellen, 
t neuervings in ihrem Tunftreichen Gefüge erfannt und in ihrem letz⸗ 
ı Übergange zum Gedankenbilde noch unerkannt: verſtaudlos aus 
aſend und abertaufend vergeblichen Verfuchen, die doch auch ſchon ein 
itändiges Streben beurkunden würben, find fie nicht entſtanden, fie 
äflen doch irgendeinmal von einem Geiſte, der etwas von Mathema⸗ 
verftand, gedacht worden fein, unfer Menfchenverftand, ver e8 ihnen 
ichzudenken ringt, hat füher uranfünglich fie nicht erdacht; die Natur⸗ 
ſetze denken nicht, aber fie find nur denkbar als Gottes Gedanken. 
aber ſich immer wieder die alte Schlußfolge aufprängt: der das Auge 
macht hat, follte ver nicht fehn,, und ver das Obr bereitet bat, ſollte 
r nicht hören! Die Zweckmäßigkeit und Schönheit ver Natur läßt 
ht auf eine feelenlofe Welt, ſondern minveftens auf eine vernünftige 
zeltſeele ſchließen. 

Der moraliſche, von Kant ausſchließlich, doch nur als Glau⸗ 
usgrund anerkannte Beweis geht aus von dem im Sittengeſetze lie⸗ 
nen Glauben an die fiegreiche Macht des Guten, an eine fünftige 
usgleihung der Sittlichleit mit der Seligfeit und an die Verwirk⸗ 
dung des höchſten Gutes in der einftimaligen Bereinigung beider, wie 
is nur durch ein fittlihe8 und dem Weltall gebietendes Wefen ver- 
iwllicht werben könne. Doc haben ſich unfre fittlichen Anſprüche auf 
nfeitige Ausgleihung als nicht allzuſolid erwiefen. Wohin viefer 
kemeis führe, auch in feiner ältern Schlußform vom Sittengefeke, das 
& der Menſch nicht felbft gegeben hat, umd von dem er fonft willkür⸗ 
ch ablafjen würde, auf einen fittlichen Geſetzgeber, hat Fichte gezeigt 
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damals als er des Atheismus beſchuldigt wurde: ver Glaube an bie 
Macht des Sittengefetses findet feine Erfüllung in dem Geſetze des 
Weltalls, nach welchem das Gute fiegen muß, und dieſes Weltgefet, 
das die Geſchicke ver Bölker fo ficher regiert, als das Geſetz der Schwere 
ven Lauf der Geſtirne, gelangt zum Selbftbemußtfem im Menſchen als 
Gewiſſen. Alfo pas Abfolute als fittliche Weltordnung, ihr Bollftreder 
der Menſch, die Weltgejchichte das Weltgericht. 

- Diefe vier Schulbeweife haben fich mit einer gewiffen Nothwen- 
digkeit abgefchloffen als ausgehend vom Geiſte und von der Natur, von 
jenem der ontologifche und moralifche als Intelligenz und als Gemiflen, 
von dieſer der kosmologiſche und phuficostheologifche von der Maſſe und 
von der Form ver Welt. Andres von untergeorpneter Bedeutung hat 
ſich angereiht. Ein biftorifcher Beweis von ver Einftimmigfeit der 
Bölfer in der Verehrung göttlicher Wefen ift, fomeit das hiftorifch, nur 
eine unvolllommne Beweisform für die allgemein menſchliche Geſetz⸗ 
mäßigfeit der Gottesidee, der ontologifche Beweis in gefchichtlicher Nach 
weifung, unt der Glaube an Gefpenfter wohl ebenfo allgemein verbrei- 
tet. Auch leichtfertige Beweife. Ein von ver größern Sicherheit 
hergenommener Beweis [a tuto] , da der Glaube an Gott keinenfalls 
ſchaden könne, aber ver Unglaube ihn beleidigen würde, wenn er doch 
exiftire ; oder der vom Nuten zum Frommen und Bezähmen des Bolls, 
wie Boltaire von den Volksgöttern ſagte, s’ils n’existaient pas, il fau- 
drait les inventer, was doch nur eine andre Art ift Gott zu ver 
leugnen. 

dene vier inhaltuollen Beweife erweifen die Idee des Abfolnten, 
feine Wirklichkeit als unendlihe Macht, als plaftifche Weltfeele und als 
fittliches Weltgeſetz. Sie erweifen jedenfalls, daß Vernunft in der Welt 
jei, in der Natur wie in der WVeltgefhichte; und die Vernunft kann 
nur da bewußtlos wirken, wo fie bewußt ihre Gedanken dem bewußt⸗ 
loſen Stoffe bereits eingeprägt hat. 


$. 78. Der'religiöfe Grund. 


Die fpeculative Bhilofophie hat eines Gottes bevurft um Das 
Welträtbfel zu löſen, und hat in anderer Wendung feiner and) nicht 
bedurft: die Religion und ihre Philofophie kann nicht ohne ihn aus» 
kommen. Der ſichre Grund unfers Glaubens an Gott ift unfre eigne 
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Religion. Die Religion ift ein Verhältniß zu Gott. Das Ich der 
Liebe fordert das über Alles geliebte Du. Ich glaube an Gott, weil 
ich ihn über Alles liebe, oder auch im Schmerze ihrer Verftörung diefe 
Liebe als meine höchſte Beftimmung und meinen Frieden weiß. Diefer 
Glaube ift fein bloßes Weinen, fonvern fo feft wie vie Zuverſicht, daß 
die Religion keine Täufchung fei. Nur wer vie religiöfe Anlage für 
etwas Gemachtes, Angevichtetes erklärt , ift berechtigt dieſen Glaubens» 
grumd umzuftoßen. Das Sein Gottes ift daher nem Menſchen grade 
jo gewiß als ihm die Keligion ift. Dieſe aber ift im Wefen der Menfch- 
beit als nothwenvig dargethan, obwohl der Entwicklung nad) frei, und 
die Religion nicht ein bloßes Denken, eine angeberne Gottesidee, die 
ein nadtes Ideal fein könnte, fondern ein Abhängigfein und eine Hin, 
gebung, das einen Gegenftand haben muß, und ihn nicht bat in vers 
ftand- und herzlofen Naturmächten. 

Daher niemand Gott leugnen kann als ver Gottloſe, nur Irreli- 
gtofttät ift Atheismus. Mit dem furchtbaren Vorwurfe dieſes Namens 
it viel Mißbrauch getrieben worden, indem eine Keligionepartei bie 
Andre, weil fie auf andre Weife das Unenvliche verehrte, ver Gottes» 
leugnung beſchuldigte. Zumeilen ift geſchehn und gefchieht, befonvers 
unter philofophifchen Schulen, Daß die Borftellung der Gottheit, welche 
aus dem einen Syftem hervorgeht, dem andern fo ungöttlich dünkt, 
daß der Glaube eines foldhen Gottes ihm gleich erfcheint der Gottes⸗ 

leugnung. Weil aber allein in der Religion ein lebendiger Öottesglaube 
ruht, fo kann darüber allein das innerliche religiöfe Leben entfcheiven. 
Wiſſenſchaftlich kann jemand das Dafein Gottes für möglich over für 
gewiß halten, ohne fromm zu fein. Jene wiſſenſchaftliche Überzeugung 
it ihm etwas Gleichgültiges oder Unbequemes; auch die Dämonen 
glauben, daß Gott ſei und fehaudern: *) wer aber fromm ift, wie follte 
ver nicht au Gott glauben! Vielleicht daß er feinen Ölauben an ven 
lebendigen Gott nur durch eine Folgewiprigfeit gegen feine Philoſophie 
rette, das mag er, ob es fich fo verhalte, wor der Wifjenfchaft verant⸗ 
worten, ein Atheift ift er nicht, fo lang er nicht ver Religion innerlich 
abſagt. Eben fo ungerecht würde von denen, die man Götzendiener 
nennt, wegen ihrer rohen Vorftellung von Gott behauptet, daß fie 


*) Jak. 2, 19. 
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ohne Bott und ohne Religion wären: denn jollte Gott wicht ihre Ge⸗ 
bete an ihn gerichtet achten, weil fie zunächſt einem Gttzzenbilve vorge⸗ 
tragen werben! Unter der Hülle aller Religionen liegt: vie Religion 
ſelbſt. Diele Anerkennung, vie ſich hier mit wiſſenſchaftlicher Roth. 
wenbigleit ergibt, hat Luther im großem Katechismus bem Bolk und ven 
Kindern verkündet: „Einen Gott haben ft nichts anders, als ihm vom 
Herzen trauen und glauben, denn allein das Tranem und Glauben des 
Herzens macht beide, Gott und Abgott. Iſt der Glaube und Bertranen 
recht, fo ift auch. dein Gott recht, und wiederum wo das Bertrauen 
falſch und unrecht ift, ba ift and) der rechte Gott nicht.” 

Wenn aber auch über ven Gläubigen dunkle Stunden kommen, 
daß. er im öden Weltall nach Gott vergeblich fucht, und jenes Gruuen 


ihn überfällt , Das. in feiner Furchtbarkeit Sean Paul einft darſtellte in 


dem Phantaſietraum, wo der todte Chriſtus ven Topten predigt, daß 
kein Gott fei und Alles nur eine Täufchung : fo geſchieht dies durch vie 


Sünve, die fich nor Gott verbergen möchte, ja. ſchon durch das Übege 


wicht des finmlichen Tebens, das in dem Wogen unſers Gemüths zumer | 


len auffteigt und Alles, was es nicht mit Hänven greifen ,. daher ges 
legentlich auch mit Füßen treten Tann, alles ideale Leben, Tugend, Un 
fterblichleit und Gott, dem Staubgebornen anzweifelt: Wegen ver 
Unverwäftlichleit unferer religiöfen Anlage tritt Gott aus foldher Ber 
hällung immer wieder vor das Auge des Gerftes fei’a als rettende ſei's 
als drohende Macht, und gegen die Schatten, vie fich über dem From⸗ 
men kegen, gilt vie Mahmmg: führe ein güttliches Leben und betrachte 
das Leben der Göttlichgefinnten, fo wird Gott ſelbſt jein Dafein dir fe 
erweiſen, daß du nicht zweifeln: kannt. Nicht als wenn ſich tie Gott 
heit dieſem göttlichen Streben des Menſchen in unmittelbarer. Erfahrung 
parftellte, ſondern weil er durch die klar und herrfchenn geworbne Fröm⸗ 
migkeit die ſinnliche Übergewalt in ihre Schranken weist, und mehr als 
ſeinen Augen und Ohren demjenigen vertraut, was ſein eigentliches 
unfterbliches Leben iſt. 

Auf Diefer Zinne des Tempels, nicht zum Herabſtürzen ald Probe 
der göttlichen Geburt, eher wie ver Olberg zum Hinaufſchweben, finnen 
auch wie ein frievliches Land ringsumber die obigen Beweife ihre Anerken⸗ 
aung. Der ontologifche Beweis zeigt die Größe des Menſchen, daß er 
vermag Gott zu denken, und die Güte Gottes, daß er fih ver Menſch⸗ 


- A | ——⸗6—- 


$. 79. Methode ver Gottegerfenntniß. 353 


beit offenbart. Im moraliſchen Beweife liegt vie Wahrheit, daß uns 
das Sittengefeg Gott verkündet und mit Gott verbündet. Aus von 
Außern wird das Innre angeregt, Worte Gottes aus Natur und Ge- 
ſchichte reizten den Menfchen zum Nachfinnen über fich jelbft, daß ey im 
fich die Liebe und in ihr den Glauben Gottes fand, in welchem fi das 
Rãthſel feines Dafeins ihm erichließt. Was er innerlich gefunden, da⸗ 
non ſucht er Aufßerliche Kunde und begrüßte die Spuren des geliebten 
Wefens in aller Welt. Diefe Spuren hat man Beweiſe genannt, ver 
geſſend, Daß ver Menſch nur in feinem eignen Gemüth den unumſtöß⸗ 
lichen Beweis trägt und fidh nie um Gott gelümmert haben würde, wär’ 
er nicht felbft göttlichen Geſchlechts. Wir fehen etwa in einer Land⸗ 
ſchaft die Spuren einer orduenden Haud, und gehn da, wo feine per⸗ 
fönliche Beziehung ftattfindet. mit gleschgültiger Aufmerkjamleit vorüber. 
Ganz anderd wenn ein geliebtes Wefen hier gewaltet und fein Anden⸗ 
fen darin binterlaflen hat. So ſchaut der Fromme durch die Ratır 
Gott in's Auge und ergreift in feinen Gefchiden Gottes Vaterhand. 


$. 79. Das Verfahren zur Erkenntniß Gottes, 


Da der Glaube an Gott auf der Liebe Gottes beruht, fo muß aus 
ihr Die Idee Gottes vollſtändig entwidelt werden können, wie fte ver 
Menfchheit allgemein und nothwendig ift. Nicht alſo ver Erweis eines 
perfönlichen und außerweltlihen Weſens ift als Preisaufgabe voraus⸗ 
zufegen, fondern die fromme Liebe wird befragt, da fie allein Das Evan⸗ 
gelium von ihm bringt, wer dieſer Gott fer, den fie anbete? und wie 
fie auch ihn nenne, diefer wird Der von der Frömmigkeit angebetete, 
fonach der wahre Gott fein. 

Zwar Irrthum, der den Menfchen nie verläßt, kann auch bier 
einfallen, wicht nur durch Fehlſchlüſſe des Verſtandes, die der Verftand 
heut oder morgen verbefjern wird, ſondern aud durch die Religion 
ſelbſt, wenn fie mit der Sinnlichkeit vermifcht fih nur einen bequemen 
Gott erfinnen möchte, wie etwa Lavater fir) einen Gott zurecht gemacht 
hatte, um allerlei fromme und doch nicht wahrhaft Fromme Wünfche zu 
erfüllen. Solche Gelüſte, felbft die eines andärhtigen, doch zunächſt fich 
klbit und feine Freunde bevenfenven Herzens, haben fein Recht auf die 
Östtesivee. Die Religion, aus welcher die wahrhafte Gottesidee here 


vorgehn fol, nach dem nothwendigen Gedanfen des religiöſen Geiftes, 
Gnefiß. I. 2. Aufl. 23 
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muß die hohe reine Liebe fein‘, die ebenfofehr ftrenge Sittlichkeit als 
Aufopferungsfreudigkeit und Hingabe für Das Allgemeine ift. 

Diefe göttliche Liebe war das Ergebniß von Freiheit und Abhän- 
gigkeit. Um ums daher zur Wiege ver Gottesidee zu ftellen und nad- 
zubilden, wie fie in uns zu Tage kommt, zerlegen wir das religiöfe 
Leben in feine urſprünglichen Beſtandtheile, fragen die Freiheit und, 
fragen die Abhängigkeit, was fie wifje von Gott ; denn im freien Nach⸗ 
venfen werden wir dadurch eines Gedankens und feiner Folgerungen 
vollftändig bewußt, daß wir ihn auflöfen im jeme einfachften Beſtand⸗ 
theile. | 

Die Freiheit im Menſchen befteht aber nur bevingt durch die A 
hängigkeit, dieje durch jene, beide find alſo in Tiefer Verbindung das- 
felbe , nur vom vorherrſchenden Gefichtspunfte der Einen oder Andern 
aus angefehn, und die Gottesidee, die aus jeder von beiden heriorgeht, 
nur verfchieden durch dieſe vorherrſchenden Geſichtspunkte, wird nur in 
gegenfeitiger Ergänzung den Gott unfrer Liebe darftellen, denn die 
Trennung in die Beftanptheile der Frömmigkeit, welche das Leben nie 
völlig trennt, fondern nur im wechfelnden Übergewichte darſtellt, ge- 
fchieht bloß, um der Wiſſenſchaft die vollitändige Entwidlung der Idee 
zu fichern. 

Wenn aber einer diefer Geſichtspunkte nach Aufhebung des Anvern 
die Ausfiht in den Himmel allein beherrfhen wollte, fo würde jeder 
folgeredht die Keligiofität aufheben, die unbedingte Freiheit als Selbft- 
vergötterung, die unbedingte Abhängigkeit als Vernichtung in der Gott: 
heit. Denn der Ölaube eines fich jelbft anbetenden, over eines in fih 
felbft untergehenven Gottes, kann zwar ausgehn von hoher Gottesliebe, 
wiberfpricht aber im feiner folgerehten Bahn aller Liebe, welche nur 
befteht im freien Bunde des Verſchiedenen. 

Diefer zweifache Abgrund neben der leuchtenden Bahn hinauf er- 
f&heint hier zumal beveutungsvoll, weil rechts und links beide Heroen 
ver Philofophie verjanken und verfinfen mußten, welche den religiöfen 
Grundgedanken mit uns theilten und zum Schlußftein einer folgerechten 
Gedantenwelt ertoren hatten. Fichte Sprach in feiner Anweifung zum 
feligen Xeben, und niemand würde ſich wundern, wenn ich’8 für meine 
eigne Rede ausgäbe: „Xeben, Liebe und Seligkeit ift eins und daſſelbe. 
Was macht und Gottes gewiß, wenn nicht die über allen Zweifel er- 
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bene Liebe! Die Welt verfucht der Menſch zu lieben, aber fie ver- 
jt ihm. Da entfteht vie Sehnfucht des Enplichen nach dem Ewigen. 
en geliebten Gegenftand des wahrhaftigen Lebens nennen wir Gott.” 
urch diefelbe Liebe brachte Spinoza freiheit und Seligfeit, welche 
8 Werk feines Berftandes zu zertrümmern fchien, dem Herzen zurück. 
Yiefe Liebe, — fchreibt er in feiner Ethik, — ift das höchſte Gut, das 
v nach dem Gebote der Vernunft erfireben können, Allen iſt es ger 
in und Allen wünſchen wir vie gleiche Freude veflelben, venn bie 
chſte That und erhabenfte Tugend ift dieſe geiftige Liebe Gottes.“ 
as Leben beider Unfterblihen war fo religiös als ihre Rede. Wenn 


anoch Spinoza in ven theologifhen Schulen ein Öottesleugner ger - 


nnt wurde und fein erfter Biograph wohlmeinend den Bader ent- 
uldigt, der in feiner Rechnung an des Philofophen Nachlaß gefchrie- 
n hatte, der wohlfelige Herr Spinoza: wenn Fichte von feinem Lehr⸗ 
hl auf der freiften Univerfttät als Atheift weichen mußte, und auch 
r das Ziel beiver Männer als die Religion vernichtend anfehn 
ifien: fo fann dies nur im Sinne wifjenfchaftlicher Conſequenz ge- 
int fein, als ein Irrthum der Erkenntniß, der aber die Innigfeit 
‚3 religiöſen Lebens zu verſchütten nicht vermochte. Die Gegenſätze 
gen ſcharf neben einander, und wenn die Bhilofophie allein zum Him⸗ 
reiche, das durch's Leben fommt für Alle, auch die Erkenntniß des⸗ 
ben bringt, fo veröpet fie auch, wenn fie einen trrenden Schritt ge« 
in, mit fühner Folgerichtigkeit alles Heilige ; aber heldenmüthig adelt 
jelbft den Irrthum in der Wifjenfchaft, wie jene Beiden ihn adelten 
rch des Charakters Größe, mit welcher fie ihn hinausführten. 

Beide find ausgegangen von der Ivee des durch fich felbft Seien⸗ 
n, des Abfoluten, denn alle Philofophie jucht den feſt in fich ſelbſt 
gründeten Standpunkt, den Archimedes verlangte, um von ihm aus, 
mn er ihn hätte außerhalb ver Welt, die Welt nach feinem Willen zu 
wegen: jene, im Geiſte fie zu erſchaffen. Fichte ſprach: Sch bin! 
d von diefem Ich aus, das er für unbedingt frei, alfo für das Abfo- 
e nahm, erſchuf er als feinen Gedanken in göttlicher Yrerheit vie Welt. 
a8 Ich alfo der Gott felbft, der in jedem Selbftbemußtjein der Men⸗ 
en zu ſich felber ſpricht: Ich bin! und zur ſich felber fpricht durch feines 
yilofophen Mund: „Unfre Liebe zu Gott ift nach ver Wahrheit feine 
me Liebe zur fich ſelber. Gott ift jelig durch fich felbft, feine unend» 

23 * 
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lie Liebe zu ihm felbft, zu feinem Daſein ift vie Weltfchöpfung.“ 
Spinoza ſpricht: Gott ift! und neben dem, der Eins und Alles ift 
durch fich felbft, weiß er keinen Raum zu finden für eine andere Frei⸗ 
heit ; feine Xiebe, als vie einer einzelnen Erſcheinung um großen AU ver 
Gottheit, mußte ihm als unbevingte Abhängigkeit d. h. als Untergang 
im Öeliebten erjheinen, und erft durch die Erinnerung an die urfprüng- 
liche Einheit mit demſelben, frei und göttlich werden. Daher feiner 
Rede Schluß: „Die Liebe unfers Geiftes zu Gott ift Gottes Liebe 
felbft, mit ver er fi felbft liebt, nicht wiefern er unendlich ift, ſondern 
wiefern ex ſich in ver menſchlichen Natur aufhaut, d.h. vie Liebe des 
Menſchengeiſtes zu Gott ift ein Theil der unendlichen Liebe, mit welcher 
Gott ſich felbft liebt. Daraus folgt, daß Gott, wiefern ex fish ſelbſt liebt, 
auch die Menſchen liebt, und daß die geiſtige Liebe, Gottes zu ven Men- 
ſchen und des Menfchengeiftes zu Gott, eins und daſſelbe iſt.“ Alſo 
überall ver fich felbft anbetenve Gott vor feinen eignen Altären. De 
bie Urheber diefer Gedankenwelt von reiner Liebe ausgingen, ſchwangen 
fie ſich mit den Flügeln ihrer Vernunft gleichſam iu das göttliche Selbft- 
bewußtjein,, und dieſe erphilojophirte Keligiofität mochte ihnen als em 
Erſatz jener menſchlichen Frömmigkeit erfcheinen , welche in ihrem um: 
endlichen Streben das Endliche von Natur, das Sündhafte durch Schulp 
tragend und fühlend, nur anbetend ſich nievderwerfen und aufbliden kann 
nad, ihrem hohen Ideale. 

Der Segen des folgerechten Gedankens Diefer Denker war, daß 
durch ven Muth, mit dem fie fich treu blieben, nag Extrem ihrer Bahnen 
zur klaren Anſchauung kam. ‘Dadurch ergab ſich für jeden, der darauf 
ſehn wollte, der vermittelnde Standpunkt, das Weſen ver Menſchheit 
im Vereine von Freiheit und Abhängigkeit auffafjend, nur von der Frei- 
beit aus, in der zugleich vie Abhängigfeit ift, und nur von ver Abhängig: 
teit aus, in der zugleich die Freiheit ift, ver Idee Gottes nachzudenken. 


$. 80. Die Gottesidee nad der relativen Freiheit. 


Die beſchränkte Freiheit liebt in Gott die ihr unerreihbare Boll 
endung ihrer felbjt, Das göttliche Ebenbild fein Urbild. Wir werben 
daher dieſer Vollendung bewußt, indem wir alles Beſchränkte und doch 
Göttlihe im Menfchen entjchränfen und alles Göttliche vollendet den⸗ 
ten, beides nur als verſchiedne Beziehungen vefjelben Actes. Das noth- 


$. 80. Die Gottesidee von ber Freiheit aus. 357 


wendig Beſchrankte in menfchlicher Freiheit ift ihre endliche Entwick⸗ 
lung: dur Enutſchränkung derſelben entfteht ftatt des fleten Werdens 
das ewige Sein in vollkommmer Freiheit. Die Freiheit und alles Gbtt⸗ 
liche im Menſchen ift begriffen in feiner Perſönlichkeit: daher auch die 
abfolute Freiheit als Berfönlichkeit gedacht werden muß. ‘Die Gottheit 
iſt alfo abfolute Perfönlichkeit. 

Nachdem vie kirchliche Theologie lange fogar von drei Perſonen in 
der Gottheit geſprochen hat, ift die moderne Wifjenfchaft vor der An⸗ 
werbung diefes Begriffs der Perſonlichkeit auf Gott zurlidgeichredt : es 
fet das en vom römifchen Theaterweſen hergenommenes Wort in der 
Bedeutung von Yarve und Rolle; fo wenig Gott die Perfon anfehe, 
fo wenig fpiele er eime Perſon, als welche nicht denkbar fei ohne Ve⸗ 
fyränfung und Gegenfag, da fie zur Beningung habe, daß dem perſön⸗ 
lichen Sein ein Andres gegenüberftehe, gegen das e8 fich zufammenfaßt, 
ohne Du fein Ich. 

Nimmt man Perfönlichkeit gleich mit Individnalität, fo liegt darin 
allerdings etwas Beichränktes, fogar leiblich Bedingtes: aber wefentlich 
gehört zum Perfönlichfein als gleich dem Geiftfein nur Selbftbewußtjein 
und Selbftbeftimmung alſo hinſichtlich des Erftern nur, daß ſich das 
Ih von fich felbft unterfäheidet und viefen Unterſchied in fich zurüde 
nimt; Hinfichtlich des weiten, daß Gott mit fchranfenlofen, nur 
durch ihn felbft beftimmten Willen fich felbft will und durch ſich ſelbſt 
f. Nur die endliche Perfönlichkeit entwidelt ſich erft durch vie bes 
ſchraänkende Beftinnmtheit gegen Andres, das Ich durch Das Du, obwohl 
auch ſie kraft ver Anlage zum Ich, durch die erſt ein Du für daſſelbe 
entfteht, alfo felbft da das Ich das frühere: die abſolute Perſönlichkeit 
als das immerdar ſich gleiche unendliche fich Wiſſen und Wollen ift in 
der unendlichen Fülle ihres Inhalts, ohne daß ihr Ich eines gegenüber« 
ſtehenden Du bedürfte. Gott weiß und will fich ſelbſt. Wer dies leug⸗ 
net, muß einräumen : entweder der Menfch ift mehr als Gott, oder das 
Bewußtloſe fteht höher als das Bewußte, das Nothwendige höher ale 
das frei fich Wollende. So ift denn Gott die abfolute Berfönlichkeit, 
oder die Idee der Menfchheit erhoben über alle Befchräntung ift eben 
die Wee Gottes, wiefern fie der Menſchheit offenbart ift und offenbart 
werden fonnte. 


Man pflegt es als einen Mangel zu beklagen, daß inmer no 
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viel Menfchliches an unfrer Oottesivee fei. Es ift aber gar nichts 
Andres dran, ift auch das gar fein Mangel, fondern das nothwendige 
Recht und Wefen viefer Idee. Indem wir nad) dem Höchften, Unend⸗ 
lichen ſtreben, könnte ein Weſen, das etwas Andres wäre als dieſes 
Unenpliche, gar nicht Gegenftand unfrer höchſten Liebe fein. Das ift 
ganz richtig, wenn die Stiere fi einen Gott machten, es würde ein 
Apis fein. Unfer Gott ift nothwendig gleicher Natur mit dem Gött- 
lihen in uns. Wäre mir ein Höheres bekannt, ich würde darnach fire. 
ben. Der ſich felbft verſtehende Menſch ift wie die Legende vom großen 
Chriftophorus erzählt, er will und kann nur dem Höchften dienen. 

Was längft anerkannt und gebt war im Einzelnen, wird hierdurch 
nur in feiner allgemeinen Nothwendigkeit erfannt. Nicht Leicht bevenkt 
fich jemand Gott weife oder gerecht zu nennen. Warum? Weil Weis 
beit und Gerechtigkeit zur Idee der Menfchheit gehört. Niemand fürd: 
tet, daß dadurch Gott und Menſch vermifcht werve, das AU in der gött- 
lichen Weisheit und Gerechtigkeit, das Abfolute bilvet ben feften Unter: 

ſchied, den Abgrund zwifchen beiven. 

Wird alfo hierdurch wie mit Kindesarmen der Allvater von ver 
Menſchheit umfchlungen und feftgehalten in ihrer Mitte, fo fteht er an⸗ 
vererfeits in unenvliher Ferne unnahbarem Heiligthum. Das ewig 
feiende vollkommne Leben der Freiheit in ihm fcheivet ihn ewig von 
einem Gefchlechte, deſſen Leben ein Streben, deſſen Freiheit eine Abhän⸗ 
gigfeit ift. 

Wird aber in dieſes Gebiet der Abhängigfeit die Gottesidee herab» 
gezogen, dadurch daß die geforverte Entkleivung von allem Unvollkommnen 
und die Idealiſirung des Vollkommnen nicht hinreichend vollzogen wurde, 
fo entfteht die Vermenſchlichung Gottes in fehlerhafter Weife, nach griechi⸗ 
fhen Kunftausprüden Antbropemorphismus genannt, wenn bie 
Gottheit in äußerer Geftalt den Gefegen des Raumes und der Zeit unter 
worfen gedacht wird, oder Anthropopathismus, wenn Leidenſchaf⸗ 
ten, die das Menſchenherz bewegen, geflicchtet oder gewünſcht auch ver Gott⸗ 
heit zugejchrieben werven. Wer das göttliche Ebenbild in des Antlites 
Schönheit jähe, und deßhalb nach altgriechifcher Weife betete zu ven fchönen 
Himmtlifchen, würde die Gottheit in ungöttlicher Weife vermenſchlichen: 
wenn aber Plato das Ideal geiftiger Schönheit in feinem Himmel 
wieverfand, fo erkannte ver ebenbürtige Sohn feinen hohen Bater. 
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Denn foll ver Menfch göttlich werden, fo muß Gott menſchlich fern. 
„Den Menſchen erſchaffend theomorphifirte Gott, nothwendig anthropo⸗ 
morphifirt Darum der Menſch Gott denkend,“ er denkt ihn nach feinem 
Bilde; und nur mit einem perfünlichen Gott kann der Menſch in wah— 
rer Lebens⸗ und Liebesgemeinfchaft ftehn. 


$. 81. Die fpeculative Gottesidee. 


Iſt Sott die abfolute Berfönlichkeit, fo kann nur durch ein Setzen 
und Beichränfen ihrer felbft noch etwas Andres fein. Es iſt aber nicht 
einzufehn, wodurch die fich jelbft genugfame und in ſich vollkommne 
Perfönlichkeit zu einem Setzen von etwas außer ihr, oder zu einem 
Herausgehn aus ihr felbft bewogen fein könnte. Solche Veranlaffung 
ſcheint nur dadurch denkbar, wenn Gott zwar die abfolute Perfönlichkeit 
ift, aber noch nicht uranfänglich die. ihres unendlichen Selbft Bewußte 
und Mächtige, ſondern die werdende Perjönlichleit und Perfonen bil 
dende Macht, zum Bewußtfein ihrer unendlichen Lebensfülle kommend 
durch das, was wir Weltihöpfung und Weltgefchichte nennen, jo daß 
durch Die Weltlörper und durch alle vie Entwicklungsreihen weltlicher 
Dinge die Reflexionspunkte, und zwar im Bewußtjein des denkenden 
Menſchen vie höchften bezeichnet werden , in welchen die Gottheit fir 
jelbft erkennt und begrüßt. Be 

So fonnte Schelling in der mittleren epochemachenden Periode 
feiner Philofophie fih rühmen , den Proceß des Wervens in der Gott» 
heit und hiermit einen lebendigen Gott erfannt zu haben, der da lebt 
im Strome des Entftehens und Vergehens aller Dinge. So hat au 
Hegel nur in anderer Form feinen Gott gedacht, der uranfänglich 
ſeiend an ſich, um auch für fich zu fein ala Geiſt, ſich fett als ein 
Anderes, vie Welt, und in der. ganzen Fülle ihrer werdenden und ver⸗ 
gehenden Individualitäten fich felber weiß und hat. | 

Da hierdurch abermals Gott und Menjchheit, der Angebetete. und 
Anbetenve in einander fließen, entfteht vie Frage, ob bier am Ziele die 
Sterne unfrer Bahn noch Über uns ftehn? 


$. 82. Religiöfer Einſpruch. 


Eine durch uns felbft erft werdende Perfünlichfeit Gottes wider⸗ 
ſpricht einestheild unfrer relativen Freiheit, vie nicht fich ſelbſt anbeten 


860 Omtologie. Gottheit. A. 


mag und in dieſem erſt werdenden Gott nicht die abfolate Bolllommen⸗ 
beit anbeten kann: anderutheils ver relativen Abhängigkeit, wiefern 
diefe als eine abſolute dem Untergang in der Gottheit entgegeneitt: fe 
mit der Religion überhaupt, die als lebe nur unter Zweien, Die da 
bleiben, möglich ift. Der Gott, der meiner bedarf und erft durch mid 
felbft zum vollen Selbftbemußtjein gelangt, in welchem ich unterzugehn 
beftimmt bin, dem erft auf der Schädelftätte untergegangner Völker ver 
Becher feiner Unendlichkeit ſchͤumt, das Refendl aus tauſend und 
abertauſend entblätterten Roſen gepreßt, ſolch ein Gott iſt es nicht, den 
die Gottesliebe fucht und bezeugt. Dennoch hat ſie zum Begriff der 
abſoluten Perſönlichkeit geführt. Da ſonach eine Folgerung unfers 
Princips dieſem ſelbſt widerſpricht, muß entweder eine Vermittlung 
zwiſchen abſoluter Freiheit Gottes und relativer Freiheit des Menſchen 
aus der hoͤhern Entfaltung dieſes Princips hervorgehn oder dieſes ſelbſt 
zerfällt im innern Widerſpruche. 


6. 83. Loͤſung des Widerſpruchs. 

Das iſt die Natur aller wahren Liebe, daß fie nicht ſei um des 
Bedürfniſſes und Eigennutes willen. In thatfächlicher Erfahrung 
kann fich diefe Überzeugung nicht vollftändig bewähren, weil endlichen 
Weſen jede Liebe zu etwas Unendlichem eine Erhöhung des eignen 
Lebens bringt: dennoch ift in aller ächten Liebe dieſe Gewißheit, daß 
fie andy ohne diefes erhöhte Lebensgefühl diefelbe fein würde, ja je un 
eigermäßiger, je bedurfnißloſer und freier ein Herz ift, deſto mehr ift es 
der Liebe fähig, ſewohl ie zu gewähren als zu genießen. ‘Da nun bie 
Lebe des Unendlichen das Hohe ift in der Menfchheit, und folche unbe» 
dingt bediutfnißloſe freie Liebe das Höchfte in der Liebe, was als Ideal 
uns vorfchwebt: fo ift nothwendig, fle als Volllommenheit in Gott an 
zuerfennen, als welcher fich felbft genug dennoch voll Liebe zu einer Uns 
endlichkeit von Gefchöpfen feiner Siebe Geftalt und Dafein gibt. Diefe 
welterfchaffenve Liebe Gottes , weil Me nicht von einem Bedürfniß aus: 
geht, ift nicht beſchränkend, amd weil was fie gibt vom Abfoluten aus- 
geht, nimt fie nichts von feiner Unendlichkeit hinweg, fo daß uns viel- 
mehr Gott in feinem Weltall größer erfeheinen würde als in der Ein- 
ſamkeit feiner ſelbſt, wenn eine Erhöhung feines abſoluten Lebens denkbar 
wäre. Schon von irdiſcher Liebe und ihren Erweiſungen gilt: je met 
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gibt, deſto mehr fie hat, ein reiches Herz ift wie des Fortunatus 
del. - 

Darüber wie Gott eitt Anderes fee, das nicht ex felbft ift, wiſſen 
r nichts zu jagen, aber Eins ift fo unbegreiflich wie das Andre: daß 
: felbftlofen Maſſen over Atome, aus denen die Welt geworben, ur⸗ 
fänglich von felbft beftanden hätten, oder daß Gott ſich fetbft venke 
d dies die Welt fet, oder daß er ihr Dafein gibt durch ſeinen Willen ; 
: Möglichleit, daß er's könne, liegt in ver Macht des Abſoluten. 

Diefe Weltfhöpfung verhält fih zur Gottesentwicklung der fpern- 
iven Philofophie wie die Liebe zum Egoismus. Schelling ſelbſt 
t in der Schrift gegen Jacobi das einmal ganz naiv ausgeſprochen: 
dothwendig muß das Allervollfonmenfte, dasjenige was die Vollkom⸗ 
nheit aller Dinge in fich hat, vor allen Dingen fein ; die Frage aber, 
e8 als das Allervollfommenfte zuerft war? welches ſchwer zu glan- 
ı it aus vielen Gründen, aber fhon aus dem ganz einfältigen, weil 
im wirklichen Beſitze der allerhoͤchſten Volllommenbeit feinen Grund 
: Heroorbringung und Schöpfung fo vieler Dinge hatte, durch Die 
‚ unfähig eine höhere Stufe von Bolllommenheit zu erlangen, nur 
niger vollkommen werden konnte.“ 

Weil viefe Philofophie das Höchfte im Menfchen nicht erkannt 
d zur Gottesidee nicht-erhoben hatte, konnte ihr Abſolutes, ftatt der 
sen Liebe, die nichts bedarf und Alles gibt, nur durch ven Hunger 
ich eigner Eriſtenz oder durch das nothwendige Umfchlagen des Be⸗ 
iffs in DaB Sein zur Herporbringung des Weltalls gendthigt ſcheinen. 
as Abfolnte, wie es die Religion denkt, in ſich volllommen und fi 
ft genug, hat in unendlicher Liebe das Weltall gedacht und in's Da- 
in gerufen. Durch die erhabenfte Idee umfers eignen Lebens fühlen 
ir uns hinein in den Gedanken, durch welchen die Welt geworben ift. 


$. 84. Die Gottedidee nach der relativen Abhängigkeit. 


Nach unfrer Abhängigkeit erkennt ver religiöfe Glaube ven Grund 
tfrer Freiheit in Gott. Der Menfch nad feinem Entfiehn und Be⸗ 
ön iſt zunächft Geſchöpf und Blüthe der Natur. Das Naturleben, 
8 dem er hervotgegangen, steht immer von neuem ihn au fh, aus 
m Mutterſchoß in den Erdenſchoß. Durch die Abhängigkeit vom 
kuften heile der Welt hängt er mit dem Ervplaneten zuſammen. 
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durch die Erve mit der Sonne und fofort. Wie er alfo ſich ſelbſt als 
Geſchöpf Gottes erkennt, ſo auch das Weltall als göttliche Schöpfung, 
wiefern es im göttlichen Weſen und Willen ſeinen Grund hat. Da 
Gott nichts Beßres und nichts Geringeres wollen kann als ſich ſelbſt, 
iſt nicht bloß der Menſch, ſondern auch das Weltall nach dem Bilde 
Gottes geſchaffen durch eine Mittheilung göttlichen Weſens, ſoweit die 
Creatur in einer unendlichen Stufenfolge endlichen Lebens daſſelbe in 
ſich aufnehmen kann. As die Offenbarung göttlicher Liebe unermeß⸗ 
lich, verhält ſich das Weltall zu Gott weder als Äußeres noch als In⸗ 
neres, es ift immerdar durch Gott, aber als fein Abbild voll fchöpferifcher | 
Kräfte, immerdar von Gott verfchieven , weil das Geſchöpf nicht durch 
fih felbft fein Tann, immerbar vereint mit ihm, weil ex veflelben Ge F- 
ſchlechts ift, aber al8 da8 Gewordene und Mannichfache ſich ausbildenn Fi 
in unendlichen Formen, vom Felſen und von den Urftoffen, aus denen 
verjelbe geworben ift, noch ohne ven Schein des Lebens und doch mit F: 
den allgemeinften Naturfräften mächtig und abfpiegelnd vie erfien Res 
gungen der Liebe durch Anziehungs- und Abſtoßungskraft, träumeriſch 
zum jchönen Leben erwachend in ver Pflanze, allmälich von Boden fig J 
losreißend als lebensfrohes Thier, endlich fich jelbft erblidenp und über 
fih hinaus zum Geifte werdend als Menſch, der in ver Ahnung eine 
unendlichen Lebens die Liebe nachfühlt, durch Die er geworben ft. Ak F 
fehnfüchtige Gefühle, vie ſich etwa bei dem Anbrechen des Frühlinge 
oder unter dem Sternenhimmel in einer Menjchenbruft regen, erhalten 
hierdurch ihre religidfe Reinigung und Weihe. Die Religion ſtimm 
darin mit einer Naturforfhung , die nicht am Einzelnen und Erdlitaꝛ 
hängen bleibt, ebenſo zuſammen wie mit der Poeſie: 

Was wär’ ein Gott, der nur von Außen ſtieße, 

Im Kreis das AU am Finger laufen ließe! 

Ihm ziemt's die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in fich, fih in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 

Nie feine Kraft, nie feinen Geiſt vermißt. 

Obwohl das Weltall die Gottesthat unbedingt bedürfnißloſer Siehe, 
ift Gott doch undenkbar ohne ſolche Welterfhaffungstuft, aber viefe 
Nothwendigkeit, als durch ihn felbft in feinem Weſen gegründet, if 
nicht verſchieden von feiner abjoluten Freiheit. Daher auch das Dafein 
einer Welt voll individuellen Yürfichfeins bis zum frei entlaßnen Geiſte 
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ie Schranke ift für den Allmächtigen , vielmehr eine Bewährung ver 
hften Freiheit, daß fle ein Reich zur Freiheit beftimmter Weſen in 
‚ umfaßt. Ä 

Hierdurch wiffen wir nicht allein unfre Abhängigkeit vom Welt. 
azen vor Unterdrückung unfrer Freiheit gefichert, ſondern glauben 
ch an eine ſolche Beichaffenheit des Weltverlaufs, kraft deſſen jeder 
ividuelle Geift Gelegenheit findet zur höchft möglichen Entwidlung 
ner felbft zu gelangen. Dieſe jogenannte göttlihe Vorſehung 
d die Schöpfung find nur verſchieden durch in Gott nicht fallenve 
ſichtspunkte der Zeit. 

Nicht aber zu einem perſönlichen Weltfchöpfer und Weltherrfcher 
rt die Ableitung allein aus ver Abhängigkeit, ſondern nur zu gött⸗ 
en Eigenfchaften der Welt. Denn unmittelbar fühlen wir nur von 
Welt und abhängig als der gefammten Naturfraft und Menfchheit. 
e Religion als bloßes Abhängigkeitsgefühl kommt daher aus, und 
; gar fein Recht weiter zu gehn, wenn fie ihren frommen Glauben 
in erflärt, daß Die Welt jo beichaffen fei, um jedem Einzelnen vie 
ch) das Ganze mögliche Entwidlung feiner Anlage zu gewähren. Erft 
m hereingreifenden Gefichtspuntte der Freiheit aus, die fich zur Per⸗ 
lichkeit Gottes erhebt, erfcheinen dieſe Beichaffenheiten ver Welt als 
jaten Gottes, jo daß die Welt zwar von Gott unterſchieden, aber in 
m lebend, wie er im Weltall, nirgends von ihm geſchieden ift. 


$. 85. Zweck der Schöpfung und Vorfehung. 


Da Gott aus freier Liebe Weltfchöpfer iſt, kann der Zwed feiner 
chöpfung nicht in ihm felbft liegen als ein Bedürfniß feines göttlichen 
jefens, ſondern im Weltall, aber in viefem als Xiebesoffenbarung ver 
errlichfeit Gottes. Die Welt ift daher ihr eigner Zwed, ift um ihrer 
bft willen und hat feinen Zwed als das Leben ſelbſt. Wiefern aber 
8 Weltall aus unzähligen Gebilven und Invividualitäten befteht, fo 
rd jedes derfelben als Theil gegen die andern Theile wie gegen das 
anze fowohl Zwed als Mittel fein. Das Leben vefjelben ift die durch 
:eigne Kraft, durch die es Individuum ift, wie durch den Zuſammen⸗ 
ng mit dem Ganzen bevingte Wirklichkeit feines Daſeins, welche als 
nheit betrachtet, feinen Selbftzwed ausmacht. Nichts berechtigt, die 
gemeinſame Recht auf die Feine Welt un Univerfum, auf ven Men⸗ 
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ſchen zu beſchränken, andre vernünftige Geſchwiſter, die er jedenfalls 
bat, natürlich eingeſchloſſen. Denn auch abgefehn von der Erfahrung, 
daß jchon der Erdball mannichfadhe Naturverhältniffe zeigt, deren ans 
ſchließliche Beziehung auf den Menſchen gar nicht einzufehn ift, es fehlt 
uns jedes Recht zur egoiftifchen Ausſcheidung. Gar freundlich erimmet 
Friedrich Rüdert: 

Menſch, es ift ber Schöpfung Pracht 

Nicht für Dich allein gemacht! 

Einen Theil bat Die Natur 

Sich zur Luft hervorgebracht. 

Darum fingt die Nachtigall 

Wo du Schlummerft in der Nacht, 

Und bie [hönfte Blume blüht, 

Eh bes Tages Aug’ erwacht. 
Auch was dem Menfchen zur Plage over zum Verderben ans der Na 
tar fommt, bat diefe unabhängige Bedeutung, und nicht bloß von einem 
Theil des Naturlebens gilt es, fondern von der geſammten Ratur, vaß 
fie zugleich um ihrer felbft willen iſt. Jedes Seiende ift einestheils für |. 
fih, anverntheil® bedingt durch alles andre Sein. Wiefern jedes ned I 
fein Selbſtzweck fei, folgt daraus, wiefern e8 felbftfräftiges Individnum 
iſt, und dadurch erhebt fich der Menſch, viefe irdiſche Wriftofratie, al 
der Geift Aber alle Natur. Hiermit ergibt ſich ein eigenthämisher, | 
durch die Schöpfung gefetster, durch die Vorfehung zu erfüllenver Lett " 
zwed : die ftete Entflehung perfönlicher Wefen, die nur der Anlage nad 
entftehn und erft durch fich felbft zur Entwidlung gelangen können, um 
im ihrer immerbar werdenden Gemeinſchaft als das volllommme Eben; 
bild das Du des göttlichen Ich zu werben. Indem DaB Naturlebes 
einer andern Entwicklung nicht fähig erfheint, als welche fid) im ſteten 
Wechfel ver Geftalten wiederkehrend varftellt, bedarf e8 bloß der Er⸗ 
haltung deſſelben, obwohl die ftete Bildung neuer Weltlörper, ihre Um 
wandlungsperioden und ihre Eultivirung durch ihre Geiftesfinver ned 
Art der Menſchen einige Ähnlichkeit darbietet mit ver nach dem Unend- 
lichen ſtrebenden freien Entwicklung des Geiftes. 


$. 86, Der offenbare Gott. 


Hiernach ift Gott die abſolute Berfönlichkeit, welche in freier Liebe 
immerbar Grund des Weltall ift zur Bollenpung alles von ihm genr- 
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ungten Lebens im Reiche Gottes. Der unbelannte Gott, das Abfo- 
e, von dem wir anhoben, ift offenbar geworben für die Wifjenfchaft 
) ein Vater, der vol unermehlicher bevürfniglofer Liebe über Alles 
itet, was da Kinder heißt im Weltall. So nothwendig dieſe ee, 
jleich mit dem Glauben, daß ihr die Wirklichkeit entfpreche, aus dem 
igiöfen Denken refultirt, verfinkt doch ihr Gegenftand vor der Frage, 
durch Gott Gott ſei? in tiefe Unbegreiflichleit. ‘Denn die nothwen- 
e Antwort : durch ihn ſelbſt! fpricht nur Das legte unlösbare Räthfel 
8, Das doch für jeven Gottesglauben und auch für jede Gottesleug⸗ 
ng wejentlid) vafjelbe bleibt gegenüber der Unlengbarfeit des nicht 
ch ſich ſelbſt ſeienden Weltalld und unjers eignen abhängigen Da⸗ 
n®. 


8. 87. Anhang vom Pantheidmus. 


Es ift nicht der Verlauf diefer Unterſuchung, welche pantheiftifche 
fchauungen bereits überfchritten bat, fonvern vie Macht des Pan- 
ismus in diefer Zeit, weldye zu einer zuſammenfaſſenden Betrachtung 
jelben veranlaßt. Dieſe Wortbildung griechiſchen Stammes war ven 
iechen unbelannt. und würde ihnen etwa eine Verehrung bezeichnet 
ben, die ſich gleichmäßig auf vie Gefammtheit der Götter bezieht, 
e das dem edlen Denkmal altrömiſchen Eultus, dem Bantheon Agrip- 
8, ven Namen gegeben bat. Der Name und Vorwurf des Pan⸗ 
eismus ift erft feit und gegen Spinoza üblich geworben in der all« 
meinften Bedeutung eines verſchwindenden Unterfchieds zwifchen Gott 
dv Welt; Dagegen ver Theismus viefen Unterjchied als einen blei- 
nden und wefentlichen feithalten will. Man ift zum Pantheismus 
f fpeculativem wie auf religiöfem Wege gelommen : auf jenem, wies 
n man ausgehend vom Begriffe des Abfoluten nit Raum fand für 
jendein andres Sein außer demſelben; religiös: wiefern die Gottes— 
be ihr ideales Einswerden mit Gott im Abfterben der Ichheit hand- 
eiflich nimt al® Untergang in der Gottheit. 

Die üblichen kirchlichen Vorwürfe gegen ven Pantheismus, daß 
nur eine todte, alles verſchlingende Subftanz, feinen lebendigen, 
ifen, gnädigen Gott, daher kein göttliches Sittengeſetz, keinen feiten 
iterſchied zwifchen gut und 688, Feine fittliche Freiheit noch perjünliche 
ıfterblichkeit anerfenne, find insgemein gegen dieſe vorausgefegte Form 
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des Pantheismus gemeint, daß gar fein Unterfchied zwifchen Gott und 
der erſcheinenden Welt, fondern alles Einzelne Gott jet. 

Diefe rohe Form war nie eine philofophifche Vorftellung und ift 
auch von pantheiftiihen Vollsreligionen, wie vom Buddhaismus, über 
fchritten,, im Dafürhalten,, daß Gott das Wefenhafte, Unveränderlide 
fei binter den Erfheinungen, die bloß an ihm Hinlaufen. Man hat 
hierbei einen doch auch verfliegennen Unterfchien des aftatifchen und 
enropäifchen Pantheismus bemerkt, indem jener die Welt fir Das Nid- 
tige, nur den Schatten Gottes achtet, Diefer die Welt für Das Mächtige, 
in deren Entwidlung Öott jelbft erft zum wollen Dafein gelangt ; daher 
diefe entgegengefeßte Ethik: dort das orientalifche fi Ablöfen von der 
Welt um ganz zu Gott zu werben, hier das occiventalifche Eingreifen 
in die Weltgefchichte. Aber auch über ven ausgeprägten Pantheismus | 
Spinozas: Gott die Subflanz im Strome ver Erfeheinungen ald 
bloßer Accidenzen, hat fih Fichte erhoben zum gänzlichen Verleugnen |: 
der Welt, und doch mit dem Fräftigen Eingreifen in ihr ©etriebe, 
Schelling zum Begriffe der abfolut wenigftens werdenden Perfön- |: 
lichteit, Hegel zum Begriffe des abfoluten ©eiftes, der um Geift zu }: 
fein vie Welt als fein Anderes ſetzt, in welchem er ſich weiß. Ex hat ver Fi 
ächtlich vom Pantheismus gefprochen, indem er ihn nur verftand in | 
feiner erften rohen Form. 

Da nun ein denkender Theismus doch auch nicht feinen Gott rein 
jenfeit der Welt laſſen kann ohne ihn beſchränkt zu venfen, fo treffen 
beide Syſteme näher zuſammen, als nach den gewöhnlichen Vorwürfen 
zu erwarten wäre. In ſeiner höhern Form iſt der Pantheismus die 
Gotteslehre, der die Weltgeſchichte der Entwicklungsproceß Gottes iſt, 
mit der religiös⸗ethiſchen Satzung, daß das Willen des Frommen ven 
Gott ein Sein Gottes in ihm ſei, und er mit Aufgebung des eignen 
Willens durch die Nichtigkeit der Erſcheinungswelt hindurchdringen ſoll 
zum Bewußtſein des Einſeins mit Gott. Das Erſtere ſieht der Kir⸗ 
chenlehre vom Einwohnen des Heiligen Geiſtes im Geiſte der Frommen 
und von einer myſtiſchen Einigung mit Gott als Ziel aller Frömmig- 
feit zum Verwechſeln ähnlich ; das Andre ift leicht zu vertaufchen mit 
dem kirchlichen Gebot einer Brechung des eignen Willens, eines Auf: 
gebens der ganzen Welt um allein in Gott zu leben. Daher mande 
Ausſprüche theiftifcher Frömmigkeit, zumal in der Weife Auguftins, da 
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r Menſch fo ganz verſchwindet vor dem in ihm wirkenden und feine 
nen Werke Mrönenven Gott, over in myſtiſcher überſchwänglichkeit, 
n pantheiftiihen Ausdrucksweiſen ſchwer zu unterſcheiden find. 

Bei dieſer Annäherung der Ausdrucks- und Denkweiſe hat eine in 
vem Grunde theiftifche Frömmigkeit fih oft unwillkürlich pantheiſtiſch 
Gott hinangedrängt, wiederum eine mit pantheiftifcher Speculation 


rbundene Frömmigkeit an theiftifcher Anbetung theilgenonmen, denn ° 


die böhern Formen des Pantheismus doch einen gewiflen dermali⸗ 
n Unterfchiev des göttlichen und menſchlichen Geiſtes anerkennen, 
ir's auch nur wie der Unterfchied der aufgeworfnen Welle vom Welt- 
er, jo braucht die Phantafle nur diejen verfliegenven Unterſchied als 
ven für jegt bleibenden feſtzuhalten, um einem fihlechthinigen Abhän- 
jfeitögefühl und einer liebevollen Anbetung Gottes Raum zu geben, 
: fi) unſchwer an die Formeln proteftantifcher wie katholiſcher Ortho⸗ 
rie anfchmiegen Tann. 

Sogar bei dem bewußten Aufgeben des Unterſchieds kann ein 
thufiaftifcher Geift in unbevingter Hingebung des eignen Selbft an 
8 große AN eine gewifle Befriedigung finden : in fich zu fühlen den- 
ben Geift, ver in Allem lebt und webt, felbft zu fein der in feiner 
ffenbarung fi anſchauende Gott, und wie oft auch im Wechjel ver 
eftalten untergehend, bald ala Blume, bald als Menſchenherz, oder 
8 Geftirn wiever aufgehend , immer verjelbe des taufenpfachen Lebens 
h erfreuende Gott. Man muß aud dieſe Seite des Pantheismus 
nnen, um gerecht zu fein und nicht in die Tage des Lammes zu kom⸗ 
en, dem ver Tiger als ein Ungeheuer von abſcheulichem Ausjehn ge- 
jildert war. Hegel felbft hat einige Liever des perfifhen Dichters 
ſchelaleddin Rumi mitgetheilt, um zu zeigen, wie die Einheit 
r Seele mit vem Einen, aud als Liebe aufgefaßt, eine großartige 
chebung über das Gemeine und Endpliche in ſich trage, nad Rückerts 
derfegung : | 

Ich fah empor, und fah im allen Räumen Eines, 

Sinab, und fah in allen Wellenfhäumen Eines. 

Ich ſah in's Herz, e8 war ein Meer, ein Raum ber Welten 
Bol taufend Träume, ich jah in allen Träumen Eines. 
Der Herzen alles Lebens zwifchen Erd und Himmel 
Anbetung Dir zu ſchlagen ſoll nicht fäumen Eines. 
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Ich ſage dir, wie aus dem Thon der Menſch geformt iſt: 
Weil Gott bem Thone blies den Odem ein ver Liebe. 
Ich fage dir, warum die Simmel immer kreifen: 

Beil Gottes Thron fie füllt mit Widerfchein ber Liebe. 
Ich fage Dir, warum bie Morgenwinbe blajen: 

Friſch aufzublättern ſtets den Roſenhain ber Liebe. 

Ich jage dir, warum die Nacht ben Schleier umbängt: 
Die Welt zu einem Brautzelt einzuweihn ber Liebe. 


Ic kann die Rätbjel alle Dir der Schöpfung fagen : 
Denn aller Räthſel Löfung ift die Liebe. 


Wohl endet Tod bes Lebens Noth, 
Do Ichauert Leben vor dem Tod. 
So ſchauert vor der Lieb' ein Herz, 
Als ob e8 fei vom Tod bedroht. 
Denn wo die Lieb’ erwachet, ftirbt 
Das Ich, der dunkele Despot. 

Du laß ihn fterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenroth! 

Es fehlt uns nicht an Ahnlichem mitten in ver Kirche. Aust 
öven Zeit deutfcher Literatur des 17. Jahrh. ertönen kühne Sin 
ſprüche der Art: *) 

Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben: 
Werd' ich zu nicht, er muß vor Noth den Geift aufgeben. 
Gott mag nicht ohne mich ein einzig’s Wilrmlein machen: 
Erhalt‘ ich's nicht mit ihm, jo muß es ſtracks zerfrachen. 


Gott ift fo viel an mir, als mir an ihm gelegen, 
Sein Weſen helf' ich ihm, wie er Das meine hegen. 


Daß Gott jo felig ift und lebet ohn' Verlangen, 
Hat er ſowohl von mir, als ich von ihm empfangen. 


Ich bin jo groß als ©ott, er ift als ich fo Hein: 
Er kann nicht Über mich, ich unter ihm nicht fein. 


Gott liebt mich Über fich, Lieb’ ich ihm über mich: 
Sp geb’ ich ihm fo viel, al8 er mir gibt aus fich. 


*) Cherubiniſcher Wandersmann. Breslau 1657. 
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Ich trage Gottes Bild: wenn er ſich will bejehn, 

So kann e8 nur in mir, und wer mir gleicht, geſchehn. 
Ich fterb’ und leb' auch nicht, Gott felber ſtirbt im mir: 
Unb was ich leben fol, lebt er auch für und für. 

Ich auch bin Gottes Sohn, ich fi‘ am feiner Hand: 

Sein Geift, fein Fleiſch und Blut, if ihm an mir befammt. 
Gott wohnt in einem Licht, zu dem bie Bahn gebricht: 
Wer e8 nicht jelber wird, ber ſieht ihn ewig nicht. 


Wer Gott vereinigt if, den kann er nicht verbammen: 
Er ftürze fich dann jelbft mit ihm in Tod und Flammen. 


Ihr Dichter hieß Scheffler, mit feinem poetifehen Namen Ange- 
Silesius, Arzt und Prieſter, ver feine Genüge fand in der. pro- 
ntifhen Kirche, abgefallen Streitfchriften gegen fie gefchleudert bat, 

doch beiden Kirchen werth geblieben ift in feinen Liedern, deren 
innige Frömmigkeit fi) auch über Das Katholifche erhebt zum Chriſt⸗ 
n, wie über das Außerliche zum Innerlichen : 


Weg, weg, ihr Seraphim! ihr könnt mich nicht erquiden. 
Weg, weg, ihr Heiligen! und was an euch thut bliden, 

Ich will num eurer nicht: ich werfe mich allein 

In's ungejchaffne Meer der bloßen Gottheit ein. 

Wird Ehriftus taufenbmal zu Bethlehem geboren, 

Und nicht in dir: du bleibft noch ewiglich verloren. 

Das Kreuz zu Golgatha kaun dich nicht von dem Böſen, 

Wo e8 nicht auch in bir wird aufgericht, erlöſen. . 


Dennod ver Begriff eines pantheiftifh aufgefaßten Gottes , der 
als fein Anveres fegen muß, um als Geift zu fein, ift nicht ver 
yere, ſondern der Niedere gegen viefe religidfe Anſchauung, daß 
tt immerdar fich felbft genug und vollkommen, doch aus freier Liebe 
Weltall in's Dafein ruft. Auch haben wir e8 nur als einen Schein 
nnt, daß die von der Liebe angeftrebte Einheit die Verſchiedenheit 
bebe, da fie vielmehr nur in der ernft gemeinten und ewigen Ber: 
spenheit der Perfünlichkeiten möglich und in der höchſten Nähe auch 
höchſte Ferne ift. Ein Gott, der in ver Natur nur unbewußt ſchafft 
Natur, und von fih nur weiß, indem der Gläubige ihn denkt, 
in dem Frommen ſich felbft anbetender Gott fteht im fchroffften 
derjpruche mit ver Öottesliebe, und dieſem folgerechten Pantheismus 
Gnoſis. I. 2. Aufl. 24 
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erfcheint die Religion als ein Phantafiefpiel, ans dem zu Berflande ge- 
fommen der Menſch nur fich felber findet in ſeinem Berhältnifie zur 
Natur und zur Menfchheit. Gutes und Böfes, Hohes und Gemeines 
fließt dann wieder znfammen in ven Urſchlamm oder Urnebel, aus dem 
es fir einen Tag oder für ein Jahrtauſend eigenthihnlichen Dafeins 
aufgequollen ift, wie fich auch in perfiſcher Dichtung dieſes darſtellt als 
ein Wort Gottes: Moslimen liebetrunfen in ver Welt bin ih. Un- 
gläubiger und Gläubiger und trunkner Mönch, des Himmels Thron 
und Zelt, vom Staube bis zur Plejas, was du nur ſiehſt in Trennung 
und Genuß bin ich. Ich bin das Evangelium, ver Pfalter, der Koran, 
ih bin Baal und Dagon, die Kaaba und der Ort wo man die Opfer 
ſchlachtet. In 72 Secten ift die Welt getheilt, doch nur ein Gott: ver 
Gläubige der ihn glaubt bin ih. Die Erbe uud was darinnen, ber 
Engel und der Teufel, Geiſt und Menſch bin ih." Gott iſt dann nur 
der einfame Schadhfpieler, wie Dſchelaleddin fpricht : 

Alle Bielheit iſt in ihm geſchwunden, 

Mann und Weib zu einem Sein verbunden, 

Das die Ih und Ihr der ganzen Welt 

Schach zu fpielen mit fich jelbft enthält. 

Selbſt diefer Banthetemns in feiner feltnen, die Religion aufbe- 
benden Confequenz ift vereinbar mit einem ſtolzen Selbftbemußtfein, 
das göttlicher Natur fih fühlend in ver Kraft, die einft die Himmelskör⸗ 
per geballt und ihre Bahnen ihnen vorgezeichnet habe, auch in ihrer ber- 
maligen menſchlichen Verſchränkung nichts Unedles thun will. Solchen 
Charakteren kommt dann mitunter die Sehnfucht nach einem wirklichen 
Gott, an ven fie glauben möchten. Schiller in feiner philofophifchen 
Zeit fehrieb einmal an feine nachmalige Frau: „Ach daß das Schidfal 
des Menjhen in ver Hand eines Weſens läge, dad dem Menſchen 
gleiht, vor dem ich mic, nieverwerfen und dich mir erflehen könnte!“ 
Oder mie Heinrich Heine auf dem jahrelangen Kranken» und Sterbe- 
bette feinen Abfall vom pantheiftiihen Gott in feiner Weife erzählte: 
„Auf meinem Wege fand ich ven Gott ver Pantheiſten, aber ich konnte 
ihn nicht gebraudyen. Dies arme träumerifche Wefen ift mit der Welt 
verwebt und verwachfen, gleichſam in ihr eingeferfert, und gähnt Dich an, 
willenlos und ohnmächtig. Um einen Willen zn haben, mug man eine 
Perfon fein, und um ihn zu manifeftiren, muß man die Ellbogen frei 
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haben. — Ich Habe vom Gott ver Pantheiſten gesevet , aber ich kann 
nicht umhin zu bemerken, daß er im Grunde gar fein Gott iſt, ſowie 
die Pantheiften eigentlich nur verſchämte Atheiften find.” 

Das Letztere, wie ungerecht gegen die höhern Formen des Par» 
theisnms, gejchieht doch nach Dem Gejete der ſich berührennen Ertreme, 
indem gemeine Naturen viefe Selbftvergötterung roh egoiftiich auf- 
fafien. Wird alle Bedeutung des individuellen Daſeins in den gegen« 
wörtigen Moment zufammengefaßt und dem menfchlichen Weſen gött⸗ 
liche Wurde beigelegt, fo wird dem von gegenwärtiger Neth und finn- 
fichen Wänfchen erfüllten Bewußtſein vie jedesmalige Begierve als 
berechtigt erfcheinen. Als Folge droht die Impietät und Anarchie. 
Jede Volksmaſſe fühlt fich als Gott, ihre Willkür das alleinige Gefeß, 
und jeder Lump fühlt fich als Volk. 

Wie vie fpeculative Philofophie fiber ven Pantheismus hinaus- 
komme zu unterſuchen, ift nicht dieſes Orts, jevenfalls indem fie nicht 
von dem vorausgenommenen Begriffe des Abfohrten, ſondern nom 
wahren Anfange, wie er durch Kant filr immer feftgeftelt ift, vom 
menfchlichen Ich und feinen Denkgeſetzen ausgeht. Auf. religiöfen Ge- 
biet iſt ver Pantheismus nur ein Mißverſtandniß ver Gottesliebe, grade 
dadurch überwunden, daß fein Theil an ver Wahrheit verftanden wird: 
Gott nicht jenfeit der Welt, der Menſch göttlichen Geſchlechts, auch Die 
Welt nad dem Bilde Gottes, in fchöpferiicher Lebensfülle lebend m 
Gott. . 


B. Hiſtoriſche Darſtellung. 
$. 88. Eintheilung. 

Die vehre von Gott iſt enthalten im Dogma von Gott insgemein, 
das fich auf die relative Freiheit bezieht, und in den Dogmen von 
der Schöpfung und der Vorfehung von den zwei Gefichtspunften der 
Abhängigkeit aus. Zur Vorfehungslehre zwei Anhänge, der Erfte ein 
Beftandtheil, der Undre nur eine Beziehung verjelben. 


1. Gott insgemein. 
$. 89. Hebraidmus. 
Neben leichten Spuren eines ſchwindenden Polytheismus in den 


Pluralbezeihnungen Gottes und in der Betrachtung fremder National- 
24* 
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götter als feinpfeliger Weſen ericheint die Berehrung des einigen Gottes 
als die Grundveſte hebräricher Nationalität, und die welthiftorifche Be 
deutung derjelben ıft vie Erhebung des Monotheismus zur Bollsreligion. 
Zwar ift verfelbe erft durch Moſe gegen ven natürlichen Bollstrieb zum 
Naturdienſte ver Nachbarvölker verwahrt worven, doch reichen feine 
Anfänge noch über Abraham hinaus; Melchiſedek als Priefter - König 
des höchſten Gottes gehört fiher nicht der hebrätfchen Sage an. ®) 
Diejer Gott ift Haus- und Nationalgott, aber auch Weltfchöpfer und 


Herr, ver alles Widerſtrebende bewältigt und fein Boll zum Siege führt . 


über alle Feinde, ein eifriger Gott, ſchrecklich iſt's zu fallen unter 
feinen Zorn. 

Seine Benennungen bezeichnen : Elohim ein furchtbares Weſen, 
Adonai den Herrn und Richter, ver Herr Zebaoth ven Gott ver 
hinunliſchen Heerſchaaren, der Engel und Geftime. Sein Eigenname, 
wie er nach der Sage erft dem Mofe offenbart wurde, ®) aljo fpätern 
Urſprungs, nad unfichrer Ausfprache, weil fpäter wegen feiner Heilig- 
keit gar nicht auszufprehen, Jehovah, richtiger wohl Jav eh, kam 
an mandherlei alte Götternamen anklingen: die hebräiſche, nur in ver 
Form nicht ganz genaue Ableitung enthält den Begriff des abfoluten 
Seins und fi) Gleichbleibens; e) wie es heißt in einem altgriechifchen 
Gebet: Zeus war, Zeus ift, Zeus wird fein, o großer Zeus! over 
nad) der fpät. berichteten Infchrift im Iſistempel zu Sais: Ich bin Alles 
was da geweſen ift und ift und fein wird, und meinen Schleier hat kein 
Sterblicher gehoben. 

Beweiſe für das Dafein Gottes konnte ein Volk nicht brauchen, 
das im Könige des Himmels auch feinen wahren irvifchen König 
verehrte. An ihn wurde geglaubt, weil er ſich den Vätern kundgethan; 
beigeorpnet find die Nachweifungen nicht ſowohl feines Dajeins als 
ferner Macht und Güte in der Natur und im Geſetz als feinen beiden 
großen Werfen. Der Begriff des Geiftes im Gegenfag des Körper 
lihen war dem Alterthum fremd, Jehovah ift allgewaltige Perfönlichkeit. 
Nah ven Sagen ver Vorzeit erfeheint er in menſchlicher Geftalt und 
Weile, durch Mofe wurde jenes Bild, d) alfo auch jede Erfcheinung 


a) 1Mof. 14, 18. b) 2 Mof. 6, 2. c) 2 Mof. 3, 14. vergl. Offenb. 
1,4. d) 2Mof. 20, 4. 
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zhovahs befeitigt. Nach einer mittleren BVorftellung fpricht er zwar 
it Mofe von Angefiht zu Angeficht wie ein Freund zum Fremde, ®) 
id fo hat's ſich aud in ver Vollsüberlieferung erhalten, aber in der 
zittern Ausführung dieſer Sage fpricht er doch nur aus der Wolle und 
doſe fieht ihn nur von hinten, nach dieſer gemeinfamen Anficht des 
terthums vom tobbringenden Anblide der Götter: „mein Angeftcht 
nnft du nicht fehen, denn nicht flieht mich der Menſch und lebt.“ b) 
o auch ſinnreich in der Eliasfage: °) auf dem Horeb nicht im Sturme 
ar Jehovah, nicht im Erpbeben, nicht in den Flammen ; aber im fanf- 
n Wehen geht er an dem Propheten worüber, der feine Nähe fühlt 
ıd fein Haupt verhält. 

Vornehmlich in der lyriſchen Poefte hat fih ein Keichthum der 
genſchaftlichen Bezeichnungen Gottes abgelagert, vorherrfchend als der 
harakter des Einzigen iſt das Erhabene, vor dem nichts befteht, nichts 
öttliche8 in ver Natur. Selbft feine Vorliebe für das Volk Israel ift 
Ihe Machtvollkommenheit, „wen ich gnädig bin, dem bin ich gnäbig.* 
uch ver Heilige wird er genannt, im Sinne des Hehren, von aller 
nreinigfeit Abgejonverten. ) Doch bei aller Erhabenheit werden ihm 
afe, Ohren, Hände zugefchrieben,, kaum ein menſchliches Glied, das 
ht von ihm ausgefagt würde. Er fragt, wo Adam fei? führt nieder 
n zu ſehn, wie ſich's verhalte mit der Stabt und dem babyloniſchen 
hurm. Rain zieht fort vom Angefichte des Herrn. Dennoh: „Wo 
N ich hinfliehn wor deinem Angefiht? Führe ich gen Himmel: fo bift 
ı da. Bettete ich mir in bie Hölle: fiehe, fo bift vu aud va. Nähme 
‚ Flügel ver Morgenröthe und bliebe am äußerften Meer: fo würde 
‚ch deine Rechte mich halten.“e) Er bereut Gethanes, f) und doch ift 
m Reue und Wechfel fern. ®) 

In dieſen Oegenfäten zeigt fi auch die fpätre Entwiclung i im 
erhältnifie zur alterthümlichen naiven Sage, doch liebt die Volksrede 
1d Poeſie den vertraulichen Ansorud vom lieben Herrgott, ohne da 
ich dem Gefühl feiner unenvlihen Erhabenheit Eintrag zu thun. 
ur ift das Mare Bewußtfein einer bloß finnbilvlihen Ausdrucksweiſe 


2) 2Mof. 33, 11. b) 2Mof. 33, 20 ff. c) 14bn. 19, 8-12. d) 3 Moſ. 
1,44. vergl. A Mof. 16, 5. 5 Mof. 23, 14. e) Pf. 139, 7.21. f) 1 Mel. 
‚7.1 &am. 15,11. g) 1 &am. 15, 29.4 Mof. 23, 19. 
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nicht vorauszufegen, wenn von Vorliebe, Eiferfucht oder Zorn Jehovahs 
die Rebe ift. Sonach beides hatte Raum in ver Volksandacht: Die ſchrau⸗ 
fenlofe Erhabenheit und vie menſchlichſte Berſchränkung. Die Sittli» 
keit feines Gebotes und Dienftes iſt nicht ohne Härten und Schwächen, *) 
als rachſüchtig und fanatifch wie fein Lieblingsvolk wird Jehovah ange⸗ 
rufen, d) bis unter ven Propheten eine veinere, über das Geſetz hinans- 
weifende Gotteserkenntniß auhob.*) 


8. 90. Judenthum. 


Erft nach den Exil als einem verkündeten und erfüllten Strafge⸗ 
richte und da nur die Getreuen zurüdfehrten in die Heimath ihrer 
Bäter, wurbe heldenmüthige Treue im Dienfte Jehovahs Grundcharakter 
des jüdiſchen Volks; doch finden fih noch im Maflabäifhen Zeitalter 
Anzeichen eines weitverbreiteten Aberglaubens mit Gößenbildern um 
Ammdetten. d) Mit dem ftreng geſetzlichen Jehovahdienſte ift vie hohe 
heilige Poefie verftummt, die bildende Kunft hatte nie darin eine Stätte 
gehabt. 

Jehovah wird befonvers als Herr des Himmels verehrt, °) ja ver 
Himmel felbft ftatt feiner genannt. *) Der fharfen Scheidung zwifchen 
Gott umd der Welt als dem Werke feines Worts lag alles Pantheiftifche 
fern. Zwar: „foviel wir [von ©ott] reden, erreichen wir's nicht, und 
der Worte Summe: Alles ift er." E) Aber vie Formel des Pantbeis- 
mus ift nur ein Ausprud frommer Bewunderung, ver das Wort aus 
geht. Der Bollsglaube hielt bei allem öffentlichen Unglüd feft am Pri- 
vilegium das Lieblingsvolk Gottes zu fein: aber wie dieſe Berfchrän: 
Bing nicht bis an den Anfang der Dinge reichte zum Weltſchöpfer, fs 
Ihwanfte fie wenigftens über das Ende zwifhen dem Weltrichter , ver 
alle vie feindſeligen Völker zerfchlägt, und den Heidenvölkern, vie nad 
Bion wallen anzubeten, auch finden fich vereinzelt anerkannt Die Liebe 
Gottes zu allem Seienven. ®) 

Philo hat die Gottesidee fo hoch gefteigert, daß alles Beſtimmte 


a) 1 Mof. 11, 2. 12, 36. 12,29. b) So in ben Fluch- Pfalmen. 
c) 1 Sam. 15, 22. Hof. 6, 6. Jeſ. 1, 11. Amos 5, 21—24. d) 2 Maft. 
12, 40. e) 2 Ehron. 36, 23. Tob. 10, 12. f) Dan. 4, 23. 1 Mail. 3, 60. 
g) Jeſ. Sir. 43, 27. h) Jeſ. Sir. 18, 12. Welsh. 11, 24. 
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ſchwindet, fern Gott ift nur das beftimmungslofe abjolute Seil. Er 
hatte mit dem Selbftgefühl des hebräiſchen Monotheismus doch in ver 
platonifchen Philofophie eine geiftigere Anſchanung Gottes gefunden, 
die er. zu überbieten: tradhtete ; mit feinem jüdiſchen Bemwußtfein dadurch 
fich ausgleichend, daß Jehovah eben das abfolute Sein bezeichne, ſein 
Weſen wie fein Name unausſprechlich, ſeine Darftellung in ver H. 
Schrift bildlich und zum Volksverſtande herabgelaflen. 


8. 91. Neues Teftament. 


Den Monotheisuns als die wejentliche Anfchauung, ver Frömmig⸗ 
keit Hat Jeſns von feinem Bold empfangen und als die Grundlage feiner 
Religion anerfannt:*) „Das iſt das ewige Leben, daß fie Dich erkennen 
den alleinigen wahren Gott.” Er bat demfelben im tiefern Sinne als 
ver hebräifche und römische Volksglaube den Baternamen angeeignet, 
mit dem Begriffe des Abſoluten, daß er das Leben habe in ihm felbft, ®) 
zwar als Bater im Himmel, doch als Geift. Dieſes ald Weißagung 
wider jeve örtliche und nationale Verſchränkung, da Gott auf tiefem 
oder jenem heiligen Berge mit befonderm Erfolge verehrt werde, feine 
Berehrung durch ein frommes Herz und Leben felbft.*) Die Einigung 
mit ihm, auf daß wir feine Söhne werben, der doch feine Soune jchei⸗ 
nen läßt: über Gute und Böfe, auf ſittlichem Wege. 4) 

Die von den Propheten wie von Jeſus ſelbſt im Geifte gefchaute 
Löfung des Widerſpruchs, °) der noch im jüdiſchen Gottesglauben Ing, 
iſt durch Paulus geſchehn: Gott audy ein Gott ver Heiden als. der wahr- 
haft einige.) Dieje Einigung könnte für pantheiſtiſch gehalten werben, 
da win als göttlichen Geſchlechts in Gott leben und weben, 8) durch den 
und zu dem Alles binftrebend,®) wenn nicht die dem Judenthum wie 
dent apoftolifchen Chriſtenthum wefentliche Unterſcheidung Gottes won 
der Welt entgegenftünve : ) alfo iſt es die Einheit durch den ſittlichen 
Bund frommer Liebe. Das claffiiche Heidenthum hat die Liebe für. eine. 
Gottheit geachtet, Heſiod Eros für den Euften der Götter: das Chriften- 
thum Gott für die Liebe, weil durch fie der Menſch fir Gott, Gott fir 


a) Joh. 17, 3. b) Joh. 5, 26. c) Joh. 4, 23 f. d) Mt. 5, 44 f. Joh. 
14, 23. e) Mt..8, 10. Joh. 10, 16. f) Röm. 3, 29. 1 Kor. 8, 4—6. 
g) AGeſch. 17,28. h) Röm. 11, 36, i) Joh. 17, 11. AGeſch. 17, 24; 
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den Menfchen befteht, daher Gott und unendliche Liebe im Herzen. der 
Frommen als gleich erfcheinen.*) Das Leben und Weben in Gott be; 
darf Feines andern Beweifes für das göttliche Daſein, begrüßt aber 
freudig das Walten des lebendigen Gottes in Natur und Gejchichte. ®) 
Iſt er durch Chriſtus in einem höhern Sinn offenbar geworben ,°) fo 
fehn wir doch hienieden Gott nur wie in einem dunkeln Spiegel. *) 


$. 92. Geſchichte des Gottesglaubens. 


Der Glaube an Gott ift nicht in ven Verlauf einer beftimmten 
geſchichtlichen Fortentwicklung eingegangen, die nur in einem andern 
Imtereffe feinem triniterifhen Anbau zufiel, ſondern je nach ver philo⸗ 
fophifchen Bildung eines Einzelnen oder eines Zeitalter wurden bie 
verſchiednen Seiten des Bewußtſeins von Gott ansgefprochen. Die 
Kirche der drei erften Jahrhunderte hat mit ihrer Vernunft, als dem 
Zeichen, mit dem fie fiegen follte, ven griechifch römifchen Polytheisums 
geftürzt, und in ihrer Mitte den Dualismus der Gnoſtiker, welche die 
Verſchiedenheit der alt⸗ und neuteflamentlihen Auffafjung Gottes zum 
unverföhnbaren Widerſpruche fteigerten, zurüdgewiefen, während fie | 
felbft fi gegen den Vorwurf des Atheismus zu vertheidigen hatte, fo 
lange fie nichts auf Tempel und weihrauchumduftete Altäre gab, wie 
nachmals gegen den Vorwurf einer Anbetung von drei Göttern , unter 
welche der Islam insgemein familienmäßig die Mutter Gottes zählte. 
Daher mit Beweifen für das Dafein Gottes immer zugleich der einige 
Gott gemeint war. ine bejonvere Liebhaberei hat ſich erft in beiven 
legten Jahrhunderten auf die Ausbildung und Bereinzelung des phufico- 
tbeologifchen Beweiſes gelegt, indem man aus irgendeinem einzelnen 
Naturproduete diefen Beweis führte ; fo konnte der gelehrte Jeſuit Kir- 
her 6561 Beweije fiir das Dafein Gottes aufzählen. Die Kirchen 
väter, indem fie fein Bedenken trugen ſich auf die Zuftinunung der 
griehifchen Bhilofophen zu berufen, fetten in viefer Hinſicht Die Be 
deutung des Chriftenthums nicht fowohl in eine höhere Kenntniß Gottes, 
als in die volfsthümliche Faſſung und Verbreitung verfelben , wie Ter⸗ 
tullian rühmte: „Jeder Handwerker hat Gott gefunden und weist that- 


a) 1305. 4, 8. b) Röm. 1, 19f. AGeſch. 14, 15—17. 17, 23—27. 
c) 305.4, 7. d) 1 Kor. 13, 12. Röm. 11, 33. vergl. 1 Tim. 6, 16. 
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ſächlich alles nad), was bei Gott in Frage fteht, obwohl Plato vers 
fihert, daß der Urheber des Weltalls nicht leicht zu finden, und ſchwierig 
jet ven aufgefundenen für Alle befannt zu machen." Zu den alttefta- 
mentlihen Gottesnamen hat der dhriftlihe Sprachgebraud fi von 
ven anderwärts vorgefundnen einige ver höchſten und allgemeinften vor⸗ 
ibergehend angeeignet. Die Bezeichnung des Schönften haben die Kir⸗ 
henväter aus platonifher Anſchauung entlehnt. 

Die Kiche hat ſolche, welche Gott mit Gliedmaßen, namentlich) 
mit Menjchenantlig dachten, wenn fie jonft ſich nicht überhoben, gedul⸗ 
Dig ertragen, bedenkend, daß es in der Religion nicht fo fehr auf rechte 
Erkenntniß, als auf rechte Liebe anlomme. Als ein gelehrter Sänger 
des Origenes Einſiedlern ver Ägyptifchen Wüfte nachwies, dag Gott une 
möglich jo wie ein Menſch gedacht werven könne, warf fich einer der- 
ſelben wehllagend zur Exrve: „fie haben mir meinen Gott genommen, 
ih habe nun feinen, den ich faflen, den ich anbeten Könnte!" 

Eine pantheiftifche Gotteslehre des hriftlihen Philofophen Eri- 
gena blieb feinen Zeitgenofjen im 9. Jahrh. unverftanden. In Paris 
wurden vephalb Gelehrte zu Anfang des 13. Jahrh. verbrannt. Aber 
vie Kirche des ſpätern Mittelalters hat fich meift erbaut an einer Myſtik, 
vie ſich mit Liebeskühnheit an Gott hinandrängte. So hat der Domi⸗ 
nicaner Eckhart eine tieffinnige Frömmigkeit mit einem pantheiftifchen, 
dem Sohne Gottes ſich gleichftellenden Zuge verbunden. „Außer Gott 
find alle Dinge ein lautres Nichts, Gott ift Das Eine in Allen, in Allen 
das Wefen. Ohm allen Unterſchied werden wir daſſelbe Wefen und 
Ratur, die Gott felber ift. Und wenn fein Weſen und Natur mein ift, 
fo bin ih der Sohn Gottes.“ Am Schluß einer Prebigt führt er ein 
Gefpräch mit einem Armen, der ven Weg ver Wahrheit fennt und da- 
ker nie unfelig gewefen, weil er immer nur wollte was Gott will. 
‚Ach Lieber Menſch, ob dich nun Gott wollte in die Hölle werfen, was 
wollteſt du dazu ſprechen? — Mid in die Hölle werfen! deß troß ich 
ihm im fein Auge. Und würfe er mid) in die Hölle, fo han ich zween 
Arme, Damit ich ihn umfinge. Ein Arm ift wahre Demüthigkeit, ven 
legte ich unter ihn und umfinge ihn mit dem andern Arm ver Minne. 
Auch will ich viel lieber in ver Hölle fein und daß ich Gott Habe, denn 
im Himmelreich und daß ich Gott nicht habe." Auf ein werzetteltes 
Wort dieſes Bettelmönds hat ſich Hegel berufen: „Das Auge, darin 
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ich Gott fehe, ift daſſelbe Auge, darin er mich fieht; mein Auge und 
Gottes Auge ift eins." Auch im diefem Worte würde der Philoſoph 
feinen Propheten erkannt haben: „Gott ift nicht ver Höchſte, fonvern 
das Wefen überhaupt, er ift fih denkend, und dadurch ıft Alles. Es 
ift Gott eigen, daß er nicht mag laffen, er müſſe ſich gebären im mir 
und in euch allen.“ Eckhart fühlte etwas von dem LÜberfchreitenven in 
feiner Xehre: „Sagt man Gott und die Ereatur, fo jagt man genan 
fo‘ viel, al8 wenn man Gott allein nennt. Was der Menſch liebt, das 


it er. Liebt er einen Stein, fo ift er ein Stein; lebt er einen Ma I 


hen, fo ift er ein Menſch; liebt er Gott, ich wage nicht weiter zu 
fprechen, denn fpräche ich, daß er dann Gott wär, fo möchtet ihr mich 
fteinigen." Doch hat ein päpftliher Spruch beitimmte Sätze feiner 
Schyriften. erft verdammt, nachdem er menfchlichem Gericht entzogen war. 
Seine Ordensgenofjen wurden dadurch nicht irre „an dem heiligen 
Meifter Eckhart, vem Gott nie etwas verbarg.“ Diefer Myſtik, deren 
Liebesgluth den Unterfchien zwifchen Gott und Menſch verzehrte, war 
e8 eigenthümlich, Daß fie nicht zum Haren Bewußtſein über ihr Ziel ge 
langte, und wirklich geſchah es durch ein geheimes Wiberftreben aus ver 
ächten Natur der Liebe, wenn fie der Ichheit abfterbend fich in. ven Ab» 
grund Gottes zu ftürzen meinte, daß fie Doch zugleich dem eignen ger 
ftigen Tode genießend zufchaute, wie etwa Carl V feinem eignen Leichen⸗ 
begängniß. 

In der kirchlichen Theologie wird. Gott insgemein befchrieben als 
das Sein durch ſich ſelbſt, pas vollkommne Sen und der Grund alles 
Seins. Die Scholaftit hat Die Idee Gottes in ſeine Attribute zerlegt 
und vornehmlich vie Allmacht, Allgegenwart, Allwifjenbeit, Güte und 
Gerechtigkeit beſprochen, mit ver Streitfrage über ihre Vereinbarkeit 
unter einander, und über ihre wirkliche Verſchiedenheit in Gott, welde 


zu. behaupten gegen die Einheit des göttlichen Lebens, welche zu leugnen 


gegen bie Wahrheit. unfrer Gotteserfenntniß zu ſprechen ſchien; durch 
Thomas vermittelt: nicht verſchieden in Gott, aber in feiner Be 
ziehung zu ven. weltlichen Dingen. ‘Die pantheiftifche Philofophie: ver 
warf mit dem menfchenartigen Gott feine Attribute, welche fie nur als 
bildliche Bezeichnungen für Acte der Selbſtentwicklung des Wſoluten 


oder als Weltgefetse gelten ließ. „Die Manifeftatiow der Nichtigkeit dei - 


Endlichen ale Macht — ſchrieb Hegel — ift vie Gerethtigfeit; darin 
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vird den endlichen Dingen ihr Recht angethan.“ Auch Schleiermacher 
jielt Die Perſönlichkeit Gottes für eine nicht zuläſſige Schranfe, obwohl 
er von einem Begriffe Öottes in Gott redete, von der Weisheit und Liebe 
Gottes, und zugab, *) „wie Jemand es als fat unabänberliche Noth- 
wendigkeit für die höchſte Stufe der Frömmigkeit erfennen kann, ſich vie 
Borftellung eines perjönlichen Gottes anzueignen, nehmlich überall wo e8 
yarauf ankommt fich felbft oder Andern die unmittelbaren religiöfen Er⸗ 
egungen zu dolmetſchen, oder wo das Herz im unmittelbaren Geſpräch 
nit dem höchften Weſen begriffen ift.“ 

Die Kirche hat fih in ihren Symbolen mit den allgemeinften Bes 
timmungen eines vollfommnen Urweſens begnügt, welche in den luthe⸗ 
ciſchen Bekenntniſſen nur erflärenn wiederholt und von reformirten Bes 
kenntnißſchriften in Attribute zerlegt find. In ver fatholifchen Kirche 
{ft Gott mitunter über feinen Heiligen, in der proteftantifchen Kirche 
über feinem Chriftus hintangefegt und zugleidh in jenen wie in dieſem 
verehrt worden. | 


$. 93. Die göttlichen Attribute. 


In der ältern proteftantiihen Dogmatik hat fi) vie Lehre von 
Gott entwidelt zur Lehre von feinen Attributer als ven Merkmalen, 
in welche ſich vie Idee Gottes vor der verftändigen Betrachtung zerlegt. 
Zu diefen Eigenſchaften gehört alfo nicht das Dafein und nicht bie 
Einheit Gottes, denn jenes ift die Realität, dieſe Das Refultat der Idee. 

Die Einheit Gottes wird erwiefen fpeculativ aus dem Weſen 
des Abfoluten, weil zwei Abfolute einander beichränfen, alfo aufheben 
würven ; religiös, weil der Menſch nur Eins fiber alles und ewig lieben 
lkaun; erfahrungsgemäß bekräftigt, foweit menſchliche Erfahrung reicht, 
durch die Harmonie des Weltalls. 

Für die Befchreibung der göttlichen Attribute gilt das Gefeg, zwar 
der Teilnahme eines jeden am Abfoluten, dennoch die Einſtimmigkeit 
aller unter einander: alfo nur eine joldye Steigerung jedes Einzelnen, 
daß dadurch fein andres Gleichberechtigtes beſchräukt werde, wie wenn 
etwa die Gerechtigkeit Gottes ſo aufgefaßt würde, daß es einer beſon⸗ 
dern, nicht im Weſen Gottes ſelbſt liegenden Vermittlung mit ſeiner 
Guͤte und Barmherzigkeit bedürfte. 

*) In den Erläuterungen zur 2. Rede über die Rel. ſeit 1820. 
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Um den vollftändigen Inhalt der Gottesidee zu fihern und zu⸗ 
gleich die mannichfachen Ausfagen ver H. Schrift über göttliche Eigen- 
fhaften und fie bezeugende Thaten Gottes zu einer Überficht zu brin- 
gen, war man bis auf die neufte Zeit bemüht eine Eintheilung ver At⸗ 
tribute aufzuftellen, welche allumfaſſend, ven Denkgeſetzen entſprechend J 
und zugleich berechtigt aus dem Grunde hervorgehe, auf dem die Öle 
derung in Attribute erwachſen ift. h 

Der vormals üblichen Eintheilung nach der Betrachtung Oottes 
an fih und im Berhältnifie zur Welt in immanente und transemt FF 
Artribute ward entgegengehalten, daß hierdurch nur eine Verdoppelung 
der Attribute entftehe, 3. B. die Allwiflenheit in der einen Reihe ob Wi 
ein Wiflen Gottes von fich felbft, im der andern als ein Wiſſen aller 
weltfihen Dinge ; abgejehn davon daß, genau genommen, die Keligen © 
nichts wiffe von Gott an fih. Daher eine andre Eintheilung belict 
wurde: bloß transeunte Attribute, je nach dem verſchiednen Inhalte ver 
Welt eingetheilt: vie Ausführung in mannichfacher Weife, etwa nad 
der Beziehung zur Welt insgemein, zur Geifterwelt insbefondere, zum 
religiöfen Gemüth im bejonberften, wo doch eine logiſche Ausfchließung 
nicht ftattfindet, wie denn 3. B. diefelbe Allwifjenheit und diefelbe Liebe 
Gottes fich nur in verſchiedner Weife zu jenen drei Bereichen verhält. 

. Da wir Gott nur erfennen als das Urbild des Dienfchengeiftes, 
fo erjheint eine Eintheilung ver göttlichen Eigenfchaften nad) der Ana 
logie unfrer geiftigen Functionen am erften berechtigt, alfo eine Pſy⸗ 
hologie Gottes. 

Wiefern von der ungetheilten Perfünlichfeit Gottes gene Be 
ztehungen ansgefagt werden als Bejahungen des Abfoluten gegen dent 
bare Beſchränkungen, entftehn die allgemeinen Attribute. Die 
beiven Hauptformen unfrer Beſchränkung find Zeit und Raum. Din | 
ihre Aufhebung entfteht für Gott nicht die immerbauernde Zeit, ſondern 
die Zeitloſigkeit, vie Ewigkeit, wiefern er durch feine Zeit bejchränft 
fie vielmehr als die Form alles Endlichen gefett hat, er hiernach der 
Herr, der König der Zeiten. *) Im Gegenſatze des Raums die All: 
gegenwart, als nicht ſelbſt Raum erfüllenn, ſondern als Attribut 
deſſen, ver durch feinen Raum bevingt alles ven Raum Erfüllende in’ 


*) 1 Tim. 1, 17. 
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Dafein ruft. Der hochpoetifche Ausprud dafür im Liede von den Flü⸗ 
geln ver Morgenröthe. *; Im Gegenfate alles Wanvelbaren die Un- 
veränderlichleit, venn er würde durch jeve Veränderung mehr 
oder minder volllommen werben ; foldyes Immerdarſichgleichbleiben im 
Sein und Wollen, nicht im Handeln felbft, venn diefes kann beftimmt 
werden durch wechjelnde Bedürfniſſe feiner Geſchöpfe. Im Gegenfage 
jeder Bedürftigkeit Sichſelbſtgen ugſamkeit, dieſe und Die gött- 
liche Tiebe ergänzen einander, durch jene ift vie Welt gleichfam über- 
fläffig fir Gott, durch dieſe ift fie geworven. Wie ver Apoftel zu ven 
Philoſophen ſprach: d) „Sein wird nicht von Menſchenhänden gepflegt 
als ver jemandes bevürfte;" dies Die Berneinung ; num bie pofitive Wir; 
tung feiner Liebe: „pa er felbit Allen Leben und Odem und Alles 
gegeben.“ | 
Die fpeciellen Attribute ergeben ſich nach ven Geiftesformen des 
Erkennens, Wollens und Gefühls, zur Höhe des Abſoluten erhoben 
und doc jedes bedingt durch alle andere. Die göttliche Erkenntniß ift 
in Bezug auf alles Werdende Allweisheit, in Bezug auf alles Sei- 
ende Allwiffenheit. Da erhebt fi das Bedenken gegenüber ver 
freien, noch künftigen That des Menfchen, ob Gott fie wiſſe? Wo 
nicht, fo wäre die Zukunft zum Theil ihm verhüllt. Aber es ſcheint 
such undenkbar, zumal mit der firtlihen Freiheit unvereinbar, wovon 
ich jelbft noch nicht weiß, was ich erwählen werve, Daß e8 ſchon aufge- 
zichmet ftünde im Buche ver göttlichen Allwiſſenheit. Die calvinifche 
Anſicht Hat viefem Bedenken vie menfchliche Yreiheit, die focinianifche 
Anficht die Unbedingtheit göttlichen Wiſſens geopfert. Die künftige fitt- 
liche That ift noch nicht und Gott will fie als eine freie: infofern wäre 
ihr Nichtwiſſen Fein Abbruch göttlicher Allwifjenheit. Aber ihr Keim, 
ie Werven, alfo auch ihr Eingeorpnetjein in ven göttlihen Weltplanı 

. Hein Gegenftand göttlicher Weisheit. 
Der Wille Gottes ift feiner Kraft nah All macht, indem Gott 
im was er will; durch diefe Yaflung der Macht in ven göttlichen 
Billen ift alles Abentheuerliche ausgeſchloſſen. Darin aber liegt feine 
Beihränkung, ſondern eine Berherrlihung ver Allmacht, daß ein Reich 
freier Weſen durch fie geſetzt ift und befteht. Daher auch die Unter: 


a) ©. 373. b) AGeſch. 17, 25. 
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ſcheidung eines wirffamen und eines unwirkſamen, abfoluten und be- 
dingten göttlihen Willens ver Allmacht feine Schranke aufrichtet. 
Der immer wirkſame, abfolute Wille offenbart fi in den Naturge: 
ſetzen, die da wirken in unabänderlicher Nothwendigkeit: der bevingte 
Wille, der nicht nothwendig Effect hat, bezieht fi auf firtliche Weſen: 
Gott will daß wir Alle feine Gebote halten und Alte felig werben : weil 
er uns aber als Yreie will, können wir feine Gebote anch nicht erfällen 
und des Heils verluſtig gehn ; fo gefchieht fen Wille auch da, wo er 
nicht gefchieht. 
Die beftimmte Art jenes Willens ift vie Heiligleit, wiefen F 
Gott das an fich fittlid Gute ift und will. Im derfelben wirb unter: f 
ſchieden: vorerſt vie Wahrhaftigkeit, kraft welcher Gott vie Kunde J 
über das Gute und Wahre jedem Individuum foweit offenbart, als e 
biejelbe zu faflen vermag. Darauf ruht vie Sicherheit aller Offente- 
rung, ja alles Zuſammenſtimmens unfrer Denfgefege mit ven Weltge 
fegen. Iſt num die moralifche umd mathematifche Wahrheit gültig an 
fih , ever weil Gott fie fo gewollt hat? Liegt alfo die Nothwendiglei 
ihres Sofeins in der Sache felbft over in Gottes unbefchräntter Macht⸗ 
volllommenheit? Wenn das Erftere, ſcheint er befchränft durch etwas 
außer ihm: wenn das Andre, fo könnt' er's auch zurücknehmen, wit 
man jagt vom jüdiſchen Eärimonialgefege, Keufchheit könnte dann and 
ein Laſter, 3 und 3 7 werben. Dann wäre Alles um uns her wie 
im Tammel. Aber hier findet fein entweder oder ſtatt, ſondern beibes: 
ver Wille Gottes ift nicht verſchieden von feiner Weisheit und Heilig 
feit, der Vollkommne kann nicht auch fein Gegentheil fein, ihm ift die 
Vreiheit ohne Willkür, die Natur, Das Gefeg aller Dinge ift im Weſen 
Gottes gegründet. Sodann die Güte, welche das Gute allen Weſen 
vertheilt, ſoweit fie dafjelbe ergreifen Finnen und wollen. “Der lette 
Grund diefer Verſchiedenheit liegt in Gott: aber der Gegenftand feiner 
Liebesfülle kann nur die Stufenleiter einer unendlichen Vielheit fein. 
Enplih vie Gerechtigkeit, welche vie Mittheilung des Guten da- 
durch vollzieht, daß dem Individuum eine Gefeßgebung und ein Ger 
richt in feinem Gewifſen, der Weltgefchichte eine jittliche Weltorpnung 
vorgeſetzt iſt; nur jo kennen wir Gott lohnend und ſtrafend, ein ger 
naues Gleichgewicht des Sittlichguten und Sinnlichangenehmen iſt 
weder erfahrungsgemäß noch vom Sittengeſetze gefordert. | 
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Attribute des Gefühls find am wenigften ausgebilvet, weil un⸗ 
fer Gefühl faft nur un Empfangen von Eindrücken befteht. Doch als 
zur Fülle des geiftigen Lebens gehörig ift e8 auch in Gott voranszu- 
fegen, nur nicht ein leidendes, ſondern ein fchöpferifches Gefühl. Wir 
fchreiben dem Dichter Phantafte zu, der nie Geweſenes und doch Ges 
ſetzmäßiges als Bild feiner Ideen erfindet, vem Künftler, der neue und 
doch naturgemäße Formen ſchafft: welch ein Epos ift die Weltgefchichte, 
welcher Reichtum ver Phantaſie in ver Natur! Das göttliche Gefühl 
ift daher rein ſelbſtthätig zu faflen in Bezug auf alles Werven als welt: 
erſchaffende Bhantafie, in Bezug auf alles Sein, wie Gott e8.ers 
ſchaffen hat und in feiner fteten Entwidlung überfieht, als Wohlge- 
fallen daran, in Bezug auf die eigne unenbliche Lebensfülle ald Se- 
ligkeit. 

Aus ſämmtlichen Attributen entfteht Die göttliche Majeftät, kraft 
deren Gott allein Gegenſtand ver Religion ift. 


$. 94. Schlußurtheil. 


Wie die drei Functionen unfers geiftigen Lebens doc, auch noch 
andre fein könnten, vor denen fich ein neuer Borhang der Welt auf« 
rollen würde: wie diefelben in Gott anders gedacht werben müflen, die 
Erkenntniß nicht als Erfahren, Befinnen, Erſchließen, fonvern als Ge⸗ 
ſammtanſchauung alles Seins in allen feinen Entwidlungen, der Wille 
ohne Willfür nur als Freiheit, Das Gefühl nur als Kraft: fo verfehwin- 
den dieſe Befonverheiten einer fhärfern Betrachtung immer wieder in 
der Sichjelbftgleichheit des göttlichen Weſens. Auch forvert die Fröm- 
migleit nicht eine folche Eintheilung und Bejchreibung Gottes nad) fei- 
nen Attributen, fo wenig als es zur Kenntniß eines Freundes gehört ihn 
Mychologifch zu zerglievern. Die Oottesliebe bevarf nur der abfoluten 
Perſönlichkeit, in der alle ideale Güter ver Menfchheit vorbilvlich ent- 
halten und geborgen find. Zieht man vor, an die Stelle des perfön- 
lien einen lebendigen Gott zu fegen, wiefern darunter nicht bloß 
das Leben der Natur gemeint ift, wie auch die Blume lebt und ver 
Stern, ſondern ein fich wifjenver , mit unendlicher Kraft fich felbft und 
wit ımendlicher Xiebe das Weltall wollenver Gott: fo ift dad unbedenk⸗ 
fh, aber auch nur denkbar als Perſon. 

Die Attribute find nicht durch eine wifjenfchaftliche Reflexion über 
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die Idee Gottes entftanvden , fondern fie bezeichnen nur die verſchiednen 
Beziehungen unfrer frommen Beftinmmtheit zu Gott, wenn im Wechfel 
ver religidfen Erregungen verſchiedne Seiten der göttlichen Perſönlich- 
teit hervortreten, welche der Andächtige im unmittelbaren von ver Phan⸗ 
tofle getragnen Gefühl als Attribute oder Epitheta ausſpricht. Wenn 
über einen Despoten oder über ein Volk, Das lange gefrewelt bat, das 
Berverben hereinbricht, rufen wir aus: gerechter Gott! Wenn nah 
einer Nothzeit die erften ſchwerbeladnen Arntemagen hereinſchwanken 
ſpricht eine Gemeinde: groß ift des Allmächtigen Güte! Einfam unter | 
dem Sternenhimmel fpricht’8 in meinem Herzen: Unendlicher! So 
werben die individuellen Götter des Polytheismus durch Die Attribute 
erjegt, und infofern ift auch die Einfeitigfeit eines jeven berechtigt. 

Einer wiſſenſchaftlichen Beſtimmung verfelben bevarf es nur, um 
beſchränkte, unwürdige Borftellungen auszufcheiven; dagegen auch bie 
von den Gelehrten nur erfonnenen Attribute, welche niemals in ug 
mittelbarer Ergiefung des frommen Gemüths vorfommen , wertlos 
find. Die griechiſchen Dichter ftellen oft mit einem einzigen Epitheton 
und die ganze ſchöne Gottesgeftalt lebendig vor Augen, aber aud) vie 
Palmen find reich an ſolchen individuellen Bezeichnungen. Wie thener 
mochte einem Israeliten die einfach volfsthümliche fein: der Gott Abre- 
hams, Iſaaks und Jacobs! an welche fi alle Erinnerungen des mit 
den Vätern geſchloßnen Bundes, alle Verheißungen des göttlichen Gaft- 
freundes über die Nachlommen bis in's taufenpfte Glied anfchloffen! 
faft fo beziehungsreich, wie wenn unter Chriften das apoftolifche Wort 
vernommen wird: der Bater unſers Herrn Jeſu Chrifti! und alle ° 
Segen, ver durch das Evangelium in die Welt gefommen iſt, im dem 
Worte gleichfam angeſchaut wird, und an ven VBaternamen nach dem 
Erfigebornen das ganze große Gotteshaus fich anfchlieft. Überall wo 
das Herz voll ift, wird e8 den geftaltlofen, namenlofen Gott gern durch 
ſolche Erfennungszeihen und Liebesworte an fich ziehn. Im Leben ver 
Andacht find die Attribute entftanven ; die Wifjenfchaft ftellt ver heiligen 
Poefie und Beredtſamkeit ihr Eigenthum zurüd. 

Eine zweite Bedeutung haben fie für den Jugendunterricht. Da- 
zu gehört eine hochgebilvete Erkenntnißkraft, um die Idee abjoluter 
Perfönlichkeit Har zu venfen. Dadurch wird die Vernunft hierzu aus⸗ 
gebilvet, daß man in einzelnen Beifpielen ein befondres Merkmal zur 
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Mee des Abſoluten erheben läßt. Solche Beifpiele find die Attribute. 
Gott z. B. weiß etwas. Diefes Wilfen werde von allem Schranken 
entlleidet, bis zuleßt and. die Erinnerung ſammt bem Sorausfehm 
IMeinset, und nur die aBfolute Anſchauung übrig bleibt. 

Hierbei iſt nicht erft zu bewirken, nur zu bewahren, daß Gott in 
hoher Ferne, und doch auch in vertraulicher Nähe gedacht werde. Bet 
des liegt in Der Frömmigkeit, wie in aller hohen Liebe. Die Former 
moderner Höfliäjfeit find nicht im die deutſche Sprache der Andacht 
aufgenommen worden, wir jagen nicht: Ihro göttliche Majeſtär! ſori⸗ 
dern: du lieber Gott! Selbfk das: naiv Schalkhafte ift zulkffig, ſoweit 
3 dem Einzelnen naturgemäß ift, wie jener Knabe klagte: e8 gefchteht 
meinem Vater ſchon recht, daß ih vie Hände erfroren habe, warum 
bat er mir feine Handſchuh gekauft! fo ſagte Lavater auf feinem Sterbe- 
bett: „ich bin recht Gottes guter Narr, er mag's mit mir machen wie 
er will, ich Iob’ ihn doch!“ Nur pietiftifche Frömmigkeit nimt Anftoß 
an einem Scherzworte gegenüber dem lieben Gott, orthoboxe Frömmig⸗ 
feit freilich jchon gegenüber feinen Paftoren. 

Simitche Ausdrücke über Gott find unvermeidlich in volksthüni⸗ 
licher Rede, und je Fräftiger vie beſchränkte Bezeichnung , vefto fidhrer 
it eim Bewußtſein verfelben vorauszufegen. Wenn Gott im Zorn, 
in Reue über feine Gutthaten, oder auch nur fprechend worgeftellt wirt, 
lönnen folche Ausfagen leicht als etwas wirkliches genommen und ge- 
geben werben: wenn dagegen Gottes Nafe Zorn fchnaubt, wenn er 
mit eiferner Hand die Feinde feines Volle erichlägt, wenn Luther da- 


- firhält, daß alle Bhilofophen und Schwarmgeifter nicht ſoviel Bernunft 


— mir r 


zuſammenbringen können, als Gott im kleinen Finger hat, fo wird die 
Bilderreve fofort als foldye genommen. 

Aber alles Streben den hohen Unbelannten zu erkennen tft ver⸗ 
geblich , wer: nicht Frieden und Freundfcheft mit ihm fehließt. „Sorgt 


ihr nicht dafür — ermahnte Kant — daß ihr vorher menigftens auf 


halbem Wege gute Menſchen habt, fo werbet ihr niemals aus ihnen 
anfrichtig gläubige Menſchen machen.“ Der Berftand des Guten und 


: fo auch der Gottheit ift im Herzen. „Das Geheimniß des Herrn ift 


unter denen die ihn fürchten, und feinen Bund läßt er fie wifjen." *) 


*) Bf. 25, 14 nach Luther. Ä 
Gnoſis. I. 2. Aufl. 25 
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Nur das Göttliche in und redet aufrichtig von dem Gott über uns, 
auch in feinem Gotte malet der Menſch fi), und nur die Liebe glaubt 
an eine unenvliche Liebe. Das richtige Denken über Gott ift erft pas 
Abgeleitete, nicht allein von der Religion Abhängige: mag man ihn 
denken mit Nafe und Ohren, nur darauf kommt e8 an, daß Gott über 
Alles geliebt werde. Die Zigeuner, um nicht für Oottesleugner gehal- 
ten zu werden, jollen in allen Rändern ihrer Wanderſchaft Gott in ver 
Landesſprache anrufen, und er wird ebenfowohl auf ven Namen Zeus 
gehört Haben, als auf Jehovah und Allah. Es gilt nur mit dem Höd: 
ften, Das um und Über und in ung ift, das Herz zu erfüllen, fo groß 
es ift. 
' Und wenn bu ganz in dem Gefühle ſelig bift, 

Nenn’ e8 dann wie bu will, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Sch babe feinen Namen 


Dafür. Gefühl ift alles; 
Name ift Schall und Rauch 
Ummnebelnd Himmelsgluth. 


Alle Fromme meinen in vielerlei Zungen denfelben ©ott. Das Eigen- 
thümliche des chriſtlichen Glaubens an ihn kann nur darin beftehn, daß 


jeine Offenbarung in Chriftus und in ver chriftlichen Gefchichte aner- 
fannt werde. 


% 


DJ. Die göttliche Schöpfung. 
$. 95. Hebraismus, 


Der Monotheismus ruhte vornehmlich auf dem Glauben an einen 
Urfprung der Welt durch Gott, Dargeftellt in den beiden Schöpfungs- 
fagen.*) Die ältere, rhythmiſch gehalten in 2 Hauptgruppen, jede mit 3 
Gliedern, läßt anfhaulih und erhaben ven Weltfhöpfer durch die 
Macht feines Wortes in 6 Tagewerken ein jeves wohlbedacht nad) ver 
Reihenfolge hervorbringen, wie fein Dafein im Weltzufanmenhange 
einer dichteriſch volksmäßigen Naturbeobachtung angemefjen erfchien, 
um des gelungenen Werkes froh ven jiebenten Tag zu ſegnen und zu 
ruhn. Die zweite Sage ift minder großartig, mehr auf die Erve, die 
Bildung und das Gejchid des Menfchen hingewandt. 


x) 1Moeſ. 1, — 2,3. — 1Mof. 2, 4-24. 
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Die Welt im bejchränften Sinn des gefammten Alterthums als 
Erdkreis, über vemfelben die Befte des Himmels; Sonne, Mond und: 
Sterne zur Beleuchtung der Erde. Das Wunder des Yofua ,*) ein 
Stilleftellen ver Sonne zur Bewirtung beinah eines Doppeltags, um: 
den Sieg über die Feinde Israels zu vollenden, zwar getragen durch 
ein altes Heldenlied, aber aufgenommen in die Gefchichtfehreibung, ent- 
ſpricht ganz dem Schöpfungsberichte ; nach der griedhifchen Mythe iſt 
Ahnliches geſchehn für noch geringern Zweck. 

Vorausgeſetzt als uranfänglich iſt die finſtre Tiefe, über der doch 
der Geiſt Gottes ſchwebt, denn der Anfang: „Sott ſchuf Himmel und 
Erve,“®) ift nur Überſchrift, die fi daher zum Abſchluß des erften 
Denkmals wiederholt“) der Himmel wird erft am zweiten Tage ge- 
Ihaffen ; doch würde jede Beſchränkung der Schöpfermacht durch einen 
vorgefundenen Stoff der hebräifchen Anfchauung widerſprechen; viel- 
fach wird die Welt als freie Offenbarung göttlicher Herrlichkeit gefeiert *) 
und in dichteriſch freier Geftaltung der Schöpfungsfage Gott als Welt- 
ſchöpfer gepriefen.*) Durch vie hebrätfche Poefie geht ein inniges Na- 
turgefühl, doch die Natur als das Vergängliche zur Berherrlihung des 
Umvergänglichen : „Das Gras verborrt, die Blume verwelkt: das Wort 
wnfers Gottes befteht in Ewigfeit.“ ?) 

Ahnliche Schöpfungsmythen der Völker des Alterthums enthalten: 
mehr Natırrentwidlung aus dem Chaos, meift zugleich Göttererzeugung, 
vie Ahnung göttlicher Liebe, durch welche die Welt geworben ift, in das 

Sinnbild gefchlechtliher Miſchung verhält; am ähnlichſten die Ord⸗ 
nung der Tagewerke, Doch in langen Zeiträumen, die heilige Sage des 


Parſismus. x 


audi and a 3u 


$. 96. Judentbum. 


Nach alerandrinifher Anficht ift die Welt gefchaffen aus unge⸗ 
‚ alter Deaffe,®) nach einer paläftinifchen Anfhauung aus dem Nicht» 
feienden..®) Dem gefammten Altertum Tag das Wunder einer Ent- 
r fung des Seins aus dem Nichtfein fern. Wenn doch Plato beides 


a) Joſ. 10,12—14. Sir. 46,5. b) 1Mof. 1,1. c) 1Moſ. 2, 1. 

d) Hiob 38, 4—11. Pf. 33, 6-9. e) Pf. 19, 1-7. 97, 1-6. 104. 
N Jeſ. 40, 8. g) Weish. 11,17. h) 2 Mall. 7, 28. 
25* 
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gelehrt hat: eime Entitehung ver Welt aus einer ewigen. Materie und 
ans Nichts, fo ift unter dieſem Nichts nach einer femen Unterfcheivung 
ber attiſchen Sprache eben die formlofe Maſſe als ein: relatives Nichts 
zu verſtehn. Im diefem Sinne hat Philo als dieſes Nichts eine 
ewige Materie angenommen, ver Gott nad) ver Idealwelt in feinem 
Geiſte ald ewigen Urbildern Inhalt und Geſtalt gegeben, ſoweit der 
Stoff das Vollkommne in fi aufzunehmen vermag ; die Zeit erft. mit 
der Welt geworden, die 6 Tagewerke nur die Aufernanderfolge anzei⸗ 
gend, die Sabbathruhe der Anfang höherer göttlicher Werke, denn nie 

ruhe die Schöpferfraft Gottes. | 


$. 97. Urchriſtenthum. 


Nur gelegentlich wird ver Schöpfungsſage, doch ala geſchichtlich 
gedacht,*) und der Sabbathruhe Gottes,P) die doch Jeſus im einem 
höhern Sinne leugnet,‘). als einfache religiöfe Auſchanung, ohne Aus: 
fluht und ohne Reflerion auf das Gegentheil. Die Berherrlichung 
Gottes, als der vie Todten lebendig. macht und das Nichtſeiende in's 
Sein ruft,) bezieht fich nicht vorzugsweife auf die einfimafige Schöp⸗ 
fung. und der. Glanbe, daß aus dem Unfichtbaren das Sichtbare ge—⸗ 
worden fei,®) jcheint im Sinne der Urbilver Philos gemeint. Aber abs 
geiehn von einem beftimmten Anfange ver Schöpfang und aus Nichts, 
wird Gott als der Herr des Himmels und der Erde gepriefen , fo daß 
Alles durch ihn und in Bezug auf ihn iſt.) Die Welt ala Schöpfung 
feine Offenbarung.?) Obwohl Jeſus einer finftern asketiſchen Welt 
anficht fernftand, hat. doch ſchon das Lukasevangelium die Seltgfprechung 
über die ſich arm Fühlenden am Geiſte, die ebenveßhalb Hungern und 
dürften nad) der Gerechtigkeit,) den wirklich Armen und Hungernven 
zugewandt, hat vie ſelig gepriefen, die hier weinen, da fie jenſeits lachen 
werben, und denen wehe gerufen, die hier lachen, denn fie werben jen- 
jeit8 heulen ‚i) und Paulus betrachtet Die Welt im Gegenfate des Got⸗ 
tesreichs als dämoniſchen Gewalten verfallen. Dennoch läßt felhft 


a) ©. 269. b) Hebr. 4, 4. c) Joh. 5, 17. d) Röm. A, 17. e) Hebr. 
11, 3. Luther irrig: „aß Alles was man fiehet, aus nichts geworben iſt.“ 
f) Mt. 11,25. Röm. 11,36. Eph. 4, 6. Offenb. A, 11. AGeſch. 17, 24. 
g) Röm. 1, 20. AGeſch. 14, 17. h) Mt. 5, 3-6. i) M. 6, 20—25. 
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der Spradgebrand die höhere Anficht zu, daß Gott diefe Welt fo fehr 
geliebt habe.*) Alles Gefchaffne ift gut und auf eine fromme Weiſe zu 
genießen ;®) denen bie Chrifti, ſonach Gottes find , gehört vie ganze 
Wett.) Die Naturanſchauung ift weit reicher im A. Teftament, doch 
fand Jefus die Lilien auf dem Felde ſchöner ald ven Glanz der höchſten 
menſchlichen Erſcheinung,) und Paulus fühlt eine Sympathie zwiſchen 
dem fehmerzlichen Zuge, ver als das Zeichen ver Vergaͤnglichkeit durch 
die ganze Ratur geht, mit den Angften und Hoffnungen ves Menſchen⸗ 
berzeng.*®) 


8. 98. Kirchenväter und Scholaſtiker. 


In der Mifhung hergebrachter Tpeculativer Betrachtungen über 
das Entftehn alles Endlichen mit der biblifhen Überlieferung fanden 
Schriften der Kirchenväter vom fogenannten Sechstagewerk einen be⸗ 
fiebten Anlaß über alle göttliche und natürliche Dinge zu philofophiren, 
Da vie griehifhe Philefophie nad ihrem gemeimfamen Dafürhalten, 
aus Nichts wird Nichts, fortfuhr einen ewigen unabhängigen Weltftoff 
zu behaupten, und die Gnoſtiker ven Demiurgen als altteftamentlichen 
Beltbatrmeifter für em Weſen geringer göttlicher Ordnung erklärten, 
hat vie kirchliche Theologie einmüthig vie Schöpfung allein durch Die 
Gottheit, und vorherrſchend als den beftimmteften Ausdruck der Unbe⸗ 
dingtheit Gottes die Schöpfung aus Nichts gelehrt, doch fo, daß nicht 
bloß Erigena, fondern auch orthodore Scholaftiter eine Selbſtmitthei⸗ 
fang Gottes begünftigten,, die für die höchften gerftigen Gaben immer 
vorausgeſetzt wurbe. 

Als Drigenes eine Schöpfung von Ewigkeit her bewies, doch 
nur der Geiſterwelt, wegen der Unveränverlichleit Gottes, der immer 
als Weltherrfcher gedacht werden müffe, fchien das gar feine Schöpfumng 
zu fein, und ihm wurde eine Schöpfung in und mit der Zeit entgegen 
geſetzt, jo daß zugleich mit den zeitlichen Dingen die Zeit entſtanden 
fei. Aber durch folhen Anfang ver Zeit wurde doch immer ein Vorher 
geſetzt, und Häretiker höhnten: was fiel doch euerm Gott auf einmal 
ein etwas zu thun, was er die ganze Emigfeit vorher nicht gethan hat? 


a) Joh. 3, 16. b) 1 Tim. 4, 3f. c) 1 Kor. 3, 22 f. d) Mt. 6, 28. 
e) Röm. 8, 19—22. 
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Irenäus hatte hierüber eine Beftimmung im Worte Gottes nicht ge- 
funden, doch war er geneigt eine ewige Vorbereitung ver Welt in Ott 
anzunehmen, was ven platonifchen Idealen entfprah, und Thomas 
erfannte, daß die Ewigkeit der Welt, wenn fie nur ewig von Gott ab- 
‚hängig gedacht werde, aus Bernunftgründen nicht zu befeitigen fei, 
während Andre ſich vermaßen, die Jahre der Welt zu beftimmen und 
über Die Jahreszeit zu ftreiten, in welcher fie gefchaffen ſei. 

Die moſaiſche Überlieferung wurbe insgemein als gefchichtlich ge: 
nommen, doch haben insbeſondre Alerandriner fie grade als göttliche 
Dffenbarung allegorifch erlärt, denn fchreibt Drigenes: „Welder 
Berftändige wird glauben, daß ein erfter und zweiter und dritter Tag, 
Abend und Morgen gewefen ſei ohne Sonne, der erfte aber jogar ohne 
Himmel!“ 

Bei dem einmüthigen Widerſpruche gegen ein durch Die Schöpfung 
für Gott jelbft erfülltes Bedürfniß enthielten die Ausfagen , daß er um 
der Geſchöpfe over um fein felbft willen gefchaffen babe nur die ver- 
ſchiednen Seiten der Anerkennung, daß die Schöpfung eine Mittheilung 
feiner Güte und eine Offenbarung feiner Herrlichkeit fei. Nur Ori- 
genes fah, nicht in der Erſchaffung vernünftiger Weſen, aber im ver 
nummer endenden Folge wervender und nad Erfüllung ihres Zweck 
vergehenver Welten bloße Straf- und Reinigungsanftalten gefallner 
©eifter. Die Weltveradhtung der Gnoſtiker bewog einen Tertullian, 
die Zwedmäßigleit und Schönheit der Welt zu preifen,, die verwanbte 
Hriftliche Weltverachtung hat ver größte Papft des Mittelalter Innos 
cenz II in feiner Schrift vom Elende des menſchlichen Zuſtandes ge: 
feiert. Unter ven Scholaftifern fteigerte fih die Frage von einer guten 
zur möglihft beften Welt des Optimismus, nicht als wenn der 
Schöpfer unter verſchiednen Weltplänen, die ihm vorfchwebten , ven 
beiten ausgewählt habe, fonvern wiefern diefe Welt dem göttlichen 
Zwede nad) feiner Weisheit und Güte volllommen entſpreche. Dies 
anzuerkennen Tann fich Petrus Lombardus in Betracht, wie fchlecht ed 
dem und jenem in. diefer Welt ergehe, nicht recht entfchließen : „fiehft vu 
auf ven Urheber, fo ift fie die befte: fiehft vu auf das Werk, es könnte 
wohl beſſer fein;" ohne irgend eine Einigung diefer widerftrebenven 
Sätze. 
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8 99. Katholiſche und protedantiſche Kirchenlehre. 

Der Glaube an eine göttliche Weltſchöpfung wird einmüthig be be⸗ 
kannt, doch auf die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte nur im Römiſchen 
Katechismus verwiejen. Seit dem Belenntnifje von Nicäa wird bie 
Schöpfung der Geifterwelt befonders erwähnt: Gott ala Schöpfer alles 
Sichtbaren und Unfihtbaren. Die Schöpfung aus Nichts ift ausge 
fproden von dem großen Lateranconcilium unter Innocenz IH und in 
reformirten Symbolen, in diefen auch, daß alles Geſchaffne gut fei und 
dem Menfchen zum Dienfte. In ver Concorvienformel wird jede Er- 
zeugung al eine fortwährende Schöpfung angefehn. 


$. 100. Alter und neuer proteftantifcher Glaube. 


Bei aller Gläubigfeit an den heiligen Buchftaben meinte Luthe er 
doch über die Räthſel der moſaiſchen Überlieferung, Gott habe ſich den 
rechten Verſtand vorbehalten und nur das insgemein und wiſſen lafſen, 
daß vie Welt einen Anfang gehabt und aus Nichts von Gott geichaffen 
fei. Er hat die unbequeme Frage, wo Gott gewefen ſei unt was er 
gemacht habe vor Erfchaffung der Welt mit dem Scherzworte abgefertigt : 
er faß im Birkenwäldchen und fchnigte Ruthen für vorwigige Fraget. 
Zwingli im feiner pantheiftifchen Neigung war nicht ungeneigt vie 
Schöpfung hinzugeben gegen ein Sein aller Dinge aus und in Gott. 

Bon der Hypotheſe des Copernicus, daß die Erde fih um die 
Sonne bewege, ging allmälig eine Umgeftaltung der gefammten Welt- 
anſchauung aus: die Erde, bis dahin das fefte Heich der Mitte, wurde 
zum ſchwindenden Punkte im Weltall. Nicht allein wegen des Wider⸗ 
fpruch8 mit der H. Schrift, fondern auch im Vorgefühl unabfehbarer 
umftürzender Confequenzen bat nicht bloß das Papftthum, fondern aud) 
die altproteftantifhe Orthodorie an ver antiken Weltanfchauung und 
am Sechstagewerke noch lange feitgehalten, als ſchon das ganze gebildete 
Zeitbewußtfein fich die nee Weltanſchauung ſei's mit ſei's ohne Ver⸗ 
flänoniß derſelben angeeignet hatte. Die thedech hat dagegen dieſe 
Beweife „aus dem Worte Gottes“ angeführt: 1) Gott hat die Erde 
auf Grundveſten geftütt, daß fie nimmer wanke. n 2) Die Erde bleibt 


*) Bf. 104, 5. 
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ewig ſtehn, die Sonne geht auf, geht unter, zu ihrer Wohnung eilet 
fie.*) 3) Gott läßt die Sonne über Gute und Böſe aufgehn.®) 4) Chriftus 
wird der laufenden Sonne yerglicgen.*) 5) Das Wunder bes Sofas hätte 
außerdem gar feinen Sinn, während un davon gefchrieben ſteht, Der 
Herr gehorchte der Stimme eines Digunes.‘) 

Leibnig ernente und bejabte Die Frage nach einer beſten Welt, 
bie bald als Plenwählerei Gottes mißverftanden, bald aus einer Pe 
Ihränften Erfahrung beftritien und von Voltaire verfpottet wurde 
im Candide, ver mit dem naiven Glauben au eine befte Welt ayf 
Abentheuer ausziehend durch allerlei Berlegenheit und Elend überführt 
wird, daß fie nicht einmal gut je; wie auch Scheprnhauer, m 
mißlaunige Epigone der modernen Philofophie, dafürhielt: dieſe Welt , 
ift die fchlechtefte unter den möglichen, nehmlich fo eingerichtet, um noch 
mit genauer Noth beftehn zu können. Über ven Weltzweck, ob Glück 
ob Sittlichleit der Gefchöpfe, oder die Ehre Gottes? ſprach Kant die 
Bermittlung aus: das Glück nur in der Sittlichkeit, in beiden das 
höchſte Gut und dieſes die Ehre Gottes, während Schapenhauers Welt 
als Wille dem Menfchen ihren ſehr unfreundlichen Willen bezeigen ließ. 

AS die freiwerdende Theologie des 18. Jahrh. ſich noch bemühte 
das Sechstagewerk der Schöpfung .mit den Fortſchritten der Naturfor⸗ 
{hung auszugleichen, entſchied der gleiche Charakter mit andern Sagen 
des Alterthums, die Art und zweifache Geftalt ver Überlieferung, ver 
Widerſpruch mit der Naturwifjenfchaft und die kindliche Vorftellung des 
in Tagewerken bildenden und ausruhenden Schöpferd für die Anerfen- 
nung eines Sagengebildes. Herder, ver damals ſelbſt noch in feinem 
mythiſchen Zeitalter lebte und Prophetenſprache redete, jah in Diefer Al: 
teften Urkunde des Menſchengeſchlechts zwar nur ein Bild, wie ſichs 
einem finnigen Beſchauer darftellt, wenn ein Frühlingsmorgen Die noch 
im Nebeljchleier verhüllte Welt allmälig aufthut: aber zugleich eine 
Offenbarung aus dem Boterhaufe der Menſchheit. aller erſten Weishei 
göttlicher und menſchlicher Dinge Überlieferung. °) 

Der moderne Supernaturalismus fuchte ihre Geſchichtlichkeit 
noch Teftzubalten, indem gegen die Einwürfe der populärften Naturkunde 
a) Preb. Sal. 1, af. b) Mt.5, 45. c) Pſ. 19, 6. d) Joſ. 10, 14. 


e) Ültefle Urkunde des Menſchengeſchlechts. Eine nad) Jahrhunderten enthüllte 
—* Schrift. 1774—76. 2B. A. 
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— die Erde ein Planet vor feinem Gentrallörper,, der Sonne, auch 
Licht, Tag, Nacht, ſelbſt Gras und Bäume vor derfelben, — Aus⸗ 
Hüchte gefunden wurben: nur-die Schöpfung der Erde, nicht der Him⸗ 
melsförper fei erzählt, das Werk des dritten Tags fei etwa nur ein 
großer Wind gewejen, der die Dünſte zerftrente, durch welche die Sonne 
bisher verhindert wurde zu ſcheinen; over man behalf fich mit der gött« 
lichen Allmacht, die auch) ohne Sonne Tag umd Nacht wechſeln und das 
Gras wachen laſſen könnte. Die Tagewerke wurden gerechtfertigt aus 
einer thatſächlichen Anbequemung Gottes, um den zuſchauenden Gei- 
ſtern eine anſchauliche Borftellung feiner Schöpferkraft und nachfolgenv 
den Menſchen eine ihrer Faſſungskraft angemeßne und doch treue Er⸗ 
zählung des Vorganges zu verſchaffen. 

Aber dieſe Halbgläubige Schule wie die ihr nachfolgende Ver⸗ 
mittlungstheologie fah bald ſich fortgetrieben zu dem Zugeſtänd⸗ 
niß, dag die Tagewerke große Schöpfungsperioven bezeichneten, jo daß 
eine Nacht dazwiſchen wohl ein Jahrtauſend umfaflen könne, darin alle 
die bewährten Rejultate der Raturforfchung Raum fänden, zumal dieſe 
jelbft noch ftreitig fei, ob die Erdbildung aus Feuergluthen oder Wafler- 
finthen hervorgegangen. 

Bon der neuften Drtbodorie wurven die 6 Schöpfungstage 
als ebenſoviel rücdwärts ſchauende Bifionen , over als Borftellungen 
Adams angefehn, vie fich bis zu ihrer Aufzeichnung wohl mannichfach 
umgeftaltet haben lünnten. Während aber aud die Entlehnung ratio 
naliftifcher Schriftumdeutung nicht gefeheut wurde, um das Wunder des 
Sofun aus dem heiligen Texte zu verlöfchen, faßten einige Heißſporne 
fi) wieder ven Muth zu erklären, daß die Rechnungen des Eopernicus 
nicht Über Die Offenbarungen Moſes geſetzt werben, noch vie Werte 
Gottes dem Worte Gottes entgegen fein könnten; allerdings unter dem 
Gefpötte ver Welt, dem fie fogar die Auctorität Hegels entgegenhalten 
fonnten, der zwar nicht grade die Sonne wieder um die Erde laufen 
ließ, doch den Erdplaneten als ven bevorzugten Weltſchauplatz anſehn 
mußte, jchon weil auf vemfelben die Hauptſtadt der Intelligenz gelegen 
und hier exft die Gottheit in ihrem Philofophen zum wollen Selbfibe- 
wußtſein gelangt fei. 

Eine größere Yraction dieſes Glaubens hat eine mittelalterliche 
Sage aufgegriffen, und in zwei ſich gegenfeitig beftreitenden Faſſungen 
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won dem Entftandenfein durch Gott ausgeſchloſſen, over Gott felbft 
unter die erſt in der Welt und durch die Welt entſtandenen Beftimmun- 
gen und Gegenfäge geftellt wird.“ 


$. 101. Schlußurtheil. 


Da die Gottheit weder einer Welt bevürftig, noch die göttliche 
Liebesfülle ohne eine Schöpfung gedacht werven kann; da das Segen 
der Zeit auch gegen das Zeitlofe hin ein Vorher ſchafft, va fie noch 
nicht war, und doch nichts erdacht werben kann, wodurch Gott zum 
Schaffen beftimmt wurde, daß er nicht von Ewigkeit ber durch ſich ſelbſt 
dazu beſtimmt worven jei; demnach ein Geſchaffenſein nur als ein Wer- 
den, ſonach als etwas Zeitliches gedacht werben faun; da endlich ein 
Heroorrufen des Seins aus dem Nichtfein der menjhlihen Vernunft 
fo undenkbar ift, al8 ein ewiges Sein endlicher Stoffe durch fich felbft 
oder Durch Gott: jo verwidelt fi jede Beſtimmung über einen Anfang 
oder Nichtanfang der Welt in unlösbare Schwierigkeiten. Die hierdurch 
als möglich nicht ausgeſchloßne Ewigkeit wiverfpricht der Frömmigkeit 
nicht, wenn fie nur gedacht wird als ewig gegründet in Gott. ‘Denn der 
religiöfe Glaube an eine Schöpfung befteht nur im Glauben an die 
Welt als freie Offenbarung göttlicher Liebe und Herrlichkeit. 

Die hebrätfche Schöpfungsfage gehört demnach als ſolche nicht zum 
religiöſen Glauben, unſre Gottesliebe wird dadurch nicht geförvert und 
nicht verftört, zu wifjen, daß ©ott in 6 Tagen oder in 6 Jahrtauſenden 
die Welt gefchaffen habe ; das Urtheil über einen etwanigen biftorifchen 
Kern hängt von der Sicherheit der Überlieferung ab. Da die Darfiel- 
lungsweiſe jedenfalls eine naiv poetifche, ver Weltanfchauung des Alter- 
thums angemeßne ift, erfcheint jeve Rechtfertigung vor der modernen 
Naturwifjenfchaft als ungehörig, auch da wo fie einige Hülfe anfpricht 
bei ven ftreitigen Theorien unfrer Tage, und durch ſolche peinliche Ber- 
theibigung wird die religiös und poetifch erhabene Volks- und Weltfage 
zum kindiſchen Dogma. Als heilige Poefie betrachtet bedingt gerade Die 
Ölieverung in Tagewerke die Anfchaulichleit des Bildes, anſchaulich auch 
für die Kinverlehre und für die Kunft, felbft für vie bildende Kunft, 
wenn auch nur die Kunft in Tönen verftanden hat jenes einfach er- 
habenfte aller Menſchenworte: — es werde Ticht! und es ward Licht, 
— ebenbürtig zu feiern. Daneben ift vie Heiligung des flebenten Tags 


396 Ontologie. Gottheit. B. TI. 


eine durch jüdiſche wie durch puritanifche Peinlichfeit nie ganz zu Grunde | 
geridjtete, von der Humanität nie genug zu preifende That, Die dem I 
großen gebrädten Theile des Volks einen Tag menſchlichen Lebens er fr‘ 
warb, um in Tebensheiterfeit zu ruhen wie Gott. 

Der Glaube an eine in Tagewerfe oder auch in einen Moment f} 
zufammengefaßte Schöpfung fchließt die naturwüchſige Bildung um F 
durch umüberjehbare Jahreszahlen hindurchgehende Entwicklung 1 
Erdplaneten nicht aus, fondern ift nur der Supernaturalismus ver rei: 
giöſen Anfchauung. Lange vorgefhichtlihe Zeiten haben allerdings ver 
Erdrinde, foweit der Menſch in ihr Geheimniß einvringen kann mm 
fie nun allmälig aufvedt, ihre Wahrzeichen eingebrädt : untergegangen 
Thiergefehlehter und Palmenmwälver hoch im Norden, Die zu Stein 
tohlenflögen geworben find, Millisnen unfrer Iahre mochten vorüber: 
gehn, bis unfer Sonnenfuften fich ballte und der Ervplanet aus einer 
glühenden Kugel zur Stätte organifchen Lebens, endlich zur Wohn 
flätte des Menſchen wurde. AU’ dieſen ungeheuern Verlauf ftellt vie 
Schöpfungsfage dar in einem ebenfo erhabenen als anmuthigen Bilde. 
Was durch tanfendfahe Vermittlung hindurchgegangen ift, führt vie 
Religion auf jenen letzten Grund zurüd und betrachtet e8 als unmittel⸗ 
bar gefhehn durch Gott, ohne für den Berftand irgendeine Forſchung 
nad der langen Kette der Vermittlungen auszufchließen ; denn gött⸗ 
liches Schaffen und natürliches Werden find nur verfchtenne Geſichts⸗ 
punfte. 

Die Natınforfhung auf ihrem dermaligen Standpunkte ſcheint 
eine Reihe von Erfheinungen durch die Borausfegung eines aus Atomen 
beſtehenden Weltalls am leichteften zu erklären, und die Religion hat 
feine Berechtigung noch Urfache dem zu widerjprechen. Aber biefer 
Atome ift Doc keins, Das ſich ſelbſt gemacht hätte, und aus dem ver⸗ 
nunftlefen Zufall oder der gleichen Nothwenvigkeit ihres Zuſammen⸗ 
treffen® konnte Doch ebenfomenig dieſe kunſtvoll geordnete Welt entftehn, 
als ver Cölner Dom aus Staub zufammengemeht iſt. Dan kennt die Ant⸗ 
wort eines berühmten Aftronomen: „Ich habe den ganzen Himmel 
durchforſcht und feinen Gott gefunden ; ich bedurfte dieſer Hypotheſe 
nicht.“ Es ift eigen, unfre Naturforfcher find fo tief eingenrungen in 
die Geheinniſſe ver Natur, fragt man fie aber, wie fie denn erflären 
wollen, daß Alles jo zweckmäßig und kunſtvoll eingerichtet-fet, wieftees | 
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efunven haben, antworten fie etwa: „wenn e8 nicht fo wäre, könnte 
ie Welt überhaupt nicht beftehn.“ Aber daß fie befteht, daß überall 
no fie eindringen in die Höhe oder in bie Tiefe, mit Dem Fernrohr over 
nit dem Mikroflop, ihnen eine vernünftige Ordnung entgegentritt, da 
fie felbft, überall nach Geſetzen forſchend, überall Vernunft vorausſetzen 
und finden, das erflärt fich nicht allein aus verſtandlos wirkenden 
Atomen. 

Die aufrichtige Gottesliebe, und die nichts anderes. will, wird ſich 
nie genöthigt fehn, einem ficher erlannten Naturgefege zu wiverfprechen. 
Für fie an fich kann es ganz gleichgültig fein, ob Die Sonne, oder ob die 
Erde ihre Tagesbahn wandle: Dennoch liegen die fchroffften. Segenfäge 
zweier Weltalter darin, wenn der Glaube des einen Weltalters ſpricht: 
Sonne ſtehe ftil! und ver Ölaube des anhebenven Andern: eppursi 
muove fie bewegt ſich doch! Diefes nicht mehr von der Sonne. Es mag 
ehrliche Pietät fein, welche bei Joſua verharrend ſich feſtklammert an 
eine vergangne Weltanfchauung: aber dieſe Bornirtheit, Die ſich der im 
die allgemeine Bildung übergegangenen Intelligenz, nachdem ſelbſt vie 
päpftliche Unfehlbarkeit fich ihr gebeugt hat, mit geſchloßnen Augen ent- 
gegenwirft, kaun unter Dienern der Kirche, die dadurch als verfchollne 
Leute erfcheinen, dem Anfehn und Einflufje derſelben nur verderblich 
werben. 

Aerander Humboldt, ven Amerika feinen zweiten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entdecker nennt, ſchrieb einmal in feiner Jugend ohne beſondre 
Bietät und hat ſich im Alter darauf berufen: „Alle pofitive Religionen 
bieten drei verfchienne Partien dar: eine Abhandlung über die Sitten, 
überall dieſelbe und ſehr rein; einen geologifhen Traum und einen 
Mythus oder Heinen hiftorifhen Roman; auf ven letzten wird das 
größte Gewicht gelegt." Es ift ver geologifche Traum, der unfrer 
Shöpfungsfage gilt. So gewiß fie eine Weltfchöpfung berichten will 
mit Sonne und Sternen, jo haben doch Dasjenige, was fie vom Erd⸗ 
ball erzählt, unfre Aſtronomen faft noch mit ihren Augen geſehn, daß 
ein Weltförper feinen Geburtd- und Schöpfungstag erlebt hat, wie 
einer, der fich im diefer Umgebung möglichft genau umgefehn, Herſchel 
bezeugt: „Der Act der Weltfhöpfung ift keineswegs abgejchloflen , vie 
freie Thätigkeit des Univerfums befteht in fortwährenver Vereinigung 
der ven Raum erfüllennen Weltelemente zu neuen wirfliden Sonnen- 
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und Planeten » Gebilden.” Auch im diefer Beziehung kann die heilige 
Sage nur für ein Sinnbild ver allgememen Weltentftehung gelten, 
von der es heißt im heiligen Buche des Parfismus: „ewig fließt ein 
Wort von Gottes Tippen: es werde!“ und ift die neuere Wiflenfchaft 
um den gläubigen Berlaß auf den heiligen Buchſtaben, der darin dod 
nicht die Religion felbft betrifft, gefommen, fo ift der neuen Naturkunde 
Gottes Schöpferherrlichkeit Doch unermeßlich weiter aufgethan, als das 
Altertbum fie verftehn und bewundern konnte. Nach Erddurchmeſſern, 
Sonnen» und Sirius⸗ Fernen werben die Bahnen von Stern zu Stem 
gemefjen, die Fahre werden berechnet, die das Licht braucht um von 
dem und jenem Stern bis zur Erte zu gelangen, aber an den Gränzen 
des Weltalls , wo das öde Nichts anhebt, kommt felbft der Gedanke 
nimmer an. 

Die hergebrachte Auffafjung des Weltzweds ift berechtigt um an 
zueigen, Daß nicht das Wohlfen der Ereatur, ſondern das in ver ' 
Schöpfung verwirkffichte und zu verwirklichende Abbild Gottes, Diefes 
werdende Reich der Geifter, das Weltziel fei. Die Welt muß freilich 
vollflommen und unermeßlich fein, weil fie durch Gott ift, das Gottes⸗ 
wort der heiligen Sage hat dafür fchon das rechte Wort gefunden, daR 
fie gut fei. Aber da das Gute vertheilt ift an eine unendliche Stufen- 
leiter von Geſchöpfen, fo kann das Einzelnmwefen hierbei ſehr gering 
bedacht fein, und da jeder Beleg aus der Erfahrung, wie gut die Welt 
fet, leicht durch fein Gegentheil aufgerwogen, fich auf dieſe Heine Erbe 
beſchränkt fieht, Die felbft nur eine Sprofje an jener großen Leiter : fo 
ift ver Glaube an die Güte der Welt nur ein religiöfer, und der redjte 
Optimismus für den Gläubigen oft nur Ergebung in Gottes befte 
Welt. 

Doch hat das Chriftenthum in feiner gefchichtlichen Erfcheinung 
diefen Glauben für das Iammerthal des Dieſſeits auch gar nicht ger 
fordert. Auf das Judenthum gepflanzt, dem die Welt außerhalb des 
gelobten Landes ein Greuel war, hat feine heroiſche Erhebung über 
alles Außerliche den langen ſchweren Kampf gegen das Heiventhum des 
römiſchen Reichs beftanden in kühner Verachtung ver Welt, die nur 
eine Dornenfrone hatte für ihren König. Die Kirche des Mittelalters 
hat ſich in ihren Spitzen fehr behaglich eingerichtet, doch ſtanden dieſer 
MWeltförmigkeit immer gegenüber als die Ivenle des Chriftenthums die 
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ttfagungen des Klofters und der Wüfte. Man bat dem Proteftantis« 
18 nachgeſagt, trog Luthers heiterm Weltbewußtſein in guten Zagen, 
ß er die Klöfter geöffnet, aber die Welt zum Kloſter gemacht habe. 
tefer düftre proteftantifche Ernſt bat ſich zugefpitt zum Puritanis⸗ 
a3 und Pietismus, der alle Freude an der Welt für ſündhaft hielt: 
yer von diefer Einfeitigleit bat fi die neuſte Orthodoxie gar fern 
balten. .. | | 
Hat Gott die Welt alfo geliebt, fagte mein harmloſer Freund, 
arum fol ich fie nicht lieben! Der Leichtfinn diefer Rede erhält fofort 
ven erträglihen Sinn, wenn vie Welt betrachtet wird als göttliche 
höpfung, beftimmt das Reich Oottes in fich aufzunehmen. Bei der 
nfeitigfeit jeder hiftorifchen Erſcheinung ift man geneigt als das Ideal 
ifchen Dafeins zu denken die Zuſammenfaſſung chriftlicher Hoheit 
er der Welt mit dem edlen Weltleben des altgriechifchen Volksgeiſtes 

hoher Bildung und Schönheit. Doch dürfte dieſe unbemußte 
migung fi ſchon angedeutet finden in dem, der im Gefühl jener 
mheit mit dem Allmächtigen die Welt überwunden hatte, *) und fid 
ch erfreute an ven Lilien auf dem Felde, die Gott allein Hleivet und 
ihrt; der die Salbung mit köſtlichem Nardenöl gewähren ließ, wie 
el Bettelfuppen man auch dafür hätte kochen können; der die Eins 
dung zu einem Hochzeitgelage unbevenklicd annahm und nicht zu gering 
eit, vefjen zu gedenken, daß er nicht wiever vom Gewächſe des Wein» 
‚des trinken werde; b) und der die Thräne vergoß über fein Vater⸗ 
nd, nachdem er vergeblich verjucht hat es zu retten.°) Den in feiner 
achfolge möchten wir wohl glüdlich preiſen, felbft noch vor feinem 
ode, der in ſchöner Eigenthümlichleit die Menſchheit darſtellt und für 
leg, mas nur tüchtig aus der ganzen Schöpfung ihn begrüßt, ein 
hte8 Herrgottsgemüth hat. 

Zur Welt gehört auch das durch menſchliche Vermittlung Ge- 
vordne, wie der Staat, wie die Werfe ver Kunſt. Doch nimt ver 
Sprachgebraudh und das Volfsgefühl als die eigentliche Schöpfung die 
tatur und betrachtet daher das unmittelbar von ihr Ausgehende zu⸗ 
laͤchſt als Gottesthat. „Beſſer in Gottes, als in der Menſchen Hände 
allen!“ Die Gotteshände find die Naturmächte, denen ebendeßhalb 


a) Joh. 16, 33. b) Mt. 14, 25. c) %. 19, 41. 13, 34. 
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das bedrängte Herz Barmherzigkeit zufchreibt, wie der Tell ruft: „vn 
See kann fi, der Landvogt nicht, erbarmen.“ 

Da die Natur unmittelbar dem Willen Gottes gehorcht, dem ver 
fündige Menſch nicht gehorcht hat, fo ift wohl denkbar, daß fie if 
halb ihrem Exftgebormen weniger freundlich, weniger zu Willen je, all 
fie dem mit Gott einigen Menfchen gewefen fen würbe.. Aber nmur ein 
phantaftifher Gedanke ift eine Verfluhung der Erve um feinetisilke. 
Die Löwen würden doch nicht bet ven Läammern liegen und Grat 
frefien,, ein Löwenmagen ift dazu nicht eingerichtet, auch wenn em 
ſchuldloſes Menſchengeſchlecht die Erde bewohnte. Stürme und Fluten, 
feuerfpeiende Berge und Erdbeben wärrnen nicht minder ihr Zerflärungk 
wert vollbringen, währen vie fortichreitende Cultur troß der Sie 
einen guten Theil ver Naturmädhte unfhärlich und dienſtbar ge 
macht hat. 

Eine frühere Philofophie hat die Natur zur Mafchine oder zum 
bloßen Schatten des Geiftes herabgefegt, worüber Schiller, einſt ſelbſt 
in ihr befangen, in den mißverftannnen Göttern Griechenlands fr 
ſchmerzlich klagt. Das harte forgenvolle Bedürfniß Des alltäglichen 
Lebens hat in einem großen achtbaren Theil unſers Volks eine ähnlide 
Stimmung veranlaßt, für welche Gott nur ein Brotherr, die Ratır 
nur ein Aderfeld ift. Viele leben in Umgebungen, wo von unmittd- 
barer Anſchauung nichts Großes bleibt als die auch in der ärmſter 
Berödung große Natur mit dem Himmel über ihr, in deren Innem 
göttliche Kräfte vefjelben Urfprungs ftrömen wie in Des Menſchen Bruſt. 
Diefe Blutsfreundſchaft zu erhalten und zu erneun, dem niedern Mans 
mitten in jenem verarmten Dafein den weniggelannten Reichthm 
nadyzumeifen, ihm jenes Wort Oottes, dad vom Schöpfungstage fert 
fpricht in ver Welt, da ein Tag den andern und eine Nacht ver anders | 
die Herrlichkeit Gottes erzählt, zu deuten, gehört zum fchönften Amt |: 
des Dienerd am göttlihen Worte. Sind freilid auch Darin Bater und 
Mutter die rechten Hauspfarrer. Es kommt auf die Gewöhnmg ve 
Kinder an, vie Welt als ein Gotteshaus anzufehn, das Kleine das ihre 
Sorge anvertraut ift zu hegen, das Fremde in feiner Entwidlung mid 
zu ftören, es gilt ver Pflege des naturgemäßen kindlichen Einnes, M 
nad) Sternen langt wie nad) Blumen, und vie Grüße des heimiſchen 
Bodens an ihn, falls fie nur recht beftellt werben, verfteht wie tal 





Schöpfung. 5. toi. Schlußurikeil. 401 


Menfhenwort, währenn Die Pſalmen und ver Hiob eme Ahnung 
morgenlänvifcher Raturherrlichkeit bringen. So wird jenes gefunde 
Naturgefühl fich von ſelbſt entwideln, von dem ver Wandsbecker Bote 
erzählte: „Sch gebe niemals durch den Wald, daß mir nicht einfiele, 
wer doch wohl vie Bäume wachen laſſe, und dann ahnet mich fo von 
ferne und leiſe etwas von einem Unſichtbaren, und ich weite wetten, 
daß ich dann an Gott vente, fo ehrerbietig und freudig ſchauert mich. 
Dabei.“ 

Denn der Frühling fein erſtes Morgengrän um vie Weiden 
haucht, und bald Alles duftet, fingt und lebt, an ſolchen Schöpfungs- 
tagen ver Natur, oder wo fie fonft im Sonnen» Auf: und Nievergange, 
in Detterwollen oder im Sternenmantel ihre eingeborne Herrlichteit 
ſehen läßt, kommt einem wohl die Sehnfucht, an und in das Herz ber 
ſchönen Mutter zunädzufinten. Aber das fromme Gefühl des grie⸗ 
chiſchen Alterthums, das Die Naturmächte vergötterte, feiert feine chriſt⸗ 
liche Wiedergeburt als andächtige Hingabe an vie Offenbarung Gottes 
im der Natur. 


ID. Die göttlihe Borjehung. 
$. 102. Vorchriſtlicher Glaube. 

Das Walten Gottes über feiner Welt wird nad) einem engen, ver 

griechiſchen und vömifhen Sprache nachgebilveten Worte als Bor» 
fehung bezeichnet, beides umfaffend, die Welterhaltung ale Fort⸗ 
beſtand des Geſchaffnen durch göttliche Kraft und Die Weltregierung 
als eine dem Zwecke Gottes angemeßne Herrfchaft über alles Gefchaffne, 
möbefonpre über das Bereich perfönliher Weien. Das Bertraun der 
Frommen auf Diefes Regiment und das Nachdenken über daſſelbe bezieht 
fih vornehmlich auf feine Stetigkeit, auf fein Verhältniß zum Üübel 
and zum freien Willen des Menfchen. 

Im A. Teftament erfcheint die Weltregierung theils als eine allge- 
meme, Gott hält Buch über Leben und Tod, Gutes und Böſes,“) beſtimmt 
jedem fein Loos, d) theils in beſondern Acten göttlicher Hülfe oder Strafe. 
Denn die Nath eines Lieblings over des Lieblingsvolkes, oder irgendeine 
Unthat die göttliche Thätigfeit aufruft, dann greift Die Hand aus ven 

a) Pf. 139, 16. 69, 29. b) Sprüchw. 16, 33. 
Gnoſis. 1. 2. Aufl. 26 
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Wolfen und bringt Alles wieder m Ordnung. Zumal aus vorhiſto⸗ 
rifcher Zeit werden zerftörenne Naturereigniffe als Strafgerichte auf 
gefaßt, wie der Untergang von Sodom und vie Sintfluth, Da es ver 
Schöpfer reute, daß er Menfchen gemacht habe und befümmerte ihn fehr 
in feinem Herzen.*) Als aber die Völker in ver Fluth. begraben find, 
und Jehovah den lieblihen Geruch vom Brandopfer Noahs vo, feh 
. er feinen Friedensbogen im vie Wolfen und fpricht im feinem Gemit: 
Ich will hinfort nicht mehr fchlagen Alles was da lebt, wie ich getkes 
babe. So lange die Erde fteht, fol nicht anfhören Saat und Exakt, 
Sommer und Winter, Tag und Nadıt.d) 

Innerhalb ihres Volkes erfcheint die Oottesregierumg zwar p 
mweilen wie unterbrochen, ja des Einen oder Andern vergefien,*) deh 
immer gerecht und. barmherzig; andre Völker werben nur nad ih 
Stellung zum Volke Gottes bemeſſen, Judenfeinde Gottesfeinte.‘ 
Solchen gegenüber wird al auf göttlichen Befehl eine Anleihe gemakt,‘ 
für welche die Wanderer aus Agypten nad) engliſchem Geſetze fänmiih 
gehängt worden wären, und bei der Eroberung des Landes, auf du 
fie fein menſchliches Hecht hatten außer eine Stätte um begraben g 
werden, eine fo graufame Politif befohlen,f) wie fie felbft von der 
Türken und von den Spaniern nicht beliebt worden ift. 

Doch haben einzelne Propheten Gottes Herz größer und zugled 
menſchlicher gedacht, Die ganze nad) Fonas®) genannte Schrift fi 
biefem humanen Einne gedichtet. Der Prophet, nachdem er im Baudt 
des Fiſches einen Pfalm gefungen hat, verfündet im Auftrage Gottel 
der Stadt Ninive ven Untergang binnen 40 Tagen: aber durd) ihr 
Buße bewegt nimt Gott feinen Rathſchluß zurüc zum Arger des Brope 
ten, der gar anmuthig zurechtgewiefen wird.®) 

Im fpätern Judenthum erweiterte fih der Gedanke zur wahr 
haften Weltregierung, die da wacht über alles menſchliche Thun m 
Denken.) Philo mußte nur auf fentimentale Weife die Borlick 
Gottes für fein Bolf zu entſchuldigen: es fteht, wie eine Waife, von 
allen Bölfern verlaſſen, wegen feiner enlen Vorfahren unter ver Obkei 
Gottes, ift aber auch mehr als alle andre zu edler Sitte verpflichtet. 


a) 1 Mof. 6, 6. b) 1 Mof. 8, 21. 9, 13. c) Pf. 10.22, 2 ff. 44, 1f 
d) Pi. 79, 6f. Jeſ. 41, 2. e) 2 Mof. 3, 22. 12, 35 f. N 4 Mof. 33, 52fl 
Joſua 11, 11 ff. g) 2 Kön. 14, 25. h) Ion. 4. i) Weish. 1, 6—10. 
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Die Vorſehung will in der Regel das Gute, doch hat die Abficht, 
Das anfchernend ihrem Plane Widerſprechende als ohnmächtig gegen fie 
Darzuftellen, Ausſprüche veranlaßt, als bewirke Gott auch das ſeinem 
Willen Entgegengefegte.*) Ex reizt fogar ven König zu demjenigen 
an, es ift freilich nur eine Bollszählung hinſichtlich der waftenfühigen 
Männer, was er nachher als mißfällig am ganzen Volke ftraft durch 
eine Peſtilenz, der 70000 Opfer fallen, aljo daß David ausruft: 
„Siehe ich habe gefündigt, ich habe die Mifjethat gethan, aber dieſe 
Schafe was haben fie gethan! Laß deine Hand fommen über mich und 
meines Vaters Haus !"®) Auch durch Liſt kann ein göttlihes Geſchick 
gewonnen werden, indem der Segen aus des fterbenven Vaters Munde 
wie eine Zauberkraft wirkt, die doch dadurch eine edlere Bedeutung er⸗ 
hält, daß in ihrer unberingten Anerkennung die ganze Ehrfurcht des 
Morgenländers vor dem heiligen Baternamen ruht. Als der Inden 
Erzvater feines erftgebornen Bruders Segen weggeftohlen hatte, ſprach 
fein Bater: „Dein Bruder ift fommen mit Yift und hat deinen Segen 
Binweg.”°) Die Lift dieſes Segens entſchied über das Gemeingefühl 
und über die Beftimmung dieſes Volks, durch das in fpäten Geſchlechtern 
der Erdkreis geſegnet werden ſollte. 

Das Übel als der ſcheinbare Widerſpruch gegen eine göttliche 
Weltregierung wird ſchon in der Urfage als Folge und Strafe des 
‚Innern Übels, ver Sünde, angefehn. Nach ver Anficht des gefammten 
Alterthums waren Leiden Strafen, die Glüdlichen die Oottgeliebten; an 
vie Beobadhtung des Geſetzes ſollte Segen und Fluch in unmittelbarer 
Bolftredung geknüpft fein. d) Daher Bertrauen und Berechtigung der 
Frommen auf göttlibe Hülfe in jeder Noth.*) Da jedoch das Geſchick 
im Leben des Einzelnen, oft auch des ganzen Volkes dem hart wider⸗ 
ſprach, half man ſich mit allerlei Meinen Vertröftungen, erhob ſich auch 
zur Betrachtung des Unglüds als väterliher Zucht und Prüfung. f) 
Über viele Fromme, ganze Generationen des Lieblingsvolkes find hälf- 
les und hoffnungslos untergegangen. Der Brophet-konnte über den 
Trümmern ver heiligen Stabt nur weinen und fterben. “Daher fih 
zei entſchiedne LXebensanfichten bildeten, durch Das Bud Hiob und 
dach den Prediger Salomo vertreten: durch jenes nach feinem ur⸗ 

a) S. 306. b) 2 Sam. 24, 17. c) 1Moſ. 27, 35. d) 3 Moſ. 26. 5Mof. 
28. e) Bi. 26. 37, 5 ff. Hiob 31. f) Spr. 6, 23. Sir. 18, 13. 
26* 
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fprüngliden Gevanken vie demüthige Ergebung in Gottes unergrün: | 


lichen Rathſchluß, durch Dielen vie heitre Weisheit des Gemuffes, im 
Grunde doch eine troflofe Verzweiflung an jever höhern Bedeutung 
des Menfchenlebens.*) Die Fortbewegung im Judenthum gefcheh 
Durch Das Mächtigwerden des Glaubens an ein jenfeitiges veben, das 
den Troſt verhieß für alles hienieden Gelränfte, und für jeven im 
Beiftertampfe Untergegangenen den Siegeskranz.®) 

Die göttliche Vorſehung läßt die menſchliche Freiheit neben Tid 
gelten, °) etwa im ver Art daß der Menſch denkt und Gott Ienlt.‘; 
Doch hat fi das Abhängigkeitsgefühl auch fo hoch geſpannt. daß der 
Menſch, ver fſich wor Gott beklagt, der Scherbe verglichen wird, die ſich 
beklagt über ihren Töpfer. °) 

Bon ven Parteien, in welche zur Zeit Jeſu das paläſtiniſche 
Indenthum getheilt war, wenn die Pharifäer von einer Mifchung md 
Ermäßigung menfchliher Freiheit und göttlicher Nothwendigkeit veveten, 
mag das nur ein unklarer Ausorud für vie beiven Seiten ver relativen 
Freiheit gewejen fern. Die Efjener hielten ſich allem an die Abhängig 
feit von Gott, die Sadducäer an die freiheit, menſchliche Vorſicht igre 
Borfehung ; wenigftens die Legten ſchon unter dem Einflufle griechiſcher 
Philoſophie. 

Bon den Gunſtbezeigungen oder den Empfindlichkeiten launen⸗ 
bafter Götter, zu denen vie altgriechifche Religion betete, hatte fich ein, 
tieferer und freierer Sinn zu einem unabwendbaren Verhängniß er- 
hoben, das über Menfchen und auch über diefen Göttern herrſche. 
Erſchien dies Fatum nur als Macht, fo hat doch das Volksgewiſſen 
dieſe Macht erhoben zur Nemeſis, die den Schuldigen forttreibt von 
Schuld zur Schuld in's Verderben; aber in ver antiken Weiſe des 
Familienſchickſals um des Ahnherrn Schuld auch fein ganzes Ge 


| 


ſchlecht.) Doch hat vie Weisheit der Psefie auch in viefes Dune 


Berhängniß ihr miles Ficht getragen. Der nad) dem Schickſalsſpruche 
ſchuldig gewordne und äußerlich untergehenve Held geht im fittlichen 
Widerſtreben innerlich fiegreich wilrdig unter, und fo mitten im un⸗ 


abwendbaren FBerhängni wird die Yreiheit erfannt, gerettet un 


verberrlicht. Dreftes, als er das Geſchick feines ruhmvollen unglück — 
a) ©. 73. bj 2Makk. 7. c) 1Moſ. 4, 7. Sir. 15, 15517. q p * 


16, 9. e) Jeſ. 45,9. 1) S. 306 f. | Ä 
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feligen Haufes erfüllend des Vaters Mord durch Muttermord gericht 
hat und an feine Sohlen fid) die Erinnyeh heften : da erlöst ein milver 
menſchlicher Götterfpruch ihn vom Fluche und er verföhnt die Hündin⸗ 
nen des Hades durch ein inyllifches Opfer. Odipus, nachdem er hie 
Weißagung, weldhe der Zorn der Götter auf feine Geburt gelegt hatte, 
eben weil. er ihr entzogen werben follte, willenios erfüllt, hat und auf 
des Glückes Höhen geftellt ift, da wird die Binde non feinen Augen ge⸗ 
npmmen: er hat im Born den unbelannten Vater erſchlagen, feine 
Kinder find aus dem Bett der eignen unerfaunten Mutter entfprofien. 
Er gräbt feine Augen heraus die gräßlichen Bilder zu verlöfchen, im 
Herzen ftehn fie unauslöfhlih und treiben ven blinden Bettler, der ein 
König gewefen ift, im Elend umher. Da ift das Geſchick verföhnt, 
Zeus felbft nimt ven hochherzigen Dulver auf in feine Hallen, und was 
Sophofles in geheimnißvoller Sprache davon erzählt, erfüllt vie Seele 
mit heiligem Frieden. 

Je gewaltiger ein Menſch over ein Volk in die Gejchide feines 
Zeitalters eingreift, und fo durch die große Kraftentfaltung gleiche 
ſam Raum bietet dem größern Gegenfate, vefto mehr fühlt es über fi 
eme Macht, die berechnungslos ver Menfchen Pläne wie Spinnenge 
webe zerreißt. Kein Bolt hat größere ftetige Kraft entwidelt und keines 
hat ehrfurdtsvoller zu jener Übermacht aufgeblidt und die Gunft des 
SGlüdes gejucht als die weltherrſchende Roma, deren Religion faft nur 
Anfrage war an das Schickſal, Gewifienhaftigkeit im Dienfte ver fleg- 
Ipendenden und Verſöhnung ver irgendwie gekränkt fcheinenven 
Götter. 

Als vie Philoſophie über die griechifche und römische Volksreligion 
hinauswuchs und ohne Religion ven Menſchen feſtmachen wollte gegen 
das Geſchick: war es die ſtoiſche Schule, die durch Vedürfnißloſigkeit 
den Menſchen zu ſeinem eigenen Gott machte, mit der Loſung: es gibt 
nur ein Gut die Tugend, nur ein Übel das Laſter; das Übrige iſt 
gleichgültig. Ein hoher veligiöfer Glaube war ſchon vom ſterhenden 
Sokrates audgegangen, daß nichts gejchehe ohne der Götter Fügung, 

fonad, dem Guten, was ihm auch widerfahre, kein Übel fer, wenn e8 
auch ein folches zu fein feheine; aber dieſer Glaube, als fremd dem 
Senius des Alterthums, hatte wenig Glauben gefunden. 
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$. 103. Uubeiireitem. 

Tie Belterhaltung wird als ein Getragenſein aller Dinge vurd 
das göttliche Wort und als ein Ruben in Got bezeichnet, *, vie Welt: 
regierung al& unmittelbar gedacht, fewohl ım Rarmriaufe®, als in ver 
Geſchichte, und alle irdiſche Macht als eine Gotwerſiehne; ) doch grade 
anf dieſes Verliehenſein von Gottes Önaren bat Jeſn s die Warnımy 
gelegt vor willkürlichem Gebrauche.) Ex dvachte die Berjehung alı 
allwaltend, das Kleinſte wie das Größte, was ein Menſch bedarf an 
was ein Menfchenherz bewegt, fieht umter ihrer väterlichen Leitung. *) 
Reicher Befig ift nur eine Gefahr für das Herz. ) Daher in bein 
Hinſicht Heitre Erhebung über alle irdiſche Sorge; das in ven Taghir 
einleben des Heidenthums im religiöfen Einne des Gottvertrauens um 
des Entbehrentönnens 5) Wenn Iefus feinen Eperling vom De 
fallen läßt ohne ven Willen des himmliſchen Vaters, Paulus aber dx 
Dchfen ausgeſchloſſen denkt von ver göttlichen Yürforge , dieſe waden 
Thiere, die nicht uur für uns arbeiten, fondern aud) das Gras für m 
verbauen , fo gefhah dies im Eifer der naiven allegorifchen Dentun 
eines altteftamentlichen humanen Gebots.*) 

Das Übel gilt noch als Strafe für beftimmte Sünden zur fit 
Iihen Ermahnung. i) Wen Gott lieb hat, den züchtigt er.) Abe 
Jeſus ftellte in Abrede, daß die von despotiſcher Gewalt over vom 
Geſchick Erfchlagenen vorzugsweife die Schulvigen fein.!) Im Ange 
fichte des Blinpgebornen vor der Frage: wer nun gefündigt habe? ob 
der, oder feine Altern? erhob er fidh über diefen ganzen jüdiſchen Stand⸗ 
punkt zur religiöfen Anſchauung, daß im göttlichen Weltplan das übel 
georonet fei, auf daß in feiner Überwindung die Herrlichkeit Gottet 
offenbar werbe.”) 

Die Sünger haben irdiſchen Lohn für ihre Aufopferung erwarte 
und der Wunfch hat auch eine Verheigung vielfältigen irdiſchen Erſatzes 
zu Tage gebracht: ) aber der Herr hat ihnen ftatt irdiſcher Habe und 


a) Hebr. 1,3. Kol. 1, 17. b) Mt. 5,45. AGeſch. 14, 17. 6) Rn. 
13, 1. 1 Bir. 2, 13. d) Joh. 19, 11. vergl. ©. 60. e).Mt. 10, 29-31. 
fi Mt.6, 19-21. g Mt. 6, 25—34. 2. 12, 22—31. h) Mt. 10, 29. 
Lk. 12,6. — 1 Kor. 9, 9f. 5 Mof. 25, 4. i) Mt. 9, 2. k) Obr. 12, 5-11. 
l) 28. 13, 1—5. m) Joh. 9, 3. vergl. 11,4. n) 2. 18, 29 f. 


Borfehung. $. 103. Urchriſtenthum. 407 


Herrſchaft Verfolgung und Tod in feiner Nachfolge verheißen, *) nur 
umbekümmert jollen fie fein um trvifehen Untergang und des Siegs ger 
wiß.?) Solcher Glaube ift ausgefprochen wie in feiner Lehre fo in Jeſu 
Leben, in ven Heinen Fährlichkeiten vefielben und im Glauben an den 
Sieg als alles verloren ſchien. 

. Die Wellen fchlugen in ven Nachen, die Apoftel wedten angſtvoll 
den Meiſter, der im Sturme ſchlummerte: „Wie ſeid ihr doch fo furcht⸗ 
ſam ihr Kleinmüthigen! wo iſt euer Glaube?“e) Geſetzt, nicht ver. 
Wunderthäter, ſondern der Gottvertrauende habe Bier geſprochen, fo 
früge ſich, ob er ſeinen Jüngern nicht ſowohl einen Köhler⸗ als 
einen Fiſch⸗Glauben zumuthete, daß fie eine Verſicherung hätten 
wider das Ertrinken. Es iſt aber ein Heldenglaube, denn niemand 
kann ein Held fein, der nicht auch ein Held im Glauben iſt. Solcher 
Glanbe, der kurz vor derfelben Zeit im Seefturme zum Steuermann 
ſprach: ſei rubig, du fährt den Cäſar und fein Glück! der in die Kugel« 
faat ftürzt und während Zaufende um ihn fallen,. feine Bruft ge 
fihert weiß von unfichtbaren Mächten, ſei viefer Glaube gebaut auf 
Borherbeſtimmung und unabwendbares Verhängniß, mit welchem 
Wallenſtein, unbefümmert um vie Mörder neben ihm, nad) den Ster⸗ 
nen über ihm fieht, und Macbeth die Furcht nicht kennt, bis der Wald 
von Birnam gegen ihn heranzieht und einer, der nicht vom Weibe ge- 
boren ift, oder ſei's der Glaube an ein allmaltendes Vaterauge: foldher 
Glaube ift allen denen eingeboren, die ſich bewußt find, Daß in der 
Weltgeſchichte auf fie gerechnet fei. Er kann täuſchen, denn eine große 
Selbftbeftimmung , die der Bölfer Schickſal an ſich reißt, iſt nicht alle- 
mal eime Öottesbeftimmung. Fiesko ruft: Genua, rette Deinen Herzog! 
und ertrinft. Auch täufcht er, wenn durch des Helden Fall der Sieg 
feines Werkes bedingt, oder doch in der Art bedingt ift, wie die Vor⸗ 
fehung dieſes Werk binausführen will. Mitten in feinen Eiegen ft 
Guſtav Adolf gefallen, der Kreuzzug für des Evangeliums Freiheit wer 
Hinauszuführen ohne ihn und das veutiche Reich follte nicht bei nem 
Schneelönige zu Lehn gehn. Dennod) ift es dieſer Glaube, durch ven 
alle irdiſch große Thaten gethan werden, und wiefern des Urhebers 


a) ME. 10, 35-39. Mt. 10, 34-39. Joh. 16, 2. b) M. 12, 32. 
c) Mt. 8, 26. &f. 8, 25. 


408 "  SOmtelogie. Gottheit. B. IIE. 


Yntergatig des Werles Untergang wäre, das nach dem Gebote der Ber: 
nunſt oder Gottes vollbracht werden muß, inſoſern täufeht dieſer Glaube 
nie. Well alfo Chriſtus fich als denjenigen erfennt Batte, auf ven vie 
Bölfer verwiefen waren, weiß er auch, daß der Sturm, ben die Schrift 
einen Diener des Höchften nennt, folgſam fein Schifflein zum Geſtade 
tragen muß, denn mit dieſem Rachen wäre die ganze Ehriftenheit er- 
trunken. 

‚Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlafſen!“ rief der 
Gottesfehn am Kreuze.*) Cs war der Anfang eines Pfalms, ®) ver 
mit dem Subel heitern Gottvertrauens fchlieft. Wir habet doch kein 
Recht ven Anfang als ein Eitat des ganzen Pfalms auf ſolchem Sterbe 
bette zu venfen. Sei es denn das Gefühl wirklicher Gottverlafienheit 
geweſen, auf daß er auch das Entjeglichfte fühlte was eine Menjchen- 
bruſt durchzittert, feine Tage war darnach. Aber fierbend erhob ſich ver 
Held: „es ift vollbracht !"<) Leiden, Leben, Werk, alles vollbracht. 
Das letzte Wort an die Welt verkündet feinen Sieg, wie das letzte Wort 
am die Sünger ihn verkündet hatte: „ich habe vie Welt überwunden. “d) 
Und wenn er damals nicht von amderer Auferftehung gewußt hätte, als 
von der am Morgen einer neuen Welt, wenn er den Sieg feiner Sache 
in diefer hoffnungslofen Stunde bloß mit den Augen der Vernunft er- 
blidt und feinem himmlischen Bater vertraut hätte! er würde dadurch 
nicht größer fein, denn Wort und That, die Hinter der Gelegenheit, 
fönnen den Menſchen nicht größer machen als er iſt: aber ein noch 
größeres Vorbild wäre der Welt gegeben. 

Ein Heldenglanbe, nicht an den Schuß der Vorſehung in Gefahren, 
fondern der Glaube an fich ſelbſt, durch Chriftus der Gefahr und dem 
Tode gewachſen zu fein, und ver Glaube an die Borfehung, vaß fte 
aus Grabesdunkel Reben und Sieg herauf führen werbe, wurde eine 
Macht und bewährte fi fofort am Erftlinge des Märtgrerthums.*) 
Diefe erften Chriſten, wie fehr fle auf vie Wundermacht des Herm ver- 
trauten, and) wohl auf ihre eigne, fie denken nicht an eme Rettung aus 
eigner Gefahr. 

Es entfteht immer ein Bedenken gegen eine große Beftimmung, 





e) Mt. 27, 46. b) Pf. 22. e) Joh. 19, 30. d) Joh. 16, 33. e) AGeſch. 
7, 55. 
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wenn fie durch des Bolfes Stimme als Gottes Stimme nicht anerlannt 
wird. Um vie Senvung Jeſu durch Gott und feine Verwerfung durch 
das Bol, ja durch das Voll Gottes anszugleihen, fah Johannes 
noch einmal erfüllt, was Gott bei der Sendung Jeſaias geſprochen 
ich will ihre Augen verblenden und ihr Herz verftoden.*) Um ven 
Hochmuth des Indenthums auf ein Geburtsrecht vor Gott zu brechen 
und im eignen Gefühl unbevingter Hingebung bat Baulus ſich das 
altteftamentliche Wort angeeignet und es gejchärft zu dem Gebilde, das 
hadern wolle mit feinem Bildner, da doch der Töpfer Macht habe ein 


"Gefäß der Ehren over der Unehren aus dem Thon zu maden.d) 


Beide haben darin nur die eine Seite des frommen Bewußtfeins 
geltend gemacht. Jede fittlihe Ermahnung des Chriſtenthums trägt im 
fih die Anerkennung menfchlicher Freiheit ihr zu gehorchen, und in ver 
unmittelbaren Gewißheit des Gebets ift e8 ausgeſprochen, daß nichts 
die Freiheit Verletzendes von Gott ausgehe, da Gott niemand in Ber- 
ſuchung führe,°) vielmehr denen die Gott lieben , alles zum Heile ge« 
wichen müffe.d) Jeſus erkennt grade in ver Erfüllung eines Gebots 


. md einer Schidung Gottes, als der treue Hirt fein Leben hinzugeben 





fir feine Heerve, die volle Bewährung feiner Freiheit.®) 
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Für eine Religion des Kreuzes war das Glück nicht mehr das 
Zeichen ver Öottgeliebten. Die Nachfolge veflen, ver umter den Ge⸗ 


hingten geftorben war , Begeifterte die Märtyrer, diefer unbezwingliche 


Todesmuth hat mit der ganzen Macht des römischen Reichs geftritten 
sad fie überwunden. Solche Erhebung über alles Irdiſche fonnte Doch 
zur in Zeiten großer Kämpfe die herrſchende Stimmung fein. 

Im Elende der Völkerwanderung fuchte man nach Beweifen für 
ein allwaltendes göttliches Weltregiment , der ſokratiſche Glaube an die 
Lichtigkeit des übels für ven Guten einte fich leicht mit dem chriftlichen. 
In 6. Jahrh. hat ein alter Senator, ver unter ven letzten Römern 
genannt wird, Boethius im Kerkerthurm, aus dem nur der Todes⸗ 
engel ihn befreite, ſich mit einer frommen Philvfophie geträftet, vie mehr 


a) Joh. 12, 3741. db) Röm. 9, 20f. c) Jak. 1,13. d) Röm. 


88. 0) oh. 10, 17f. 
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auf Sokrates und andre heldenmüthige Vorbilder des Alterthums als 
auf ven Gekreuzigten hinweist; doc ift der Senator ein Heiliger ver 
römischen Kirche und fein Buch „vom Troft der Philofophie" Das Hand⸗ 
buch des Mittelalter8 geworden. 

Die Kirchenväter hatten viel zu flreiten gegen Zauberer um 
Sterndeuter, Mathematiker genannt, die ſchon von heivnifchen Kaiſern 
mehrmals doch nur aus Italien verbannt, von Zulunfts-Begierigen und 
⸗Bangen gerufen fi immer wieder. einfanden. Dur ihr Gewerbe 
zur Zäufchung gereizt, hatten fie doch eine in Echriften werzeichnete 
Kunft, nad der fie aus den Eingeweiden der Opferthiere, mehr noch 
aus der Stellung ver Planeten die Zufunft des Fragenden enthüllen, 
auch feine Wünfche fördern wollten, verbrecherifche wie ſchuldloſe. Uns 
thaten, die einer vorhatte, erfchienen dann nicht von feinem Willen, 
fondern als unvermeidlih won ver Eonftellation, unter welcher er ges 
boren war, auszugehn; „Venus hat das gethan, oder Saturn over 
Mars." Als ver noch nicht heilige Auguftinus ſich um den Preis einer 
Tragödie bewarb, erbot fich ein Zauberer ihm für beftimmten Lohn 
zum Siege zu verhelfen. Der Poet nahm nur daran Anſtoß, daß zu : 
dieſem Behufe Opfertbiere gefchlachtet werden follten, nicht eine Mücke 
will er den Dämonen fchlachten lafjen. Doch hört er darum nicht auf 
Mathematiker zu befragen, ver Abmahnung eines fundigen Mannes 
bielt er entgegen, daß doch fo vieles Wahre ,; Eingetroffne von dieſen 
Leuten verfündet worden fe, was er zuleßt fich nur erflären kann durch 
eine Gabe der Ahnung und durch den Zufall, durch den ja aud ge 
ſchehe, daß wir nad) einer Schieffalsentfcheivung fuchen in den Blättern 
eines auf ganz andern Gegenftand hingewandten Dichters, und dog 
nicht felten auf einen wunderbar zutreffenden Vers ftoßen. Solde 
Orakel des Zufalls fand man feitvem in der H. Schrift, und Aftın 
logen haben mit ihren Berechnungen der Sterne ven Glauben an ft 
jo lange gemißbraucht, bis die wirkliche Befchaffenheit dieſer Weltkörper 
von der Wifjenfchaft erfannt wurde. 

Plinius, der römifhe Naturforfcher,, hat im ver Vornehmiglet 
heidniſcher Philoſophie es lächerlich genannt, daß man dem höchſten 
Gott den traurigen vielgeſchäftigen Dienſt zumuthe ſich um die menſch⸗ 
lichen Dinge zu bekümmern. Zuzeiten ergreift einen wohl das Gefühl, 
du biſt vielleicht vergeſſen, oder doch zu unbedeutend für des Weltherr⸗ 
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ers große Geſchäfte. Auguftin hat dagegen den hriftlihen Glau⸗ 
ı ausgeiprocdhen in feinem Gebet: „D on gütiger Allmächtiger, ver 

fo für einen jeven von ung forgft, als wenn vu für ihn allein zu 
gen hätteft, und fo für alle!" Den unberentenden Wechjel des Na- 
‚lebens dachte der heilige Hieronymus doch unberädfichtigt von 
: Borfehung den Naturmächten verfallen, denn es ſei abgeſchmackt 
Majeſtät Gottes dahin zu erniedrigen, daß in jedem Augenblick ſie 
fie, wieviel Mücken geboren werden und wieviel ſterben, wieviel 
Ihe in der See ſchwimmen und weldhe von den fleinen den großen 
e Beute werben ; er konnte fich deßfalls auf die Ochfen des Paulus 
fen. 

Gegen die gnoftifhen Secten,, die ans einem böfen oder doch wi⸗ 
ftrebenden Urgrunvde alles Übel in ver Welt erklärten, wurde die 
yeodicee ausgebildet, die Rechtfertigung Gottes wegen des natür- 
en und des fittlichen Übels im Berlaufe der Welt, ala dem mehr 
enfiven Optimismus der Borfehungslehre: das Böſe als das Nicht- 
ihrhaftfeiende, nur der Mangel am Guten, der nothwendige Schatten 
jelben ; ein Böfes ver Schuld und der Strafe, nur dieſes von Gott 
Sgehend, jenes vom Eigenwillen der Ereatur. 

Durch die Unterfcheivung eines zweifachen Willensacte8 wurde bie 
hätigfeit Gottes in Bezug auf Die Sünde als nur zulafjend befchrieben, 

daß auch durch Übertretung des im Geſetz ausgeſprochnen göttlichen 

Allens der Wille Gottes gefchieht, ſowohl weil er freie Wejen will, 
d auch weil fein Regiment aus vem Böſen das Gute bewirkt: Adams 
äindenfall bedingt die Erlöfung, der Berrath Des Judas vollzieht ven 
rlöfer zum Tode führend einen göttlihen Rathſchluß. 

Die Scholaftif war von eimem tiefen Gefühl durchdrungen, daß 
les Seiende gleihfam durch Gottes Hand immervar gehalten werde 
er dem Abgrund des Nichtſeins, alles Lebende nur durch ihn lebe, 
ber auch die freien Wefen allezeit durch eine Mitwirkung, einen con- 
sus Gottes in ihrer Freiheit beftünven ; und zwar jchieden ſich dar⸗ 
er die Schulen , indem die Einen ſolche Mitwirkung Gottes zu jeder 
mt, auch ver böfen, auch des Teufels, annahmen, die Andern die 
tliche Mitwirtung nur insgemein in die Erhaltung der freien Kraft 
ten. Überhaupt iſt von wegen der göttlichen Vorſehung die menfch- 
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liche Freiheit nie geleugnet worven, und nur ven denen welche par 
tHeiftifch Beide zugleich im Zweifel ftellten. 


F. 105. Katholiſche und proteftantifhe Kirchenlehre. 


Der Ratholicismus glaubt an feine andre Borfehung als ver Pre 
teſtantismus, ein Unterfchied liegt nur in ven Mittelurſachen, daß fir J 
den katholiſchen Glauben vie helfende und rettende VBorfehung vornehm. 
lich durch Maria und die Heiligen vertreten ift, file den orthodor Inther 
rifchen Glauben durch Chriftus, wiefern er doch wahrhaft als Gott ge 
dacht wird. In ven Katechismen beider Kirchen gab der Artifel von ver 
Schöpfung und die Auslegung des Baterunfer Gelegenheit. das Ber: 
trauen. auf Gottes väterliche Fürforge zur Fülle geiftlicher, zur Noth⸗ 
durft leibliher Güter volksthümlich auszufprechen. 

Luther bat im ver Auslegung des vierten Gebots auf Grund 
der beigegebenen Berheißung die altteftamentliche Zuverficht,, daß bie 
Erfüllung der göttlichen Gebote. irdiſch belohnt werde, ſtark betont: 
„Da haft du nun die Frucht und das Lohn, daß, wer es hält, foll gute 
Tage, Glück und Wohlfahrt haben. Denn langes Leben haben, heißt 
die Schrift nicht allein wohl betagt werben, jondern alles haben, fo m. 
langem Leben gehört, als Gefunpheit, Weib und Kind, Nahrung, 
Friede, gut Regiment sc. ohne welches dieſes Leben nicht Fröhlich genoſ⸗ 
fen werden, noch auf die Länge beftehn kann.“ Die Erfahrung will vem 
nicht entfprechen: viele find früh geftorben und werben nach trübem 
Dafein fterben , die Bater und Mutter geehrt haben ; viele leben weil 
unter allen jenen Gaben des Glücks, vie ſich an ihren Altern verfündig 
ten. Es ift nicht mehr an jener Erwartung, als an unferm ſchauerlichen 
Kinverglauben, daß dem, der Vater oder Mutter gefchlagen habe, die 
Hand zum Grabe herauswachſe. Auch hat wohl mancher die Kinder 
des Gerechten Noth leiven und ihr Brot fuchen fehn vor ven Thüren. 
Luther beruft fih auch auf vie Berheifung feines Herrn: Trachtet am 
erften nad) dem Reiche Gottes, und das Andre wird euch von ſelbſt 
zufellen. „Denn wie follt er ung am Zeitlihen mangeln und darben 
lafien, da er Das Ewige und Unvergängliche verheißt!“ Es ift eine 
Schlußfolga, wie wenn Das. mittelalterliche Papſtthum flog: I uns ' 
Geiſtliches zu, richten und zu regieren übertragen, wie vielmehr Geringes, 
MWeltlihes, Königthum und Kaiferthum! Aber dem Manne, ver das 






| 
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d von der feſten Burg gedichtet und erlebt hat, fällt ſeine eigne Er⸗ 
wung ein und ſchon hat er bei Auslegung der dritten Bitte geſchrie⸗ 
1: „Darum mäflen wir uns gewißlic deß verfehn und erwägen, 
wir Chriften fein wollen, daß wir den Teufel famt feinen Engeln 
d die Welt zu Feinden haben, die uns alles Unglüd und Herzeleid an- 
ın. Denn wo Gottes Wort geprevigt, angenommen und gegianbt 
cd und Frucht fehaffet, da foll das liebe heilige Kreuz auch nicht Außen 
iben. Und denke nur niemand, daß er Friede haben werde, ſondern 
tanfegen müſſe, was er auf Erven hat, Gut, Ehre, Haus und Hof, 
eib und Kind, Leib und Leben.“ 

Sole Wiverfprücde liegen in einem Geiſte neben einander, 
nt durch ein heifiges Buch eine vergangene Weltanfchauung feftge- 
ten werben fol, während ſchon ein anderer Glaube mächtig gewor- 
wiſt, und dieſer, auch in feiner jupernatuvalen Geſtalt, erhebt den 
ann Gottes über alle Sorge und Angft. ‘Da fchreibt er in den let⸗ 
ı Wagen feines Ervenlebens aus Eisleben an die beforgte Hausfrau 
aß mich in Frieden mit deiner Sorge! Ich hab einen befiern Sor⸗ 
;, denn du und alle Engel find. Der liegt in ver Krippen und hängt 

einer Jungfrauen Zitzen, aber figet gleichwohl zur rechten Hand 
ottes Des allmächtigen Baters. Darum fei in Frieden.“ 

Die Augsburgifche Eonfeffion hat in ihrer Wiederholung des Ri- 
aifchen Belenntnifjes zum Schöpfer den Titel eines Erhalters gefekt. 
ı ver Apologie ift-unter ven Außerungen des fleiſchlichen Sinnes ver 
weifel angeführt, ob Gott wahrhaft für ung jorge und nicht vielmehr 
rch Zufall ver Menfch geboren werde und vorübergehe. „Wer zwei⸗ 
t nicht oft, ob er von Gott erhört werde! Wer tft nicht oft darüber 
willig, Daß die Gottlofen glüdlich find und die Frommen unterdrückt!“ 
ie Helvetiſche Eonfeffion bekennt ſich zur göttlichen Weltregierung im 
rößten und im Kleimften, wodurch doch menjchlihe That und Sorge 
ht ausgefchloffen werde. Auch die Eoncorvienformel, jo wenig fie 
aft auf menſchliche Yreiheit gibt, will fie doch der göttlichen Vorſehung 
zenüber fihern durch die Unterfeheibung: Gott weiß auch pas Böſe 
raus, aber er beſtimmt es nicht voraus, fo Daß es geichehn müßte. 

F. 106. Alter und neuer proteftantifcher Glaube. 

Die deutſchen Reformatoren, anfangs alle, haben vie menfch- 

ve Yreiheit geleugnet nicht wegen der göttlichen Vorſehung, ſondern 
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wegen ver Erbfünde und Erlöfung, aber aud Luther und Melanchthen 
beriefen ſich gegen die Freiheit anf die Allwirffamfeit Gottes, doch war's 
nur bei Zwingli feine pantheiftifche Neigung, die nicht Raum ließ zu ei 
nem freien Türfichfein des Menfchen. Die reformirte Glaubenslehre hat 
immer bie unbevingte Abhängigkeit des Menfchen von Gott ftark be 
tont, und doch foweit fie nicht unbedingt von Calvin abhängig war, 
die Unterſcheidung eines zweifachen Gefichtspunfts im göttlichen Willen 
benugt, um bie fittliche Freiheit al nur in ihrer eignen Weife von 
Gott abhängig zu denken. 

Die altlutherifhen Do gmatiter unterfchieven in der göttlichen 
Borjehung das Vorherfehn, die Willensbeftimmung und das Eingreifen 
in vie Welt; im legtern wiederum drei Acte: Erhaltung, Mitwirkung 
und Regierung, als erwiefen aus Schrift und Vernunft. Die Ber 
fehung zwar auch für Das Kleinſte, doch nach einem größern Intereſſe, 
welches Gott an denen nehme, in denen ſich der Weltzwed wahrhaft 
erfülle, als allgemeine, fpecielle und fpeciellfte Borfehung, viefe für die . 
Gläubigen. | 

Beſonders ausgebildet ward eine Tehre vom Ziel des menfchlichen 
Lebens, wiefern der Todestag eines jeden unabänderlich feftfiehe? Ge 
genüber der hriftlichen wie der altgermanifchen Todesfreudigkeit, ver 
das Leben nicht der Güter höchſtes ift, hat Das altteftamentliche Ge— 
fühl, dem ver Tod als ein großes Übel, ein langes oder gar ver F 
längerte® Leben als eine befonpre Gnade erſchien, auf die Antwort 
eingewirtt. Man unterfchied als vorauegehend ein abfolutes Lebent 
ziel nach der Organifation der Menſchheit, ein relatives nad der 
natürlichen Lebenskraft des Individuum, und als nachfolgenp vie Ber: 
änderung defjelben durch äußre Umſtände oder durch übernatürliche 
göttlihe Einwirkung, ein zur Strafe verkürztes wie der Untergang der 
Kotte Korah,*) oder aus Gnaden verlängertes wie das Leben De 
Königs Hisfins.®) 

Die Erhaltung als fortwährende Schöpferthat Gottes wird aus 
dem Lichte der Schrift und der Natur erwiefen, befonvers aus der Un: 
veränderlichfeit Gotted, doch mit dem Zuſatze, der den Beweis fofort 
wieder aufhebt, „fo lang es ihm gefällt." Die Mitwirkung als eine 





a) A Mof. 6, 31—33. Pf. 55, 24. b) ©. 70. 
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alles durchdringende Theilnahme Gottes an allen Thätigkeiten der Crea⸗ 
tur, auch zur böfen That, Doch nur im allgemeinen ; die Berkehrung 
in’s Böfe gehört dem Eigenmwillen des Gefchöpfes. Die Weltregierung 
als vie fletige Einwirtung Gottes zur Erreihung des Weltzwedes bes 
fteht in der Leitung aller, der Zulafjung, oder Zielfegung nnd Ver⸗ 
hinvderung böfer Handfungen, fo Daß aud von diefer Dogmatik vie fitt- 
liche Freiheit anerfannt und an die Stelle des ftoifchen ein hriftliches 
Fatum gefegt wird, eine göttlich georpnete, die menfchliche Freiheit 
in fich begreifente Kette von Urfachen und Wirkungen. 

In ver eriten gemächlichen Hälfte des 18. Jahrh. ala man noch 
Zeit hatte und fpielte, erfreute man fi) an einer Beweisführung für 
die göttliche Borfehung aus einzelnen Raturgebilvden, um in ver ftolen 
Künftlichleit enger Schranken die Eicherheit des zu Erweiſenden recht 
eindringlich zu machen : Leſſer fchrieb eine Teftaceotheologie d. i. einen 
Beweis aus Schildkröten und andern Schalthieren für das Walten ver 
Borfehung, wobei er wohl alle Aufternefjer auf feiner Seite hatte. Andre 
beichränften ihre Beweiſe anf Heufchreden, Epinnen und andres Unge⸗ 
ziefer als eine Infecten- und Heufchreden-Theologie.*) In Folge einer 
engliſchen Stiftung ift dieſe Beweisart in den fogenannten Bridgewa⸗ 
ter-Büchern d) mit Berftand fortgeführt worden, 3. B. aus ven Stein- 
Iohlenlagern: vor vielen Jahrtauſenden ift eine prachtvolle Vegetation 
verſunken, um die moderne Induftrie möglich zu machen; und ſchon 
entfteht das Bedenken, wenn nad) etwa einem Jahrtauſende die Doch 
immer begränzte Maſſe dieſes unterirdiſchen Reichthums durch die Eſſen 
gejagt ſein wird, was dann? 

Sobald der tröſtliche Glaube an die Vorſehung auf ſolche That⸗ 
ſachen gegründet wurde, mußte auch die entgegengeſetzte Erfahrung be- 
rädfichtigt werden. Leibnitz hat feine Philofophie zur Theodicee ger 
feigert wie herabgelafien: das natürliche Übel als Bedingung alles 
Endlichen und als Reaction gegen das fittliche Übel , dieſes als vie Be⸗ 
bingung des fittlih Guten. Der Theodicee nicht bedürftig fand das 
Übel als trübes Geſchick, als Kreuz, in frommen Freifen noch immer 
den alten Helvenmuth bis zur Überſchwänglichkeit, mit ver eine Erweckte 
zu ihrem Manne jagt: „ver liebe Gott muß und gar nicht mehr lieb» 


a) ©. 348. b) Überfegt. Stuttg. 1836 ff. 9 8. 
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haben, daß er uns fo lange nicht gezüchtigt bat." Faſt wie ven Frauen 
eines ruſſiſchen Stammes nachgefagt wird, daß fie an der Treue ihm 
Männer zweifelten, werm bieje nicht minveftens einmal Die Woche ihnen 
mit der Knute ihre Aufmerkfamleit bezeugten. 

Einerſeits trat Gott immermehr hinter jene Welt zurräd , bie in 
eigner, wennfchon durch Gott gewordner Kraft ihre Wege wandele 
auch die Weltregierung wurde betrachtet als die Bollfiredung eines für: 
lichen Weltgeſetes, gegründet in der Natur der Dinge: andrerſeits für 
eine pantheiftifche Anfchauung wurde die Weltregierung zur göttlichen 
Selbſtentwicklung. Dem Pantheismus erfchien das Übel wie das Böſe 
nur als die vermeinte Unvollkommenheit des Einzeluwefens im Abgehn 
einer demfelben angevichteten Bolllommenbeit, oder ald die nothwendige 
Enwicklung der göttlihen Unendlichkeit, und für die Anfchauung Get 
tes als folcyes nicht vorhanden, wo nicht im Übergange zum Dualis- 
mus die Nothwendigfeit des Böfen in einen wiverftrebenpen, ‚wenn \ 
auch irgendwie an Gott hängenden Weltftoff gelegt warb. 

Die Unterfuchungen über menſchliche Freiheit verfuchten meiſt 

auch Ausgleihungen mit ver göttlihen Borfehung. Wo die pantheiftifche 
Philoſophie von menfchlicher Freiheit ſprach, war mtr vie Theilnahme | 
on abfolnter Freiheit gemeint und als etwas viel Herrlicheres gerühmt, | 
als was man gewöhnlich unter Freiheit verftehe, die Schleierme | 
her, ver fo feft eingeftanven hat für pie Freiheit in ver Kirche um F- 
im Staat, der Gottheit gegenüber nur als die höchfte Lebendigkeit gelten F- 
laſſen wollte. 


$. 107. Schlußurtheil. 

Die Erhaltung einzelner Gattungen, aud einzelner Weltfürper, 
ſchon die Erfahrung zeugt dagegen. Wie fich riefenhafte Knochen aus: 
geſtorbner Thiergeſchlechter in ver Erdrinde finden, jo haben ſchon unfre 
Aftronomen Sterne in einem Weltbrande auflonern gejehn und’ ver- 
fhwinden. ‘Diefer Erpplanet, wie er entitanven tft, wird einſt aud zu 
Grunde gehn, mit allen jenen Werken, vie unfer Stolz unfterblide 
nennt, und e8 kommt uns ſchwer an zur denken, daß Erwins Dlimfter 
verfinfen werde und Rafael Madonnen fterben; wenn auch gegen 
ſolche Weltgeſchicke, was wir von menfchlicher Weltgefchichte wiflen, ver 
Zeit nad ein kaum merfbarer ſchnitt iſt. Aber das Weltall in nie 
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raftender Schaffensluſt ruht feit in ver unendlichen Liebe Gottes, ſonach 
auch der Geiſt der jene Werke fhuf, und vie Schönheit deren Abbilder 
fie find. Die Welt und alles darin ift eimestheils in eigner Lebens⸗ 
kraft und Entwidtungsfähigfeit zu denken, nur dem Lebenvigen gehört 
Gottes Liebe und nur fo ift die Welt fern Ebenbild: anderntheils Gott 
bat fie nicht gemacht und iſt hinweggegangen, fonvern fie ift gegründet 
in Gott und lebt in ihm. 

Seine Weltregierung in Bezug auf perfünliche, alfo zu fittlicher 
und intellectueller Ausbildung beitimmte Weſen, kann nur eine perſön⸗ 
liche fein: wie fie aber ihren welthiftorifchen Zweck mitten durch die 
Selbftändigfeit der Einzelmmwillen und durch alle Wiverftrebungen ge- 
mißbrauchter Freiheit vollzieht, ift Gottes Geheimniß, das nur im 
großen Ganzen der Weltgefchichte als einer Gottesgefchichte und zuweilen 
in individuellen Geſchicken fich thatfächlich fpüren läßt. Der Gefchichts- 
fundige wird den waltenden Gott in der Gefchichte, ver Gläubige im 
ven Fügungen felbft des engften Lebens erkennen; doch wird beiden 
diefe Spur auch oft genug verfchwinden. 

Sehn wir näher zu, fo find e8 überall Naturmächte oder menfchs 
lihes Thun, wodurch die göttliche Vorſehung ihr Geſchäft vollzieht. 
Zwar auch unter den Heinen Bebürfnifien des Alltaglebens kommt dem 
Wunfche und ver Noth mitunter die Hülfe fo abgebrochen, daß wir die 
Hand aus ven Wollen zu erblidlen meinen. Aber fie ſchwindet wieder, 
jobald es möglich iſt der Stätte nachzuforſchen, von wo die Rettung 
fam, e8 ift meift das Allergewöhnlichſte, oder doch nur die Vorſehung 
in ihrer ſchönen irpifchen Geftalt. Als Jung » Stilling einft im Walde 
umberirrend vertraute, daß der himmlische Vater ihn fpeifen werbe, er 
hätte lange warten können, bis die Raben ihm Nahrung brachten: da 
er fih aber befann, dag er nur in feinem vormaligen Charakter eines 
Schneivergefellen einen Meifter zu ſuchen brauche, fand er im nächften 
Städtchen einen gevedten Tiſch, und konnte nun dankbar geventen, daß 
fein Efien ſchon gekocht wurde, al8 er noch darum betete. Als ich einft 
in Armuth hart bevrängt war, famft du, treues Herz, die du mit all 
deiner Güte mir nicht vergeben würdeſt, wenn ich dich nennte, und 
ſchon roth werben wirft. daß du die Sache geprudt lefen mußt, du 
famft lachend und beriefit dich auf die göttliche Vorſehung, die dir einen 
Schatz für mich befcheert habe. Die Vorjehung war deine Liebe und 
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Trene, mit der du meine Sorge mir abgeliftet und demen Schmud 
verkauft hatteft um Vorſehungs zu fpielen. *) 

Am beftimmteften meinen wir ven Athem der Vorſehung zu fpüren 
in dem herrihermächtigen Walten folder Männer, die an Die Spitze 
großer Völkerbewegungen geftellt eine neue Zeit heraufführen, mögen 
fie wie Boten Gottes unmittelbar feine Segnungen ausſäen, oder als 
Geißeln Gottes durch ihre Auflehnung gegen fein Gefeg den Umſchwung 
herbeiführen. Wer die Gelegenheit hat zum genauern Zufehn, wird 
auch in ver Entwicklung und Führung folder Menfchen überall mır 
Menfchliches erkennen. Aber nächft ver Gunft ver Berhältnifie, durch 
welche fie emporgetragen wurden, nächſt ihrem eignen fittlichen Wollen 
im Guten oder Böfen, eins bleibt unerflärt, die urfprüngliche Anlage, 
die geniale Begabung, die ven Vollmachtsbrief in ſich trug, erflärt fich 
nicht aus der langen Reihe der Urfachen und Wirkungen, fte war nicht 
in ihren Altern und Ahnen. Es hatte ſich lange auf eine Reformation 
zugerüftet, die Zeit war reif dazu in der Verderbniß wie in den Ahnun⸗ 
gen des Beſſern, ihre Vorläufer und Propheten, wie nun einige um 
das hehre Standbild in Worms verfammelt find, waren verbrannt over 
gehängt worden: daß grade für dieſe Zeit der Luther geboren wurde 
mit feiner tiefinnerlichen Frömmigkeit, mit feinem heroifchen Muthe, 
auch mit feiner Leivenfchaftlichkeit und feiner Macht über die Sprade, 
dieſes nicht zu Berechnenve läßt einen Blick thun in die geheimnißvolle 
Werkftätte ver Vorſehung. Was Schiller über Kolumbus verkündete: 

Mit dem Genius fleht die Natur in ewigem Bunde: 
Was der Eine verjpricht, Teiftet Die Andre gewiß: 
nicht minder feft ift ver Bund des ächten Genius mit der Gefchichte, 
fie find auf emanver angelegt der einzelne hochbegabte Menſch um 
feine Zeit. Wie aber neben ven heroifchen, oft zerſtörenden Menſchen 
auch die ftill pflanzenden und auferbauenden wandeln, fo wir wohl 
mit jedem Menſchen etwas Urjprüngliches und Eigenthimliches geboren, 
nur daß man ſich felten die Mühe gibt e8 zu erkennen ; diefes urfpräng. 
lich Beſtimmte und auf feinen Höhen Schöpferifche weist hin auf einen 
Übergangspunft von der göttlichen Vorfehung zur menfchlichen Freiheit. 
*) Ich habe das ftehn laſſen aus dem Drud von 1827. Es war meine 


Schwefter Karoline, Die nach einem Leben im folcher Lieb' und Treue mir vor- 
angegangen das nicht mehr lefen wird. 
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Das Beftehn dieſer Freiheit im Bereiche göttlicher Weltregierung 
wird anfchaulich durch das Gleichniß jeder menfchlichen Regierung, der 
monarchiſchen wie der republifanifchen, welche je fefter fie fteht und je 
tüchtiger fie ift, deſto mehr invividuelle Freiheit fie erträgt, fichert und 
fördert. 

Nur Hinfichtlich des Vorherſehns, ohne das doch die göttliche All» 
wifjenheit überraſcht werden fünnte durch die Kühnheit menfchlicher Ent» 
ſchlüſſe, it durch die Anerkennung, daß e8 für Gott feine Zukunft gibt, 
die Schwierigfeit noch nicht gelöst, denn die That, welche noch in dunkler 
Zukunft ſchwankend vor uns liegt, gilt eben dadurch uns als frei, daß 
noch unbeftimmt ift, ob und wie wir fle erwählen werben. Jede Weis 
. Ragung, vie nicht ein Leiden, fondern eine That betrifft, erſcheint als 
ein Verhängniß, das wie durch einen Zauber ven Willen zu diefer 
Entſcheidung fortreigt. Die Vorausſicht eines höhern Weſens jcheint 
nur dadurch von der Weißagung verfchieden, daß fie als eine unbe- 
fannte uns den Schein der Freiheit läßt, während doch der Wille gar 
nicht anders kann, als das ergreifen, was ein ung überfehendes, infofern 
vorausſehendes Weſen weiß, Daß ich’8 ergreifen werde. 

Indeß wer einen Charakter in feiner ganzen Eigenthümlichkeit 
und im feiner dermaligen fittlihen Entwidiung durchſchaute, würde 
beſtimmt vorausfehn, wie ſich derſelbe unter beftimmten vorauszufehen- 
ven Berhältnifien äußern werde, ohne daß hierdurch eine Verlegung 
feiner Freiheit emträte. Mich würde kränken, wenn ein Freund nicht 
zweifellos voransfähe, wie unter beftimmten Berhältnifien ich handeln 
würde, und id) würde viel Darauf wagen, daß ein Fremd in einem 
Har gegebenen alle fo und nicht anders ſich entjcheiven werde. “Der 
Irrthum bleibt bier nur dadurch möglich, weil ver Menſch weder das 
Geheimniß eines andern Charakters völlig durchdringen, noch alle die 
Berhältnifie überjehn kann, vie auf ihn eindringen. Indem beides 
Mar vor der göttlichen Anſchauung liegt, mag die ganze Ewigkeit unfrer 
imern und äußern Thatenreihe, vie uns felbft koch em Geheimniß 
verſchloſſen in ihrer Knospe ruht, aufgeſchloſſen vor der göttlichen Vor⸗ 
ſehung liegen. 

Aber wie dem fei, da e8 eben die menfchliche Freiheit ift, welche 
um ſich ſelbſt hinfichtlich ihrer Abhängigkeit zu retten, der feſte Grund 
unfers Glaubens an vie göttliche Vorſehung wird: fo kann fie von 
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diefer nicht aufgehoben werben, denn nur wo menfchliche Wreibeit, va 
ift auch der Glaube an göttliche Borfehung und umgekehrt. Daher in 
einem wohlgeorpneten Gemüth der Gegenſatz von Vorſehung und Frei 
heit indgemein gar nicht empfunden wird. Hochbejahrt ſchrieb Arndt: 

Denk ich nun alles zurüd, fo kann ich nicht traurig nicht froh fein. 

Gott hat es alfo gewollt, darum auch mußt' ich es thun. 
Er der treue Ritter für feines Volkes Freiheit und Einheit hat deßhalb 
gewiß nicht Daran gedacht, unfrei fein Leben geführt zu haben, gam 
unbefangen fährt er fort: 

Was ich wollte, das wußte ich nicht und weiß es auch heut kaum, 

Doch ich vollbrachte mit Ernft was mir der Bufen gebot. 
Ein Einwand gegen dieſe gegenfeitige Verbürgung hat fich aus ver 
Thatjache der neuern Statiftif erhoben, daß in einem beftimmten Zu- 
ftande der Geſellſchaft innerhalb einer beftimmten großen Menſchen⸗ 
menge, etwa der Bevölkerung von London, jedes Jahr, indgemein and 
jeden Monat ohngefähr diefelbe Anzahl beftimmter Verbrechen begangen 
wird, Diefelbe Anzahl von Selbftmorven gefchieht, und dieſe Zahl nur 
fehr allmälig unter beftimmten Verhältniſſen des gefellichaftlichen Lebens 


ſich ändert. Hiernad hat e8 ven Anfchein, als wenn ein jeder, je nad: | 
dem das Loos auf ihn fällt, das Verbrechen vollziehn oder die mörderiſche | 
Hand an fich legen müfje. Aber fo gewiß in diefem Zahlenverhältniſſe J 
eine noch verborgne Gefegmäßigfeit fih anfünvigt, fo erhellt doch aus J 


dem Bewußtſein eines jeden dieſer Unglüdfeligen, foweit daſſelbe kund— 
geworden ift, daß, wennſchon die Berhältnifje ihn trieben, es doch bei 
ihm ftand und in ven Schwankungen feines Gewifjens erwogen murde, 
es auch nicht zu thun. 

Ähnlich verhält ſich's mit dem beftimmten Lebensziel eines jeden. 
Gewiß fteht e8 unabänderlich feit, doch nur dadurch daß alles einge- 
vechnet ift, was ich felbft dafür oder dagegen thue. Wenn Lord Byron 
jung geftorben ift, weil er nicht zur Aber laſſen wollte, fo war fein Tod 
durch ihm ſelbſt beſchleunigt, aber eben deßhalb ſtand fein früher Todes 
tag feit, finnlih e8 auszudrücken, unter der Bedingung, daß der hoke 
Dichter ein eigenfinniger Menſch wäre. Aber viefe Lehre hat ihre 
intereffirte Ausbildung nur erhalten auf dem Standpunkte einer Lebens⸗ 
anficht, für die der Tod, wenn aud nicht das Ende des Dafeins, doch 
eines lebenskräftigen, bilvungsfähigen Dafeins war, darnach das Ge: 
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richt: uns ift er ein Geſchick gleich andern Gefchiden, wie e8 kommt 
leicht oder ſchwer, wo möglich feften Muthes zu ertragen. 

Die freiheit wird durch die Vorſehung nicht befchränft, aber aud) 
nicht überflüſſig. Hilf dir ſelbſt, und Gott wird dir helfen! ſoweit 
geholfen werven kann und fol. Sonach ift nichts von der Vorfehung 
zu erwarten, wo der Einzelne mit der Anftrengung al’ feiner Kraft 
und Klugheit fich felber helfen kann. Er felbft ift das berufenfte Werk⸗ 
zeug der Vorſehung, im Reiche Gottes follen die freien Geſchöpfe Got⸗ 
te8 Mitwiffer und Mitarbeiter werden. Die Folgen meines Thuns 
liegen nicht fiher im meiner Hand, wohl aber der Sinn und die Ab- 
ficht vefielben. Niemand hat ein Recht auf die Vorſehung zu bauen, 
als wer fein Recht durch den vollen, fonach auch vernünftigen Gebrauch 
jener Freiheit erweist. Nur wer fich felbft vertraut, hat das rechte 
-Gottvertraun, und wer fich felbft verläßt, ifl, wenn auch nicht immer, 
von Gott verlafien. Ich habe mich oft an dem weifen Spruche des 
Tuübinger Nachtwächters ergötzt: 

Bewahrt das Feuer und auch das Lisecht, 

Auf daß euch Gott behü⸗echt! 

Das ſchöne Liev „wer nur den lieben Gott läßt walten,” fest daher 
eine flarfe Ergänzung voraus im Verftand und in der Anftrengung des 
Menſchen, wie fie auch durchklingt in der Mahnung: „verricht das 
Deine nur getreu!" Aber es ift ein Sprüchwort, nur tröftlich auf dem 
täglichen Wege zum Wirthshaus: „was plag ich mich! Gott forgt für 
mid!“ das wäre ein wohlfeiles Gottvertrauen ! 

Auf einem Standpunkte höherer Art findet fich nicht felten unter 
frommen Seelen ein pafjives Horchen auf die Winke der Borfehung, 
das für fich ſelbſt nicht wagt etwas zu thun, zumal im Ergreifen over 
Umgeftalten eines Berufs, wohl aber Das, wozu Andre uns rufen, 
geneigt ift als eine Gottesftimme anzufehn. Der gelehrte, vielgeprüfte 
Kanne, der das Leben ermwedter Chriſten gefchrieben hat, unter denen 
einige faft verrüdte Chriften genannt werden könnten, läßt in einem 
Roman feinen chriftlihen Idealmenſchen ein holdes tugenthaftes Weib 
verfhmähn und nicht nur das eigne, ſondern auch ihr Glück zertreten, 
nicht wegen irgendeines Grundes, etwa wie Paulus einfam feine Helden» 
bahn ging, fondern offen rühmend, er habe gar feinen Grund, als daß 
er feinen Wünfchen nicht nachgeben wolle, und ebendeßhalb muß er 
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auch auf einen würdigen erwünfchten Wirkungstreis verzichten, bis end⸗ 
lich einer feiner vermeinten Obern die Annahme dieſes doppelten Glüds 
für göttlichen Willen erflärt. In ver Fatholifchen Kirche kommt von 
Alters her dieſes Verhältniß vor als Beicht- und Gewifiensführung, 
und bat da bei unfreien, liebe- und leitungsbedürftigen Wefen mitunter 
zu einem gottgeweihten Stillleben geführt. | 

Ich fehe nicht ein, warum gerade das mir eine göttliche Vocation 
fei, was einem andern fehlbaren Menfchen über mich durch den Sinn 
fährt; nicht auch Das, was ich felbft nach befonnener Abwägung meiner 
Pflihten und Kräfte beſchließe, dann aber felbit gegen widerſtrebende 
Mächte durchführe. 

Man ift wohl geneigt vor Entjchlüffen, die über eine unberecen- 
bare Zukunft enticheiden, auf irgendeine zufällige ermuthigende oder 
abmahnende Stimme zu hören. Dergleihen Himmelsftinmen haben 
doch wenig mehr auf ſich, als wenn der gemeine Mann vor dem Hafen 
erichridt, der ihm früh über ven Weg läuft. Wer auf hoher, gefahr: 
umgebener Bahn geht, dem begegnet manches Seltfame, er überficht 
und überwindet fo manches der Art, das eben deßhalb, weil ihm nichts 
Unheilvolles folgt, nicht weiter genannt wird, während, wenn er auf 
folhe Anzeichen hörte, er fein Ziel nie erreicht hätte. Freilich Ju— 
us Cäſar wäre vielleicht nicht ermorvet worden, wär’ er nicht taub 
gewefen gegen alle Ahnungen und Abmahnungen, die auf dem Wege 
zum Senat fich ihm entgegenftellten,; er wäre aber auch nicht Cäſar 
geworden, wenn er auf fie gehört hätte. Er aber ald er an Afrikas 
Küfte landend hinftürzte und feine Legionen vor der böfen Vorbedentung 
erfchrafen,, breitete heiter die Arme aus, als grüße und halte er das 
Land feſt an feiner Bruft. Allervings gibt e8 ein Merken auf die Bor: 
fehbung, aber das ift fein Horchen auf Himmelszeichen, ſondern vie 
allerverftänvigfte Beachtung der Verhältniffe, zuweilen auch im ausge: 
zeichneten Menſchen ein faft wunderbares Vorgefühl der Zukunft, weil 
diefelbe in ihnen ſchon angebrochen ift. Im Privatleben ift e8 Die Be: 
achtung deſſen, was durch geiftige Begabung, Stellung und Berbin- 
dungen einem jeden gegeben ift, nicht mehr von Gott zu verlangen und 
nicht mehr zu verſuchen, als das hierdurch Mögliche. Im öffentli- 
chen Leben ift e8 die Beachtung ver Volksſitte, der öffentlihen Meinung, 
der Gefchichte, um nicht gewaltfam abzubrechen von der gefchichtlichen 
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Beitimmung eines Volks und gegen feine naturgemäße Entwidlung 
den eignen Willen einzufegen ; wie etwa ver franzöftiche Nationalcon- 
vent Conftitutionen machte, oder wie die Reaction in eine abgelaufne 
Zeit zurüdvrängen will. Solches Nichtachten göttlichen Regiments, wie 
fein Wille ausgefproden liegt in gefchichtlichen Thatſachen, rächt ſich 
immer von felbft im Gefühl eines vergeblichen Lebens und das Werf 
auch der mächtigſten Willfür ſchwindet vor dem Hauche der Borfehung 
wie die Spur des Wanderers in ver Wüfte. 

Die Möglichleit des Böſen, hiernach das fittliche Übel, ift noth- 
wendig, Damit gefchaffne Treiheit fe. 

Gott if eine Welt voll Mängel 

Lieber als ein Reich voll willenlofer Engel. 
Doch wird dem eingewandt: Wenn Gott dem Menſchen vie Fähigkeit 
fi fin das Böfe zu entfcheiden nicht vorenthalten konnte , weil er ihn 
als freies fittliches Weſen wollte, er konnte doch die Verwirklichung des 
Böfen hindern, ſei's durch Fügung der Verhältnifle, daß der ſchwache 
Menſch nie über fein Vermögen verfucht würde, ſei's durch Verſagung 
ver Kraft zur böfen That. Trage demnach Gott nicht dieſelbe Mit- 
ſchuld, wie nad einem berüchtigten Gleichniſſe die Mutter, welche 
fiher weiß, daß ihre Tochter am beflimmten Orte, zur beftinmten 
Stunde, durch eine beftimmte Perfon an Leib und Seele Schaven leiven 
wird, und fie dennoch hingehn läßt! 

Wenn der Menſch das Böfe nur wollen, aber nicht vollbringen 
könnte, vie fittliche Verſchuldung bliebe Doch Diefelbe, wir wären Außer. 
lich Heilige, innerlich vielleicht ein ruchloſes und dazu kraftloſes Ges 
ſchlecht, ohne vie Reibungen und Kämpfe, in denen fich Das Böſe ver: 
zehrt und Charaktere erſtarken; ftatt des Ernſtes der Weltgefchichte 
ſcheinbar eine Heiligenlegende mit Üchtbilvdern ohne Schatten. Es gibt 
Übel, welche ſtrafend und wedenn die Theodicee in ſich felbft tragen, er⸗ 
hebenbes, herzſtärkendes Unglüd. 

Des Herzens Woge ſchäumte nicht jo ſchön empor und würde Geift, 
Wenn nicht der alte ſtumme Feld Das Schidjal ihr entgegenftlinde. 

Doch ſcheint in ver Macht des Übels ein Zweifel oder eine An- 
lage gegen eine allwaltenve Borfehung zu liegen. Wir haben freilich 
Dächer und Previgten genug, die da fchildern, wie weile und freundlich) 
alles in ver Natur eingerichtet fei. Aber vie Natur ift nicht bloß gütig, 
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fie ift auch graufam. Wie elend fterben fait alle Thiere, von denen 
doch der heilige Bernhard fagt, daß Gott felbft ihre Seele fei. Bloß auf 
die Erfahrung blickend kann einem leicht der Gedanke kommen, min 
veftens daß ein wiverftrebender Weltftoff wiverwillig dem göttlichen | 
Willen gehorche und ſich zuweilen nod wild aufbäume, fo daß der 
Boden unter uns wanft, und was des Menfchen Fleiß in Jahrhunder⸗ 
ten gebaut hat, eine Stabt, die darum nicht wie Sodom und Gomorrha 
gelebt habe, unter ihren Trümmern begräbt, over eine Peft haucht 
ihren Giftdunſt, und die natürliche Folge ift, wie einft in ver römiſchen 
Raiferzeit, eine graufe Verwilderung der Überlebenven. 

Was wollen alle jene ſchönen Beweife, wenn ein edler Geift, ein 
reiches Talent untergeht, aus der Verworrenheit feines zwifchen Ertre⸗ 
men umbergeworfnen Strebens im Wahnfinn oder Selbſtmord endet, 
da doch eim einziger Freund, eine Fräftige Anregung zu beſtimmter tüch⸗ 
tiger Wirkſamkeit ihn gerettet haben würde; umd vie Vorſehung hat 
feinen ihrer Boten ausgefandt! Obiges Wort von des Herzens Woge 
ift aus einem Jugendgedichte Hölderlins. Das ift ver ſchwäbiſche 
Dichter mit dem Zeug eim großer deutfcher Dichter zu werben, der 
1843 von breißigjähriger Krankheit genefen ift, feine Krankheit war 
Wahnſinn, feine Genefung der Tod. 

Auch diejenigen , welche veichbegabt und in geordneten Lebensver: 
hältnifjen ein vielverehrtes Alter erreichen, wie troftlo8 fieht e8 mit. 
unter in ihrem Innern aus! Jacobi fchrieb einft an Herder: „Es il 
ſchwer ven Muth zu finden, ver eine ſolche Ohnmacht, ein folches Ger 
fühl des Nichtjeins , ein folches Leben mit dem Tode ertragen läßt! 
Als vorübergehend , fo lange man ſich nur herabgefunten glaubt unter 
fih ſelbſt, nur auf eine Zeitlang, da läßt e8 ſich zur Noth ertragen. 
Wenn aber die Träume des Kranken vor ven Träumen des Gefunden 
nicht mehr ſchnell verſchwinden; wenn der Menſch zu zweifeln anfängt, 
ob in diefen mehr Wahrheit ſei als in jenen; wenn er anfängt zu glaus 
ben, e8 fei faum der Rede werth, was man unter ſich ſelbſt und unter 
andere herabfinten könne, fich fo ganz und überall ven Gefangnen ver 
Erde fühlt, ein Spiel, ich möchte jagen ein Gefpött der Elemente ; nur 
gelichn alles, was er hat und haben kann, was er ift und fein wirt, 
eine Erſcheinung unter Erſcheinungen, ein Schatten unter Schatten, 
ein Traum von Träumen — Lieber ! ich ſchluchze an Deinem Halje, denn 
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der Unwandelbare, Ewige, Lebendige, verbirgt fich meinem Auge, und 
fein Bild im Wandelbaren, Enplichen, verlor ich unter meinem Leiden, 
meinem Forſchen.“ So fchrieb der Glücklichſten einer an einen, dem 
auch viel gegeben war, vefien Alter dennoch, mißverſtanden, gereizt, 
mißmuthig, nur ein Schatten geweſen ift von der Schönheit und Hoff- 
nung feiner Jugend. 

Wenn grade die chriftlihen Völker der alten ulturftaaten in 
Kleinaſien, Agypten und Nordafrika unter dem langen Despotismus 
nicht allein faft alles höhere Leben verloren haben, fondern auch durch 
innere Verſunkenheit faft unfähig erfcheinen eines befiern Geſchicks; und 
mitten in den Eulturftaaten der Gegenwart durd eine bisher unabweis⸗ 
bare Bedingung diefer Eultur felbft faft Die Mehrzahl zu Entbehrungen 
verurtheilt, unter denen jede Theilnahme an höherer Bildung , jedes 
Interefie für Allgemeines und reales ihnen verfümmert oder zur Er- 
wartung eines felbftfüchtigen Umfturzes dieſer Civiliſation berabgefegt 
ft, fonft lebenslängliches Elend ohne Hoffnung eines beflern Loſes 
fiir ihre Kinder: wo ift da die Theodicee auf dem Boden der Erfahrung ! 

Wird man gelehrt Beweife für etwas aus der Erfahrung zu ent⸗ 
nehmen, fo muß die Erfahrung auch gehört werden mit ihren Gegen- 
beweifen. Und weil die eigne, wenn auch noch fo engbegränzte Erfah: 
rung die überzeugenpfte ift, fo fommen aus jener Gewöhnung die Kla- 
gen, in Die man einen armen Thoren, dem es übel erging, ausbrechen 
hört: nein, ich kann's nicht glauben, daß es eine Vorfehung gibt! Auch 
halten jene Beweiſe, die aus einer bequemen Erfahrung hergenommen 
find, wirklich nicht Stand, wenn das Unglüd hereinbricht, wenn bie 

äußern Stügen brechen und der Glaube an ein göttliches Walten erft 
recht etwas werth ift ung vor Zroftlofigfeit zu bewahren. 

Wenn Gottes Vorfehung über uns waltet, ſonach em Weltplan 

beſteht, kann er nicht erfüllt fein im Kleinen Zeitraum und Gefichts- 
kreife, den wir überfehn, dieſem Yragmente eines Fragments. Nur aus 
der Gottesliebe ſelbſt geht ver rechte Glaube an die allwaltende Gottheit 
hervor, daß nichts gefchehe, wodurch die freie Entwidlung des Geiftes 
für ven Einzelnen, nehmlich alles deſſen was als Anlage ihm urſprüng⸗ 
lih gegeben ift, und für die Menſchheit auf Die Dauer gefährdet werbe. 
An die Stelle der Theodicee tritt die Zuverſicht, daß troß aller Wider⸗ 
fprücdhe der Erfahrung der gute Geift fiegreich feine Bahn vollenden 
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werde, und jeder mit ihm, der mit ihm gehen will. Erſt ver Gläubige 
erfennt die fihern Spuren der VBorfehung in der Natur wie in ver Ge 
ſchichte, und vertraut die Löſung der ebenfo unleugbaren Widerſprüche 
einer unbefannten Zukunft. | 

Daß auch das und Kleinſte ein Gegenſtand göttlicher Weltregie |: 
rung fei, hat nur eine Vornehmthuerei geleugnet, die Das Gottes um F- 
würbig achtete. Es gibt allerdings Verhältniſſe, gegen die unfer x I 
fühl fich fträubt, fie unter die Borfehung zu orpnen. Daß ein Wirk F- 
fo over fo falle? und doch hat won dieſem Fallen manches unglückliche J 
Menſchenleben abgehangen. Die Schwierigkeit Idst ſich wohl in ver | 
Betrachtung, daß wichtig und unwichtig nur befehräntte Begriffe fin, } 
die vor der göttlichen Anfchauung ſchwinden, für Gott ift das Größe J 
wie das Kleinfte Ausprud feiner Weltgeſetze. i 

Die hieraus folgende Anerkennung, daß die Haare auf unfem #. 
Haupte alle gezählt find, führt doch Leicht zu abergläubifchen und über. 
müthigen Anſprüchen. Dan ift geneigt für feine Bedürfniſſe einige 4 
Berückſichtigung von der Vorſehung zu erwarten, manche forgfame 
Hausfrau achtet vielleicht für billig, Daß zu ihrer großen Wäſche gutes 
Wetter fei. Auch ift wohl jevem vorgefommen, daß Berhältnifie fih 
anfnüpften, die beveutungsvoll erjchienen, daß Herzen fi) vor einander 
aufthaten, und man meinte, der angeſtimmte Accord müfje durch's ganze 
Leben fortklingen, und er ift doch raſch, bedeutungslos verklungen. 
Dadurch unterfeheivet fi ein Roman, nehmlid ein guter, von ber 
großen weiten Wirklichkeit, daß er ein in fich abgefchloßnes und von 
einer beftimmten Idee belebtes Bild eines Zeitalters oder eines Men- 
fhen varftellt, wie eine Waldwieſe, oder ein Thal, das von hohen Gebir⸗ 
gen umfchloffen vor uns liegt, von der allgemeinen Sonne zwar beleud» 
tet und vom gemeinfamen Monde, aber wie zum Privatgebraudye. Jede 
Beziehung, die fih aufnüpft in ſolchem Einzelnleben , dient zur Ent- 
widlung des Ganzen, und die fheinbar fremdartige Epifode reiht fih 
überraſchend ein als des Helden oder feiner Genofjenfchaft eignes bedeu⸗ 
tendes Leben. Es kommt einem dabei faft ver Wunſch, daß man fid 
in einen Roman einkaufen könnte wie in ein Spital, denn das ſtille 
engbegränzte Thal mit feinem eignen Monde fann dem Menfchen, ver 
an den Himmel und an die Scholle zugleich gebunden tft, fehr kb E 
werben, bis des Lebens Unenplichkeit fich wieder aufthut vor feinem 
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Blick und Herzen, und er freudig ven großen Dichter über ihm walten 
läßt. 

Da im Borfehungsglauben alle irdiſche Interejjen zufammen- 
treffen, hat ſich da viel ſpießbürgerliches Weſen eingeniftet, Das nicht 
Religion ift. Viele Menfchen geben aus bloß zeitlichen Interefje etwas 
auf die göttliche Vorſehung, weldhe ihnen eine große Brand» Hagel- und 
Lebens s Verfiherungsanftalt ift, Daher feit in Gotha, Leipzig, Yrant- 
furt und wo fonft vergleichen Anftalten,, jedenfalls fihrer funpirt, zu 
haben find, fie auch weniger Anlaß haben fih an tie Vorfehung zu 
halten. Dagegen in aufrihtig pietiftifchen Kreifen ein Bedenken aus: 
geſprochen wurve, ob dem Chriſten zieme fein Leben und fein Getraide 
zu verfihern, feinen Kindern vie Kuhpoden impfen zu laſſen, und der⸗ 
gleihen Mißtrauensſsvota gegen das: wer nur den lieben Gott läßt 
walten. . 

Gegen all’ ven religiöjen Egoismus und Fanatismus gilt das ein- 
fache Bedenken: wir find Bürger eines großen Gemeinweſens, viel 
gejchieht uns, felbft ohne und als Individuen zu gelten, es trifft ung 
weil wir Glieder find der Kette, an der es hineilt wie eleftriihe Schläge. 
Der Einzelne geht unter mit feinem Volfe, wie er gemeinfamen Glücks 
theilhaft wird. Im Zeitalter ver Völkerwanderung, in der Zeit Au⸗ 
guftins bat fih nun einmal nicht fo behaglich gelebt wie im Zeitalter 
des Auguftus. Nicht als wenn irnifches Unglüd etwas Gleichgültiges 
wäre. Es verfümmert und zerfchlägt auch Geiſter. Selbit eın jenfei- 
tiges Leben wird ſchwerlich vie ſüßen Freuden erfegen, welche die Erde 
für ihre Glückskinder hat. Aber niemann bat ein Recht auf diefes Glüd, 
es ift eine freie Gabe der Vorfehung, die dem Einen verliehn, dem 
Andern verjagt ift. 

Ebendeßhalb ift das Unglüd kein Anzeichen ver Schuld. Zwar 
im allgemeinen ein Zuſammenhang von Sünde und Übel iſt nicht zu 
verfennen, ein Bolt, das an feiner fittlihen Kraft und an feinem reli⸗ 
giöfen Glauben Schiffbrucd gelitten hat, darf des nahen Berfalles ziem- 
lich ficher fein ; e8 gefchieht, mehr noch im Leben ver Völfer, als der In- 
dividnen, daß beitimmte Vergehungen beftimmte Schädigungen nad) fich 
ziehn, die darnach ausfehn wie Strafgerichte Gottes: allein das ift fein 
feftes Weltgefeg, oft geht ver Frevler ungeftraft von dannen, noch mit« 
ten im Genuſſe jeines Raubes, ter ihm daher ſchwerlich ſchlafloſe Nächte 
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gemacht hat. Schadenfreude, Neid und ein gewifjes Gerechtigkeitsge— 
fühl ift noch immer geneigt in großem Unglüd auch große Schuld zu 
wittern, insbeſondre ein aufgeregtes religiöfes Parteiwefen ift gem 
bereit, wenn über einen der Wortführer ihrer Gegenpartei eine fchmer: 
zensoolle Kampfunfähigfeit gekommen ift, darin ein göttliches Strafgeridt 
zu preifen, bis etwa einem ihrer Mitte Ähnliches wiverfährt; als hake 
Chriſtus ſolchem Vorurtheil des Alterthums nicht widerſprochen, die 
Mühfeligen nicht felig gepriefen und nicht eine Religion des Krenzet 
geitiftet. = 

Es ift ein hartes Wort, aber eine Wahrheit: in Gefahr um 
Noth gibt e8 Feine Hülfe und Rettung, auf die der Fromme kraft de 
Borfehung fiher vertrauen könnte. Durch die Verhältnifie, in die Ge 
burt oder Wahl ihn geftellt hat, ift einem jeden ein Theil feines Gefchide 
gegeben. Wenn Krieg oder Revolution, Erobeben oder Peſt herein 
bricht, wenn das Schiff auf der See in Flammen fteht, hat alle Sicher: 
beit ein Ende. Wer das leugnet, mir vorfpiegelt auf Gott zur vertramn, 
ver ficher mich retten werde aus irgendeinem Elend, der fage mir erft, 
warum fo viel Taufende aus großer Noth nicht errettet worden find, 
Beſſere, Frömmere, und dennoch hülflos untergegangen! was hab’ ih | 
vor ihnen voraus? 

Durch ſolches Hoffen, Das auf nichts gegründet ft, kommt ein 
Häglih Schwanken in’s Leben. Wehre fich jeder feiner Haut, fo gut 
er kann, aber bilde feiner fi) ein, daß fie Gott ihn unverwundbar ge: 
geben wie dem hörnernen Siegfried, und auch der ift feinem Gefchid 
erlegen. Sole männliche Anficht, wie fie aus der Erfahrung und aus 
der Religion gleichermaßen hervorgeht, erfchredt nur den Teigen ; ven 
Muthigen fpricht fie von der Sorge frei, denn er weiß, Daß die Angft 
vergeblich und vie Furcht hülflos ift. Wer nur das eine Interefie hat 
für fih und für andre, für Allgemeines, fir Göttliches zu leben, was 
die Welt nicht geben und nicht nehmen kann, der wird die Welt nicht 
ſcheun, nicht mit ihren Schmerzen, nicht mit ihren Wonnen, die beive 
ein Recht auf ihn haben. Es find Worte heidniſchen Urfprunges, aber 
tief hriftlichen Sinnes : ich bin ein Menſch, nichts Menfchliches ift mir 
fremd! und das über den gegeißelten König in der Dornenkrone ger 
ſprochne: ecce homo! die Menfchheit verhöhnt, von ihren Idealen 
herabgeftürst, der furchtbarſten [hmählichiten Hinrichtung entgegenwan- 
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kend, und doch, nicht nur der Juden König, ſondern der König der 
Wahrheit, ver höchſten Verherrlichung, ver geiſtigen Weltherrſchaft ent⸗ 
gegengehend. 

Zum rechten Vorſehungsglauben gehört vor allem Ergebung und 
friſcher Lebensmuth, beides gegründet und eins in der Gottesliebe, ein 
gottergebener Muth, wie Haman ihn und ſein Gegentheil beſchreibt: 
„er nicht von Broſamen und Almoſen, noch vom Raube zu leben und 
für ein Schwert alles zu entbehren weiß iſt nicht gefchieft zum Dienſte 
der Wahrheit ; der werve früh ein vernünftiger, brauchbarer, artiger 
Mann in der Welt, over lerne Büdlinge machen und Zeller lecken, fo 
ift er vor Hunger und Durft, vor Galgen und Rad fein Lebelang 
fiher.“ Wer fi aber 'im Dienfte Gottes um dieſe Sicherheit wenig 
fümmert, bat auch eine fröhliche Weife in feiner Art. Was ung ge: 
ſchieht, als göttliher Wille ift e8 gut. Die Kraft des Chriftenthums 
bewährt fi im gottergebnen Ertragen des Kreuzes, durch Leiden dem 
Gekreuzigten ähnlich, in der Geſinnung, wie fie uns anfpricht aus dem 
Lieblingsliede, mit dem fich der Iutherifche Confeſſor⸗Kurfürſt in ver 
Gefangenſchaft tröftete: *) 

Wie's Gott gefällt, gefällt mir's auch — 
Will um Geduld ihn bitten. 
Hierdurch ſind alle die Vorſichtsmaßregeln nicht ausgeſchloſſen, welche 
ein höheres Culturleben auch für zeitliche Güter aufgeſtellt hat, am 
wenigſten der Muth ſelbſt des verwegenſten Kampfes. Was ich von 
mir abzuhalten und zu überwinden vermag, iſt mir von der Vorſehung 
nicht beſtimmt. Auch das kühne und kluge Erfaſſen weltlicher Dinge 
lann Frömmigkeit fein, wie der treue ſchwäbiſche Dichter es meinte: 
Wil einer merlen laſſen, 
Daß er mit Gott es hält, 
So muß er fed erfaflen 
Die arge böfe Welt. 
Das iſt ein ernfter Glaube, aber voll Sorglofigfeit, der Glaube 
eines Helben, ver ſich um die Gefahr nicht kümmert, und die Sorglofig- 
keit eines Bettelmönchs, wie fie waren in ihrer Entftehungszeit, als fie 


* Es ift nicht, wie Die Sage geht, von ihm felbft gedichtet, ſondern von 
dem reformirten Geiftlichen Blaurer in Conftanz. 
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ſich nicht um den nächſten Tag forgen durften. Nehmlich Verſtand ın 
Thatkraft ziemt uns, um für den nächſten Tag, das nächſte Fahr m 
Sahrzehent fürzuforgen und zu fchaffen, wenn nicht für länger hinau 
nur nicht fich forgend und kümmernd, fonvern eben fo ergeben in all 
was Gott uns anflegt oder nimt, als im heitern Glauben, daß allee 
vergönnt fei durch die Vorſehung frei zu fein für jeden, ver frei fei 
will, und in freier Entwidlung fortzufchreiten. 


IV. Gebet und Wunder. 


$. 108. Bibliſche und alterthümliche Anſchauung. 


Durch die ganze Bibel geht ein Gefpräc des Menfchen mit Got 
eigentlich nur Monolog, auf die Bitte antwortet Gott thatfächlich dur 
Gewährung oder Berfagung , die finnlihe Frömmigkeit verlangt na 
einer unmittelbaren Antwort, ven PBatriarhen und Propheten ift f 
zuweilen geworben, jenen nad) fagenhafter, dieſen nad) poetifcher Daı 
ftellung,, Jeſus bedurfte ihrer nidht.*) Im X. Teſtament wird mel 
um Äußere, im NR. Teftament mehr um geiftige Güter gebetet, dei 
find dort nicht diefe, bier nicht jene ausgefchlofien: Salomo betete ın 
tönigliche Weisheit und Gerechtigfeit,d) Jeſus lehrt auch beten um da 
tägliche Brot.e) Sein Gebet ift als Vorbild gegeben, und enthält nu 
die allgemein menfchlichen Bitten, mit ver Bemerkung, dag Gott ihre 
nicht bedürfe.) Aus hundert Auslegungen und Umfchreibungen erhell 
der reiche Inhalt dieſes Gebets fowie fein Zufammenhang mit rabbi 
niſchen Gebetformeln. 

Zumeilen wird das Gebet augenjcheinlich erhört, insbefondre gil 
das Gebet und die Fürbitte des Frommen für kräftig; ) in der Sag 
läßt Gott mit ſich handeln um das Maß ver Erhörung,?) auch änder 
er durch Gebet erweicht feinen Beſchluß. Als dem König Hiskias durd 
Jeſaias angekündigt wurbe fein Haus zu beftellen, erlangt er durd 
thränenreiches Gebet und durch die Erinnerung an feinen frommeı 
Wandel ven fchönen Aufichub;®) und ver Prophet hat ſogar ärztlid 


a) Joh. 12, 30. db) 1 Kin. 3, 9—12. co M.11,3. d) Mt. 6,8 
e) Bf. 145, 18. Phil. 1, 19. Jak. 5,15. N 1Moſ. 18, 23ff. 8) S. 70. 
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mitgewirkt zu diefer Tebensftundung.) Doch haben auch viele gebetet 
umd das ganze Volk Gottes in dem, was fie baten, unerhört. 

Im Gegenfate des Sofratifchen Gebers, die Götter möchten das 
Gute geben, als die am beften wüßten, was gut fei, hat e8 ven Anjchein, 
als ob Jeſus jevem Gebet in feinem Namen, in riftlicher Gemeins 
fchaft, oder mit voller Zuverfiht, Erhörung verheiße,®) auch durch un- 
ermüdliches Beten der Borfehung etwas abzupringen lehre; ©) als wo⸗ 
dur die Vorfehung der Willlür der Betenden preisgegeben würde. 
Allein da er im eignen Gebete aus tieffter Herzensangft feinen Willen 
dem göttlichen Willen unteroronet,d) und als die Bedingung ficherer 
Gebetserhörung das Bleiben in ihm, nad) der ganzen Mächtigfeit die- 
je8 Auspruds bei Johannes, vorausſetzt: e) fo ift ein Gebet in fei- 
nem Namen ein Gebet in feinem Geifte, da er felbft gleihjam aus ung 
heraus betet; nur für defjen Erhörung ift ein fefter Glaube in chriftlicher 
Gemeinfchaft berechtigt, und der Beharrlichkeit im Beten ift nur das 
wahrhaft Sute, der H. Geift verheißen.f) 

Wiefern die Erfilllung eines Gebets durch ein Hereingreifen Got⸗ 
te8 in den Naturlauf gedacht wird, gilt fie al8 ein Wunder. Die üb⸗ 
- lichen Begeichnungen veffelben brüden das Mächtige, Überrafhung Er 
regende, Bedeutungsvolle aus. Ohne ein beitimmmtes Bewußtfein von 
unverbrüdlichen Naturgefegen gelten al8 Wunder Ereigniffe gegen den 
bekannten Naturlauf, 8) bis zur beftimmten Annahme des Widernatür⸗ 
, lichen: Mofis Stab ſchlägt Wafler aus dem Felfen, P) das Eifen ſchwimmt,!) 
mm Sonnenftillftande des Joſua gejellt ſich ein Rückgang des Schattens 
auf dem Sonnenzeiger des Ahas, bloß zum Anzeichen und Pfand einer 
göttlichen Berheigung, X) etwa gleich dem Regenbogen nad) ver Sintfluth. 
Aber auch große bedeutungsvolle Ereigniffe,!) und die Werke ver Schöp⸗ 
fung werben al8 Wunder angefehn.") Philo achtete vie Wunder Moſis 
als eine von Gott feinem Freunde verliehne Herrihaft über die Eles 
mente, umd Doch diefe Wunder als Kinverfpiele gegen jene wahrhaft 
großen Wunder der Schöpfung. 


8) Jeſ. 38, 21. 2 Kön. 20, 7. b) Mt. 18, 19. 21, 21 f. Joh. 16, 23 f. 
c Mt.7, 7 ff. A. 11, 6ff. 18, 1ff. d) 22,42. e) Joh. 15,7. 
Mt. 7,11. WM. 11, 13. g) Weish. 19, 6. h) 4 Moſ. 16, 30. i) 2 Kön. 
6,6. k) Jeſ. 38,7 f. 2 Kön. 20, 10 f. 1) 2 Moj. 34, 10. Pf. 106, 
21f. m) Pf. 139, 14. Sir. 18, 5. 
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Jeſus fakte feine Wunder mit allen andern Erweiſungen jemer 
Herrlichkeit unter den Gefammtbegriff jener Werke.) Nach minder 
fichrer Überlieferung bat er ven Apoſteln Ähnliches verheißen, d) denen 
aber die an ihn glauben, noch größere Werke ;°) und Wunderheilungen 
werben vereinzelt aus ver Apoftelkicche berichtet.) Der Zweck dieſer 
Wunder ift Hüffleiftung oder Beglaubigung, beides indgemein ver: 
bunten. Jeſus, obwohl die Wunderfucht tadelnd und fich ihr ent 
ziehend, ) berief ſich doch auf feine Wunder als nationale Erweifungen 
des Meffias. f) Aber die Beglaubigung gilt nicht als unbevingt, dem 
auch die Sänger der Pharifäer trieben Dämonen aus, 8) Die Zauberer 
Agyptens thaten dem Moſe feine Wunder nad, foweit ein Sohn des 
Landes fie nachthun konnte, EB) umd falfche Propheten tfun Wunder ; ') 
auch dieſe werden von Gott abgeleitet, der fein Volk verfuchen will, © in 
der fpätern Vollsmeinung von Dämonen!) 

Joſephus hat emige altteftamentlihe Wunder natürlich ge 
deutet: Die Wachteln häufig fo matt am arabifhen Meerbufen an- 
kommend, daß fie leicht zu fangen; der Tag zur Schlacht des Joſua 
nur außerordentlich verlängert ; Henoch und Elias verſchwunden; die 
Nieverlage des Sanherib durch eine Peſt: aber Wunverdeutung und 
Wunderglaube ftehn unbekümmert neben einander, das jüngere Geſchlecht 
bat fich den vollen Glauben an die Wunder der Vorzeit bewahrt, mit 
vieler Geneigtheit gleichfalls Wunder zur erleben. 

Iſt der Wunverglaube vornehmlich dem Orientalen mundredt, 
der jede Forſchung nach einem urſächlichen Verlaufe gern abjchließt mit 
feinem: Gott weiß es! Gott ift groß! fo ift er doch auch dent claffi« 
chen Alterthum geläufig bei der fupernaturalen Weltanficht und ver 
Unflarheit über eine allumfafjende Weltordnung. In den Tempeln 
Askulaps ſuchten Taufende von Kranken unter mediciniſchen, nervöſen 
und religtöfen Einwirkungen ihre Heilung. Herodot und Livius er- 
zählen nicht weniger Wundergeſchichten als die H. Schrift, meift derbere 
und ohne religiöfen Jufammenhang. Die redende Efelin Bileams hat 


a) Joh. 14, 10 f. 15, 24. b) ME. 16, 7 f. c) 30h. 14, 12. d) 1 Kor. 
12, 10. 2 Kor. 12, 12. Röm. 15, 19. AGeſch. 9, 32. e) Mt. 12, 36. 
Joh. 4, 48. f Mt. 11,4 f. Joh. 10, 25. g) Mt. 12, 27. Mt. 9, 38 f. 
h) 2 Mol. 7 ff. i) 5Mof. 13, 1f. Mt. 24, 24. k) 5Mof. 13, 3. I Mt. 
12, 24. 2 Theſſ. 2, 9. " 
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fo viel Anfechtung erlitten: Livius berichtet ven Römern ganz ernft- 
haft: es ift hinreichend befannt, daß in Campanien ein Ochs gefprochen 
hat. Das Wunderwefen greift noch mitten in vie Auftlärung des 
römifchen Unglaubens hinein. Tacit us erzählt von dem erften glüd» 
lichen Nachfolger ver Cäfaren: „Im dieſer Zeit, als Vespafianus in 
Alerandrien günftigen Wind erwartete, geſchahn viele Anzeichen, welche 
tem Vespaſian die Gunft des Himmels und eine gewiſſe Neigung ver 
Götter verfünteten. Einer aus dem alerandrinifden Stadtvolk, be- 
kannt durch fein Augenleiven, beſchwor ihn um Heilung feiner Blind⸗ 
beit, auf des Gottes Serapis Mahnung, den viefes vielgläubige Volt 
vor allen ehrt; und er bat den Fürften, daß er ihm Wangen und 
Augenliever mit feinem Speichel berühren wolle. Ein Unterer, ges 
lähmt an der Hand, flehte, wie verjelbe Gott ihm geboten, daß ver 
Kaifer ihn mit ver Fußſohle berühre. Vespaſianus verfpottete und 
verweigerte e8 anfangs: als man in ihn drang, ſchwankte er zwifchen 
ver Furcht ſich lächerlich zu machen, und zwifchen ver Hoffnung, wie 


ſie aufgeregt wurde jowohl durch jene Bitten als durch feine Schmeichler; 





wilegt befahl er ven Arzten zu begutachten, ob folhe Blindheit und 


Lähmung durch Menfchenkraft zu überwinden fei. Die Ärzte urtheilten 


im verſchiedner Weiſe: in tem Einen fei die Sehkraft nicht verzehrt, 
fie werde zurüdfehren, wenn ihre Hindernifje befeitigt wären, dem 
Andern fein die Gelenke erftarrt, fie könnten wiederhergejtellt werben, 


‚ wenn heilfame Kraft angewandt wiirde. Dies fer vielleicht ver Götter 
j Ville und zu dem göttlichen Dienfte der Fürft beitimmt ; endlich der 


Ruhm des Gelingend werde auf ven Kaifer, der Spott des Mißlingens 


auf die Kranken fallen. Vespaſianus alfo im Vertraun auf fein Glüd, 


dem nicht8 unmöglich fei, mit heiterev Miehte, von ver hochgefpannten 
Menge umgeben, vollzog das Geheißne. Sogleich war die Hand braud)- 


8 bat und dem Blinden leuchtete ver Tag. Beides erzählen Augenzeugen 


noch jeßt, wo für den Betrug fein Lohn.“ 

Auch die Weißagung ale das Wunver des Wiſſens der Zu- 
kmft war dem Alterthum gemeinfam, wie die Orafel der Griechen, die 
Sibyllen der Römer bezeugen, und vie althebräifche Sage Died an Dem 
igifhen Propheten Bileam anerkennt. In der H. Schrift zur Er- 
weifung des göttlichen Waltens und Einbegriffenfeins beftimmter Er: 
eigniſſe in daſſelbe finden fid) Weißagungen breifacher Art: die rein 

Gnoſis. I. 2. Aufl. 23 
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veligiöfe Hoffnung auf ven endlichen Sieg des Gottesreichs; Berlin. 
digung politifher Ereigniſſe insbeſondre vom Untergange einzelner 
Staaten, der Prophet als begeifterter Staatsmann wie als Bußprediger; 
endlich Wahrfagung einzelner zufälliger Ereigniffe, Dies mehr nad dem 
Exil; *) doch im N. Teftament unter poetifchen und mythiſchen Formen 
wieder zur religtöfen Beratung erhoben. ®) 

Zur Verknüpfung des Neuen mit dem Alten werden im N. Tefta 
ment Perfonen und Ereigniſſe ver hebräifchen Vorzeit als thatſächliche, 
von Gott geſetzte Weißagungen, Typen, Vorbilder im Sinne des 
erften ahmungsvollen Umriſſes zur Lünftigen Erfüllung, angejehn: 
Adam ala Typus auf Chriftum, °) die erhöhte Schlange auf die Kren⸗ 
zigung, 9) Jonas drei Tage in des Fiſches Bauche auf ven Aufer 
ftanpnen ‚*) und neben fubtileren Beziehungen, wie der Durchgang 
durch's rothe Meer als Vorfpiel auf die Taufe, *) tie Söhne Abrahams 
von der Magd und von der Frau auf Gefe und Evangelium, 5) das 
ganze Indenthum als ein Schattenrig auf das Chriftenthum.t) 


$. 109. Katholiſche Sitte und Anſchauung. 


Das Gebet galt den Kirchenvätern als vie Seele des chriftlichen 
Lebens, die Aufnahme in’s Kirchengebet ald Anerkennung ver Gemein, 
ſchaft, als Ehre und Hälfleiftung ; das Gebet des Herrn ift feit ver 
Zeit Tertullians die übliche Formel. Mit der Neigung, auch der einen 
Bitte um Irdiſches einen überirvifchen Inhalt zu geben, um Brot des 
Abendmahls, alfo um EChriftus felbft, und hierdurch dieſem Gebet erft 
feinen eigenthümlichen chriftlichen Charakter, bewahrte e8 Das ausſchließ⸗ 
liche Gebet zu Öotts Vater, bis e8 im Roſenkranze des Mittelalters in 
dag Gebet zur Jungfrau eingeflodhten, mit demſelben oder auch für fih 
als Paternoster in beftimmter Wieverholungszahl zur Buße aufgelegt, 
in Gefahr kam eben das zu werben, wogegen e8 urſprünglich beftimmt 
war. Nur ein religiös aufgeregter Kreis. meinte zuweilen der Gottheit 
die Erfüllung feiner Wünfche im Namen Jeſu abvringen zu können. 

An Wundergaben in ver Kirche hat man immer geglaubt und fie 
unter die Merkmale der wahren Kirche gezählt; die Kirchenlehrer ver 

a) Dan. 11—12. AGeſch. 11, 28. b) Offenb. 18. c) Röm. 5, 12f 
‘d) 305. 3,14. e) Mt. 12,39. N 1Kor. 10,1. g) Gal.4,22— 3. 
‘fh Kol. 2, 16 |. Hebr. 7. 8. 


— — —————— — —— —— 


— — 


Lg 


Gebet. Wunder. $. 109. Katholifch. 4353 


ten Jahrhunderte reden noch von vielen Wunderheilungen. Nach⸗ 
8 kommen Wunder feltener vor und meift als Zeichen befonverer 
iligkeit, als welde fie, ausgenommen beit Märtyrern, mindeſtens 
ei von der römifchen Kirche Heiligiprehung gefordert und con- 
tirt wurden. Daneben wuchs ein beftimmtes Wunderthun bie und 
in der Volksſitte feft, fo bei ver Krönung der Könige in Rheims, 
3 durch ihre Berührung Kröpfe geheilt werden follten. Auch gegen 
ißbräuche des Wunderglaubens hatte die Kicche früh zu kämpfen. 
| der erfüllten Weißagung fand fie die höhere Beweiskraft, Doch 
rhaupt in Wundern feine unbevingte. Die Wundergefchichten des 
identhums wurden eingeräumt, aber aus dämoniſchen Einflüfjen 
'r geheimen Naturfräften hergeleitet. 

Die Weifagung, aud) wo fie al8 wunderbar aufgenommen wurde, 
t Do nicht als unbedingt. Als Bernhard von Clairvaur die 
riftenheit zur Eroberung des heiligen Grabes aufgerufen hatte mit 
Weißagung glorreihen Siegs, und abermals die Jugend des Abend⸗ 
des vergeblidy unterging: war der Heilige fo weit entfernt über das 
blichlagen feiner Verheißung Vorwürfe anzunehmen, daß vielmehr 
hriftliche Ritterfchaft eine ſcharfe Strafpredigt über ihre Selbftfucht, 
yaltung und Lafterhaftigfeit erhielt, durch welche die Weißagung ver- 
it worden jet. 

Erigena hielt den fündlofen Menfchen für wundermächtig, aber 
r weil fein Wille eins ift mit der fchöpferifchen Naturkraft. Die 
wüdführung aller Wunder auf geheime Naturkräfte ift von Naturs 
digen ausgegangen und erft von einer heidniſchen Richtung des bes 
menden 16. Jahrh. in Rom gegen den Glauben wie gegen den 
erglauben ver Kirche benust worben. 

Aus der Unbeftimmtheit des bibliſchen Wunberbegriffs ift im der 
en Kirche bald die eine bald die andre Seite hervorgetreten, auch das: 
gen die Naturgefege. Auguftinus hatte erfannt, daß der Wille 
; Schöpfers die Natur jedes Dinges fei, ſonach nicht gegen die Natur 
ſchehn könne, alfo das Wunder nur gegen vie uns befannte Natur. 
: hatte den offnen Sinn für eine Welt voll Wunder um uns ber, | 
x daß durch die Gewohnheit die Verwundrung gemindert ſei. „Erfteht 
nand von den Todten, jo wundert ſich alle Welt: darüber, daß täg- 
) viele geboren werben, wundert fid) niemand. Betrachteten wir's 

28 * 
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bedächtiger, jo müßten wir geftehn, es ift viel wunderbarer, Daß jemant 
entfieht, ver noch nicht war, als Daß jemand wieder auflebt, der doch 
fhon war.“ Aber ſowohl im Interefje der Eigenthümlichkeit des Wun⸗ 
vers als in der Anerkennung feftftche Dr Naturgeſetze hat vornehmlich 
Thomas Aquinas das eigentlihe Wunder als eine Thatſache ges 
gen die gefammte Naturorpnung befchrieben, daher nur dem Herrn ber 
Natur und dur ihn möglich; Tas relative Wunder nur gegen vie 
uns bekannten Naturgefege, daher möglih auch durch dämoniſche 
Mächte. 

Eine kirchliche Satung ift nur dahin von Trient erlafjen wor: 
ven, daß derzeit Wunder nicht ohne Genehmhaltung des Bifchof8 inner: 
bald feines Sprengels gefhehn Dürfen. 


$. 110. Proteftantifhe Anfhauungen. 


Indem Luther das Gebet nur als natürliches Herzensbedürfniß E 
gelten lafjen wollte, hat er im Katechismus, mit harter Berwerfung des 
Kioftergebet nad) der Ordensregel als eines bloßen Werkvienftes, ai F 
die gläubige Bitte um beftimmte Güter gedrungen. Neben der Empfeh. 
lung des Gebets um alles, was zum täglichen Brot im mweiteften Sinne J 
gehört, hat er ermuntert, Gott um vecht große, nehmlich um ewig 1 
Dinge zu bitten. Wie wenn ter Kaiſer einem Bettler heiße, fich ein 
groß kaiferlih Geſchenk auszubitten, und der nur um eine Hoffuppen F 
bettelte, würde ihn der Kaiſer für einen Schelm halten, der mit kaifer: 
licher Majeftät Spott treibe, „alfo gereicht e8 Gott zur Unehre, wen 
wir, denen er fo viel unausfprechliche Güter anbeut, uns faum unter: 
winden um ein Stüd Brotes zu betteln.“ Doch ließe fich wermurtben, 
ver liebe Gott würde in folhem Falle nicht minder groß denken al? 
Alerander vom Diogenes. 

Weiter ſchrieb Luther über Das rechte Gebet: „Aus dem fiehft 
Du, daß wir hie nicht um eine Partefen oder zeitlich vergänglich Gut 
bitten, fondern um einen ewigen überſchwänglichen Schat und um alles 
was Gott felbft befitt, Das viel zu groß ift, daß ein menfchlidh Her; 
ſolches dürfte begehren, wo er's nicht felbft geboten hätte zur bitten.“ 
Das ift mir, als ich's zuerft im großen Katechismus las, und ich habe 
ven ziemlich ſpät kennen gelernt, eine befondre Freude geweſen. M 
hatte wohl zuweilen im Übermuth der Jugend in ein Frühlings Dior: 





Gebet. $. 110. Proteftantiich. Luther. 437 


genroth hinausgerufen: „Oeringes kümmert mich nicht, Herr, gib mir 
das Höchſte was du felber haft!“ Im abgeipannter Stunde war mir 
das freilich zu Hoffärtig vorgefemmen: da fand ic es wieder als Er- 
munterung zum Gebet. 

Luther in feinem Olaubensheroismus meinte zuweilen, Gott im 
Gebet etwas abftürmen zu können. Melanchthon, in fchwerem Ges 
wiſſenskummer, daß er der Doppelehe des Landgrafen nicht Fräftig 


- genug entgegengetreten war, ja fich hatte herbeiziehen laflen bei jener 


11 


unchriſtlichen Trauung zugegen zu ſein, war auf der Durchreiſe tod⸗ 
krank in Weimar liegen geblieben. Der Kurfürſt ließ Luther holen. 
Der fand ihn die Augen gebrochen, die Schläfen eingefallen, die Sprache 
verhindert, dazu er kannte niemand, aß und trank nicht. „Behüte 
Gott! wie hat der Teufel dies Organon geſchändet!“ rief Luther, 
kehrte ſich ab und trat an's Fenſter. Er ſelbſt hat nachmals davon 


. erzählt: „Allhie mußte mir unſer Herrgott herhalten. Denn ich warf 


ihm den Sad vor die Thür und rieb ihm die Ohren mit allen ven Ver⸗ 
heigungen des Gebets, Das da müßte erhört werden, wo ich anders 
jenen Verheißungen trauen follte.” Nach diefem nahm er Melanchthon 
bei der Hand: „Seid getroft Philippe, ihr werdet nicht fterben! Obgleich 
Gott Urfache hat zu töbten, jo will er doch nicht den Tod des Sünders, 
ſondern daß er fich befehre und lebe. Er wird euch nicht verftoßen 
ever zugeben, daß ihr m eurer Sünde und Schwermuth vergeht. 
Darum gebt dem Trauergeift nicht Raum und werdet nicht euer eigner 
Mörder, fondern verlaßt euch auf ven Herrn, ver da kann töbten und 
lebendig machen.“ Unter ſolchem Zuſpruche lebte Melanchthon wieder 
auf und war bald genefen. Er felbft hat davon gefagt: „ich wäre ge= 
ftorben, wär’ ich nicht durch Doctor Luthers Ankunft aus dem Tode 
gerifien worden;“ und ver hielt vafür: „ich habe unfern Philippum 
und meine Käthe und Herrn Myconium vom Tod erbeten.” 
Anderwärts ſprach Luther doch fehr beſcheiden von feinem Gebet 
md Anfinnen bei Gott: „Ich habe mich oftmals unterftanden unferm 
Herrgott gewifie Weife vorzuſchreiben, deren er ſich bevienen folle in 
Kegierung feiner Kirche oder anderer Dinge. Aber er that dem, mad 


ich gebeten, grade zuwider. Da gedachte ich einmal: nun es ift ja 


gleichwohl mein Kath nicht wider Gottes Ehr, fontern wird jehr nüg 
jem, in summa e8 ift ein fchöner Rath und wohl bedacht. Aber Gott 
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hat ohne Zweifel folher Weisheit gelacht und gefagt: Wohlen, ih 
weiß wohl, daß du ein verfländiger und gelehrter Mann bift, aber ih 
habe ven Gebrauch nicht gehabt, daß mich Petrus oder Doctor Martinm, 
oder wer e8 fonft fein möchte, unterrichten und regieren müſſe.“ 

Nachmals kommt der Glaube an unmittelbare Gebetserhärunge 
vornehmlih bei frommen Gefühlsmenihen vor. Strenge hiſtoriſche 
Kritik gehört nicht zum Charakter erbaulider Erzählungen der Art, 
denen vielmehr die Verfuchung nahe Liegt, Gebet und Erhörung ar 
ander möglihft anfhanlic, nahe zu rücken. Yung Stilling niit 
gar anmuthig, wie er fich mehr als einmal in der Noth Hülfe erbeiet 
babe. Meift ift es ein Geldpäcktchen, das in der höchſten Berränga 
anlangt. Damals in ver Nachwirkung des Spenerfchen Pietisums gab 
es manche fromme Perſonen, die gern ein wenig Borfehens fpielten. 
Auch ſchrieb Göthe über ven von ihm wertbgehaltnen und befchäitten 
Tiſchgenoſſen, von veflen Lebensbeſchreibung er felbft ven erften um 
ſchönſten Theil in die Welt eingeführt hat, an Jacobi: „Der wunder 
liche Menſch glaubt eben, er brauche nur zu würfeln, unfer Herrgstt 
müfje ihm die Steine fegen. Seine Erzählungen find nicht überall 
ganz lauter, fondern zufammengefegt aus Wahrheit und Dichtung.“ 

Der Grundton des Lebens unfrer Vorfahren war noch bis um 
die Mitte des 18. Jahrh. das ora et labora! Gebet und Arbeit. Ob 
das Gebet, insbefondre vie hriftliche Fürbitte zur Verwirklichung ihres 
Inhalts etwas bewirke, blieb ein Streitfag, deſſen volle Bejahung un: 
ter den Zeitgenofjen zunächft fromm erregten reifen angehörte. Ter 
Verſtandeskälte der Aufklärung wurde das Gebet unverftännlih. In: 
dem e8 Kant nur in diefer Form der Bitte betrachtete, achtet er's ein 
Eindifches Bitten und Erklären unferer Wünfche gegen ein Wefen, das 
feine Erklärung der Gefinnung des Wünſchenden bedarf, wodurch alic 
nichts gethan und feine der Pflichten, die und als Gebote Gottes ch: 
liegen, ausgeübt wird; Daher auch die Verlegenheit und Berwirrung, 
wenn jemand im lauten Beten oder and) nur diefes anzeigenden Gebäft:- 
den angetroffen werde, als ob er fich deſſen zu fhämen habe. An vie 
Stelle des Gebets durfte die von der Idee des Als durchdrungene Be⸗ 
trachtung, die Contemplation treten. 


Das neu erwachte hriftliche Leben hat auch ven nur in vie Etilk 
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geflüchteten Troft des Gebets wieder an ven Tag gebracht, ja bis zum 
ſrommen Werk und Zaubermittll. - 
Wenn Luther die Wunder der H. Schrift, obwohl fie noch im- 


- mer, wo ed noth fei, durch ven Glauben vollbracht werden könnten, 


. für kindiſch achtete, Apfel und Birnen den Kindern hingeworfen, gegen 


. die rechten hoben Wunver, die Ehriftus ohne Unterlaß in der Ehriften- 


beit wirkt, fo waren ihm dieſe geiftlichen Wunder, nehmlich die Be- 
kehrung des Sünders, die Bewahrung eines treuen Chriftenhaufend 
- inmitten des Teufels Umftellung wie ver Welt Tyrannei und Verführung, 
: doch wahrhaft über die Natur, eine neue Art geiftliher Schöpfung und 
Erhaltung. Aber auch Das große Naturleben wird ihm zum Wunder 
voll Hoher fittlicher Kräftigung. Da fchreibt er won ver Vefte Loburg 
an ven kurſächfiſchen Kanzler auf dem Neichötage in Augsburg, ala 
über deſſen Ausgang dort Sorge war: „Sch hab neulich zwei Wunder 
geſehn: das erſte, da ich zum Fenſter hinaus jahe, die Sterne am 
Himmel, und das ganze ſchöne Gewölb Gottes, und fahe noch nirgends 
teine Pfeiler, darauf ver Meifter ſolch Gewölb geſetzt hatte; noch fiel 
der Himmel nicht ein, und fteht auch ſolch Gewölb noch feſt. Nu find 
etliche, die ſuchen ſolche Pfeiler, und wollten fie gern greifen und füh- 
len. Weil fie das nicht vermögen, zappeln und zittern fie, al$ werte 
der Himmel gewißlich einfallen, aus feiner andern Urſachen, denn daß 
fie die Pfeiler nicht greifen noch ſehen. Menn fie viefelbigen greifen 
tönnten, fo ſtünde ver Himmel fefte.“ Das andre: vide Wollen 
ſchwebten über der Burg wie ein Meer, und fielen doch nicht herunter, 
„fordern grüßten ung mit faurem Angeficht und flohen davon.“ Daran 

er „frenndlicher Weife ſcherzend ſchließt: Gott hat Hülfe und Macht, 
die wir nicht ſehen. 

Die altproteſtantiſche Dogmatik, auf die Erbſündenlehre gegründet, 
bepurfte nicht des Wunderbeweiſes für die übernatürliche Geburt und 
Wahrheit des Chriſtenthums; auch erſchien derſelbe bedenklich bei ver 
fortwährenven lebendigen Wunbererzeugung in der fatholifchen Legende 
gegenüber der Thatſache, daß alles natürlich hergegangen war bei Grün⸗ 
dung der neuen Kirche, welcher katholiſche Theologen vorwarfen, nicht 
einen lahmen Hund könne fie heilen, und Luther habe nicht eine Mücke 
vom Tod exweckt, worauf er fi in der That nie gelegt hatte: aber 
bei Der Sympathie des Supernaturalismus für das Übernatitrliche 
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bat ohne Zweifel folder Weisheit gelacht und gefagt: Wohlen, ic 
weiß wohl, daß du ein verftändiger und gelehrter Mann bift, aber ih 
babe ven Gebrauch nicht gehabt, Daß mich Petrus oder Doctor Martins, 
oder wer es fonft fein möchte, unterrichten und regieren müfje. “ 

Nahmals kommt der Ölaube an unmittelbare Gebetserhärungen 
vornehmlich bei frommen Gefühlsmenjhen vor. Strenge biftorifce 
Kritit gehört nicht zum Charakter erbaulicher Erzählungen ver Art, 
denen vielmehr die Verfuhung nahe Liegt, Gebet und Erhörung ein- 
ander möglihft anjhaulih nahe zu rüden. Yung» Stilling erzählt J 
gar anmuthig, wie er fi) mehr als emmal in ver Noth Hülfe erbetet J 
habe. Meift ift es ein Gelppädtchen, das in der höchſten Bedrängniß P 
anlangt. Damals in ver Nachwirkung des Spenerfhen Pietismus geh F 
es manche fromme Perſonen, Die gern ein wenig Vorſehens fpielten. #: 
Auch ſchrieb Göthe über ven von ihm werthgehaltnen und befchätten J 
Tiſchgenoſſen, von deſſen Lebensbeſchreibung er felbft ven erften um #: 
ſchönſten Theil in die Welt eingeführt hat, an Jacobi: „Der wunder 
liche Menſch glaubt eben, er brauche nur zu würfeln, unfer Herrgett 
müfle ihm die Steine fegen. Seine Erzählungen find nicht überall 
ganz lauter, ſondern zuſammengeſetzt aus Wahrheit und Dichtung.“ 

Der Grundton des Lebens unfrer Vorfahren war noch bis um 
die Mitte des 18. Jahrh. Das ora et labora! Gebet und Arbeit. Ob 
das Gebet, insbefondre die hriftliche Fürbitte zur Verwirklichung ihres 
Inhalts etwas bewirfe, blieb ein Streitfag, deſſen volle Bejahung un⸗ 
ter den Zeitgenoffen zunächſt Fromm erregten Kreifen angehörte. Der 
Verſtandeskälte der Aufklärung wurde das Gebet unverftännlih. Im: 
dem e8 Kant nur in diefer Form der Bitte betrachtete, achtet er’s ein 
kindiſches Bitten und Erklären unferer Wünfche gegen ein Weſen, das 
feine Erflärung der Gefinnung des Wünſchenden bedarf, wodurch alfo - 
nichts gethan und feine der Pflichten, die uns als Gebote Gottes ob: 
liegen, ausgeübt wird; Daher auch die Verlegenheit und Verwirrung, 
wenn jemand im Iauten Beten oder auch nur diefes anzeigenden Gebahr⸗ 
den angetroffen werde, als ob er fich deſſen zu ſchämen habe. An bie 
Stelle des Gebets durfte die von der Idee des AUS durchdrungene Be: 
tradytung, die Contemplation treten. 

Das neu erwachte dyriftlihe Leben hat auch ven nur in die Stille 
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geflüchteten Troſt Des Gebets wieder an ven Tag gebracht, ja bis zum 
frommen Wert und Zaubermittel. 

Wenn Luther die Wunder der H. Schrift, obwohl fie noch im- 
mer, wo es noth fei, durch ven Glauben vollbracht werden könnten, 
für kindiſch achtete, Apfel und Birnen den Kindern hingeworfen, gegen 
bie rechten hohen Wunder, die Ehriftus ohne Unterlaß in der Ehriften- 
beit wirkt, fo waren ihm diefe geiftlihen Wunder, nehulic die Be⸗ 
kehrung des Sünders, die Bewahrung eines treuen Chriftenhaufens 
inmitten des Teufels Umftellung wie der Welt Tyrannei und Verführung, 
doch wahrhaft über Die Natur, eine neue Art geiftlider Schöpfung und 
Erhaltung. Aber auch das große Naturleben wird ibm zum Wunder 
vol hoher fittlicher Kräftigung. Da fchreibt er von der Vefte Koburg 
an ven kurſächfiſchen Kanzler auf dem Reichstage in Augsburg, ala 
über defien Ausgang dort Sorge war: „Sch hab neulich zwei Wunder 
geſehn: das erfte, da ich zum Fenſter hinaus fahe, vie Sterne am 
Himmel, und das ganze ſchöne Gewölb Gottes, und fahe doch nirgends 
leine Pfeiler, darauf ver Meifter ſolch Gewölb geſetzt hatte; noch fiel 
der Himmel nicht ein, und fteht auch ſolch Gewölb noch fe. Nu find 
etliche, die fuchen ſolche Pfeiler, und wollten fie gern greifen und füh- 
len. Weil fie das nicht vermögen, zappeln und zittern fie, als werte 
der Himmel gewißlich einfallen, aus feiner andern Urfachen, denn daß 
fie die Pfeiler nicht greifen noch fehen. Wenn fie diefelbigeu greifen 
fönnten, fe ftünde ver Himmel feſte.“ Das anpre: dicke Wolken 
jhwebten über der Burg wie ein Meer, und fielen Doch nicht herunter, 
„Fondern grüßten ung mit faurem Angeficht nnd flohen davon." Daraus 
er „frenndlicher Weife ſcherzend ſchließt: Gott hat Hülfe und Macht, 
die wir nicht ſehen. 

Die altproteſtantiſche Dogmatik, auf die Erbſündenlehre gegründet, 
bepurfte nicht des Wunverbeweifes für die übernatürliche Geburt und 
Wahrheit des Chriſtenthums; auch erfchten verfelbe bedenklich bei Der 
fortwishrenden lebendigen Wundererzeugung in der katholifchen Legende 
gegenüber der Thatfache, daß alles natürlich hergegangen war bei Grün⸗ 
dung der neuen Kirche, welcher katholiſche Theologen vorwarfen, nicht 
einen lahmen Hund könne fie heilen, und Luther habe nicht eine Mücke 
vom Tod ermedt, worauf er fi in der That nie gelegt hatte: aber 
bei Der Sympathie des Supernaturalismus für das Übernatitrliche 
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Die erneute Ortbodorie wollte nur den für einen Chriſten 
achten , der an einen Gott glaube, welcher Wunder thut und Geber 
erhört; dies doch nur mit ſcheinbarer Beſtimmtheit, daher in Verſuchen 
wiſſenſchaftlicher Rechtfertigung vereinbar mit jenem Zugeſtändniß 
einer irrenden Perfpective der Propheten,*) wie mit Erklärungen, um 
ven gebotnen Eonnenftillitand auf einen ſcheinbar verlängerten Ta 
berabzufegen,b) eines Paulus würdig, nicht des Heidenapoſtels. 


$. 111. Schlußurtheil. 


Das mag nicht undenkbar fein, daß Gott feinen Menſchenkinden | 
einmal die Freude der plöglihen Erhörung eines Gebetes mad, |; 
wie ein gelehrter Kirchenvater meinte, der Herr erhöre zuweilen Ge Mi. 
bete um zeitfihe Güter, auf daß er die Schwächeren im SVBertraun |. 
ſtärke, und durch die Erfüllung geringerer Bitten die Sehnſucht uud J. 
erhabeneren und Gottes würdigeren Gaben belebe. Allein dieſe Er N 
rung ift nie zu verlangen, denn niemand weiß ſicher, ob das erbeten 
Gut ihm beftimmt fei, alſo das Gebet vem Willen Gottes entfprede. 
Wie damals Luther für Melanchthon betete, er konnte nicht wiflen, ob 
Gott den nicht abrufen wollte, wenn auch mancher unerjeglich, ift tod 
niemand unentbehrlich. Man hat entgegnet: „viefe Gewißheit, daß 
Gott ein Gebet erhören wird, iſt nicht8 anders als Das völlige fich eins 
Wiſſen mit Gott.” Aber im Wiſſen des Einzelnen ift fein Sterblicher 
eins mit dem Allwiflenden, ſondern nur durch unbebingte Ergebung in 
feine unerforſchlichen Rathſchlüſſe. Auch ift vie plöglihe Erhörung 
eines Gebets, als Fraft einer bewirkenden Macht deſſelben, nie zu er- 
weifen, denn wie rajch Das Erbetne eintrete, wer will darthun, daß es 
nicht auch ohne unfer Gebet gefhehn wäre! etwa, wo das Gebet am 
dringenpften fein dürfte, um Rettung ans eigner Lebensgefahr oder um 
die Lebenserhaltung eines geliebten Menſchen. Es ift gejchehn, daß 
Gebet über einen Kranken durch einen gebetäfräftigen Menſchen be 
ruhigend, ſchmerzſtillend, vielleicht felbft heilend wirkte. ‘Das iſt an 
natürlicher Verlauf in einzelnen befonvers bedingten Fällen. Wo aber 
Gebetöheilanftalten fi) vorübergehend aufthun, va iſt die Wirkung auf 


a) ©. 70. b) ©. 393. 
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ift nur das Geſetz des Herzens, wie e8 im Widerfpruche mit dem Welt- 
geſetze durch die Einbildungskraft als vermeinte äußere That fid, Wirk⸗ 
lichkeit gibt." 

Der vulgäre Rationalismus befeitigte die Wunder ver 9. 
Schrift durch ihre natürliche, der fpeculative Nationalismus durch 
ihre mythiſche Erklärung. In jener Weife bat vornehmlich der 
Heidelberger Paulus die Wundererzählungen der Evangelien al8 ge- 
Tchichtlich feftgehalten, indem er natürliche Urfachen hinzudachte; ; in die— 
jer Weife hat vomehmlid Strauß den Wunderfinn der Erzählungen 
feftgehalten, indem er die meiften für ein Erzeugniß unwillfürliher 
Phantafie anfah. Daneben für einzelnes eine ſchon manchem Kirchen⸗ 
vater, nur meift ohne Auflöfung des hiftorifchen Einnes, nicht fremde 
allegorifche Deutung, etwa die Erwedung des Lazarus das Sinn⸗ 
bild der Wirkſamkeit Chrifti zur Erweckung ver fittlih Todten, nicht 
Eines, fondern Unzähliger S. 141]. 

Der moderne Supernaturalismus hat mande natürliche 
Wundererflärung als höchſt unnatürlich, manche mythiſche, als Hiftorifch 
unberechtigt nachgewiefen : er bedurfte des Wunders zu feinem Beweiſe 
für den übernatirlihen Urfprung des Chriftenthums, aber ergriffen 
von der Vernunftbewegung des Zeitalter8 nahm er insgemein vorlieb 
mit dem nur relativen Wunder aus unbelannten Naturfräften , oder 
berief fich auf eine von Gott urfprünglich georonete und dem Wunder: 
thäter geoffenbarte Abweichung vom Naturgefege. Einzelnen Enthuſia⸗ 
ften gegenüber, die wie Lavater immer nad Wundern aufſchauten, er- 
ſchien es als proteftantifch, die Wunder als etwas der Vergangenheit 
Berfallnes anzufehn, das nur der Jurüftung und Gründungszeit des 
Chriſtenthums angehörte. Die Vermittlungstheologie ift Dabei wefent- 
(ih verblieben, vornehmlich hinweiſend auf die Macht des Geiftes über 
vie Natur, zumal eines fündlofen, mit Gott geeinigten Geiftes, fo daß 
die Wunderwirkfamleit Jeſu nur das naturgemäße Herporbrechen einer 
höhern Naturordnung fer, wie foldhe ſchon im Thier vie Pflanze, im 
Menfchen das Thier Überbiete. Über den Parteien ſprach Schleier: 
maher: „Wunder ift nur ver religiöfe Name für Begebenheit, jede, 
auch die allernatürlichfte und gewöhnlichſte, ſobald fie ſich dazu eignet, 
daß die religiöfe Anficht von ihr die herrſchende fein kann, ift ein Wun⸗ 
der ; mir ift alles Wunder.“ 
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Die ernente Ortbodorie wollte nur den fir einen Chriſten 
achten, ver an einen Gott glaube, welcher Wunder thut und Geber 
erhört; Dies doch nur mit ſcheinbarer Beſtimmtheit, daher in Verſuchen 
wiſſenſchaftlicher Nechtfertigung vereinbar mit jenem Zugeſtändniß 
einer irrenden Perfpective der Propheten,*) wie mit Erflärumgen, um P 
ven gebotnen Sonnenſtillſtand auf einen fcheinbar verlängerten Zu |. 
berabzujegen,b) eines Paulus würdig, nicht des Heivenapoftels. 


$. 111. Schlußurtheil. 


Das mag nicht undenkbar fein, daß Gott jeinen Mienjchenkinden 
einmal die Freude der plöglichen Erhörung eined Gebetes make, 
wie ein gelehrter Kirchenvater meinte, der Herr erhöre zuweilen Se 
bete um zeitliche Güter, auf daß er die Schwächeren im Vertrauen 
ftärte, und durch die Erfüllung geringerer Bitten die Sehnſucht nach 
erhabeneren und Gottes würbigeren Gaben belebe. Allein dieſe Erho— 
rung ift nie zu verlangen, denn niemand weiß fiher, ob das erbeten 
Gut ihn beftimmt fei, alfo das Gebet dem Willen Gottes entfprede. 
Wie damals Luther für Melanchthon betete, er konnte nicht wiſſen, ob 
Gott den nicht abrufen wollte; wenn auch mancher unerfeglich, ift doch 
niemand unentbehrlih. Mon hat entgegnet: „dieſe Gewißheit, daß 
Gott ein Gebet erhören wird, ift nicht8 anders als das völlige fich eine 
Wiſſen mit Gott." Aber im Wiſſen des Einzelnen iſt kein Sterblicer 
eind mit dem Allwiffenden, fondern nur durch unbebingte Ergebung in 
feine unerforfhlihen Rathſchlüſſe. Auch ift die plögliche Erhörung 
eines Gebets, als kraft einer bewirkenden Macht vefjelben , nie zu er- 
weifen, denn wie raſch das Erbetne eintrete, wer will darthun, daß es 
nicht auch ohne unfer Gebet gefchehn wäre! etwa, wo das Gebet am 
dringendſten fein dürfte, um Rettung aus eigner Lebensgefahr over um J 
vie Lebenserhaltung eines geliebten Menſchen. Es ift gejchehn, daß J 
Gebet über einen Kranken durch einen gebetäfräftigen Menſchen be 
ruhigend, fehmerzitillend, vielleicht jelbft heilend wirkte. Das ift ein 
natürlicher Verlauf in einzelnen beſonders bedingten Fällen. Wo aber 
Gebetsheilanftalten ſich vorübergehend aufthun, da iſt die Wirkung auf 
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die Menge der Hülfefuchenven durchaus unficher, eine Aufregung des 
Aberglaubens und ein Herabfinten des Gebet zur Zauberei. 

Wozu dann das Gebet? Wer nur durch fein Gebet Gott etwas 
abfchmeicheln will, ver laß e8 lieber gar fein! möchte man fagen, und 
Doch auch in ſolchem Gebet kann ein Segen liegen. Ich weiß nicht aus 
eiguer Erfahrung von der plöglihen Erhörung eines Gebets zu veden, 
aber von einer größern Erfahrung, Daß mandye an ven Allgüitigen ge 
richtete Bitte mir nicht erfüllt worven ift, von der ich nachmals einfah, 
daß fie wenig klüger war als des Könige Midas Verlangen, und daß 
alles Wünjchen und Ringen ein theuer gewordnes Verhältniß nicht feſt⸗ 
halten konnte, fondern der Sturm des Lebens mid) ergriff um verborgne 
Kräfte zu weden, und was ein Unfall fehien, nach Jahren eine freund» 
liche Erinnerung wurde. Der Gläubige darf fich getröften wie Sancho 
Banfa: „Gott verfteht mich!" auch wenn er fih ſelbſt, nehmlich feine 
wahre Wohlfahrt nicht verftünde, und darf fih tröften mit dem heiligen 
Auguftin: „Gott wird mid) nicht auslachen, denn er verfteht mich!“ 

Gott erhört jenes Gebet, indem er e8 hört, gewährend, verſagend, 
gibt er mehr ald das Erbetene. Aber ebendeßhalb gewiß ift nur die 
Wirkung auf den Betenden felbft: Beruhigung, Mäßigung, Veredelung 
ver Wünſche; die Stimmung welche auch die Vereitelung derjelben als 
eine Gabe Gottes hinnimt. Diejenigen, welche fi) rühmen, vaß fie ' 
anhalten im Gebet, daß fie nicht müde werben Gott zu bitten, er wolle 
dies herbeiführen, jenes abwenden, fie hätten vor allem Urfache um den 


* rechten Gebetsfinn zu bitten. Das rechte Gebet bezweckt nichts Höheres, 
* als die Gemeinfhaft mit Gott fo eng zu fnüpfen, daß ich alles, was da 
: umwiberftehlich fommt, in ven eignen Willen aufnehme. Wie oft auch 


fein Gebet augenscheinlich einem Glücklichen erfüllt worven fei, ver 
fihre Glaube an dieſe Erhörung liegt doch nur in dem Gebet, daß 
Gottes Reich komme, welches kommt nicht um unſers Gebetes willen, 
obwohl e8 in uns kommt und ſich verbürgt Durch Das Gebet, fonvern 
weil es Gottes Wille ift und der Glaube daran feftfteht in unfrer Got⸗ 
tegliebe. 

Das ver Idee zunähft Entſprechende ift das unmittelbare Gebet 
aus dem Herzen. Doc ver Ungebilvete bedarf eines äußern Haltes, 
der Gebetsformel, mitunter auch der Gebilvete, und nicht nur wenn er 
frank, wenn er auch geiftig hülflos darnieverliegt, fondern gegen eine 
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gewiſſe Trodenheit des Gemüths, die jeden zuweilen überkommt; aus 
ift durch Die Formel das Gemeinfame bevingt. 

Das Baterunjer in feiner Allgemeinheit ift eigentlich) nur em 
gemeinfames Gebet ohne individuelle Wünfche, recht eigentlich Kirchen 
gebet, obmohl die, melde nur das fpecififch Chriftliche und in orthoboger 
Form gelten laſſen, nicht auch das Religiöfe in feiner einfachen Hoheit, 
nicht viel tarauf geben follten. Steht doc nichts darin von Erbfünke, 
Erlöſer, Verföhnungstod, vreifaltigem Gott! Hengftenberg, wenn er 
folgerecht zu denken over zu fchreiben wagte, müßte urtheilen: ein 1 
tionafiftifch Gebet! auch ein Heide kann's beten. Tür den Einzelnen 
in ftiler Kammer war es kaum beftimmt. Für manche Situation if 
es wenig zutreffend. Selbſt am Grabe hat die vierte Bitte für den 
nachdenklich Nachbetenven etwas Unnatürliches und Verſtörendes. Doc 
unfre Urgroßältern find wohl felten eingejchlafen ohne ven Schuß vier 
ſes Gebet8 über fi) auszubreiten. Zum Inhalte, der alle Töne des 
allgemein religiöfen Berlangens zum großen Accorve zufanımenfaft, 
fommt herzerhebend nody das Gemeinfame, daß e8 alltäglich und glei: 
zeitig Aber millionen Lippen geht. 

In der Form des Gebets hat jeder Recht nach feiner Etimmung 
und Gewohnheit. Wenn der Bergmann mit einem andächtigen: num, 
in Oottesnamen ! anfährt in den dunkeln Schacht, und ihm unten das 
Glück auf! entgegenhallt wie Sehnſucht nad) vem fhönen Sonnenlicht 
und höher hinauf: wenn der Soldat einen Blid zum Himmel ſendet 
umd einen andern nad dem Feinvesheer: kann das ein herzlich Gebet | 
fein. Ein anderer liegt ftundenlang vor Gott, wie Luther, wie aud 
Mohammed, dem bei allem irdiſchen Zreiben Gott feine Erquidung in’ 
Gebet geſetzt hatte. Keinem ift zu verdenken, was als äußeres Zeichen 
und Bedürfniß aus feinem Innern hervorgeht, feinem aber auch ein 
andres zur Pflicht zu machen, außer dem Kinde, das erft zu einer guten 
Gewohnheit erzogen werben fol. Doch find auch bier verſchiedne Rück⸗ 
fichten berechtigt, fo das Tiſchgebet, das doch erft im Munde ver Uns 
mündigen zum rechten Yamiliengebete wird: man fann Dagegen grade 
von Seiten des religiöfen Ernftes einwenden, es werde mechanifch her: 
gejagt mit dem gierigen Blicke nach der dampfenden Schüflel ; doch ift 
auch der Segen frommer Gewöhnung barauf gelegt. 

So auch das Gebet um Kleiver und Schub. Da ver Allwiflende : 
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iß was wir bepürfen, da unfer Bitten darum an dem, was ung gut 
‚ nichts ändern kann, ſelbſt Tiejes Birten ohngefähr bei Temjelben 
ande frommer Gejinnung geſchehn oder nicht geſchehn kann: fo läßt 
) eine fromme Pflicht, vergleihen Wünſche der Gottheit vorzutragen, 
ht darthun. Anderntheils ift e8 natürlich, dem, der alles geben Tann, 
ı Wort darum zu vergönnen, jo daß durch Das zeitliche Bedürfniß Die 
idacht vermittelt und die irdiſche Gabe ald Gabe Gottes empfangen 
erde. Diefes läßt fi) jo wenig auf eine allgemeine Pflicht bringen, 
ß derfelbe Menſch verſchieden darüber geftimmt fein kann, und nicht 
„Hl thun würde fein Gefühl zu verlegen. Wir erinnem uns wohl 
ter Stimmung, da wir und nicht getraut hätten einen Wunſch, ver 
ar kleinlich, doch unſchuldig war, in ein Gebet einzufchließen, und 
ter andern Stimmung, da trenherzig, wie Kinder ihren Weihnachts⸗ 
tel fchreiben, der ganze Wunſchzettel vorgetragen wurde. 

Zumal auf religiöfem Gebiete fol man jedes ſchuldlos Indivis 
elle gewähren laſſen. Aber eine Herabjegung des Gebetes ift die 
ıflage, Gebete in beftimmter Anzahl herzufagen zur Buße als Strafe. 
ich das Unfromme, das Leidbringende für andre gehört nicht in's 
ebet,, wie vordem an unfern Küften um gejegnetes Strandrecht gebe- 
‚wurde. Selbft Gebettage bei dem Beginnen eines Kriegs haben 
c Bedenken ; im feinvlihen Reiche wird dann auch ein feierlich Beten 
n ven Sieg gehalten. Zur Zeit des trojanifchen Kriegs im Glauben 
: parteinehmende Götter hatte das vollen Sinn. Doc bleibt auch 
st noch die religiöfe Weihe der Opferfreudigfeit, die ein nationaler 
ieg erfordert, und vie englifch-amerilanifhe Form eines Bußtags, 
rin ein Bolf fi bußfertig beugt vor dem Herrn ver Heerſchaaren, 
öchte dann immer nod) die angemefjenfte Geſtalt ver Feier fein. 

Segen eine Wirkſamkeit ver Fürbitte ſpricht das allgemeine 
edenken: wie follen göttliche Rathſchlüſſe durch menfchliche Bitten und 
erwendungen verändert werden! Dafür fpricht: daß eine fo fchöne 
ethättgung herzlicher und hriftlicher Gemeinfchaft erfterben müßte an 
r Überzeugung ihrer Erfolglofigfeit. Jedenfalls ift Die rechte Gebets— 
mmung, wie um die eigne Wohlfahrt, nicht bloß Vertrauen, fondern 
ich Ergebung. Vielleicht fol e8 für das religiöfe Leben gar nicht zu 
zer feiten Antwort fommen, ob Die Fürbitte erfolglos ſei? Der mög- 
he Erfolg ift ihr fchon genug, denn vie Wirffamfeit bet Gott ift es 


446 Dntologie. Gottheit. B. IV. 


nicht, wodurch fie entfteht, ſondern nur ohne deren Möglichkeit fie laum 
beftehen würde. Sie entfteht als der natürliche veinfte Ausorud einer 
durch die Religion geweihten irpifchen Neigung oder Verehrung. Man 
kann daraus merken, ob dir jemand ernfthaft theuer ifi, wenn du fen 
Wohl unwillkürlich einfchliegeft m dein ftilles Gebet, und jo fann die 
Fürbitte auch für den andern, der fie erbeten hat, wie Paulus gern 
that, oder der zufällig davon erfährt, von großer erhebender Wirkung 
fein. Luther war einmal nievergefchlagen , wie's ihn zuzeiten überkam, 
an einem Mondſcheinabende vor's Thor gegangen bis zu eimem nahen 
Dorfe. Da hört er, wie eine Bauerfrau auf der Hausflur ihre Kinder 
zum Schlefengehn beten heißt für Doctor Martin Luther und feine gute 
Sache. Fröhlich fehrt er um und ruft noch Melanchthon an's Fenfter: 
„Philippe! fein guten Muths! vie Finder beten für uns, ihr Gebe 
nennt Das Wort Gottes eine Macht!" Und gewiß, für wen ımd fir 
weſſen Sache die Mütter eines Volks ihre Kinder beten lehren, deſſen 
Sache tft oder wird in der nächſten Generation eine unüberwindliche 
Madıt. 

Des Gebetes höchſte Bedeutung ift, Außerung unfrer Gemein- 
haft mit Gott zu fein, auch wenn es gar nichts wirkte, noch müßte, es 
ift der Athemzug ver Religion, nicht eine Pflicht, ſondern eine Wohl: 
that, ein Troſt, daher unwillfürtich in großer Noth over in großer 
Freude, wenn nicht der Mund und die Hand, Doch das Herz betet. 
Gebete find Liebesworte, daher, was der fünigsberger Philofoph fo ger 
mißdeutet hat, die Verlegenheit, wer außerhalb ver Kirche, wo das 
Beten filr ven Proteftanten fat ausfchließlich officielles echt hat, im 
einfamen Gebet überrafcht wird, wie Die züchtige Braut verlegen ift, 
wenn fie betroffen wirb im einfamen Koſen mit dem Geliebten. 

An die Bitte, von der das Gebet ven Namen führt, heftet fid 
leiht noch etwas Selbftfüchtiges, das dem Dankgebete ferner liegt. 
Das ift das rechte hohe Gebet, wer es aufrichtig vermag mit dem Pfals 
miften zu fprechen : wenn ich dich nur babe, frag ich nicht nach Himmel 
und Erve!*) oder wie dem Apoftel fein eignes Herz als eine Gottes: 
ftimme zurief: laß dir gnügen an meiner Onave!b) was freilich mehr 


a) Bf. 73, 25 nach Luthers freier und doch treffenber überſetzung. b) 2 Kor. | 
12, 9. 
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ar, als wenn Gott gejagt hätte: laß dir gnügen an allen Echägen 
7 Welt! Die reinfte Blüthe des Gebets ift im Aufbrechen, wenn der 
romme ohne einen Wunſch und ohne einen Dank für irgendetwas 
efondres, alles Vergänglichen, Freud und Leid um ihn her und feiner 
(6ft vergefien, in der liebevollen Anſchauung des Unendlichen ganz 
ngegeben ift an Gott. 

Nicht unberechtigt ift, was Eimelne von Alters her gegen Über: 
hätzung der Wunder vorgebracht haben. Die Geſetze des Weltalls 
nd viel größere Zeugniſſe göttliher Macht und Weisheit: daß die 
terne durch das geheinmißvolle Band ver Anziehung unverrüdt ihre 
ahnen rollen, daß aus der erſtarrten Erde ein Frühling auferſteht, 
WM viel mehr jagen als alle Biblifche Wunder. Wenn eins fprad) : 
er Glanbe kann Berge verfegen,” nehmen dies auch die Glaubens. 
ftigften für einen bilvlichen Ausprud, weil’8 in ver Wirklichkeit Doch 
w zu wunberbar wäre: die Natur hat's getban, hat in der Urzeit 
ranitberge und Bafaltlegel emporgehoben, und kann's noch immer, 
sr kaum hundert Jahren ift neben den Ätna ein Berg aufgeworfen 
orden faft jo hoch wie der Broden. Durch die gefehichtlihen Wirkun- 
n des Chriftenthums werden noch immer millionen Seelen gerettet 
r das ewige und für ein würdiges irdiſches Leben: wieviel mehr ift 
is werth, als alle die neuteftamentlichen Wunverthaten, durch die einige 
afend Blinde, Taube und Lahme einft geheilt fein mögen. ‘Die Bes 
rrſchung der Natur durch die Entvedungen menfhliher Wiſſenſchaft 
t viel wirkſamer als alles, was je von Wundern der Vorzeit erzählt 
orden ift. Etwa zwei Sturmbeſchwörungen, von denen die Evange- 
en berichten: wie ganz anders hat die Entdeckung des Compaſſes und 
ie Bemächtigung des Dampfes in die Weltgefchichte eingegriffen ! 
selöft wer zur Zeit Jeſu nur eine beßre Leichenordnung durchgeſetzt 
atte ſtatt Des dummen jüpifchen Übereilens der Beftattung, ſobald eins 
je Augen geſchloſſen hat, würde weit mehr Todte in's Leben zurückge⸗ 
fen und vor dem entfeglichen Erwachen im Grabe bewahrt haben, 
[8 die paar Todtenerwedungen im A. und N. Teftament. 

Dennoch hat der Wunverglaube tiefe Wurzeln. Vorerſt das In- 
reſſe fir die Sicherheit ver H. Schrift. Wenn der vierte Evangeliſt 
nen Hochzeitſpas oder eine Allegorie ald Wunder zu Rana erzählte, 
enn das Wunder ver Auferftehung ein Mythus wäre oder eine viſio⸗ 
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näre Einbilvung der Apoftel, dann ift Die Zuverläſſigkeit ver H. Schrift 
tief erſchüttert. 

Sodann der Wunfch eines finnlichen Erweifes fir die Wirffam: 
feit Gottes in perfönlicher Antheilnahme am menjchlichen Gefchid. 
Unfer Glaube an Gott und Unfterblichkeit it immer nur auf die Reli— 
gion felbft gegründet und fordert eine Erhebung des Geiftes , Die einen 
oft ſchwer genug anfommt. Alles Sinnliche ift Dagegen, alles bloß 
Berftändige nicht dafür. Wenn ein einziges Wunder in rechter Unleug: 
barkeit geſchähe, dann hätten wir einen finnlichen Beweis. Als in ver 
erſten franzöſiſchen Revolution ein Priefter vor feiner bisherigen Ge 
meinde den Beweis führte, da fein Gott fet, und feine Declamation 
ſchloß: „du bift nicht, und wenn du dennoch wärft, fo erweiſe dein Da- 
fein und fende einen Blit auf mid herab!" wenn da ein Blitz dei 
Frevlers Haupt getroffen und eine Stimme vom Himmel gerufen hätte: 
„ich bin der ich bin!" auch die Ungläubigen würden an Gott geglaubt 
haben. Wenn em wirklich angefaulter Leichnam vor unfern Augen 
lebendig würde, es wäre ein finnlicher Beweis für die Unfterblichkeit. 
„Sit Lazarus wirklich vom Tod erwedt worden, — ſprach Spinoza — 
fo werfe ich meine Philofophie in ven Winkel.“ 

Sodann in einem Leide oder in einer Noth, wo nach dem ftrengen 
Naturlaufe oder nad den gefchichtlichen Verhältniſſen eine Hülfe nicht 
gedenkbar ift, kommt einem das Gefühl: nur ein Wunder Tann vid 
retten ! und mit dem ©efühl die Neigung es auch für möglich zu halten. 

Endlich überfüllt einen zuzeiten gradezu die Luft, Daß die langwei⸗ 
lige Alltäglichfeit des Lebens einmal unterbrochen würde durch irgend: 
etwas Unerwartetes, Unerhörtes, Ungeheures. Diefe Luft am der 
Poefie des Wunders wird den Wunderglauben in feiner volksthümlich 
bibliihen Unbeftimmtheit immer aufrecht erhalten, und zwar um fe 
mehr, je naturwüchfiger und poetifcher ein Volk, je weniger reflectiren 
und forſchend e8 ift. 

Alle diefe Geneigtheit erklärt doch nur, daß diefer Glaube troß alle 
Gegenrede noch befteht und widerlegt leicht wieder entjteht. Bor dem den⸗ 
fenden Geifte mußte das Wunderland einer kindlichen Weltanfchauung, 
in das die Gotteshand aus den Wolfen nad Belieben hereingreift, vers 
finfen: an feine Stelle tritt das Verſtändniß einer ſinnvoll alljeitig in 
einander greifenden Weltorpnung, die feiner Nachbeflerung des Meiſters 
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yedarf, dieſe ewige That göttlicher Weisheit und Allmacht. Daher wir 
jendtbigt find, den einen Begriff des Wunders, ven fcholaftifchen, aufs 
ugeben, die Thatſache wider die Natur, nehmlic wider die Weltgeſetze, 
yenn in ihrer Unabänverlichkeit entfprechen fie dem göttlichen Willen, 
‚er nicht heut: ein anderes will ald er geftern gewollt hat; auch iſt vie 
Belt keine Mafchine, Die man vor⸗ und rückwärts vrehen könnte, ſon⸗ 
‚ern Gott felbft lebt in ihr, und im ihm find feine Einfälle, fondern 
wige Ratbfchlüffe. . 

Drei andre Begriffe ftehn gleichberechtigt neben einander, wir 
nögen fie unterjcheiden als den veligions»philofophifchen, den religiöfen 
ind den volksthümlichen Wunderbegriff; ihre Ineinanderwirrung hat 
nanche nicht jedermann unliebfame Unflarbeit in vie Belenntniß» und 
Streitreden über diefe Sache gebracht. 

Alles Leben erkennen wir in dieſer zweifachen Wirkſamkeit, ent: 
vever als Naturkraft, welche aus jever Urfache eine beftimmte in ihr 
nthaltne Wirkung mit innerer Nothwendigkeit hervorgehn läßt, oder 
ils That. der freiheit, welche, je nachdem fie wahrhaft frei ift, Neben 
chaffend eine neue Keihe von Urſachen und Wirkungen anhebt. Nur 
ie Freiheit ift ſchöpferiſch, vie Natur geftaltet bloß Vorhandnes, ift 
onach in ihrem erften Grunde felbft von ver Freiheit abzuleiten als 
hre That. Wir erfennen die Freiheit verſchieden von ver Natur ala 
adividuellen Geift, verfchieden von beiden als Gott. Die Wirkung des 
adividuellen Geiftes anf die Natur tft die vernünftige und fittliche That, 
te Wirkung der Gottheit auf die Welt ift dad Wunder. Im jevem 
Bunder liegt etwas Unerflärlichee, weil der Grund, aus dem es ge 
oorden ift, nicht aus einem tiefern Grunde als feine Urſache nachge- 
viefen werben kann: aber dieſes Unerflärliche ift der gemeinfame Cha⸗ 
akter aller Thaten der Treiheit, daher am Anfange der Dinge das 
irſprüngliche Wunder fteht, vie Schöpfung felbft. 

Die frei entlaßne Menfchheit, und wo fonft derartige Wefen leben, 
Öönnte durch die Macht des Böfen gänzlih überwältigt und verkehrt 
verden, wenn nicht die göttliche Borjehung Macht übte dem zu wehren. 
Ran fagt, diefe Macht liegt in ver Natur des Guten, wie e8 in ber 
datur des Böfen liegt fih unter einanver aufzureiben. Allein wie dies, 
hne Gott gedacht, eine jehr zweifelhafte Sache ift, fo würden jevenfalls 
iele Generationen geiftig zu Grunde gehn unter der unleugbar zeit: 
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weiligen Übermacht des Böfen. Die Regierung einer durch menſchliche 
Freiheit bewegten Welt ift daher nur denkbar durch vie Einwirkung 
göttlicher Freiheit. 

Sodann der Menſch bei all’ feiner Macht fteht Doch ein zartes 
Weſen, vom Weide geboren, gegenüber einer ungeheuern , verſtandlo⸗ 
fen, nach mechanischen Gefegen wirkenden Naturkraft, vie unbarmherzig 
alles nievertritt, was unter ihren Fuß kommt. Beſtünde nicht ein Herr, 
d. h. eine fittlihe Macht über ver Natur, fo wäre nicht nur der Ein- 
zelne, aud die größten Ereignifje ver Weltgejchichte wären ihrer blin- 
den Nothwendigkeit anheimgegeben. Das Schifflein, das im Sturme 
den Herrn und die Apoftel trug, konnte von der eriten beften Belle 
verjchlungen werden. Seine Rede: ihr Kleinmüthigen! wo ift um 
euer Glaube? und all’ der Helvenglaube, ver fih von unfichtbaren 
Mächten gefchütt weiß, bis feine Beitimmung erfüllt iſt, wäre ein eitler 
Wahn. Die Gottheit aber, wenn fle innerhalb der Natur nur aß | 
Natur wirken könnte, wäre befchränkter ald der Menſch, ver zwar in 
engen Schranken und an die Naturgefee gebunden, doch mit ven Mits 
ten feines Geiftes die Naturkräfte feinen Zwecken vienftbar wachen 
kann. Sonach von Seiten Gottes wie von Seiten des Menſchen fahn 
wir uns genöthigt ein Eingreifen der göttlihen Vorſehung in ven Welt: 
lauf anzuerkennen, und dieſes, weil e8 nicht vom Menjchengeifte und 
nicht von der Natur auögeht, ift das Wunder in diefem beſtimmten 
Sinne der Religionsphilofophie. Der Glaube an die göttliche Borfehung 
ift hiernach eins mit dem Glauben an das Wunver. Aber diefes, ob 
wohl nicht aus ver Natur hervorgehend, gefchieht Doch nach Naturger 
ſetzen, denn fein Wunder kann ver Art fein, daß dadurch die Geſetz⸗ 
mäßigfeit, ver Zuſammenhang und die vollkommne Zweckmäßigkeit des 
Weltalls aufgehoben würde. 

Jede Einwirkung Gottes, indem fie eintritt in Die Natur, wird zur 
Natur. So, nur in beſchränktem Gebiet, entwirft der Baumetfter den 
Plan eines Tempels. Die Natur, in dieſem engern Sinne als verfchieven 
vom Geift, mit all’ ihrer Mächtigkeit vermag das nicht, und hat nie Ahn⸗ 
(iche8 unternommen. Aber um feine Idee auszuführen, muß der Ardi- 
teft Die Xaft der Steine, die Gefete ver Wölbung berechnen, und jo 
gebunden an die alten ewigen Geſetze ftellt er das freie Werk feines 
Geiftes in die Wirklichkeit. Ebenfo wirft Gott nach den Naturgefegen, 
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abhängigfeit von der Naturnothwendigkeit empfindet, und hier gilt das 
geflügelte Wort: das Wunder ift Des Glaubens liebſtes Kind. 

Der intellectuel bejchränkte, doch fromme Sinn hält dieſe An- 
ſchauung gern naiv und troßig feft: ver Gebildete ift nicht veranlaft 
die natürlichen Mittelurſachen zu verfennen. Auch auf Diefem Stant- 
punkte gehört das Wunder zur Religion: aber als übernatärkich nur 
zu emer kindlichen, ungebifveten Religion, für Höhere Bildung ift es nur 
eine fromme ©efühlsanfchauung. 

” Endlich der britte, der volksthümliche Begriff des Wunders: daB 
Seltſame, Anferorbentlihe, Unerflärliche, wofür der Glaube eine 
übernatürliche Urfache fordert ; vielleicht nur der Glaube eines: in feiner 
Naturkunde noch fehr befchränften Zeitalters. Da fo viele Fragen noch 
der Antwort harren und wir das wenigftens willen, daß noch vieles 
verborgen liegt in den Tiefen der Natur und des Geiſtes, fo wär's 
Hochmuth und der Sinn, ver alles gewöhnlich und gemein haben will, 
das Wunder in dieſem Sinne zu leugnen. Uber man darf felbft mit 
Birhow hinzufügen: was man Wunder nennt, iſt nichts als eine plög- 
liche Offenbarung des Geſetzes. 

Diefem dreifachen Begriffe des Wunders gegenüber, wo irgent- 
etwas als folches überliefert iſt, ſei's auch gegen die Naturgefeke, ift 
vie Wiſſenſchaft berechtigt, nach der Sicherheit der Überlieferung, und 
wo dieſe hergeftellt ift, nad) dem zu Grunde liegenden Geſetze zu for- 
hen ; fo aud) bei ven Wundern der H. Schrift. 

Die mythiſche Erklärung ift nicht überall unberechtigt. Noahs 
Arche mit fänmtlihen Landthieren, der Sonnenftillftanv des Joſua, 
die Himmelfahrt des Elias, der Stern der Weifen, die Auferftanvenen 
vor der Auferftehung des: Einen, dürften fich wohl als fagenhafte Über: 
lieferungen ergeben. An vie Salzjäule ver Frau Loth, an den Durd; 
zug durch's vothe Meer, an die Mannafpenvung, mag fih Sagenhaftes 
angeſetzt haben. 

Auch die natürliche Erflärung hat ihr befchränftes Recht, etwa 
als Macht des Geiftes über die Natur, zumal eines reinen, religiös be- 
geifterten Willens über vie exkrankte menfhliche Natur. Kant, ver 
nüchterne Philoſoph, verfichert, daß er fich durch den bloßen Willen 
den Schnupfen vertrieben habe; und daß fich der zuweilen vor emer 
großen geiftig leiblichen Aufregung zurüdzieht, ift eine ziemlich gemeine 
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Srfahrung. Die Heilungswunder Jeſu, die allein eine zuſammen⸗ 
ängende, gefchichtlih wohlverbürgte Entwidlungereihe bilden, und 
inige Todtenerwedungen unter ihnen bezeichnen nach der Weife jübifcher 
Eodtenbeftattung nicht einmal ihren Höhenpunft, finden hierdurch eine 
nnähernve Erklärung, zumal auch diefe Wirkfamfeit insgemein ven 
Slauben, nehmlich die offne Hingebung an viefelbe vorausſetzte, 
venigftens durch das Abgehn viefer Beringung fi gehemmt Jah, worin 
ugleich eine Rechtfertigung lag filr jedes etwaige Mißlingen, auf Das 
tach der Weiſe volksthümlicher und religids Mtereffirter Überlieferung 
tur verſchwindende Epuren hindeuten, ®) ebenſo wie auf ſchwere Rück⸗ 
älle der Kramkheit.d) Ahnliches, wenn auch in beſcheidnem Maße ift 
roch oft gefhehn. Die evangeliſche Erzählung felbft Hat neue Wunder 
vollbracht: fo find junge Mädchen, die durch Kniegeſchwulſt over auch 
verkürzten Schenkel hinften, geheilt worden , indem fie die Erzählung 
om Gichtbrüchigen anhörend over leſend bei ſich fagten: o gefchähe 
‚a8 heut zu Tage, daß ver Herr zu mir ſpräche, ich wärde glauben 
ind geheilt werden! da hat es fie plöglid) wunderbar durchzuckt, und 
ie waren geheilt. Zwei Gefchichten der Art find Durch gute Zeugen 
verbürgt, tie eine aus Leonberg in Schwaben wird durch Doctor Paulus 
elbſt erzählt, der fonft lieber Wunder erflärte als glaubte. So hallen 
ene mädtigen Worte: ftehe auf! gehe heim! durch die Jahrhunderte 
ınd nach einem Jahrtauſend hat Die Vorfehung noch ihren Segen daran 
jeknüpft. Hiernach war es nichts Unerhörtes, ala 1844 bei der Wall. 
ahrt zum ungenähten Herrgottsrod in Trier, dieſem Vorfpiel des 
Deutſchkatholicismus, die Nichte des Erzbiſchofs Drofte, die glänbig dort 
Hülfe fuchte für eine ſtrofulöſe Kntegefhmulft, wie vom gegenwärtigen 
Heiland durchſchauert, Die Krüden fallen ließ und fich geheilt glaubte, 
iur daß Diefe Heilung des armen indes nicht grümtlich und dauernd 
jewefen zu fein fcheint ; und ebenfo wenig ımerhört, daß von den Tau- 
enden Preßhafter, die in Folge dieſes Wunders bei folher Aufregung 
ver Vollsphantafie dort Heilung ſuchten, nach offictellem Bericht etwa 
18 geheilt meggmgen. 

Nah ven vorliegenden Erfahrungen find es vornehmlich Krank⸗ 
yeiten,, Die mit den Nerven zuſammenhängen, diefen geheimnißvollen 


aı Mt. 6, 5f. Mt. 13,55. b; Mt. 12, 43 - 45. 
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Saiten, die vom Hauche des Geiftes zuerft erzittern, welche durch die 
Macht des Worts und des Glaubens plöglich geheilt worden find. Der 
Fürſt Alerander Hohenlohe, damals Domherr in Bamberg, der in den 
zwanziger Jahren durch Gebet und Handauflegung Wundereuren voll 
308, fagte einmal gegen allzu gläubige Zumuthung: „einen Buckel 
kann ich freilich nicht wegblafen und ein friſches Bein nicht wachſen 
laſſen!“ Ich habe damals in Würzburg mit angefehn, wie ver Volks 
glaube fol einen Wunverthäter eine zeitlang trägt: während Wagen 
voll Kranker offenbar ungebeilt wieder wegfuhren, und im ulins 
bospital ein Kranker ausgewählt und als geheilt entlaffen wurde, konnte 
man unter den niedern Schichten der handfeften Bevölkerung nicht ohne 
Gefahr einen Zweifel an diefen Wundercuren laut werben laflen. 

Wenn endlich der Urfprung evangeliiher Wundergeſchichten aus 
Allegorien nicht ficher zu erweifen ift, — etma das Zerreißen des Tem- 
pelvorhangs in der Todesſtunde Jefu,*) zur Eröffnung des Heiligthums 
für alle Gläubige, wie e8 im Hebräerbrief ausgefprochen und doch nidt 
als Ereigniß benutzt ift, )) mag diefes Urfprungs fein, — fo ſcheinen 
doch einige durch Verwechslung mit Sinnfprüden oder Gleichniſſen ent: 
ftanden. °) 

Anderes entzieht fih in der Art, wie e8 überliefert ft, jeder Er: 
Härung, fo die Volksſpeiſung mit 5 Gerftenbroten, die eine Mehrung 
des Stoffs vorausfegt, vor der jever Naturkundige zurückſchaudert, die 
Weinverwandlung und das Wandeln auf dem ftürmifchen See, das 
allerdings mit dem in der Verfuchungsgefchichte ausgefprochenen Grund: 
fage ſchwer zu einigen ſcheint,) denn much ein ſündloſes Daſein würde 
nit vom Geſetze der Schwere entbinvden, und was die unleugbare 
Macht des ungebrochnen reinen Willens über die Natur betrifft, fo er- 
imnert Strauß mit Recht: „ver Geift ift allerdings die Wacht über die 
Ratur, aber nicht der Geift, welcher Einfälle hat, fliegen oder auf dem 
Meere gehen will; jondern welcher ftill in der Natur als ihr Gefek 
und Bildungstrieb wirkt, und im Menfchen als Verſtand und Will 
duch geduldige Arbeit fich zum Herrn der Natur macht.“ 

Man mag in Zeiten, die tem Wunder abgeneigt find, iene gaft- 
freundlihen Wunder dem natürlihen Denken nahe bringen, indem 


a) Mt. 27,51. Mt. 15,35. ©. 23,45. b) Hebr. 6, 19. 10, 19f. 
c) Vrgl. ©. 156. d) Mt. 4, 6f. 
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man fagt mit dem heiligen Anguftin: was der Gottesfohn in den 
Waſſergefäßen hervorbrachte, bringt Gott jeven Sommer in unfern 
Weinbergen hervor, und was beim großen Öaftmahle, ſpendet er in 
jever Arndte. Das Wandeln auf dem See findet feine natürliche Er⸗ 
klärung in der Erzählung vom Stehen des Auferftantnen am See, un 
Griechiſchen beides mit verfelben Wortform bezeihnet.*) Aber man 
wird fi nicht eimbilven dort das Wunder befeitigt, hier ven Sinn des 
Autors getroffen zu haben. Wir ſtehn da vor einem ungelösten Räthſel 
zauberähnlicher Erſcheinungen, und haben nur zu wehren, daß der 
Wunderthäter nicht wegen verfelben über menſchliches Geſchick hinaus, 
noch unter deſſen fittliche Würde herabgefegt werde. 

Es ift aber auch möglich, daß ein Ereigniß uns nur veghalb ein 
unerflärliches Wunder bleibt, weil e8 von befangenen, wunberluftigen 
Zeitgenofien als ein folches angefehn und überliefert ift, ohne Berück⸗ 
fihtigung der Umftände, die und feinen naturgemäßen Berlauf erfennen 
lafien würnen. Was dem emen Zeitalter ein Wunder war, kann dein 
andern zur gewöhnlichen Erfcheinung werben, ımd unfre Zeit ift nicht 
arm an Erfindungen, die dem Mittelalter ala Wunder, ja noch tem 
vorigen Jahrhundert als Geſchichten Münchhauſens gegolten haben 
würden. Wer damals erzählt hätte, das Tageslicht könne gezwungen 
werden mit feiner unfichtbaren Hand ein menfchlihes Geficht auf's 
treufte abzubilden ; eine fchriftliche Nachricht aus Amerika eile in wenig 
Minuten zu uns herüber, unt vie Eröffnungsrede des Präfiventen, 
gegen 12 Uhr beendet, fei der Zeit vorauseilend ſchon halb 12 Uhr an 
der ſüdlichen Gränze der Vereinigten Staaten bekannt geweſen: man 
würde das unmöglich genannt haben. Wenn im Mittelalter tauſend 
Menſchen nahingefahren wären wie der Wind, nur ein feuriger Schlund 
voran: man würde nicht gezweifelt haben, daß der Satan mit ihnen 
dahinfahre, wie noch unlängft das Landvolk in Süditalien dieſer Mei⸗ 
nung war. 

Das Wunder des Wiſſens und der Zeit, die Weißagung iſt 
nicht undenkbar. Da vie Zeit keine Schranke für Gott und feine un« 
bedingte Schranfe für ven denkenden Geift ift, aud) eine Kunde des Zu⸗ 
fünftigen als Naturereignig der Ahnung und des magnetifchen Hell- 


*) Mt. 14, 25. 30h. 6, 19.—21, 1. 
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ſehens, wie als genialer Fernblid in mancherlei Thatfachen hervorge 
treten ift, wäre eine Unmöglichleitserflärung, die nicht künftiger Ex 
fahrung und Yorfhung Raum ließe, foger unvorfihtig. Die Gelehr. 
ſamkeit verfteht nur was da ift, das Genie und der Glaube was % 
fommen fol. Man hat dem entgegnet, daß durch Vorherverkündigung 
eines beftimmten Gefhids, jogar einer beftimmten That der Menfh 
unabwendbar dieſem Verhängniß entgegengetrieben werde, wie dies in 
der griechifchen Mythe und Tragödie gefchieht. 

Doch was bloß das äußere Geſchick angeht, wär's auch kraft des 
jogenannten zweiten Geſichts, wie diefe trübe Gabe in Schottland vor- 
zulommen fcheint, ven nahen Tovdestag jelbit noch einem blühenven 
Jüngling am Gefichte anzuſehn, jo trifft das fo wenig feine freiheit 
als eine ähnliche Prognofe des kundigen Arztes fie verlegen würde; 
oder wär's der Fürſten und Völker Untergang, fe berührt auch das 
nicht nothwendig ein Gebiet der fittlichen Freiheit; und wär’s ſelbſt vie 
Weißagung bfutiger That, jo kan auch fie, nicht als folche gewollt, 
vollbracht werben, und grate auf den Höhen ver antifen Tragödie, 
während der äußerliche Menſch in feinem Gejchid untergeht, bewährt 
ſich feine fittliche Freiheit im erhabenen Kampf und Dulven gegenüber 
„dem hohen gigantiichen Schidfal, welches den Menſchen erhebt, wenn 
es den Menſchen zermalmt.“ 

Aber das Vorausſagen beftimmter zufälliger Ereigniſſe hat an ſich 
feine religißfe Bedeutung, barin treffen Propheten und Zigeuner zu 
fammen: die ächte religiöfe Weißagung ift lebendiger Ölaube an die / 
Borjehung, fromme Anſchauung ver Zukunft, Bertrauen auf den 
Sieg des Gottesreichs; fo ift der Ausiprud des Johannes von des 
Menichen Zünftiger Herrlichkeit weit mehr Weißagung im religiöfen 
Sinne?) als die Verkündigung einer Hungersnoth Durd ven Propheten 
Agabus.’) 

In bereits erfülter Weißagung erfennt die fromme Anſchauung 
dag göttliche Walten und vie Einheit des Weltplans, wennfchon im 
Einzelnen manche Erfüllung abfichtlich herbeigeführt, oder wie bei ven 
Typen nur nationale Erinnerung und geſchichtliche Entwicklung if. 
Sie entſtehn nach dieſem Gefeg alles Werdens, daß eine Idee ſich an⸗ 


a) 1Joh. 3, 2. b) Acſch. 11, 28. 
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fangs unvollkommen darftellt, nur als Andeutung und Keim. Dazu 
werfen große Ereignifle ihre Schatten vor fi) her. Wie Melchiſedek 
und Mofes, aud Prometheus, auch Sokrates Tann betrachtet werben 
als ein Typus auf den Sohn der Maria. Als nationale Erinnerungen 
verbinden fle das Gegenwärtige mit dem einft Geweſenen. Jedes hiſto⸗ 
rifche Bolk hat in feiner Vorzeit ſolche Volkshelden und Volfsheiligen. 
Auch das nachmalige Überbieten durch die höhere Entwicklung ift nicht 
unerhört. Waldus, Wiklif, Hus und Savonarola find nicht nur Pro- 
pheten, ſondern auch Typen auf Yuther. 

Das rechte Gefühl bei Betrachtung der biblifehen Wunder iſt das 
dabei zuweilen erwähnte Volksgefühl der Gegenwart Gottes um ihn zu 
preifen, daß er fo große Thaten dem Menſchen verlichn hat. Mag 
das Vertraun fih daran ftärfen, daß Gott mit feiner Hälfe nit an 
ven gemeinen Lauf der Natır gebunden fei, fo ift Doch auch an die Be- 
icheivenheit zn erinnern, daß niemand ein Recht habe zu feinem Beſten 
em Wunder im volksthümlich bibliſchen Sinne zu erwarten, das zu 
ferner Rettung felbft Ehriftus nicht verlangte. Er hat gefagt, daß er 
Legionen Engel zu feiner Hülſe rufen könnte: er bat fie aber nicht ge- 
rufen, hat e8 alfo nicht für recht gehalten. Wunder diefer Art find 
auch ven Gläubigften, wern nicht Allzuboffärtigen und Phantaftifchen, 
doch mehr etwas Hiftorifches, Vergangenes; wer darauf hoffen wollte, 
wäre fchlimmer dran, als wer feine Hoffnung auf's große Loos ge: 
ftellt dat. 

Hiernach kann anf Die neuorthodore Forderung eines Gottes, ver 
Wunder thut und Gebete erhört, mit Ja oder mit Nein geantwortet 
werden, obwohl das fonft feine gute Theologie ift, aber je nachdem 
man's verfieht, Das Wunder und vie Erhörung. In dieſen Kreifen, 
ſoweit etwas Beſtimmtes und Entſcheidendes Darımter gedacht wird, meint 
man den Glauben an einen Gott, der fich durch das Gebet im Namen 
Jeſn etwas abtringen läßt, was er ſonſt nicht gethan haben würde, und 
ver mit feinen Wundern die Weltgefege umkehrt. Eine vrientafifche Über. 
lieferung hat unferm Herm das Wort in den Mund gelegt: Ich habe 
Blinde ſehend und Ausſäatzige rein gemacht, aber die Unpernänfeigen 
zu heilen war ich nicht im Stande. 

Die Bedeutung diefer Lehre für die Öegenwart kann zunädft nur 
eine prüfende und abwehrende fein, wenn vie Leichtgläubigfeit des Volle 
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durch vermeinte Wunberheilungen, als die gewöhnliche Form des Über 
natürlichen, für ftetS vorhandene Noth gemißbraucht wird. Jedoq 
weil hülfreiche Kräfte noch immer aus dem geheimnigvollen Schoße ver 
Natur aufiteigen können, ift das Urtheil ftets frei zu halten für vie un 
befangene Unterfuchung,, fo daß, wie Göthe ermahnte, unfre Natur⸗ 
funde immer elaftifch fei, um neu erfannte Naturgefege in fich aufzu 
nehmen. In diefem Sinne ift das Wunder nur ein Phänomen, deſſen 
Grund, zwar geoffenbart, aber noch nicht erfannt iſt, und es bleibt 
fehr zu wünfchen, daß, wo unter religiös Aufgeregten ſolche Erſchei⸗ 
nungen. heroortreten, nicht gleich Begumen und Betbrüder fich jubilirend 
und Augen verdrehend berumjegen, fonvdern Hare Augen, für ven be | 
ſtimmten all weder gläubig noch ungläubig, der Sache auf den Grum 
ſehen. Gewiß e8 gibt mehr unter und über dem Monde, als vie 
Philofopgen nicht nur geträumt, fondern auch von Alters her gedacht 
baden, und behaglich ift für Die unendliche Gedanfenluft des Menſchen 
daß, wohin er feine Blide wendet, er nirgends die Welt mit Bretern 
verfchlagen findet; über ihm eine Milchſtraße und Sternennebel, md : 
unter ihm liegt's noch in purpurner Finſterniß de. | 


V. Engel und Dämonen. 
$. 112. Hebraismus. 

Faſt durch's ganze U. Teſtament gehn Engel als Boten ber 
Borfehung, zur Vollſtreckung ihrer Beichlüffe, insbefondre zum Schuge J 
der Frommen, ein gottgeliebtes, ihm verwandtes Geſchlecht, Söhne J 
Gottes, Vorbilder menfhlicher Güte und Weisheit. Als Heer dei I. 
Himmels erſcheinen fie mit den Sternen wie himmliſche Gefchwifter, 
im dichterifchen Bilde auch perfonificirte Naturkräfte, wiefern Gott | 
Sturmwolten und Blige zu feinen Boten macht ,®) find fie doch gedacht | 
als perfönliche Wefen im Rathe und Heer Jehovahs.e) Im der älteften 
Sage wird der Engel Gottes mit Jehovah ſelbſt verwechfelt wiefern er 
erfcheint.d) Aber nicht Überrefte einer verſchwindenden Götternynaftie 
find die Engel, fo daß ſich Jehovah allmälig über dieſe feine Pairs er- 
boben hätte, in welchem alle ihre Züge allmälig erbleichen würden. 
während fie doch erft im Volksglauben nach dem Kil einigermaßen indi⸗ 

a) Hiob 38, 7. Jeſ. 40, 26. b) Bf. 104, 4. 148, 8. o) 1 Mof. 28, 12. 
32, 1. Hiob. 1, 6. dd 1Mof. 31, 11—13. 2Mof.3, 2—7. Richt. 6, 11 ff. 
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viduelle Namen und Geftalt erhalten. Ihrer Schöpfung wird nicht, 
oder nur in höchſter Allgemeinheit gedacht; *) nad, einer dichterifchen 
Borftelung haben fie der Gründung des Erdkreiſes jubelnd zuge: 
ſchaut.) Nah der älteften Sage ſetzen fie fi als Gaftfreunde zum 
Mahl der Sterblihen.‘) Auch fahn die Söhne Gottes nad) den Töch⸗ 
tern der Menfchen, daß fie [hön waren, und nahmen zu Weibern 
melde fie wollten. Noch ift nicht ein Sünvenfall in diefer Liebesluſt 
der Engel gemeint, aus ihren Umarmungen ftammen die Heroen, die 
Männer des Nuhmes der Vorzeit; ‘) es ift aus frember Mythe ber- 
übergelommen: vie Blutsfreundichaft des Göttlichen und Menfchlichen 
unter dem Bilde ver Geſchlechtsmiſchung. 

Einmal erfcheint ein Fürft des Himmelsheers.°) Ein Unterfchie 
folder, die allezeit vor dem Angefichte Jehovahs ftehn, wie vie jechsfach 
geflügelten lobfingenden Ser aphim, die Edlen,!) von foldyen, vie 
zur Beſorgung weltliher Dinge ausgefandt werben, ift nur leicht ange⸗ 
deutet.s) Durch die Strenge der alleinigen Verehrung Jehovahs ift 
Engelanbetung ausgeſchlofſen, doch bei der Verwechslung Jehovahs mit 
feinem Engel und bei den Höflichleitsbezgeugungen des Orient ohne 
genaue Grängbeftimmung.®) 

Die Cherubim find nicht ala Engel gevacht, fonvern wie 
Sphinx und Greif als Wächter heiliger Stätten, ) Träger des Donner: 
wagens Jehovahs,*) und jo im Gefichte des Propheten als Hieroglyphen 
der Naturkraft menſchliche Seftalten nach ven vier Seiten bin mit dem 
Haupt eines Menfchen, eines Löwen, Stieres und Adlers; i) insbefondre 
heilige, urfprünglich in Holz gefdmitte Bildwerke, =) mit den vier 
Häuptern auch als Karyatiden im Tempel gebraudt. 

Bei dem vorherrſchenden Gefühl der unbedingten Machtvollkom⸗ 
menbeit Jehovahs lag der Gedanke an einen wenn auch nur vorüber⸗ 
gehenden Gegenſatz dem hebräifchen Volksglauben nicht nahe, und die 
Schöpfungsfage mit vem Refrain jedes Tagewerks: fiehe es war gut! 
ſcheint dem ausdrücklich entgegengefegt. Denn eine Belanntichaft mit 
tamonifchen Borftellungen ergibt fi aus ven moſaiſchen Zauberver⸗ 


a) 1Mof.2, 1. b) Hiob 38, 7. c) 1Mof.18, 2 ff. d) 1 Mof.6, 1-4. 
e) 3of.5,13f. N Jeſ. 6,13. g) Pi. 103, 20. h) Joſ. 6, 14. Richt. 
13,19 f. i) 1Moſ. 3, 24. K Bi. 18, 11. [2 Sam. 22, 11.) 1) Geh. 
1.10. m) 2Mof. 25, 18-22. 1 Kön. 6, 23 ff. 
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boten, aber nur in ver Fernhaltung von der Volksreligion. Auch 
wendet fih Saul erft an die todtenbeſchwörende Here von Ender, als 
Jehovah und feine Stimmen alle ihm fchweigen. *) 

Daß zum Sühnopfer em Bock dem Jehovah gefchlachtet, der 
andre dem Afafel, den der fpätre Volleglaube als Höfen Geift kennt, 
in die MWüfte gefandt werde, P) ift zwar vem hebräifchen Grundgefühl 
fremd, dennoch als Überreft eines alten verſchwindenden Cultus fo 
denkbar wie die Verehrung der helfenden ehrnen Echlange.*) Der böſe 
Geift, ver Saul ängftete, ift nur eine finftre von Gott geſandte Stim- 
mung, ®) ver verderbende Engel Jehovah felhft over ein Engel zur 
Bollziehung eines Strafgerichts.*) Ein Lügengeiſt geht noch aus ver 
himmliſchen Schaar hervor, um alle Propheten Israels bethörend ven 
König Ahab zum ververblihen Feldzuge zu verleiten.) Im Geſicht 
eines fpätern Propheten vertritt Satan, vom Zeitwort verfolgen fonft 
ein Widerfaher vor Geriht oder im Krieg, nur das ſtrenge Urtheil 
Gottes.F) Auch im Vorfpiel des Hiob ift Satan ein verfuchender, an 
nichts Großes glaubender Engel im Dienfte und unter den Söhnen 
Gottes, mit dem zweifelhaften, gehäfjtgen Charakter, ven das Boll 
ven Bollitredern unbeilbringender Mafregeln zu geben pflegt.) Doch 
bifvet dieſe poetifche Geftalt wie die Vollsanficht vom Weſen Der Göten, ) 
und tie Geſpenſterfurcht vor fabelhaften Thieren ver Wüfte *) den Über: 
gang zum Glauben an Dämonen. 


$. 113. Judenthum. 

Nah dem Eril tritt eme Engel - Hierarchie hervor mit ſinnbild⸗ 
lichen Namen ihrer Fürſten, im Buch Daniel Gabriel der Mann Get: 
te8, Michael der Gottähnliche, im Bud) Tobi Rafael der Heilige, im 
erften Bud) Era Uriel Das Licht Gottes. Ihrer 7 umgeben den Thron 
Gottes und überbringen die Gebete ver Heiligen.) Schutzengel werden 
den 70 Nationen des Erpfreifes vorgeſetzt, als Jehovah die Gränzen 
ver Völker fette nach der Zahl der Engel Gottes. ») Als der Schut: 

ea) 1 Sam. 28, 6.15. db) 3 Mof. 16, 510. c) 4 Mof. 21, 6-9. 


d) 1 Sam. 16, 14. e) 2 Mof. 12, 12. 2 Sam. 24, 16. ef. 37, 36. | 
f) 1 u. 22, 19-23. g) Sad. 3. h) Hiob 1, 6—12. ) 5 Mof. 32, 17. 


k) %ef. 13, 21. 34, 14. ]) Tob. 12, 15. m) 5 Mof. 32, 6 nach der einen 
Leßart der Septuaginta. Unſer hebräiſcher 2 Gränzen der Stämme nach 
der Zahl der Söhne Israels. 
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yert des hebräiſchen Volks Jehovah ſelbſt; ) doch nach einem Geſichte 
Daniels kämpfen mit einander die Oberſten d. h. die Schutzengel des 
yebräiichen, perſiſchen und griechiſchen Volfs.d) In ver Makkabäiſchen 
Zeit erfcheinen Engel als wadere Kampfgenofien,‘) im Buch Tobi Ras 
ael als Schutengel in der ©eftalt eines Wandergenofjen ; ihr We: 
en überfinnlich 2) ihre Erfcheinung ſinnlich grotest,°) ohne daß es zu 
iner wahrhaft anfhaulihen Individualität kommt. 

Das jünifche Volk zur Zeit Iefu glaubte an Schutengel aller Art. 
Zinzelnamen und Ordnungen der Engel gehörten zu den Ordensge⸗ 
yeimniflen ver Efiener. Daß die Sadducäer nicht an Engel glaubten, f) 
bezieht fi für dieſe Verehrer der moſaiſchen Bücher vielleicht nur auf 
eine fortwährende Einwirkung der Engel im Sinne des Vollsglaubens. 
Nach einer fpäter bezeugten rabbiniſchen Anficht erihafft Gott alltäglich 
eine Anzahl Engel, welche, nachdem fie ihm Lobgefungen, untergehn;; 
das Bild des Menſchen ohne Unfterbiichkeit. Joſephus befeitigte nur 
einige altteftamentliche Engelerjheinungen. Philo ftellte feine aus 
dem erftgebornen Logos bervorgegangenen vernünftigen Geifter, welche 
im Gegenfate der durch ixvifche Luft in Leiber Herabgefunfnen Seelen, — 
diefe Dargeftellt in dem mythiſchen Sinnbilde ver in Liebe zu den ſchönen 
Töchtern der Menfchen gefallnen Söhne Gottes, — unkörperlich, rein 
und felig in den Lüften wohnend alle Verbindung mit der jenfeitigen 
Gottheit vermitteln, gleich mit den Engeln ver Schrift, wie mit ven 
Dämonen der Griechen, diefen Wifjenven oder Lebenslofe Austheilenden 
im claffiichen Sinn. 

Die Umgeftaltung des Vollöglaubens zeigt fih im Verhältnifie 
der fpätern Chronik zum Buche Samuel : hier iſt's ver Zorn des Herrn, 
der den David zu einer Vollszählung reizt, nad) ver Chronik ift es 
Satan, der dem David eingibt das Volk zu zählen.E) Nach dem Buche 
ver Weisheit iſt durch des Zeufels®) Neid der Tod in die Welt gefom- 
men,i) und wie Joſephus den Neid als das Motiv der Schlange kennt, 
ift die neue Vorftellung in die alte Sage gelegt, daß in ver Schlangen- 
baut der Teufel ſtak. In andern Denkmalen des hellenifhen Juden⸗ 


a) 5 Mof. 32, 9. b; Dan. 10, 12—20. c) 2 Mall. 3, 25. 10, 29. 
d) ob. 12, 19. e) Dan. 10,5f. f} AGeſch. 23, 8. g) 2 Sam. 24, 1. 
1 Chron. 22, 1. h) Diabolus. i) Weish. 2, 24. 
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thums finder fi nichts Dämonifhes. In paläftinifchen Apokryphen 
ein tiefeingedrungener VBollsglaube an Dämonen als ühelmollente, 
mächtige, doch beſchränkte Wefen, wohnen an wüſten Stätten, fin 
Götzen ver Heiden. Nach dem Buche Tobi hat fih der Dämon I 
modi buhlerifch an die Sarah wegen ihrer Schönheit gehängt und tödiet 
ihre Verlobten, bis Tobi nach des Engels Rath durch ein pedantiſch⸗ 
frommes Weſen in der Brautnacht und durch ein Rauchwerk ihn ver 
treibt. \ 

Zur Zeit Jeſu war der Volksglaube erfüllt mit Bildern eines 
dämoniſchen Reichs, an feiner Spike der Satan, jein Sit Die Hölle 
in den Tiefen der Erde, doch feine Dämonen umberfchweifent und 
Krankheiten aller Art, insbefondre durch Beſitznahme menjchlicher Kör⸗ 
per Seelenftörungen bewirkend. Phariſäer befchäftigten füch mit ihrer 
Heilung durch Beſchwörung der Dämonen. Joſephus erzählt, wie ver 
Bespafian im kaiſerlichen Heerlager zu Alerandrien ein Jude nach feier: 
fiher Ankündigung mittel8 eines von Salomo ausgehenden Geheimmit⸗ 
teld den Dämon aus der Nafe eines Beſeßnen zog. 

Wenn der Engelglaube ſich einheimifch entwickeln konnte , fo zeigt 
Das Hervortreten dämoniſcher Mächte, das nicht im Hebraismus lag, 
auf die perfiiche Religion , in welcher diefe VBorftellung auf's fchärffte 
ausgebildet war: wie Ormuzd der gute Gott mit 7 Amſchaspands um⸗ 
geben, jo Ahriman mit feiner Schaar im langen zweifelhaften Kampfe 


- gegen ihn um die Weltherrfhaft; auch ein Dämon Aſchmog, ver durch J 


ein beftimmtes Rauchwerk vertrieben wird; nur der Dämonenfürft 
bei feiner Aufnahme in ven hebräifchen Volksglauben von feiner duali— 
ſtiſchen Hoheit-nothwendig herabgefegt zu einem nicht mehr ebenbürtigen 
Gegner Jehovahs. Die Dämonen galten als gefallne Engel, ihre Lie 
besabentheuer wenigftens ein Theil dieſes Falles; nur Joſephus hat 
fih darın dem griechiſch⸗römiſchen Vollsglauben genähert, daß er die 
böfen Dämonen für Gefpenfter, Seelen abgefchievner böfer Menjchen 
nahm. 
$. 114. Urchriſtenthum. 

Engel werden bildlich erwähnt für das fichtbare Walten der Bor: 

jehung ‚*) für ihren wunderbaren Schuß ‚®) für das Siegesgefühl ver 


a) Joh. 1, 51. b) Mt. 26, 53. 


— N | 


| 


| 


Engel u. Dämonen. $. 114, Urcriftenthum. 463 


ottesfiebe über die Berfuhung.*) Jener Engel, der den Herrn auf 
m Olberge tröſtete, d) iſt, wenn auch nicht in der Vorſtellung des 
ikas, derſelbe, ven Gott jedem ſendet, der in Thränen zu ihm auffiebt. 
[8 Jeſus von den Lebenven jenfeit des Todes fagen wollte, vaf fie 
tHleivet werden von den Schranken und Begierden der Sinnlichkeit, 
ıt er das vollsthümlich ausgedrückt, fie werden fein wie die Engel im 
immel.°) ALS er die Kinder, auf denen die Zukunft und Unfterblich- 
it feiner Kirche ruhte, an das Herz der Chriftenheit legt, Ehrfurcht 
bietend vor der findfihen Unſchuld, ſprach er: ihre Engel jehn alle- 
t Das Antlig meines bimmlifchen Baters ;d) mochten menfchliche 
chutzengel gemeint fein und ihr Kohn, oder die Huld, in welcher Kin⸗ 
r bei ©ott ſtehn, der ja wohl, wie ſchon gutmüthige Menfchen-, ein 
nderfreund jein muß, jedenfalls in dieſer Rede find nicht die Engel 
> Hauptfache, ſondern die Kinder. So gebraucht er die Engel im reli« 
zſen und im meſſianiſchen Sinne: Engel tragen ven Leichnam des armen 
zarus in ven Schoß Abrahams,e) und die Schaar der Engel wird 
mmen mit dem Menfchenfohn zum Weltgericht.f) Aber dieſer Ge- 
auch ver vollsthümlichen Vorſtellung ſchließt nicht aus, und nichts 
ntet darauf hin, daß Jeſus nicht auch die Engel für wirkliche Him⸗ 
Asbewohner gehalten habe. 

Nur in heiliger Boefie und Sage finden fich befannte Engelnamen 
d individuelle Züge: Gabriel der Geburtöverfündiger und Michael, 
e mit dem Teufel ftreitet um den Leichnam des Mofes.d Johannes 
t eine Engelerfcheinung bloß einem tiefaufgeregten Weibe nacher- 
blt,b) denn zwei andre Stellen gedenken nur einer Bollsmeinung.') 
ı der Offenbarung vertreten Engel die Götter des antifen Epos, ihre 
arftellung glänzend, ungeheuerlich, unplaſtiſch: ein Engel mit einer 
jolfe bekleidet, um fein Haupt der Regenbogen, fein Antlig glänzt 
je die Sonne, feine Füße Feuerſäulen, der eine auf der Erde, ver 
idre auf dem Meer, feine Stimme wie eines Löwen.x) Die Engels 
iheinungen bei der Geburt, Auferftehung und Himmelfahrt bezeugen 


a) Mt. 4 11. b) U. 22, 43. c; Mt. 22, 30. d) Mt. 18, 10, 
2%. 16, 22. fl Mt. 25, 31. g) Lt. 1, 19—26. Sub. 9. h) Joh. 20, 
I—13. i) 30.12, 29 und 5, 4 wo ber Engel, der den Quell im Teich 
ethesda aufrührt, dem ältern Handjchriften fehlt. k) Offenb.-10, 13. 


464 Ontologie. Gottheit. B. V. 


nur, daß im jüdiſchen Volk und in der apoftolifhen Kirche an fie ge 
glaubt wurde. 

Zweimal gefehieht die Befreiung von Apofteln in Yerufalem durch 
Engel.” Die Möglichleit ift einzuräumen, daß im einer Stabt, in 
welcher Tauſende ihrer Anhänger lebten, die Befreiung ſehr menſchlich 
bewirkt fet, und daß alle Theilnehmenven Grund hatten Die That auf 
ſolche zu jchieben, die nicht zur Verantwortung gezogen werben fonnten. 
Auch konnte die Sage entftehn, weil vie Flucht eines Apoſtels durch 
menſchliche Vermittlung mandem Enthuſiaſten nicht als ſchicklich er 
ſchien, wie dies Urtheil fi in der Sage von Petrus darftellt, der m 
Rom befreit, durch Ehriftus felbft mit ſchmerzlich ftrafendem Worte in 
den Kerker zurüdgeführt wird. Aber wie vie. Meinung in dem Apoſtel 
ſelbſt entftehn mochte, daß eim überirdiſches Weſen ihn befreit habe, ift 
noch aus der zweiten Erzählung der Apoftelgefchichte zu erfennen. 

Jakobus war hingerichtet. Es ift die Nacht vor dem Gericht über 
Petrus. In der Gemeinde geſchehn heiße Gebete für ihn. Wen Eifen- 
gitter und Fefſeln auf immer trennen vom Leben, an dem zieht gern 
das Phantafiebild vorüber: wenn diefe Mauern ſich fpalteten, und em 
Engel dich wieder hinausführte in's ſchöne Leben! Petrus, der Reid. 
begünftigte, noch an den Anfängen feiner apoftoliihen Wirkſamkeit, hat 
ein Recht mehr als andre zu ſolchem Traume, daß der Engel, ver ihn 
frei made, ein andrer fein werde ald der Todesengel. Es mag em 





ji 
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| 
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ſeltſames Gefühl fein, wenn einer die Augen ſchließt zum legtenmal und J 
weiß, daß morgen um diefe Stunde der lange Schlaf fie gefchloffen hat J 
und fein Haupt getrennt liegt vom Rumpfe. Mit diefem Gefühl war | 


- Petrus eingefchlafen. Da fteht vor ihm ein Unbefannter, wedt ihn 
und löst die Feſſeln. Seine Eile ift unverlennbar, nichts von den zu 
erwartenden Begrüßungen etwa: der Herr ſendet mich! Chriftus öffne 
deinen Kerker! er fpricht nur das praktiſch Angemeßne: „steh eilig auf, 
gürte Di, ziehe deine Schuh an, wirf ven Mantel um, folge mir!" 
Die Thore find offen gehalten, fie treten hinaus in die ‘Dunkelheit und 
der Befreier iſt verſchwunden. Da erft, als Petrus zu fich felber kommt, 
ruft er aus: „Nun weiß ich wahrhaftig, Daß der Herr feinen Engel 
ausgeſandt und mic aus ver Hand des Herodes und aus der blutigen 


) Aeſch. 5, 19—23, — 12, 5—17. 
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Erwartung des jüdiſchen Volks errettet hat!" Das ift keine finnliche 
Evidenz, es ift nur eine Reflerion. 

Die Engel werven ald Gejchöpfe und im-Dienfte Gottes gedacht, 
fittlich erhaben, Geifter im alerandrinifchen Sinne,*) wodurch doch nad) 
antifer Aufchauung nicht alles Körperliche ausgefchlofien iſt; ohne Ge⸗ 
ſchlechtsverbiudung, ) wodurch zwar das Gefchlecht nicht entſchieden ger 
leugnet wird, doch kennt das Alterthum nur Engels ünglinge ; theils 
aehmend an unferm fittlichen Beil ;°) unfterblich ohne den Übergang 
des Todes, einft wir ihnen gleich und in ihrer Gemeinde.) Paulus in 
ven kleinern Briefen erwähnt gelegentlich Rangordnungen der Engel.*) 
Jede religiöje Verehrung derfelben wird abgelehnt?) 

Satan gilt als Herriher eines dämoniſchen Reichs, als Duell 
und Gipfel alles Böſen. Seine neu hervortretenden Bgzeichnungen ge« 
hören dem hergebrachten Sprachgebraud) an: Baalzebub ein philiftäi« 
ſcher GottE) verfehrt in Beelzebul [oder Beelzebub] Herr des Kothes, 
Belial der Böfe, der Ankläger noch von feiner alten Engelnatur her, 
ber alte Drache?) als die teufliſch idealiſirte Schlange, der Menfchen- 
nörder vom Anfange, weil durd die Sünde der Tod in die Welt ge- 
ommen sder in Bezug auf den zweiten biutigen Sünvenfall.i) Wie er 
mipränglic in der Wahrheit ftanp ,*) fo find auch feine Engel erft in 
Folge eines Sündenfalls aus dem Himmel verftoßen.!) 

Über ihre Wohnung und Wirffamteit widerſtrebende Vorſtellungen: 
ie find gebunden in der Unterwelt mit Ketten der Finſterniß,) doch 
jerrſchen fie mächtig in der Welt geiftig und leiblich verlegend.*) Sa- 
an geht umher wie ein brüllenver Löwe und fucht wen er verfchlinge, °) 
derſtellt ſich aber auch in einen Engel des Tichts,P) doch verfucht wird 
sin jeder von feiner eignen Begierde.) Paulus hat ihn gedacht als den 
Spott, ver Johanneiſche Chriftus als den Herrfcher dieſer Welt.") Sein 
Reich, zu dem die gefallnen Engel als Dämonen im jüdiſchen Sinne 
nach verſchiednen Rangordnungen gehören,®) unter ihnen die Heiden⸗ 


a) Hebr. 1, 14. b) Mt. 22, 30. c) %. 15,10. d) 8. 20, 36. 
ej Eph. 1, 21. 3, 10. Col. 1, 16. f) Offen. 19, 10. 22, 8f. Col. 2, 18. 
N 2 Kön. 1,2. h) Offenb. 12, 9. i) Joh. 3, 44. ſvrgl. S. 303.] k) Joh. 
8,44. 1 Tim. 3,6. 1) Lt. 10, 18. Offenb. 12, 7-9. m) 2 Pr. 2, 4. 
Jud. 6. n) Eph. 2, 2. 6,12. 0) 1Ptr. 5,8. p) 2 Kor. 11, 14. 
ySal. 1,14. rn) 2 Kor. 4, 4. Joh. 12, 31. 8) Eph. 6, 12. 
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götter,*) die böfen Menfchen als feine Söhne und Knechte,®) die Ber: 
dammten nad dem Weltgerichte zu gememfamer Dual,°) ſteht dem 
Reiche Chrifti entgegen-,d) inſofern ift Chriftus gelommen vie Werke 
des Teufels zu zerftören,®) und wie er ihn beflegt bat, feine Berſuchung 
wie feine Anfechtung ‚f) fo kann jeder Chrift mit ©eifterwaffen ihn be 
ftegen,®) ja wir werben feine Engel rigten.?) Im propbetifcher Poeſie 
liegen noch Epochen feines gänzlichen Verſchloſſenwerdens in ven Ab. 
grund, nad) tauſend Jahren feine vorübergehende Weltmacht, endlich 
feine qualoolle Ohnmacht auf ewig ,!) und als Gefühlsanfchauung im 


unbeſtimmter Werne die emftmalige Vernichtung des dämoniſchen 


Reichs. k) | 

Es mag geihehn fein, daß gegenüber dem Herandrängen ve} 
Gottesreichs Damals auch der Gedanke eines dämoniſchen Gegenreichs 
lebendiger geworben ift: doch beruhn dieſe Vorftellungen alle auf vem 





| 


paläftinifchen Volksglauben; das Wert Jeſu würde daffelbe fein, wenn - 
der Teufel nur ein volksthümliches Bild wäre für Die Macht des Böſen, 


wie der ethijche Sieg über daſſelbe offenbar in dem Bilde ausgefprocen 
ift: „ich fah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen ;"1) ans 
|pielend auf beides, ſchon längft auf einander bezognes : auf ven Stun 
Satans aus dem Himmel durch den Steg Michael und auf den vom 
Himmel fallenden Morgenftern, urſprünglich gerheint auf ven König 
von Babylon.m) Mit dem Urfprunge des Böfen, mit der Erlöfung, 
oder jonft mit Grundgedanken des Chriftenthums erjcheint der perfün- 
liche Satan nirgends verbunden, Doch zeigt fi) auch von einem Zwei⸗ 
fel an feiner Eriftenz und Macht nirgends eine Spur, fo daß bier 
wenigſtens von einer bewußten Accommodation an ven Volksglauben 
nicht die Rede fein kann. 

Dämonenaustreibungen gefhahn nad) den Synoptifern in herge⸗ 
brachter Weife, nicht jo glänzend wie nachmals die vor Vespaſian, doch 
mehr hülfreih und zahlreih,, fo daß fie auch durch Fremde im Namen 
Jeſu vollzogen wurden,") wie fonft im Namen Salomos. Auch kei 


a) 1 Kor. 10, 20. b) Mt. 13, 39. Joh. 8, 44. 2 Kor. 11, 15. c) Mt. 
25, 41. d) Mt. 12, 25—28. e) 1Joh. 3,8. H Job. 12, 31. 14, 3. 
g) Eph. 6, 10—17. 1%05.4,4. Jak. 4,7. h) 1 Kor. 6,2. i) Offenb. 
20,2ff. k) 1 Kor. 15, 25—27. 1) ©. 10,18. m) Jeſ. 14, 12. Offenb. 
12, 7—9. n) Mt. 9, 38. 
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ychologiſcher Einwirkung konnte Iefus ven Dämon als einen wirklich 
genmärtigen anreden und ſich der Bezeichnungen bevienen, deren fich 
ippofrates in feinem Werke gegen Dämonenbefigungen bevient hat: 
er bloß die Volfsvorftellung, daß vor dem Meſſias alles Dämoniſche 
:ichen müſſe, erklärt nicht die plögliche Heilung von Ceelen- oder 
innenftörungen. Johannes har im Einne griehifcher Bildung ver- 
even, auch von dieſer Art Wunderheilung ein Beifpiel mitzutheilen. 
Perfönlih tritt der. Teufel nur in der Verſuchungsgeſchichte 
f.*) Die orthodore Neigung, ihn bier auch wahrhaft perfönlich zu 
nten, fann auf ihrem eignen Standpunkte ſchwer erklären, wie er 
ffen konnte eine Perfon der göttlichen Trinität zu verführen, und auf 
jendeinem Standpunkte, wie er als ein vorzüglich Huges Weſen er- 
wten konnte, nachdem die erſte faft unverfängliche Verſuchung zurüd- 
viefen war, mit der zweiten finnlofen, und mit der dritten gottlofen 
enbeinen Eindrud zu machen. Wie aud) fol der Teufel ſich darge⸗ 
It haben? Im feiner mittelalterlihen Geftalt verlor ſchon die erfte 
rſuchung alles Berlodende, als ein ciwilifirter humaner Teufel hat 
nicht alle Reiche der Welt glaubwitrnig anzubieten. Wo war der 
rg um fie zu zeigen? und wie konnte ſich Chriftus von dieſem ©e- 
en im Lande herumführen lafjen, eben um verfucht zu werden ! Eo 
äußerlich wirkliche Geſchichte in fich zerfallenn und gedankenlos, er- 
t fich ihre finnvolle Wahrheit als das Bild wirklicher innerer Exleb- 
je. Wie Paulus Adam und Ehriftus zufammengeftellt hat, Urbilver 
Menjchheit beide, fo ift die Verſuchungsgeſchichte ein Bild der fieg- 
hen Menfchheit al8 Gegenftüd der Berfuhung unter denn Baum der 
kenntniß. Wahre und ewige Gefchichte zugleich find e8 die Verſuchun⸗ 
ı des Menſchenlebens überhaupt, großer Menſchen insbeſondre, Jeſu 
befonverften, alfo der Satan als poetifche Figur zur Darftellung 
' verjuchenden Gedanken, welche die volksthümliche Meffiasvorftel- 
ig an den, der fich als ven gottgeſandten Meſſias erkannte, gebracht 


Lebensluft winkt dem Jüngling. Deine Kräfte, deine Talente 
he fie zu Brot! gib fie der Welt und ihrem Geifte, der dich Iohnen 
rd mit ihrem Genuß! Je großartiger die Kraft, vefto heißer die 
ünſche: 

 Mt.4, 1-11. M.4, 1- 13. 
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Bas der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 

Will ich in meinem Innern ſelbſt geniehen, 

Mit meinem Geift das Höchſt' und Tiefſte greifen, 
Ihr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen, 

Und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern, 
Und wie fie ſelbſt am End’ auch ich zerſcheitern. 

Das ift reichbegabter Jugend Gefühl, die mit blühenden warmen 
Lippen das Leben gefoftet hat, vie Welt ift fo [hön, und wenig kümmern 
den ihre Sorgen, der in ihrem Rauſche leben will einen Frühling durch, 
wär's auch um in's Grab zu finten zum Herbfte unter Becherklang. 
Auch nimt die Sinnlichkeit, wo fromme Jugenderinnerungen abmahnen, 
wie der Teufel im Evangelium eine fromme Miene an und ermahnt 
mit Gottes Wort alfo zu thun und ſich's wohl fein zu laſſen bei Gottes 
Gaben. Jeſus mit feinem offnen Herzen für alles Menſchliche hat all 
diefe Stimmen gehört, auch in ihrer unfchuldigen Weife, wo der Menſch 
in frienlihen Zeiten auf fie hören darf, Da fie uns zureden von häus- 
lichem Glück, da die Natur ihre Rechte fordert und den Gottesfohn ein 
bürgern will in der ftilen Heimath: er hat gedacht an dieſes Glüch 
„die Vögel haben Nefter, die Thiere Hölen,“ und er entfchloß ſich ein 
Fremdling durch das Land zu ziehn, ver nicht hatte, wo er das Haupt | 
hinlegte, für die Luft der Welt einzutaufchen ihren Schmerz und die | 
göttliche Kraft nur zu brauchen für göttliche Dinge. 

Er hatte die erfte Berfuchung beftanven, die jener beftehn mug, J 
der genannt fein will unter den unfterblichen Wohlthätern feines Ge | 
ſchlechts. 

Seine Bahn zieht der junge Sieger, wie das Leben feine Luſt, J 
‚hat ver Tod feine Schreden für ihn verloren, er fteht auf ven Höhen 
Des Lebens over träumt ſich einftweilen hinauf, bis die That ihn her 
vorruft unter die Exften feines Volks. Da wird er's inne, daß die 
Melt ihn von neuem umgarnt, er will Ehre vor der Welt, gefeiert 
werben ein Unfterblicher unter ven Sterblihen. Darauf verzichten, 
unfinniger Weiſe vom Dache herab zu ſpringen, will nicht viel fagen: 
aber auf den Ruhm ver Welt verzichten, der durch ein Handeln in ihrem 
eitlen Sinne leicht zu gewinnen war, daß ift fein leichtes Opfer ; Chris 
ſtus hat e8 gebracht und farb unter den Gehängten. 

- Die dritte Verſuchung kommt nur an fönigliche Menſchen. Wer 
aber Kraft in fich fühlt, ein Volk zu beberrfchen, und was mehr ill, 
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dieſes Volk groß und glücklich zu machen, für ven gibt’ fein größeres 
Glück auf Erden als eine Krone. Eteokles ſpricht in der Tragödie des 
Euripives, Julius Cäfars Lieblingsſpruch: „Muß einmal Unrecht fein, 
fei’8 um der Herrihaft willen! * und ward feines Bruder Mörder und 
Gemordeter um diefer Herrfchaft willen. Als Jeſus ven mefftanifchen 
Auf in fih fühlte, war ihm die Deutung nahegelegt für ein irdiſches 
Heid. Daß er an fie gevacht, mit ihr gerungen, ift hier im fühnen 
Bilde dargeftellt: alle Reiche der Welt Tiegen vor ihm. Ein weltlicher 
Meſfſias konnte große Hoffnungen faflen aus ven Weißagungen , die 
fein Reich ausbreiteten bis an die Enden der Erde, und war der Erd⸗ 
kreis einem Alexander nicht groß genug, um ihn zu erobern, fo konnte 
ein Chriftus daran denken ihn frievlich zu beherrichen. Da fland der 
Berfucher neben ihm, und zeigte hier einen. Thron, dort vielleicht in 
dunkler Ahnung ſchon ein Kreuz. Er hat nicht den Thron gewählt. 

Es kann nicht befremden, daß Jeſus da fich ſelbſt zum Gegenftand 
einer Parabel machte, wo er innerlich Selbfterlebtes den Apofteln zur 
Barnung vorftellen wollte, die durſtig nach den Freuden des Meffins- 
reich® ähnliche Verſuchungen noch zu beftehn hatten. Diefe beftinumte 
Stellung in ven Evangelien des Matthäus und Lukas hat die Verfu- 
chungs⸗Parabel freilih nur dadurch erhalten, daß fie, wie das Gleich⸗ 
niß vom barmberzigen Samariter, vefjen Stätte, wo er den unter die 
Räuber Gefallnen aufgefunden habe, noch heutigen Tags gezeigt wird, 
als wirkliche Gefchichte angefehn, alfo zum Mythus wurde, feis, daß 
Jeſus von dieſen Gedankenkämpfen in ven legten einfamen Rüfttagen 
vor feinem öffentlichen Auftreten noch einmal mächtig bewegt wurde, 
oder daß die Verfuchung nur durch ihre Angemefienheit viefe Stelle an 
der Pforte feines meſſianiſchen Lebens erhielt, unfer einziges Anzeichen 
davon, wie er Meſſias geworben iſt; wobei Lukas, der die Reihen⸗ 
folge der Verſuchungen verftellt hat,*) doch durch die Schlußbemerkung, d) 
„und der Teufel wich von ihm eine zeitlang ‚“ da derſelbe perfönlich 
nicht wieder an ihn herantritt, auf den paraboliſchen Charakter hinzu. 
deuten fcheint, ven unfer Markusevangelium mit feinem Auszuge einer 
trocknen Thatfache gänzlich verfannt hat.*) Für den Chriftus des Logos⸗ 
Evangeliums gab e8 feine Verſuchung. | | 


a) A. 4, 5-10. b) M.4,13. 0) Mt 1, 12f. 
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$. 115. Kicchenväter. 

Die griechiſche Mythologie hatte feine Engel, aber wie fie Nu; 
turkräfte perfonificirt und die ganze Natur, ſelbſt das Meer durch Ge 
nien belebt hat, traten die Engel leicht an ihre Stelle, fie die bleichen 
Erben der olympifchen Götter. Der jüdiſche und griechifche Vollsglaube 
famt der platonifchen Idealwelt bildete tie Grundlage für ven Firchlicen 
Slauben an Engel. . 

Über ihren Urfprung erſchien anfangs auch ein Ausgeflofſenſem 
aus Gott umverfänglich, Doch die Unterfcheivung vom Sohne Gottes 
und die hebräiſche Grundanſicht entfchien für ihre Schöpfung, nad) eini- 
gen Vätern platontfch gleich den Ideen vor den irdiſchen Dingen, nad 
andern populär am Tage des Lichts oder der Vögel. Ihre Nahrung 
Manna, nad fpäterer Anficht das Anſchaun Gottes. Über ihre Natur 
galt immer beides, weder bloß geiftig, noch in menſchlicher Leiblichkeit, 
wobei bald das eine bald das andre vorwaltete; auch die Firchliche Satz⸗ 
ung auf der zweiten Synode zu Nicka [787], die Zuläfftgleit von Bil: 
dern der unförperlichen Engel, bezeichnet dieſe beiden Seiten. 
Eine Rangordnung war immer vorausgeſetzt, Origenes hat unter 
die Engelfürſten gleichſam die Miniſterien der Weltherrſchaft vertheilt, J 
Gabriel für den Krieg, Michael Cultus, Rafael Medicinalweſen, aber 
im Angefichte ver Willkür gnoftifcher Aonenreihen ſcheute man eine Be 
ftimmung viefes Ranges, bis im 6. Jahrh. ein unbelannter Autor, 
ver als der Areopagit Dionyfius, der Freund des Paulus, ange- 
fehn wurbe, 3 Elafjen unterjchied jede mit 3 Arten, fo daß die Throne, 
tie Cherubim und die Seraphim die erfte Clafje bildeten, die gemeinen 
Engel erft die dritte Art der dritten Claſſe, jede Art aus der zunächſt 
vorhergehenden herporgegangen , was nur ohne dieſe Emanation kirch⸗ 
liche Anficht geworben it. Ihr Willen befehrieb Auguftin theils als 
eine Anſchauung alles Seins im Spiegel des göttlichen Geiftes , theils 
in Betrachtung der Welt ein Erforfchen und Nachſinnen, jene dem bel- 
Ien Tage, dieſes der Abenddämmerung vergleichend, was fpäter als eine 
matutine und eine vespertine Erkenntniß unterfchieven worben ift. 

Zu jeder Wiege trat ein Schußengel, verwandt dem Dämon des 
Sokrates, die bildlich ſupernaturale Bezeichnung für den eignen Genius 
und für die Stimme, die zuweilen in der eignen Bruft wie etwas über 
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uns aufflingt. Die Sterne, foweit fie nicht ſelbſt als perfünliche Wefen 
galten, die Elemente, ja treue Thiere und weithinfchattenve Bäume er- 
hielten jedes feinen Engel, ver Freud und Leid mit feinem Schützling 
theilt. Wiefern fie ala Volksherrſcher, Ethnarchen, gedacht wurden, 
blieb Israel, nun das hriftliche Israel bei Vertheilung der Welt unter 
Die Engel, Jehovah vorbehalten, den Julian der Abtrünnige als foldh 
einen Ethnarchen dachte. Gregor der Große beſchrieb den Streit ver 
Ethnarchen zwar gläubig nad) Daniel, aber fo daß der Sinn Mar durch⸗ 
leuchtet : die Volksgeiſter, die Völker in ihrem weltgeſchichtichen Rechte 
wider einander. 

Über ihre Verehrung als wohlthätige, menſchenfreundliche 
Weſen hat die Kirche lange geſchwankt. Juſtin, der Märtyrer, hat als 
.. die Gegenſtände der Verehrung genannt den Vater der Gerechtigkeit, 
den Sohn der von ihm kommt, das Heer der guten Engel und den 
prophetiſchen Geift, er häufte die Gegenſtände chriftlicher Verehrung um 

ven Vorwurf des Atheismus abzumeifen, Doch im Nachklange des Poly: 
theisſsmus. Aus Scheu vor demſelben hat die Kirche mehrmals jeden 
religiöfen Engelvienft gemißbilligt. Durch die fteigende Verehrung 
der Heiligen, welche weit inpividueller ven Abftand zwifchen Gott und 
Menſchheit ausfüllten, wurde zwar das Interefje für die Engel wefent- 
lich gemimdert, aber der Anftand forderte ihnen mindeſtens nicht gerin⸗ 
gere Ehre einzuräumen, daher auf der zweiten Synode zu Nicäa ihnen 
eine gewille religiöfe Verehrung zugeftanden wurde, Anrufung und 
Kniebeugung als verſchieden von der allein der Gottheit zufommenven 
Anbetung; wie eine Rangerhöhung bei der Inruheftandfegung eines 
entbehrlich gewordnen Dieners. 

Es war immer die VBorausfegung im Vollöglauben , daß zwifchen 
Himmel und Hölle eine nicht mehr überfteigliche Kluft beftehe, wenn 
auch von Berfehlungen folder Engel geredet wurde, die dadurch nicht 
als ewig verloren galten. Die Alerandriner nach ihrer Yreiheitlehre 
dachten ftatt der Engel, die den Thron Gottes umflattern, überhaupt 
freie Geifter in mannichfacher feldfterworbener Individualität, einen 
Bervienft- keinen Geburtsadel. Dagegen durch Auguftin die altberges 
brachte Anficht nur zum Haren Begriffe kam: da einft ein Theil ver 
Engel von Gott abgefallen iſt, dieſes aber nicht wieder gejchehn wird, 
muß etwas dazwifchen liegen ; Auguftin hat das nur gedacht als ein ven 
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Treugebliebenen verliehnes ſichres Wiſſen, daß fie nicht fündigen wür⸗ 
den, zugleich mit der Bemerkung, dies ſei die wahre Freiheit, der Sünde 
gar nicht dienen können. 

Der griechiſch⸗römiſche Volksglaube kannte auch keinen Teufel, 
nur zweidentige Satyru und Larven; Pluto umd die ernftfchönen Eri⸗ 
nyen find göttliher Natır, im Sinne ver Poefie und ver bilvenden 
Lunſt war das Böfe als Schatten zum Lichte unter die Himmliſchen 
alle vertheilt und ver Sinn des Volkes nicht auf die Nachtfeite der Nas 
tur hingewandt: doch fand die riftliche Phantafie in Agypten ven 
Typhon als die Zufammenfaflung aller ververblihen Naturmächte, in 
Perfien ven Ahriman den ©egengott, die dualiſtiſche Neigung zeigt 
fih in den gnoſtiſchen Schulen, auch einzelne Kirchenväter hielten pafür, 
daß die Welt und die Menfchheit vertheilt fei: zwiichen Chriſtus und 
dem Satan, dieſer Chriſto ebenbürtig, die linfe Hand Gottes, doch erſt 
bö8 gemorden, und die olympifchen Götter felbft wurden zu Dämonen 
im jünifchen Einne herabgefett, die nad) Opferdampf und Opferbint 
lechzen. Zertullian bevadjte fich nicht, ven Dämon des Sofrates für 
einen Teufel zu halten; and Lucifer, diefer Name von guter Vorbe⸗ 
deutung, der lichtbringende Morgenftern,, in der Erinnerung an ven 
Spruch des Jeſaias und an die Anfpielung Yefu auf venfelben, als der 
Venus und ihrem Liebling dem vergötterten Cäfar geweiht, wurde ein 
Eatand-Name. 

Zum Fall des Teufels als eines Engelfürften und feiner Schaar 
durch Reid und Hochmuth kam die Auffafjung jenes alten Mythus ver 
Engel⸗Liebhaber als ein fpäterer Abfall durch Verlafien ver ihnen ans 
vertrauten Amter, zunächft auf Grund eines vem Henoch zugejchriebe- 
nen Buchs jüdiſchen Urfprungs, darnach diefe Engel reuig eine Bitt- 
ſchrift um ihre Wieverherftellung an Gott ſenden, wiewohl vergeblich. 
Tertullian hat es ausgemalt, wie die Engel ihren Schönen die Künfte 
der Civilifation und des Luxrus zur Morgengabe mitbrachten, und wie 
nad den berauſchten Momenten ver Luft fie daran dachten, woher fie 
gefallen waren nnd nad dem Himmel feufzten. Eine mehr rationa- 
liſtiſche Richtung wollte unter dieſen Söhnen Gottes bloß ein edleres 
Menſchengeſchlecht auf den Gebirgen, Nachkommen Seths erkennen, 
melde fih mit Töchtern aus dem Geſchlechte Kains einließen. Nur 
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: Alerandriner mit ihrem Freiheitsglauben hielten auch den Teufel der 
zue und Gnade fähig, einen heimkehrenden Gottesſohn. 

Bon den Wundergaben der Kirche blieben Dämonenaustreibungen 
3 in's 3. Jahrh. Üblih, Drigenes fpricht ziemlich wornehm davon, 
Spioten beihäftigen ſich damit;“ einer der Apologeten des Chriften- 
ams bezeugt aufrichtig von den befhwornen Dämonen: „fle ver: 
winden dann fogleih oder allmälig.“ Gebilvete Ärzte nannten 
fe Zuftände Seelenftörungen. Das ftärkere Hervortreten des Dä—⸗ 
menglaubens bat fich der kirchlichen Anſchauung fo dargeſtellt, daß 
t erft, nachdem bie volle Macht des Guten in Chriftus offenbar ge- 
wben, auch die volle Macht des Böfen hervorgetreten fei. Bor ver 
tkunft Chrifti habe Satan nicht gewagt Gott zu läftern, weil er fein 
richt, fein ewiges Verlorenfein noch nicht kannte. Dabei wird die 
yftellung lebendig, daß dem Teufel bei all feiner Klugheit etwas im 
enſchen zu body fei, das er nicht verftehe. Gregor der Große ſchreibt: 
rc Zeufel faßt nicht unfre Gedanken.“ 

Alle die jüdiſch bibliſchen Vorftellungen von dem über- und un« 
sirpifchen Reiche waren anerfannt, in Himmels Höhen der Thron 
ottes, umgeben von Engelſchaaren nad) ihren verſchiedenen Ordnun⸗ 
1, in den Tiefen der Erde das Reich Satans, bereits Bein verfügend 
e erduldend, aus beiden Reichen gehn Boten aus, dort rettende, hier 
führende und verderbende, zum Schußengel gefellt fich ein böfer En- 
|, den andern Trieb im Menfchen varftellend. Jetzt erft wir ver 
rfuch gemacht mit dem Dogma der Erlöfung ven Teufel weſent⸗ 
) zu verfnüpfen. Seine ftete Arbeit ift ver fittliche Untergang der 
enfchen und ver Kampf gegen das Chriftentbum. Er flieht vor dem 
ichen des Krenzes und vor dem Namen Jeſu. ‘Der Keim des Fauſt⸗ 
thus und gleich nach feinem legten verſöhnenden Abſchluſſe zeigt fich 
reits in der Sage vom Theophilus, einem Bisthumsverwalter, der 
gerecht hintangeſetzt ſich unter Vermittlung eines Juden dem Teu- 
verfchreibt, hierdurch zu hohen Ehren gelangt, aber reuevoll ſich an 
: heilige Jungfrau wendet, welche dem einmal in der Kirche Einge⸗ 
lafnen die dem Teufel abgepreßte Berfchreibung in. den Schoß legt, 
auf er fein Vergehn öffentlich befennt und ftirbt. Aber im chrift- 
hen Volke war nad) feine Liebhaberei für Die Schauver der Unterwelt, 
e nur in der Wüfte und im Klofter eine Macht wurden, wie fie fidh 
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darftellt in ven Berfuchungen des Antonius, ald die Thiere der ägypti⸗ 
ſchen Wüfte, lockende Frauengeftalten und Teufelsfrazzen ven künftigen 
Heiligen ängfteten. 


$. 116. Das Mittelalter und die katholiſche Kirche. 


Das fihere Wiflen ver Engel von ihrer fündenlofen Zukunft 
wurde aufgefaßt nad) dem Falle der andern und in Yolge ihrer Treue 
als eine Befeftigung im Guten, fo daß fie gar nicht mehr fündigen 
könnten, nicht durch Aufhebung, ſondern durch Kräftigung ihres freien 
Willens. 

Die Scholaftiler haben vie Engellehre ganz abgejehn von ihrem 
voffsthümlichen Urfprunge als Geifterlehre ausgebilvet, nach dem Bes 
griff eines durchaus überfinnlichen, doch endlichen Geiftes. Nur wie: 
fern Engel den Menfchen erſcheinen, bilden fie fi einen Körper aus 
verdichteter Luft, welcher die zu dem beitimmten Geſchäfte nöthigen 
Functionen des finnlichen Lebens verrichtet. Als endlich ſind fie an 
beftimmten Drte, aber nur Körper füllen einen Raum, alfo find fie 
gegenwärtig nur Dur eine auf beftimmten Punkt gerichtete geiftige 
Thätigfeit, wobei fich die Trage ergab, ob nicht auch zwei Engel auf 
einer Nadelſpitze Plat fänden? und fie wurde bejaht, weil fie zur felben 
Thätigkeit fich vereinigen können. Da nur Körper einen Raum durd 
meflen, fo gejchieht ihre Bewegung nur dur den Gedanken. Sie 


haben unter fich feine Sprache, denn dieſe ift bevingt durch leibliche 


Organe, aber fie ſprechen ohne Worte durch die Kraft unmittelbar mit 
dem andern zu reden durch gegenfeitige Erweckung ihrer Gedanken, alfo 
auch ein Geſpräch in weitelter Ferne, während die ©eifter der Dien- 
then, wie Thomas von Aquino bemerkt, durch die Dicke des Körpers 
vor einander verſchloſſen find, auch wenn ſich Herz in Herz ergießen 
möchte. Es ift um die Sprache eine jo große Sache, daß Herder nur 
durch eine göttliche Offenbarung unfre Zunge gelöst meinte: wer aber 
al die Moftificationen bedenkt, die uns mit und ohne Willen diefe 
Dolmetſcherin des Geiſtes fpielt, und zulegt Doch das Höchſte und 
Tiefſte unausſprechlich läßt, möchte ſich wohl ſehnen nach jener Geifter- 
rede, von der uns etwa ein Bild vorſchwebt, wenn eine geiſtvolle Ge⸗ 
noſſenſchaft in Luſt und Neigung ſich ſo in einander hineingelebt hat, 
daß die leiſe Andeutung verſtanden, die kaum angefangene Rede vom 





Engel u. Dämonen. $. 116. Mittelalter bis Trient. 475 


nächften fortgeführt wird, jedes Gefühl als ein Akkord durch alle fort- 
klingt, jede auffteigenve Leidenſchaft ein Blitz an ver ganzen Kette hin⸗ 
zudt, und alle nur ein großes vielbewegtes Herz haben, in welchem 
das Univerfum ſich fpiegelt mit feinen Sternen und Blumen, feinen 
Engeln und Satyrn. Aber fo Hody ftehn dieſe Engel über aller finn- 
lihen Empfindung, daß felbft an Die Schugengel der Schmerz des Mit- 
gefühls nicht hinanreicht, auch nicht über die Sünde und die Verdamm⸗ 
niß ihrer Anbefohlnen, denn der Wille Gottes iſt ſtets der ihre. 

Die Bolfsreligion hat von dieſer Vergeiſtigung feine Notiz ges 
nommen, Der Erzengel Michael, der aud durch feine Erſcheinung in 
Rom zur Beendigung einer Peſt anf dem Grabmal Hadrians dieſes 
zur Engelsburg geweiht hatte, als der Vorkämpfer und Feldherr ver 
trat für die ftreitbaren germanifchen Bölfer die ganze Engelfchaar, deren 
Teft feinen Namen erhielt, nur ver eine Tag, und jeder Tag feinen 
beſondern Heiligen. 

Der Mythns der Engelliebe zu Sterblichen wurde auf das weib- 
liche Geſchlecht, auf vie Teen germanifch heidniſchen Urfprungs über: 
tragen. Die Schholaftif Hielt an ver Deutung von Söhnen Seths mit 
Töchtern Kains feft, und verhielt ſich kraft ihrer Geifterlehre zur Über- 
lieferung des Dämonenglaubend mehr abwehrend. Sie verwarf die 
‚eigentliche vämonifche Bejefjenheit und erkannte bloß die Berfuhung 
an, durch Zulaſſung Gottes zur Bewährung des Mienfchen, ver Teufel 
nur als ein Knecht Gottes. Cie erwies aus dem Weſen des Geiftes, 
daß Engel nur aus Neid und Hochmuth zu Dämonen werden konnten; 
nur für den Volksglauben an Teufelsföhne, in feiner ivealen Steigerung 
als Gegenbild des Gottesfohnes, fand fich eine abſchwächende Auskunft. 
Denn der germanifche Volksgeiſt, Hingewandt auf die Nachtfeite der 
Natur, neben feiner alten Götterwelt ſchon ein untergegangenes immer 
noch drohendes Riefengejchlecht, und als auch die herrſchenden menfchen- 
liebenden Götter vor dem Ölodengeläute der Kirche fliehend in die Tiefe 
verfanten, hat ven Glauben an den Teufel und fein Heer faft mit der- 
jelben Andacht aufgenommen wie den Glauben an den Chriftus » Gott. 
Zumal unfre Gebirgslande find meift aus heidnifcher Übertragung voll 
Stammbuchsblätter von dämoniſcher Hand: ZXeufels » Felfen, » Xöcher, 
Mauern, » Brüden. Individuelle Züge erhielten fi aus dem germa⸗ 
nischen und erneuten fich felbft aus dem claffifchen Heidenthum: Wuotand 
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Heer braußt durch die Lüfte und Frau Venus, eine ſchöne Teufelin, 
hält Hof im Hörfelberge. Für den Teufel wurde die Satyrmaste 
entlehnt: Hörnchen, Schweif und Klauenfüße, durch Mißverſtändniß 
nachmals Pferdefüße; daher auf antiken Basreliefs beſonders an Sar⸗ 
kophagen ſo häufig mittelalterliche Teufel. 

An die Stelle ver orientaliſchen Beſeſſenheit trat das Freie, das 
Bundniß mit dem Teufel, von jenem Theophilus fich erhebend bis zum 
Thron des gelehrten naturkundigen Papſtes Syivefter II, der als 
Gerbert das Recht der franzöfifchen Nationalkirche gegen das Papſtthum 
fühn vertheidigt hatte, und fo, ſchon umgeben von der neuen claſſiſchen 
Bildung und von Guttenbergs ſchwarzer Kunft, fi) vollendend als 
Fauſt. in der tragifchen Anfchauung des hohen Geiftes, weldyer mehr 
Yuft und mehr Wiſſen der Erde abverlangend als fie zu geben vermag, 
die Schranken der Menfchheit durchbricht durch Hingabe an den Satan. 
Im Volksgefühl trat ein Zweifaches hervor. Einerſeits ein tiefer 
Schauder vor des Teufels Gewalt, ein eingebilveter, mit dem es in den 
Herenprocefien, dieſem Vermächtniſſe des Mittelalters, furchtbarer Ernſt 
wurde. Ihr Sinn war: bösartig gebrauchte, durch geiflige, vom 
weiblichen Gefchlechte zugleich leibliche Hingabe an ven Teufel erlangte 
Zaubermacht über die Natur, durch den Tod des Verbrechers aus dem 
hriftlichen Staate auszurotten. Bon der Hierarchie wurden diefe Brand» 
opfer, von denen eine düftre fanatifche Bolfeftimmung ausging, benukt 
als Erfag ver von den germanifhen Völkern zurüdgeftoßnen Ketzerge⸗ 
richte. Die Möglichkeit, daß durch bewußte Hingabe an das Böfe un» 
heimliche Kräfte aus den Abgründen ver Natur aufgeftiegen fein, als 
Wirklichkeit zu erweifen, ift durch das rechtloſe Verfahren viefer Procefle 
abgejchnitten. Andererſeits erhebt ſich aud tie gewaltige Angſt des 
Volks vor dem Teufel, namentlich mit deutfhem Humor lächelnd über 
ſich felbft, in einer Anzahl Inftiger Gefchichten, nach denen Die Bemühnng 
des Teufels in Anfpruch genommen wird, und er durch den Buchftaben 
des Vertrags überliftet als ein armer und dummer Zeufel davonziehn 
muß. 

Das Concilium von Trient hat nur gelegentlich zur Empfehlung 
der Eaeramente doch in ſtarken Ausprüden des Volksglaubens von den 
Berfuchen des Teufels gefprochen die Seelen zu verfchlingen, insbe⸗ 
ſondre bei dem Ausgange des Lebens; wie denn nad) einer Volfs« 
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phantaſfie am Sterbekert ein guter und ein böfer Engel fi einfindet, 
nicht felten im Kampfe mit einander um die ausfahrente Seele. 


$. 117. Gyangelifche Kiribe und altproteftantiibe Dogmatit. 

Inden die Kirche der Reformation alles auf Chriftus ftellte, 
warb and die religidfe Verehrung ver Engel zur Ordnung verwiefen: 
„tiefes geben wir zu, Daß vie Engel für ung beten, doch folgt Daraus 
nicht, Daß fie von uns anzımufen, anzubeten und in allerlei Weife zu 
verehren fein als Beichüger und Yürfpreder wie vie Papiften tbun, 
denn das ift abgöttifch." Die Apologie macht fich Iuftig Über tie Unter⸗ 
ſcheidung einer matutinen und vespertinen Erkenntniß ter Engel, „otels 
leicht weil man zweifle, ob fie morgens cover abends tie Berenten hören.“ 
Eines heiligen Schutzengels wird gedacht gegen vie Nachſtellungen des 
Satan. Das Michaelisfeft erhielt ſich meift in ver lutheriſchen Kirche, 
auch als ein Jahresabſchnitt in Ten Gewohnheiten des Volks. 

Luther wurde vornehmlich deßhalb, weil er tie Engelhierarchie 
des Dionyfins verwarf und ihn einen Träumer ſchalt. von ver Uni« 
verfität Paris verdammt, die darin für ihren Schutzpatron einſtand. 
Die lutheriſchen Dogmatiker ſuchten die ſcholaſtiſche Vergeiſtigung mit 
der Bildlichleit der H. Schrift und mit der Derbheit des Volksglaubens 
zu vermitteln. Da berechnet der ehrwürbige Gerhard die Zahl der 
Engel als das Minvefte nach dem Ausſpruche des Herrn, daß fein 
Bater ihn 12 Legionen Engel ſenden könne: „Nun machen 12 Yegionen, 
nach Vegetius Buche vom Kriegsweſen ver Römer 73200 Fußgänger 
und 8760 Xeiter, folglich eine Zahl von Engeln, welche mit den im 
Briefe an die Hebräer erwähnten Myriaden derfelben wohl zuſammen⸗ 
ftimmt.“ 

In der Reformation war e8 nicht auf Aufflirung abgeſehn, 
Lut her erfheint auch darin ald der Mann des Volks, des deutſchen 
Volks, daß alle Gegenfäte, mit denen er den fehweren Kampf beftanp, 
fih ihm perſönlich zuſammenfaßten im Teufel und feinem Sohne 
dem Papft. Jenen betrachtet er als eine wirkliche drohende Weltmacht, 
durch welche Gottes Werk greulich entftellt ift ; nicht daß er ihm fürchtete, 
wie Chriftus ihn beflegt hat, wirft er ihm getroft das Dintenfoß an 
den Kopf, nad diefem finnvollen proteftantifchen Mythus, orer führt 
auch mit ihm gemüthliche Nachtgeſpräche. Neben vem rechten großen 
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Tenfel ſteckt ihm alles noch voll Heiner Tenfel: „proben im der Luft da 
ihmeben fie wie Wolfen über uns und flattern allenthalben um uns 
ber wie die Hummeln. ‘Darum zweifle nur niemand daran, wo ein 
Teuer aufgeht, daß ein Dorf over ein Haus abbrennt, da figt allewege 
ein Zeufelein dabei, das bläst immer in's Teuer, daß es ſoll größer 
werden. Oder wenn jemand an der Peftilenz ftirbt, erfäuft, zu Tode 
fällt, das tut der Teufel. — Ein Chrift foll wiffen, daß er mitten 
unter den Zeufeln fite, und daß ver Teufel ihm näher fei, denn fein 
Hemde, ja feine eigne Haut, und wir alſo ftet8 mit ihm zu Felde liegen 
müſſen.“ Kinder mit Waſſerköpfen galten als Wechſelbälge, erzeugt 
von Dämonen over Geipenftern und vom Teufel flatt des Menſchen⸗ 
findes in die Wiege gelegt. Luther rieth einmal in Defjau eine 
folche Teufelsbrut in die Mulde werfen zu laſſen, er wolle Das verant⸗ 
worten. | 

Kein befonderer Artikel ift vem Teufel zugeeignet, deun über ven 
war fein Streit, aber in den Iutherifchen Bekenntnißſchriften tritt ges 
legentlich Luthers Glaube ftark hervor. Im den Schmalkaldiſchen Ar- 
tifeln: „Zuletzt iſt's nichts Denn eitel Teufel, da er feine Lügen von 
Mefien, Fegfeuer, Klöfterei, eigen Werk und Gottesdienſt treibt, über 
und wiber Gott, tödtet und plagt alle Ehriften, fo jolden feinen Greuel 
nicht über alles heben und ehren. Darum fo.wenig wir den Zeufel 
feloft für einen Herrn oder Gott anbeten können, fo wenig-fönnen wir 
auch feinen Apoftel ven Papſt oder Endechriſt zum Haupt oder Herm 
leiden. — Aus dem Mefopfer ift gefolget, daß die böfen Geifter haben 
eitel Büberei angericht, daß fie als Meenfchenfeelen erjchienen fin, 
Mefien, Walfahrten und andre Almofen geheifchet mit unfäglichen 
Lügen und Schalfheiten." Im großen Katechismus: „Fürnehmlich ift 
dies Gebet auch geftellt wider unfern höchſten Feind ven Teufel, denn 
das ift alle fein Sinn und Begehren, foldhes alles, was wir von Gott 
haben, zu nehmen oder hindern, und läſſet ihm nicht genügen, Daß er 
das geiftlihe Regiment hindre und zerftöre, damit daß er die Seelen 
durch feine Lügen verführe und unter feine Gewalt bringe, fonvern 
wehret und hindert auch, daß kein Regiment, noch erbarlich und friedlich 
Weſen auf Erden beftehe. Da richtet er fontel Hader, Mord, Aufruhr 
und Krieg an. Item, Ungemwitter, Hagel, das Getraive und Vieh zur 
verberben, die Luft zu vergiften ꝛc. Summa, es ift ihm leid, daß jer 


Engel u. Teufel. $. 118. Entwidlung d. Proteftantismus. 479 


mand einen Biflen Brots von Gott habe und mit Frieden efje, und 
wenn es in feiner Macht fände, und unfer Gebet nächſt Gott nicht 
wehrte, würden wir feinen Halm auf dem Felde, feinen Heller im 
Haufe, ja nicht eine Stunde das Leben behalten, ſonderlich Die, fo Gets 
te8 Wort haben und gerne wollten Chriften fein. — Dazu gehören 
auch [zu den Götzendienern] die e& gar zu grob treiben und mit dem 
: Teufel einen Bund machen, daß er ihnen Geld genug gebe, oder zur 
Bulſchaft verbelfe, ihr Vieh bewahre, verloren Gut wieverfchaffe. “ 
Daher nad) der Concorvienformel: „außerhalb Chrifto ift ver Teufel 
unfer Gott und Fürft.“ Diefer Glaube wer den Neformatoren ein 
wertber Beſtandtheil ihrer Religion. 

Die lutheriſchen Dogmatifer haben dazu die leibliche Beſeſſen⸗ 
heit wieder aufgenommen als von Gott zugelaßne Strafe für voran⸗ 
gegangene Sünden, und Symptome derſelben aufgezählt, von denen 
einige mit neuerlich beobachteten magnetiſchen Zuſtänden zuſammen⸗ 
fallen. 

Die reformirte Kirche hat daſſelbe Dogma, aber eine andre 
Stellung zu demfelben. Schon Zwingli und Calvin hatten nicht das 
Phantafie » Interefie für jene über- und unter⸗irdiſchen Geftalten, vie 
reformirte Dogmatik ließ den überlieferten Glauben nur gewähren und 
fucchte ihm fittlich zu verwerthen. Daher die Verwerfung des Exorecis⸗ 
mus, dieſer Teufelsbeſchwörung bei der Taufe. Defto fefter hielt ihn 
die Iutherifche Kirche als Unterſcheidungsmerkmal, zwar mit dem theolo- 
giſchen Zugeſtändniſſe feiner nur finnbilplihen Bedeutung, aber die 
Iutherifche Taufe ward zum Sacramente des Dämonenglaubens." In 
deutfchen Landen wetteiferte die evangelifche Kirche mit der latholiſchen 
in Einäſcherung der Heren. 


F. 118. Entwickelung des Proteſtantismus. 


Durch die moderne Weltanſchauung, wie ſeit Columbus und 
Copernieus fie ſich bildete, verloren Engel und Teufel ihre alten Site 
in Himmelshöhen und in den Tiefen der Erbe, wenn auch die Wirkung 
auf ven Glauben an ihr Dafein und Wefen erft allmälig eintrat. Für 
die Anerkennung ver Sterne als Weltkörper lag die Vorſtellung nahe, 
die Engel. urfprünglic) reicher begabte Wefen, over verflärte Menfchen, 
als Bewohner derjelben zu denken, vielleicht mit der Fähigfeit der Be⸗ 
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wegung von einem Weltlörper zum andern, oder als &eifter mit der 
Kraft fih nach Beſchaffenheit ver verfchtennen Weltkörper einen Leib m - 
bilden. Auch der Rationalismus hielt ſolche Weſen nicht für undenl⸗ 
bar, nur ihre Erfcheinung auf Erven für zweifelhaft, die Biblifchen &- 
zählungen davon für unſicher, die Engel des A. Teſtaments und der 
Kindheit Iefu für mythiſch, die der Auferftehfung und Himmelfahrt 
etwa für Efiener. Der Supernaturalismus mühte fih für das, was 
er als bibliſche Vorſtellung feithalten mußte, eine religiöfe Bedeutinz 
nachzuweiſen, etwa daß Gott helfen könne ohne an natürliche Mittel: 
urſachen gebunden zu fein, oder die Erweiterung unfrer oee vom 
Neiche Gottes. Daher fi die Anfichten in dieſer Anerkennung nabe 
famen, daß Erfcheinungen und Hülfleiſtungen der Engel nicht mehr zu | 
erwarten fein; wo nicht eine naive oder aufgeregte Frömmigkeit einen J 
Engel gefehn zu haben meinte, fei’8 wie die Tochter Nathans, ſei's mie 
das redliche Thier des Propheten ihn fah, oder fromme Citeffeit fid 
perfönlihen Engelſchutzes gewürdigt meinte. Die neue Orthodore J 
fand ein Walten ver überweltlichen Gottheit in der Körperwelt ohne 
eine ©eiftervielheit undenkbar, glaubte an ein Engelreih und ſpaltete 
fih zuerft über die Frage, ob die Söhne Gottes Engel waren oder 
Nachkommen Seths. 

Der erfte Gegenfag wider ven Teufelsglauben galt fernen 
offenbar ververblihen Wirkungen. Balthafar Betfer beftritt in der 
bezauberten Welt,*) inhaltvoll über alles Zauberwefen diefer Zeit, nur 
den Einfluß von Geiftern auf die Sinnenwelt, und verlor dafür fern 
geiftfiches Amt in Amſterdam. Für Spinoza war ein Teufel, der 
nicht in anderer Beziehung Gott felbft wäre, undenkbar. Nach andern 
vor ihm, die einfam blieben in ihrer Zeit, hat Thomaſius, der 
Kechtsfundige, ven Proceg wider die Herenprocefje gewonnen, und 
alsbald waren auch die Hexen verſchwunden. Semler auf demfelben 
alademifchen Boden erwies die Dämoniſchen als geiftig und leiblich 
Kranke, und die deutſche Entwicklung des Proteftantismus bewegte fid 
eine zeitlang um diefe Frage, indem’ hier die jüdiſch biblifche Anficht auf 
einem der Religion nur verwandten Gebiete dem modernen Weltver- 
ſtande beſonders hart widerſprach. 





*, Holländiſch 1691. Deutſch 1781.38. 
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Bon ven Wirkungen johritt ver Gegenfat fort zu Beweifen gegen 
13 Dafein des Teufels überhaupt, ober doch eines ſchriftgemäßen 
eufels und feines Reihe. 1) Der Glaube an den Teufel ſtammt 
ht aus göttlicher Offenbarung, fondern aus der perfifchen Religion, 
ıd ift aus dem jüdiſchen Volksglauben durch Accommodation im’s 
. Teſtament gerathen. 2) Gott nad) feiner Güte und Weisheit hat 
nen Teufel nicht fchaffen können. 3) Ohne Sinnlichkeit kann der- 
be das Boſe nicht ergreifen, noch feine Freude daran haben. 4) Als 
wzüglic Huges Weſen muß er Die Bergeblichkeit eines Widerſtandes 
gen Gott einjehn. 5) Teufels» Einwirkungen und »Befigungen find 
wereinbar mit ber fittlihen Freiheit. 6) Auch erfüllt ver Teufel 
nen Beruf nicht, wegen defjen man fein Dafein erfchlofien hat, den 
fprung des Böſen zu erklären und von Gott zu entfernen. 7) Es läßt 
h Keine durchgeführte Borftellung vom Teufel machen, noch findet ſich 
ve folche im N. Teftament. 8) Ein Reich des Böfen ift ein Wiverfpruch, 
wu das Böſe muß überall fich ſelbſt befeinden und aufreiben. 

Dem Teufel hat e8 nicht an Advocaten gefehlt, die dagegen ein- 
ndten: ad 1) Diefer Urfprung ungeleugnet jchließt die Wirklichkeit 
8 Teufels nicht aus, der den Völfern, über die er herrfchte, früher 
kannt fein mochte, als dem Volke Gottes. ad 2) Gott foll ihn aud 
ht erſchaffen haben, aber reichbegabte Wefen, die, weil fie frei waren, 
h für pas Böfe enticheiden fonnten. ad 3) Beruht auf ver beſchränk⸗ 
3 Borftellung, als liege das Böfe nur in der Sinnlichkeit da e8 doch 
e Berfehrung der ſittlichen Kraft ift, überall möglich, wo geſchaffne 
reiheit, ſonach Willlür if. ad 4) Auch ver kluge Böſewicht erkennt 
e Unmöglichkeit eines Wiverftandes gegen Gott und fein Reich, aber 
elbſtſucht, Stolz und Verzweiflung halten ihn feft am Verſuche des 
nmöglihen, er fann nicht mehr zurüd. ad 5) Iſt foweit einzu- 
umen, daß jene dämoniſche Einwirkung geleugnet werde, durch welche 
e menfchlihe Wreiheit aufgehoben würde, was durch äußere Ber- 
brung, feldft durch leibliche Beſchädigung nicht gefchteht. ad 6) Hier- 
ch wird nur die Brauchbarkeit des Teufels zu einer philofophifchen 
rklärung des Böſen befeitigt, nicht feine Möglichkeit und Wirklichkeit. 
17) Eine aufridtige Schrifterlärung bat wechfelnde Borftellungen 
azuräumen, aber bleibt das Wefen des Teufels unfrer Einſicht ein 
äthfel, fo verhält es fich mit dem Wefen Gottes nicht anders. ad 8) Ein 
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Keich des Teufels ald Zuſammenſtimmung aller dämoniſchen Mächte 
ift möglich durch ven Gegenfat Des Gottesreichs, der das Widerſtrebende 
zufammenhält; fo fann eine Räuberbande tur den Gegenſatz wider 
alle Rechtsordnung innerlich das Mufter einer wohlgeorpneten Geſell⸗ 
ſchaft jein. | 
Erſchien hiernach die Möglichkeit eines Teufeld nicht aufgehoben, 

fo wurde für eine religiöfe Bereutung des Glaubens an ihn worge- 
bracht, daß die Scheu vor dem Verbrechen vielfach bevingt ſei durch die 
EC chen vor dem Satan, und diefe nicht minder diene behutjam zu machen 
por dem fleinen Behltritte, der einer fo furchtbaren Macht den Weg 
bis in unfer Herz eröffne. Man erzählte mit dem Humor, Dem vieles 
Dogme immer ein wenig herausgefordert hat, ein aufgeflärter Pfarrer 
babe feiner Gemeinde die Nichtigkeit des Teufeld gar ſchön erwieſen. 
Mer war froher als die Leute! Seitdem fam niemand mehr im die 
Kirche hinein und felten jemand aus dem Wirthshauſe heraus. Wohl 
oder übel nad) vier Wochen bradıte ver Pfarrer feine Heerde durch das 
Berfprehen einer großen Neuigfeit wierer in die Kirche und ſprach: 
„Andächtige Zuhörer, ich jagte vor vier Wochen, e8 gebe feinen Teufel, 
und Das war aud richtig. Aber feirvem hat ver liebe Gott mit ange: 
jehn, und es muß euch felbit einleuchten, daß es fo nicht geht, da hat 
er einen neuen Teufel geſchickt, und der it viel fchlimmer als ver alte.“ 
Seitdem fol die Ordnung wiederhergeftellt fein. In Mitten der Auf 
klärungszeit mußte der ſchwach gewordne Zupernaturalismus mande 
Epötterei hinnehmen über feine Gönnerſchaft für ven Satan. Man 
erzählte fich diefen poetiſchen Schlup einer Teufelspredigt: 
. Wenn alle Welt zu Stadt und Land 

Den Teufel aus der Kirche baunt, 

So fommt er doch zu Gottes Ehr 

Aus meiner Kirche ninımermehr. 
Diejer Supernaturalismus jah ſich Durch feine Gewiffenhaftigfeit gegen 
das Bibelwort an den Teufel gebunten. Wir hörten einen ältern 
Tübinger Theologen, den frommen Steudel jagen: er möchte wohl 
wünfchen, daß die Damonenbefigungen nicht im N. Zeftament ftünten: 
da fie aber darin ftehn, müßten wir fie als foldhe anerkennen. Ex hat 
nad mals in feiner Glaubenslehre fie dennoch aufgegeben. Es wurde 
nachgewieſen, daß dieſe Form der Seelenftörung inımer nur vorlomme, 
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wo fie hafte in ter Bolfaphantafie. Ihre pathologifhe Unterfuhung 
zeigte, wie durch eine krankhafte Entzweiung Der Seele mit fid) jelbft 
in verſchiednen Stadien Die Geftalten ihrer Phantaſie erft um fie her 
fpielen, insgemein als Geifter die erlöst fein wollen ; dann wie das in 
eine Geſtalt zufammengefaßt das Ich von fi) abhängig mache, endlich) 
als ein fremdes Weſen fih eintränge und aus dem Kranfen heraus- 
iprehe. Die Ärzte vermochte viefe und ähnliche Zuftänve zu heilen, 
foweit überhaupt menjchlihe Kunft Macht übt über den Abgrund des 
Wahnfinns. Ta blieb nur die berenflihe Ausrede: wenn auch ähn⸗ 
liche Erſcheinungen nod immer vorfämen und zumeilen auf natürliche 
Weiſe geheilt wirrten, in der Zeit Jeſu habe Sort zur Verherrlichung 
des Gottesſohnes und feiner Jünger ihre Bewirtung durch teuflifche 
Mächte geftattet, um die Wirkſamkeit des Satan auf eine in vie Augen 
fallende Weife zu zerftören. Alſo, wurde erwiedert, auch zur Verherr⸗ 
lichung aller der Ouaffalber, die vor und nachher Dämonen auegetrieben 
haben. . 

Der im proteftantiihen Deutſchland herrihenden Bildung am 
Ausgange des 18. Jahrhunderts erfchien ver Teufel und fein Gefinvel 
als ein Phantafiebild ver Vorzeit, von deyı man fprad) wie von Vehm⸗ 
gerichten und Herenprocefjien. Indeß erzählt Voß, feine Großmutter 
habe gejagt: ver Teufel fommt nicht mehr, weil ihm die Leute zu Hug 
geworden find; wenn fie wieder dumm werben, wird er ſich ſchon wie⸗ 
der zeigen. 

Die deutſche Philofophie ſeit Jakob Böhme liebte doch, ven Teufel 
al8 die Perfonification eines urſprünglich Böfen zu behandeln, das fich 
aus dem Schoße Gottes felbft herausarbeite, wodurch ver Schein einer 
philofophifhen Begründung des Kirchenglaubens entftehn konnte, bis 
dieſe Philofophie aufrichtiger jeves jenfeitige Geiſterreich als im Wider⸗ 
Ipruche mit ihrem Princip des alleinigen Dieffeit leugnete. 

Die Bermittlungstheologie faßte fich ein Herz wieder denkend an 
den Teufel zu glauben, etwa wie Martenfen, ver däniſche Dog» 
matifer,, eine kosmiſche Macht des Böſen annahm, titanenhafte Feind⸗ 
Ihaft gegen Gott, die an ſich nicht perſönlich, doch darnach ftrebt e8 zu 
werden, und in dem jüngern Bruder des Erjigebornen, dem Führer des 
Engelabfalls, der fi zum Gegengott machen wollte, zur Perſönlichkeit 
gelangt jei, daher in der H. Schrift bald das eine bald das andue her⸗ 
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vortrete, der Teufel nur ale Sinnbiln des Böfen und der perjönlice 
Teufel, für deſſen Exiftenz das Wort Gottes einſtehe. Wenn dieſe 
kosmiſche Macht des Böſen, over fonft ein Quellen und reiben des 
Naturgeiftes als uranfänglich doch entweder aus Gott oder aus einer 
von ihm unabhängigen Materie hergeleitet werden mußte, jo hat Dage- 
gen Richard Rothe vie Entftehung von Engeln und Dämonen an den 
Ausgang einer jeden Weltperiove gelnüpft, indem nah Entwidlung 
aller fittlihen Keime verjelben die ſittlich Entwidelten Engel, vie fitt- 
lich Berlornen Dämonen würden. Wie aber neben umfrer Weltfphäre 
noch andre beftehn und vorher beſtanden haben, fo feien nach Abſchluß 
derfelben bereits Engel und Dämonen entitanden, jenen, obwohl zeitlich 
und räumlich beſchränkt, ſei das Weltall aufgethan, dieſe trieben fid 
umber in noch werdenden Weltſphären oder im öden Weltraum. 
Nerodfe und fomnambule Zuftände wurden in Weinsberg wieder 
für Dämonenbeftgungen erklärt, wobei voh Iuftinus Kerner, mit 
ſich ſelbſt gern neckiſch, eingeftand, daß die Teufel, die aus dieſen Be: 
feßnen reveten , heutzutage etwas dumm geworden zu ſein ſchienen. 
Der pietiftifch und lutheriſch gewordene Supernaturalismus wandte 
fih wieder dem Teufel als der in fich verfefteten Selbftfucht und ver 
Ironie aller Logik mit Sympathie zu. Wie die Erlöfung wurde aud 
fon die Schöpfung als ein Kampf Gottes mit dem Satan vorgeftellt. 
Das Phantom des alten, depoſſedirten Herrn der Erde gab volle Be- 
rechtigung an alle feine Schliche zu glauben, um wieder in feine Herr: 
haft zu gelangen. In der Hauptflabt der Intelligenz wurde unlängft 
vor einer Verfammlung dortiger feinfter Bildung eine Geſchichte des 
Teufels vorgetragen, nicht wie man das früher verftand, des Glaubens 
an ihn, fonvdern feine eigne leibhaftige Gejchichte in 5 Perioden ent- 
ſprechend den Hauptabfchnitten des Gottesreichs. Die evang. Kirchen: 
zeitung pries die Lehre vom Satan als das Salz, das allein die ſüße 
Lehre des Heild vor Süßlichleit bewahre. Der Glaube an den Teufel, 
an feine Lift und Macht, wurde zum Kennzeichen ver Orthodorie, in- 
dem man ven lieben Gott dachte wie fhachipielend mit dem Satan, der 
freilich zuletzt ſchachmatt werben fol. Auch erfreute man ſich an Be 
weifen der Art: Chriftus ift gefommen die Werke des Teufels zu zer- 
ftören, ift alfo der Teufel ein Hirngefpinft, fo hat Chriftus die Wert, 
eines Hirngefpinftes zerftört. Wo kein Teufel, da ift auch Fein Erlöſer. 
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Und wiefern derartige Beweife feine Macht übten über den gegenwär« 
tigen Bildungsftand : Das eben fei Das Werk des Teufels, Da ein Feind 
nirgends gefährlicher ſei, als wenn feine Macht und Eriftenz verfamnt . 
werde. In Mecklenburg waren Geiftlihe mit Entfegung bedroht, die 
fih nicht entfchließen konnten bei der Taufe eines Kindes den Teufel 
auszutreiben. In Hannover waren e8 die Geiftlichen, welche den Altern 
die Taufe eines Kindes ohne die Teufelsbefhwärung vermeigerten. 
Bilmar, deflen Titeraturgefhichte der deutfchen Jugend im guten An⸗ 
denken fteht, forderte zum rechten Geiftlichen insbeſondre die genaue 
Belanntfhaft mit dem Satan. „Dazu gehört etwas mehr als in die, 
allerdings vom Teufel gehegten Demokratengefichter von 1848 geſehn 
zu haben. Es fommt bier Darauf an, wenn man recht lehren und die 
Seelen recht behüten will, des Teufels Zähnefletihen aus ver Tiefe 
gefehen (mit leiblichen Augen gefehen; ich meine das ganz unfigür⸗ 
lich) und feine Kraft an einer armen Seele empfunden, fein Täftern, 
insbefondre fein Hohnladhen aus dem Abgrund gehört zu haben.“ 
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Bei der Unendlichkeit envlihen Seins, wer einmal binaufblidt 
nach dem Heer der Sterne und bedenkt, was jeder derfelben ift, der 
wird für fehr wahrfcheinlich halten, daß auch noch Wefen leben in ihrem 
urfprünglihen Sein reicher ausgeftattet als der Menſch und durch die 
Gebrechen des Körpers minder gebunden, wie fhon unter ven Menfchen 
ein unermeßlicher Unterfchied befteht. Denn hat Origenes darin recht 
geſehn, daß alle Geifter frei, nehmlich zur Freiheit gefchaffen find, fo 
doch ficher weder glei), noch zur Gleichheit beftimmt ; von diefer geifti- 
gen Ariftofratie wird auch Die breitefte demokratiſche Grundlage uns 
nicht befrein. Das Wefen der Engel als erhöhte Humanität ift da- 
durch möglih, daß uns eine zweifache Würde in jenem Vernunftweſen 
erfennbar ift, fo wenig in ver Wirklichkeit ihre genaue Scheidung mög⸗ 
ih oder dem frommen Gefühl geziemend wäre. Die eine, die mehr 
dem Gefchöpf gehört, wird durch die freie That erworben als fittliche 
Würde, durch die einer groß werven kann auch bei mäßigen Naturan- 
lagen, etwa ein Ariftives oder Cato. Nach der andern, die auch im 
freien Geſchöpf dem Schöpfer allein angehört, ift der Menſch mehr 
Naturgewächs, es ift der Genius von Gottes befondern Gnaden. Der 
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Art war die Größe eines Alcibiades, Julius Cäſar, Rafael, Chat: 
ſpeare: mag der Erfte viel Übermuth getrieben, Der Zweite viel Bürger: 
blut vergofjen , ver Dritte viel geliebt haben und ver Vierte ein Comö— 
diant, fogar einmal ein Wilddieb gewefen fein, fie gehören doch alle 
vier zu den Schoßfindern Gottes. Dieje Größe und Schönheit des 
Genies ftelt fih uns var in ven Engeln, denn an fittlicher Würde 
ftünden fie nıtr dann über uns, wenn fie aus den fittlich unentſchiednen 
Anfängen ihres Lebens wie des unfern vie göttliche Liebe reiner ent- 
faltet haben, ſonach auf einer Höhe des Lebens ſtehn, Die nicht uner— 
reichbar vor ung liegt; daher ver altfirchliche Gedanke, daß die Engel 
den Srommen dienen, daher wohl auch in künftiger Verklärung nicht 
nothwendig über ihnen ftehn. Wo aber größere Begabung, va ıft auch 
möglich ein tieferer Wall, wie dies ſchon unfre irdiſche Geſchichte Fennt, 
große Ruchlofigkeit bei großen Talenten. 

Gegen den Borfehungsdienft der Engel entſcheidet e8 nicht, daß 
Gott ihrer nicht bevürfe. Er gebraucht auch Menfchen in feinem Dienfte, 
einer wie Luther hat eine weit größere Wirkung im Dienfte der Bor: 
fehung geübt, als von irgendeinem Engel der H. Schrift erzählt wird. 
Verſuchungen durch den Teufel find nicht unmöglich, wiefern ver 
Menſch ihnen gewachſen ift, alfo feine Freiheit Dadurch nicht aufgehoben 
wird. Selbft dämoniſche Befigung wäre an fih nicht undenkbarer als 
Wahnſinn. Weltfräfte wirken auf den Ervplaneten, die nicht in ihm 
begriffen find, warum nicht auch Geifterfräfte ! 

Sonad find Engel und Dämonen wohl denkbar, etwa in Der Art 
wie Origenes fie gedacht hat als freigeichaffne, veichbegabte Weſen, 
von denen die einen ihre hohe Anlage treu entwidelt, die andern fie 
furchtbar verkehrt haben; oder wie Rothe fie dachte als Ergebniffe ver- 
gangener und fünftiger Weltgefehichten, oder auch nur ald Bewohner 
andrer Weltförper. 

Aber das liegt ſchon weit ab won der volksthümlich kirchlichen Vor: 
ftellung. Dieſe war bedingt durch eine vergangene kindliche Weltan- 
Ihauung, deren Welt ver Erpfreis, unter ihm die Hölle, oberhalb ver 
Himmel mit dem Throne Gottes umgeben von lobfingenden Engeln, 
was nebenbei ſehr langweilig für ven lieben Gott werden dürfte, fich fo 
immerfort lobfingen zu laſſen. Dieſe abgeſchloßnen Zuſtände von Him- 
mel und Hölle, im Widerſpruche der ſittlichen Freiheit, ſind nur Per⸗ 
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* fonificationen abitract feftgehaltner Begriffe des Guten und Böfen. 
Die Behauptung ver Engelfreiheit bei der Unmöglichkeit zu ſündigen 
beruht auf der Verwechslung creatürlicher und göttlicher Freiheit. Das 
Bild eines dämoniſchen Herrfhers, der Gottes Wege durchkreuzt, wi- 
derfpricht dem unendlichen Abſtande des Gefchöpfes vom Schöpfer ; 
vom Teufel als Gegengott würde doch auch gelten, alle Herrſchaft ift 
von Gott eingefeßt, und was Chriftus zum römischen Statthalter ſprach: 
du bätteft fie nicht diefe Macht, wenn fie dir nicht won oben gegeben 
wäre. Alfo träge Gott felbft die Schuld, zwar nicht der Bosheit, aber 
ver Macht Des Catan. 

Erſt nad Abzug dieſer Unmöglichfeiten find Engel und Teufel 
als problematifche Wefen anzuerfennen. Aber von der Möglichkeit ift 
nod) ein weiter Schritt. zur Wirflichleit, die durch ihre ſchwankende Er⸗ 
ſcheinung in ver H. Schrift ſchon deßhalb nicht gefichert ift, weil fie 
nicht eigentlid, zur Religion gehören, daher eine Glaubenebeftimmung 
über fie gar nicht zu erwarten ift, fo wenig als über andre Weltkörper 
oder über den Diann im Monte. Was insbeſondre Dämonenbefigun« 
gen betrifft, fo gehört es nicht zu ven glüdlichften Wirkungen’ eines hei- 
ligen Buchs, daß dadurch in weltlichen Dingen ungebilvete Vorftellun- 
gen der Vorzeit gegen befre Einficht fpäterer Gefchlechter feitgehalten 
werden follen. 

Auch den Slaubensluftigften würde befremven, wenn in einer 
Bekenntnißſchrift ftünde: ich glaube an den Erzengel Michael; over ich 
glaube an ven Teufel und an feine Werke. Wer mit feftem Herzen fid 
der göttlichen Vorjehung ergibt, was kommt darauf an, ob fie auch 
einmal ihr Regiment durch einen Engel vollftreden laſſe! vielmehr wer 
feine Hoffnung auf Engelhülfe ftelt, wäre grade fo übel dran, als 
der auf ein Wunder harrete. Wer gegen das Böfe in ver verlodenven 
Melt und im eignen Herzen unverprofjen wacht und fich ver Gnade Got⸗ 
te8 vertraut, wie follte ver fi) anders verwahren gegen ven Böfen. Pers 
jünlich mit Fäuften läßt ſich doch nicht gegen ihn kämpfen, und bloß mit 
feinem Dintenfafje hätte auch Luther ihn nicht überwunden, außer wie: 
fern aus demfelben feine gewaltigen Schriften entftiegen, mächtigere Gei⸗ 
fter als ver Teufel. Alle Ermahnung der H. Schrift gilt nicht dem Glau⸗ 
ben an das Daſein des Teufels, fondern der Wachſamkeit un? dem Kampfe 
gegen vie Verfuchung des Böſen, welches als Perſon oder als geiflige 
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Macht zu denken Hier gleichgültig iſt. Hat Ehriftus dieſe Macht des - 
Böfen gebrochen, in ihm felbft und in der Weltgefchichte, fo ift das fein 
Hirngelpinft, werm auch der Teufel ein ſolches wäre. Mit ober ohne 
Teufel bei verfelben ernften Sündenerkenntniß würde Daflelbe Benärf, 
niß der Erlöfung ftattfinden. Daher könnte nur eine VBerneinung als 
Glaubensartikel aufgeftellt werden : dag ver Glaube an Engel auf unfer 
Betragen keinen Einfluß haben foll und Offenbarungen ihres Dafeins 
nicht mehr zu erwarten find; daß Gott nicht einen Teufel als ſolchen 
geichaffen habe und derſelbe nicht Gott zu fchaffen mache. | 

Bilmar mit feiner leichtfinnigen Behauptung Kat gemeint ven |: 
Teufel leibhaftig gefehn zu haben in dem verzerrten Gefichte eines Tob⸗ 
fühtigen. Wie oft find gläubigen Katholiken ihre Heiligen erfchienen, 
ſelbſt jolche die nie gelebt hatten. Daher e8 bei unjern orthodoxen Pa⸗ 
ftoren, die ſich neuerlich fo viel mit dem Teufel beichäftigen , vielmehr 
ein Zeichen ihrer unkräftigen Phantafte iſt, daß er ihnen fo gar nich, 
oder doch fo felten erjcheint. Aber nur derjenige würbe die Eriftenz des 
Teufels ficher bezeugen koͤnnen, den er geholt hat. 

Dennod Borftellungen, welde, wenn auch zunächſt nur Die Phan- 
tafte der Völker, doch viele Jahrhunderte durch Iebhaft hefchäftigt haben, 
find erſt dann gründlich überwunden, wenn ihr Grund und hiermit 
ihre theilmeife Berechtigung eingejehn iſt. Die Borftellung ver Engel 
ift zunächft aus dem Verlangen entſtanden, eine freiere Herrfchaft des 
Geiftes über den Stoff anzunehmen, als im Umfange der menfchlichen 
Gattung gegeben iſt. 

Die Geneigtheit des Glaubens an ven Teufel hat vornehmlich drei 
Gründe. Vorerft um zu erklären, wie die Möglichkeit des Böfen in 
dem fo vortrefflich gefchaffnen Menfchen zur Sünde geworben fei. 
Freilich wird hierdurch das Problem nur weiter hinausgeſchoben, wie 
ein ſo hochgeborner Engel bös werden konnte! Sodann, die gefchichtliche 
Entwidiung bezeugt, daß die Vorftellung vom Teufel eine Abſtraction 
aus Gott ift, ein Stüd Gottes, fein Zorn. Auch Luther ſpricht von 
hoben Anfechtungen, da man nicht wifje, ob Gott ver Teufel, ober ver 
Teufel Gott fei. Envlih in einer Menſchenbruſt fteigen zuweilen furcht⸗ 
bare Gedanken auf, Die wie ein Schwindel in die Tiefe ziehn. In Cri⸗ 
minalgejchichten kommt es nicht felten vor, daß der Unglüdfelige immer 
wieter tie Stunme vernimt: bring ihn um! wie von Außen eimgeflä- 





Engel u. Dämonen. $. 119. Schlußurtheit. 489 


— fiert. Es gehört nur wenig Phantafle und Selbſtentſchuldigung dazu, 
I na8 für eine Berjuchung des Teufels zu halten. Ye Harer und ernfter 
die Selbftbeobachtung wird , defto beftimmter wird Das freilich erfannt 
als Ideenaſſociation und ein Sichfelbftverführen der Gedanken unter 
* einander. Daher je weiter jene Beobachtung ſchreitet, deſto weniger 
“ wird etwas als Einwirkung des Teufeld angefehn werben, worin liegt, 
er fol als thätiges Weſen für uns null werden. Als Macbeth darauf 
*ſinnt feinen königlichen Gaftfreund zu ermorden, fieht er einen Dolch 
aus der Wand blinfen. „Sit dies ein Dolch, oder ift e8 mein eigner 
bintiger Gedanke!" der war e8 eben. . Shafjpeare bat auch gefagt: 
„ed gibt im menfhlihen Gemüth tiefere Abgründe als in der Hölle,“ 
und Göthe fchrieb ähnlichen Sinnes an Lavater: „laß mich Nervenbes 
hagen nennen was du Engel nennft.“ 

Nicht eine religidfe, nur eine praftifche Beveutung hat der Teufel 
da, wo durch die Art des Jugendunterrichts eine Bevölkerung gewohnt 
ift alle Scheu vor dem Böfen an vie Perfönlichkeit des Teufels und 
an feine Hölle zu heften, fo daß mit deren Ableugnung die Furchtbarkeit 
ter Sünde felbft geleugnet fcheint. Kann viefer Mißglaube nicht ohne 
fittliche Gefahr plötlich 'erfchüttert werven, fo trägt doch fein nieverer 
fittlicher Standpunkt noch beſondre Gefährdung in fih: die Trübung 
eines Haren Blicks und frischen Lebensmuthes für ängftliche Gemüther, 
welche im ernften Lebensgange ftatt heilfamer Prüfungen nur die An⸗ 
fechtungen eines verjchmitten übermädtigen Wefens erbliden:: oder für 
leichte Seelen Leichtfertigkeit fich feldft zu entfchuldigen, daß fie ver Macht 
eines fo ſchlauen Verführers nicht witerftehn konnten. Außerhalb jener 
Schulbildung wehrt ein geſunder Verftand fich gegen die Anerkennung 
des unterivdifchen Despoten. Ein Indianer, ven fein Miffionär mit 
allen Schreckniſſen des dämoniſchen Reichs zu erfhüttern fuchte, frug: 
warum doch der liebe Gott den Teufel nicht todt fchlage, wenn er jo 
arg ſei? 

Haben fonac jene jenfeitigen Weſen beider Art feine weſentlich 
religiöfe, noch eine bleibende praftifche Bedeutung, fo bilden fie doch 
nad ihrem möglichen Daſein, nad ihrem poetischen Inhalt, ihren reli« 
gidfen Anklängen und nad der Art ihrer Überlieferung einen heiligen 
Sagenkreis. Der mythiſche Gegenftand gehört nicht weſentlich zur Res 
ligion , noch zur veligiöfen Geſchichte, verfinnlicht aber der Phantafie 
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veligiöfe und ver Keligion vermandte Ideen. Daher findet wohlver: 
ſtanden eine Frage tes religiöfen Imterefje gar nicht ftatt, ob ihm em 
wirflihes Daſein entfpredhe, fondern nur, ob er für fittlich religiöſe 
Anſchauungen und Gefühle ein angemeßnes Sinnbild fei? 

Die Engel, deren Flügel nur in Sagen der Vorzeit rauſchen, und 
die nur einmal im Morgengraun ver Auferftehung mit flüchtigem Worte 
eintreten in ein welthiftorifches Ereigniß , ihr Dafein ift weder Gedicht 
noch Geſchichte, ſondern fehwebt in anmuthiger Dämmerung zwifchen 
beiden. Sie beleben die ſchweigende Welt um uns her, wer ein Hey 
bat für das Schöne und an Ideale glaubt, mag gern an Engel denken. 
Die Luft am Lebendigen, das beffer ift als wir, und Doch freundlich 
theilnimt an des Menfchen Freud’ umd Leid, Kat wohl zuerft den Lob: 
gefang der Engel in ver ftillen Nacht gehört: Preis Gott in der Höhe, 
Friede auf Erven und ven Menfchen ein Wohlgefallen! Die Vorſehung 
mit dem gleich großen Herzen für alle, ohne Gunft und ohne Groll, 
wird einem jeden feine Vorfehung als Schußengel, und im Verkehre 
mit demfelben ftellt fi einer jugendlichen Phantafie ver Schug des 
eignen Geiftes dar. Hoch über jedem tüchtigen Menjchen fteht feine 
Idee, ver Mann pflegt fie ſelbſtbewußt anzufhaun und fich in ihr zu 
achten ; das Mädchen, in unbewußter Unfchuld über die eigne eiftes- 
ſchönheit, ift geneigt fie zu lieben im Manne. Es ift Jacobis, de 
Philofophen, Rede: „Gewiß verbiente ver Gegenftand, den Heloife je 
erhaben liebte, Tiefe große Liebe ganz : er bildete ihre zarte Seele, ver: 
fhönerte fie, gab ihr Flügel, — e8 war nicht Abälard!“ Es war doch 
Abälard! Nicht jener, deſſen hochſtrebender Geift zerrifien wurde im 
Kampfe mit feiner Zeit, fondern ein hoher ewiger Geift, der in ferner 
Theologie wie in feiner Liebe nur eine. Ahnung deſſen ausgefprochen hat, 
was er war und werben follte. An einen Freunde werden und mitun- 
ter felbft ferne Heinen Schwächen angenehm, weil feine Individualität 
auch in ihnen enthalten ift. Was aber allein ver Liebe werth ift, und 
vom Freunde wie von der Geliebten wahrhaft geliebt wird, das ift das 
Ideal unfrer felbft. Kein Traum und Schatten ift es, vielmehr was 
ich heute bin, ift ja das Vorübergehende und Alternde: jenes das über 
mir fteht, das ich fein werde in meiner ganzen unendlichen Zukunft und 
jest {hen bin in Gottes Anſchauung, alfo in der rechten Wirklichkeit, 
das allein bin ich felbft, und erfcheine meiner Phantafie als mein eigner 
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Genius. „Ich nannte die Perfon, — fagte Herter — mit Ter wir flei= 
Fig umgehn müfjen, uns jelbft, unfern Schußgeift ; denn was ift dieſer 


anders, als vie veine Idee von unferm ganzen Selbſt, die mit uns 


geht und gleichjan zu unferm Schute uns begleitet. Diefer glänzende 


Traum von ung felbjt erinnert und an Gelübde, Hoffnungen, Ahnun- 
gen unfrer Jugend und bringt uns weiter.“ Er wird zum Tovesengel, 


defien Kuß vie Seele abruft. Unfre eigne Zukunft und die Borftellung 
verflärter Freunde fleivet fi) in das Bild der Engel. Das Andenken 
einer Mutter oder fonft.einer geliebten Seele wird zum Schußengel in 
der Stunte ver Verſuchung. 

Die Subtilitäten der Scholaſtik find Daher an einen ganz fremd⸗ 
artigen Stoff gerathen und die Engel dadurch zu metaphyſiſchen Fle- 
dermäuſen geworben : fie find vielmehr zu verjinnlichen, zu individua— 
lifiren, dem Dichter und dem Maler gehören fie an, diefem zur ivealen 
Darftelung jugendlicher und kindlicher Schönheit. Die Engel des 
Thomas Aquinas find gar ruppige Wejen gegen vie beiden Himmels. 
finder, die auf ihre Armchen geftütst zu Rafaels jungfräulicher Gottes- 
mutter finnend aufihaun, das Schönſte, was die Welt fah, abjpiegelnd 
in ihren Kinderaugen. Die Kunft kann fo wenig den Himmel darftellen 
ohne Engel, als einen Frühling ohne Blumen. 

Die Kraft, durch welche das Kind gern jedes Epielzeug als Spiel⸗ 
genofien behandelt, fand bei dem Volke und feiner Stimme dem Dichter 
ftatt des nirgends zu fallenden Begriffs des Böſen am Teufel etwas 
Erflediihes, Das fie haſſen, fürchten und ihm alles Böſe nachſagen 
fonnte. Auch Satan, vieles gewaltige Phantafiebild Des unfeligen 
Kämpfers wider Gott, gehört der künftlerifchen Darftelung. Weniger 
der bildenden Kunſt, weil fein Bild nothwendig unſchön ift, daher nur 
als Nebenfigur: Maria unter ihren Süßen der alte Trade, Michael 
den ſchon gefallnen Erzengel durchbohrend, ihn hinabftürzend, die lichte 
Schönheit zum dunklen Schatten. Mehr ver Poefie und firchlichen 
Bolfsreve gehört er an. Der Sprache und felbft ver Denkart Luthers 
würde ein gut Theil ihrer volksthümlichen Energie entzogen, wenn ihr 
die heroifche und zugleich humoriſtifche Geſtalt des Teufels entſchwände. 
Und wie wär' er im kirchlichen Volksliede zu entbehren der alte böſe 
Feind! 
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Und wenn Die Welt voll Teufel wär 
Und wollt und gar verichlingen, 

So fürdten wir uns nicht fo ehr, 
Es fol uns doch gelingen. 

Der Fürft diefer Welt, 

Wie faur er fich ftellt, 

Thut er uns boch nicht, 

Das macht, er ift gericht, 

Ein Wörtlein kaun ihn fällen. 


Richt minder nothwendig ift feine Rolle im chriftlihen Epos, in der 
divina Comoedia, im verlomen Paradies, im Meffias, oder and 
mobernifirt, aber wahrhaft modern, ſtatt des mittelalterlihen Gottes 
läfterer8, der gebildete menſchliche Teufel mit feiner falten Ironie, 
Mephiſtopheles. 

Hier zeigt ſich auch die halbe Wahrheit der Leidenſchaft, mit wel: 
her die Übergläubigen unfrer Tage den Teufel fo werth halten. Ihr 
religiös poetifches Gefühl erbaut fi an dieſer ſchauerlichen poetifchen 
Geſtalt. Aber fie gehn auf in viefem Gefühl wie der ungebilden 
Menſch, der einen Roman, ein Drama fir Gefchichte halten muß, um. 
fi für feine Perfonen lebendig zu interefftren. Die höhere Bildung 
gibt dem Gefühl und der Bhantafte ihr Recht, während der denkende 
Geiſt ſelbſtbewußt und klar darüber fteht. Übrigens wahrhaft poetiih 
ift doch nur der Teufel, an dem ſich einiges Gute, nehmlich Kraft, Ber: 
ftand, Gerechtigkeit und vergleichen findet, ſowie ver Engel, der einiges, 
nicht zwar Teufliſches, doch Menſchliches, Mangelhaftes an ſich hat. 
Denn nicht in abſtracten Darſtellungen, ſondern in der Region zwiſchen 
Himmel und Hölle, wo der Geiſt fällt und ſiegt, iſt individuelles Leben, 
das unfre Theilnahme anſpricht. Daher unter allen Engeln und Dä— 
monen jener gefallne Engel Klopſtocks die meiſte Theilnahme gefunden 
hat, Abadonna, der in der Hölle das Heimweh bekommt nad dem 
Himmel. 

Wie bequem der Teufel ift im Volksmund, erfieht man recht aus 
feinem Verbrauch in Sprüchwörtern, viefer Weisheit auf der Gafle. 
Die deutfche Sprache hat einen ganzen Sad voll ſolcher Teufels⸗Sprüch⸗ 
wörter. Um nur emige herauszufchütten : 

Gott beſcheert's, der Teufel holt's. Wenn Gott heute fagt, fagt | 
ver Teufel morgen. Der Teufel iſt unfers Herrgotts Affe. Laß did 
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vom Teufel an einem Haare faflen, du bift fein auf immer. Iſt ver 
Stein aus der Hand, gehört er dem Teufel. Der Geizhals ift des Teu- 
feld Märtyrer. Argwohn ißt mit dem Teufel aus einer Schüffel. Der 
Lügner trägt des Teufels Livree. Wer flucht, Iautet dem Teufel zur 
Meſſe. Der Kerl fhwört dem Teufel ein Ohr ab. Was der Teufel 
nicht machen kann, gibt er einem Jeſuiten in Verding. Wen der Teufel 
verführen will, der ift am Altar nicht fiher. Keim Priefterrod ift fo 
heilig, der Teufel ſchlupft hinein. Läßt man ven Teufel in die Kirche, 
fteigt er ficher auf die Kanzel. Wenn ver Teufel alt wird, will er ein 


: Mönd werden. Der Teufel führt niemals ärgeres im Schilde, als 
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wenn er nach eimem Beichtuater verlangt. Der Teufel erbaut jelbft 
ein Öotteshaus, wer ihm feine Seele dafür gibt. Du mußt dem Teu⸗ 
fel die Herberg auffündigen, wenn Gott bei dir einziehn foll. 

Solche fliegende Worte find zum Theil entſtanden ohne irgend» 
eine Rüdfiht auf einen wirklichen Teufel, und werden gebraucht ganz 
ohne den Gedanken, dadurch dem Teufel ein Lebens⸗ und Präfenz- 
Zeugniß auszuftellen. 

Die fromme Natur: und Gefchichts-Anfhauung, daß auch das 
Böſe widerwillig dem Guten dienſtbar fei, wie volksthümlich iſt das 
ausgeiprochen in einem Briefe von Sulpice Boisseree an Göthe: „Die 
Natur ift eine Orgel, auf der unfer Herrgott fpielt, und ver Teufel 
muß ihm die Bälge dazu treten.“ So bleibt denn aud in den kirchli⸗ 
chen Gebeten wie in der freien firchlichen Rede dem Teufel fein gutes 
Recht als der volksthümlich poetifchen wie rhetorifchen Darftellung des 
Böſen und feiner Macht. Wer das finnig und wer Das wörtlich nimt, 
das ift nicht ein Unterſchied ver Religion, nur ver Intelligenz. 


Herricht der Teufel heut auf Erden, 
Morgen muß Gott Meifter werben. 
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